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Tafel 1. Die Krone des Heiligen Römijchen Reiches 


Im zarten Leuchten ihrer Edeljteine auf dem majjiven Gold umjtrahlte die Krone des Heiligen 

Reiches, ein Kleinod aus dem 10. und 11. Jahrhundert, das Haupt der deutſchen Kaiſer. Seit den 

Napoleonijhen Kriegen befindet ſich das unſchätzbare Wahrjtüd in der Hut der Schatzkammer 
der Wiener Hofburg. 
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Vorwort 


Von dem Tag an, da die Scharen der Limbern und Teutonen nad) dem 
Süden dringen, oder genauer, da ein Arminius im Teutoburger Walde 
über die Römer fiegt, gibt es eine deutſche Geſchichte. Reid an leuchtenden 
Taten, an großen Männern, an Beilpielen unvergänglicher Tapferkeit zieht 
ie an uns vorüber, die deutſcheſte Wiſſenſchaft der Nation und zugleich 
ihre lebendigfte. Hier begegnen wir nirgends weltfremder Ode, nirgends 
Erftorbenem, dem Leben Entrüdtem. Im Gegenteil! 

Wenn wir das Bud der deutjhen Geſchichte auffhlagen, in dem jede 
Seite getränkt ift mit dem Blut unferes Volkes, jedes Jahr umwittert vom 
Schauer des Gejhehens, nahhallend von errungenem Sieg oder empfan- 
genen Schlägen, durchbebt von dem Erleben einer Generation, jo fühlen wir, 
daß die Vergangenheit eines Volkes, jolange es lebt, ewig wirkende 
Gegenwart bleibt. Deutfhe Geſchichte kann uns in ihren glüdlidjiten Zeiten 
nichts fein als Mahnung zu gleihem VBollbringen, in der Tragif ihrer düjter- 
ften Stunden aber aufbligende Sendung und Ruf zur Tat. 

Mir jehen die Geſchichte Heute nit wie der jatte Spießbürger, der ſich 
freut, wenn in möglichſter Ferne von ihm „die Völker aufeinander ſchlagen“ 
und Kriegsgefchrei erihallt. Wir fühlen und erleben fie als ein ringendes 
Boll, das aus Not und Bedrängnis den Weg zur Sicherheit feines Dafeins 
ſucht, ſehnſüchtiger als je zuvor, tatentjchloffener als irgendwann in den 
2000 Fahren feit dem erjten Auftreten der Germanen in der Welt der Völfer- 
ſchickſale. 

Anders als die großen Nationen Europas haben wir wiederholt Niede— 
rungen durchſchreiten müſſen, die Blutbäche des Dreißigjährigen Kriegs, 
die Elendzeiten nachher, die Jahre der Knechtung durch Napoleon, den Ab— 
grund des Verſailler Vertrags. Wir haben Bruderkämpfe erlebt, nicht etwa 
bloß als Bürgerkriege wie gelegentlich auch die anderen Völker, ſondern regel- 
rechte Kriege deutſcher Staaten gegeneinander, jahrzehntes, jahrhundertelang. 

Mir find noch ein unerfülltes Volk. Noch gibt es ein Deutfchland, das 
erſt Idee, nicht Wirklichkeit it. Millionen unjerer Brüder leiden unter 
Fremdherrihaft, find bedroht im Gebraud ihrer Mutterſprache, jind in 
fremde Armeen gezwungen, find abgejhnitten von der Heimat. Deutjcher 
Volksboden iſt befonders im Often verlorengegangen, das Erbe unjrer mit- 
telalterlihen Kolonijation Hat ſchwerſte Einbußen erlitten. Aber niemals 
dürfen wir in die Enge binnendeutſchen Denkens verjinten, nie unfere Bolfs- 
genoffen vergefjen, die durch Friedensdiktat oder jonjtige Schidjale von uns 
abgeſchnürt find, gleihgültig in welcher Richtung der Windrofe und wie 
entfernt fie au; wohnen. Unjer Herz muß ihnen immer offen bleiben. Wir 
haben nit das Recht, das ideale Deutſchland, das ihnen allen gehört, ein- 
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zuſchränken auf den Raum des Deutſchen Reiches. Wir müſſen großdeutſch 
denken und fühlen lernen. 

Wir dürfen feines unſrer Heiligen Rechte vergeſſen, wie auch die andern Völ—⸗ 
fer Europas ihre heiligen Rechte nie vergeſſen haben und vergeſſen werden. 

Allen Deutfchen gehört die deutſche Geſchichte, denn alle find wir an ihrem 
Fluch wie an ihrem Segen beteiligt. Darum muß fie aud) allen gerecht werden. 

Dieſe Geſchichte iſt nicht vom preußiſchen, nicht vom öſterreichiſchen, nicht 
vom katholiſchen, nit vom evangeliihen Standpunkt aus gefhrieben. Sie 
it das Merk eines Öfterreihers und alten Nationalfozialijten, für den es 
feit feiner Kindheit über jede Schranfe hinweg nur eins gegeben hat: Das 
deutſche Volk. 

Unter Mühen und Leiden entitand diefes Bud. Ich Habe, immer wieder 
unterbroden, im Konzentrationslager Wöllersdorf, im Wiener Polizei- 
gefangenenhaus, im Spital und während der mir auferlegten Aufenthalts- 
bejhränfung in dem ftillen Orte Eihgraben im Wiener Wald daran ge- 
Ihaffen. Mein Herz war erfüllt von der Not meiner Heimat, von ſchwerſter 
Sorge um das deutjche Oſterreich und von dem innigiten Miterleben mit 
denen, die noch mehr geopfert Haben als ich. So gehe denn von dieſem Bud) 
der heiße Gruß an alle, die litten, an meine treuen Kameraden und Freunde 
und an meine liebe Heimat Oſterreich — den unlöslihen Bejtandteil des 


! 
großen deutſchen — Richard Suchenwirth 


Zum neuen Geleit 


Dreieinhalb Jahre nach ſeinem Erſcheinen im November 1934 iſt dieſes 
Buch heute in einer Auflage von hunderttauſenden Exemplaren verbreitet. 
So wurde denn meine „Deutſche Geſchichte“ tatſächlich von der Volksgemein— 
ſchaft aufgenommen, an die id) mid) wandte, und ich habe einer großen Lefer- 
Haft in allen Gauen des deutſchen VBaterlandes zu danken. Daß ic) auf mei- 
nem Wege durch ſein Schidjal in der Vergangenheit ftets unfer Volt in feiner 
Ganzheit jah und Teinen feiner Teile vergaß, ift feinfühlig verjtanden und 
mit erfreuliher Einfiht begrüßt worden. Das Deutſchland aller Deutſchen, 
jo lange Zeit nur Wunſchtraum oder Ieblofer Begriff, wird am Horizont . 
unjrer Gegenwart immer fihtbarer, Großdeutſchland ijt gerade in dieſen 
Tagen jtrahlendjte Erfüllung geworden. Im Jubelſturme unjres Volkes in 
dem fo Herrlich und mädjtig erweiterten Reid) möge aber nicht der außerhalb 
ftehenden deutſchen Bolfsteile vergejjen werden. 

Dem rejtlofen Aufgehen des deutſchen Sonnentages diene aud) weiterhin 
dieſes Bud, Lettern und Zeilen, Worte und Sätze Tämpfend für unfer großes, 
herrliches Volk! Der Berfaffer 


I. Die germaniiche Zeit 


1. Die Germanen 


Die Germanen als indogermanifhes Volt - Heimat und Entjtehung der Germanen — Ihre 

allmählie Ausbreitung — Germanifhes Leben in der Bronzezeit — Oftgermanen und Weit- 

germanen — Lebensverhältniffe und Gefittung — Die Runenſchrift — Dichtung und Religion — 

Der Einzelne und die Familie — Der germaniſche Staat noch in Bewegung — Edelinge, Freie, 

Hörige und Knechte — Wann greift der Staat in das Leben ein? — Das Gerichtsweſen — 
Krieg und Gefolgſchaftsweſen 


In einem grünen Lande, das erſt in feinen flachen, trodeneren Teilen, an 
günftigen Stromufern, in fruchtbaren Beden oder an janfteren Hängen durd) 
zum Teil allerdings uralte Getreidefelder und ausgedehnte Rodungen erhellt 
it, von Wäldern umgeben, deren riefige Buchen, mädtige Eiben und Eichen 
noch unberührte Schönheiten aufweilen, wohnen Tampffrohe Stämme, jung 
und voll unbändiger Kraft. Eben Haben die Römer als letztes unter den Völ⸗ 
fern des Mittelmeeres die Höhe ihrer weltumjpannenden Macht erreicht, als 
die Germanen in den Bannkreis der Antife eintreten. Es erhebt ſich zwi- 
ſchen den Legionen und-den wieder und wieder anjtürmenden nordiſchen Volfs- 
Iharen ein jahrhundertelanger Kampf. Nach ſchwerſten Blutopfern erringt der 
jtärfere Norden den Sieg. Er erobert fi) damit das römiſche Reich in feiner 
weitlihen Hälfte und begründet eine neue Epoche der Weltgeſchichte. 

Germanentum! Inbegriff urwüchſiger Stärke, die aus dem Heimatboden. 
erwächſt, fittliher Reinheit und Heldifcher Art, alter Ehre und gewaltiger 
Schidjale! Germanentum ift aud) der Mutterſchoß unferes Deutſchtums, der 
Stolz unferer Herkunft, unfere Kraft, unfere unlösbare Gebundenpeit. 
Die deutſche Geſchichte wurzelt in der Geſchichte der Germanen, und ihr 
Schauplatz dedt ſich im wejentlihen mit dem der germanifhen. Außerhalb 
bleibt allerdings die Völkerwiege der ſtandinaviſchen Länder und der Er- 
oberungsbereich der Angelſachſen. Außen bleibt der Schauplat des Wanderns 
und Kämpfens der Goten bis zu ihrem Eindringen in Italien und der Weit- 
goten nad) dem Tode Alarichs. Die Gotengefhichte in Stalien aber ift durch 
die Kaijerpolitit des Mittelalters in den deutſchen Geſchichtsſchauplatz gejett. 

Die Deutſchen find das Hauptvolk unter- den Germanen. Sie haben ihre 
Sprade rein erhalten und dürfen ſich in allem, was ſie geſchichtlich erlebt 
haben, als die Erben und Erfüller des Germanentums bezeihnen. Darum 

Stellen wir an den Beginn unſerer Geſchichte die germanijche Zeit, die uns 
mehr gehört als allen anderen germanifhen Völkern. Darum fügen wir aud) 
die Schidjale der in der Völkerwanderung untergegangenen Volksſtämme 
unſerer Geſchichte ein. Sie Ieben ja aud) in der deutjhen Heldenjage weiter. 
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Für die germaniſche Geſchichte jind die Fragen nad) dem Urjprung, der 
Heimat, dem Weſen und Leben der Germanen entjcheidend. 

Die Germanen gehören der indogermaniſchen Völlerfamilie an, find alfo 
die Brüder der Arier, d.h. der Perjer und Inder, die Brüder der Kelten, 
Stalifer, Griehen, Balten und Slawen. Auch die heute ausgejtorbenen Völ- 
fer der Thraker und Phryger, ebenjo die in die Steppe Zentralaſiens vorge- 
drungenen, heute nicht mehr lebenden Tocharer haben dem indogermanifchen 
Volkstum angehört. Alle ftammen fie von dem nordiſchen Urvolf der Indo⸗— 
germanen her. Dieje beſaßen bereits eine formenreiche, fein ausgebildete 
Sprade, Tannten den Aderbau und die Bereitung des Brotes, glaubten an 
Himmelsmädte und befaßen felte rechtliche Vorjtellungen und Einrihtungen. 
Bon diejem bäuerlichen Urvolk Haben ſich die einzelnen Zweige Iosgelöft und 
nad) langen Wanderungen ihre eigenen Schidjale begründet, von denen im 
Altertum die der Perjer, der Griechen und Römer die großartigſten waren. 
Die Welt ift durch dieſe kühnen Völker gejtaltet worden. Indes, fie verloren 
fpäter die Reinheit ihrer Raſſe, die Grundlage ihrer Größe, und gerieten in 
Überfultur und Erjtarrung. So ging ihre Wehrkraft bergab, und fie find 
zugrunde gegangen oder verfallen. Aus den Bauftoffen ihrer Kultur und aus 
überjtrömendem Eigenbejit ſchufen die Germanen eine neue — unſere Welt. 

Wo lag nun die Heimat diejes ehrwürdigen indogermaniſchen Urvolfes? 
Lange glaubte man, fie in Innerafien ſuchen zu müſſen, aber die ſprachliche 
Forſchung legt — unterjtüßt durch die Pflanzen- und Tiergeographie — 
Europa, die Heimat der Eiche, und das Gebiet weſtlich der Linie Odeſſa —Kö— 
nigsberg, die Heimat der Buche und Eibe, als ihre Heimat feſt. Enger ſchränkt 
fi) die Möglichkeit durd) die gemeinindogermanifhen Worte für Wal und 
Lads, für Winter, Frühling und Sommer auf Nordeuropa einschließlich) 
der deutſchen Nord- und Oſtſeegebiete ein. Auch die Raſſenkunde weit auf 
Nordeuropa und das Land um das deutjde Binnenmeer Hin. Von hier 
allein Tönnen die nordrafliihen Führergeftalten gekommen jein, die wir bei 
allen Großleijtungen der Indogermanen finden, mögen dieſe auch noch fo 
weit in der Ferne Ajiens und im weitejten Süden Europas vollbradjt wor- 
den fein. Diefe nordiſchen Langſchädel und ſchlanken, hochgewachſenen Reden 
treffen wir in dem oben begrenzten Raume bereits in der Steinzeit und neben 
ihnen eine weniger zahlreiche, gleichfalls hochgewachſene Kurzſchadelraſſe, die 
nicht mit der oſtiſchen identiſch iſt. 

Guſtaf Koſſinna, der verdienſtvolle Bahnbrecher germaniſcher VBorge- 
ſchichtsforſchung, erblickt in der ſich raſch entwickelnden, früh ſeßhaften Be— 
völkerung der ſchleswig-holſteiniſchen und jütländiſchen Oſtküſte ſowie der 
ſchwediſchen Südgeſtade die Vorindogermanen oder ſchon erſten Indoger— 
manen, die durch ihre mächtigen Steingräber gekennzeichnet ſind. Den Zeug- 
niſſen der Ausgrabung folgend, ſtellt er das Ausſchwärmen von über einem 
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Dußend Kolonialzügen der Indogermanen feit, aus denen jid) die einzelnen 
indogermanifchen Völker gebildet haben, durd) die die Weite der Welt dem 
wagemutigen, auf Kampf, Abenteuer und Fortſchritt bedachten nordiſchen 
Menſchenſchlage erobert wird. Diefe Wanderungen vollziehen ich vom dritten 
SFahrtaujend bis zum Beginn der Bronzezeit, aljo bis etwa 1800. v.d. Zir. 

Die nad) den Abwanderungen im alten Heimatgebiet zurüdgebliebene Be- 
völferung des Ditfeewinfels und der däniſchen Inſeln ift nun nad) der Mei- 
nung Koſſinnas mit einem in MWejtjütland, in Binnenjütland und an der 
ſchwediſchen Oftküfte anfäjligen Volke, das er Vorfinnen nennt, rund um das 
Jahr 2000 v.Chr. zum Bolfe der Germanen verſchmolzen. Ihre Heimat 
find alfo das füdlihe Schweden, Dänemark und feine Inſeln und vom heu- 
tigen deutfhen Lande das meerumſchlungene Schleswig-Holftein. 

Bon diefen Stammfigen erfolgt nun eine Ausſtrahlung der germanischen 
Beſiedlung zuerit über die Elbe zur Ems hinüber, dann nad; dem Süden 
bis zu den Waldgebirgen Harz, Hildesheimer Bergland, Deijter, Büdeberge, 
Miehengebirge und der Nordweitede des Teutoburger Waldes, die das VBor- 
dringen hemmen. Die Illyrer zwiſchen Elbe und Oder rüden um 1750 ab, 
nachdrängend erreichen die Germanen um 1500 v.Chr. die untere Oder. An 
den Grenzen it das germanijche Siedlungsgebiet dünner bevölkert, es ijt 
von den Kelten im Welten und den Sllyrern im Oſten durch Odlanditreden, 
wie fie die Natur felber ‚bot, gejhieden. Um 750 v.Chr., aljo etwa um das 
Ende der Bronzezeit, Haben die Germanen ihr Siedlungsgebiet bereits bis 
weitli der Ems vorgeſchoben und bei Wejel den Rhein erreicht, ihn vielleicht 
Ihon überſchritten. Aud) über den Harz find fie bereits hinaus, ins Beden 
der Unſtrut und im Wefertal bis nad) Höxter gelangt. Im Often aber haben 
lie [hon die Mündung der MWeichjel überquert. 

Die taufend Fahre Germanentum der Bronzezeit werden durch die Ar- 
beit der Vorgeſchichtsforſchung mit jedem Tage mehr erhellt. Es ijt die ruh- 
volle Zeit eines ſchollenverwurzelten Bauerntums, das ſich durch den damals 
blühenden Berniteinhandel eines geſicherten Wohljtandes erfreut. Die Ger- 
manen können ji fo Zinn und Kupfer beſchaffen, das jie zur Herjtellung der 
Bronze benötigen, die in diefer Epoche das vorherrſchende Material ijt. Sie 
tragen einfache Wollkleider, eine Yilzmübe für den Mann, ein Haarneß für 
die Frau als Kopfbededung, Gürtel und Schuhe, wie es die Grabfunde er- 
weilen. Ihr Heim find ſtroh⸗ oder jhilfgededte Höfe, von Zäunen umgeben. 
Das Haus iſt rechtedig, befit eine Vorhalle und einen Dachfirſt, alles aus 
Hol. Schon von den Indogermanen her find der Aderbau und die Töpferei 
als uralter Beſitz überliefert. Uber diefe Germanen der Bronzezeit (ſ. Bild- 
tafel 2) find auch bereits Meijter in Metallarbeiten und wiſſen kunſtvoll die 
Bronze zu giegen. Neben herrlihen Stoßſchwertern und Dolden werden kunſt⸗ 
fertige Zierate, wahre Meilterftüde feinjter Arbeit und befeelter Geftaltung, 


16 I. Die germanifhe Zeit 


hergeitellt. Es find aus Bronze, aber aud) aus.Gold gefertigte Halsgefchmeide, 
Ringe und Spangen, Nadeln, Gewandhaften und. Gürtelfcheiben mit oft herr- 
lihen Spiralen, gewijjenhaft ausgeführtes Kunſthandwerk von bodenjtän- 
diger Eigenart. Gegenüber dieſen Leijtungen erjcheinen Metallarbeiten etwa 
der Zeit vor dem Weltkriege oft genug nur als wertlofer Kitſch, als ſtoffprah— 
lende Barbarei. Eine jtolge Schöpfung der Bronzezeit find die Luren, Hörner 
für feierlide Mufit, die immer paarweije auftreten und ein mehrteiliges, 11/s 
bis 21/, Meter langes Brongerohr haben. Die Nordgermanen erſcheinen [on 
in der Bronzezeit als Meijter des Schiffsbaues. 

So jehen wir. über die Ferne von drei Jahrtaufenden hinweg ein gefichertes 
Bollstum in ruhigem Leben arteigener Prägung. Dieſe Epoche wird feit etwa 
800 v.d. Ztr. durch die härtere, ſtürmiſche Eifenzeit abgelöft, in der eine 
Klimaverfhlehterung ftreitbringende Wanderbewegungen germaniſcher Völ⸗ 
ferfhaften aus dem rauh gewordenen Skandinavien über die Oftfee hinweg 
auslöjt, in der aud) Heike Kämpfe mit den Kelten geführt werden müfjen, 
die das Eijen bejigen und damit für geraume Zeit die bejjere Bewaffnung, 
bis ſchließlich durch die Berührung mit der römijhen Madt für die Ger— 
manen ihr weltgejhichtlihes Zeitalter voll von Kämpfen und Blutopfern, 
jedoch aud) von heldiſcher Größe anbricht. 

Um das Fahr 1000 v. Chr. läßt jich unter den Germanen bereits eine Tren- 
‚ hung in Djt- und Wejtgermanen fejtjtellen. Grenze zwijchen beiden ift 

die untere Oder. Die Oftgermanen führen den Sammelnamen VBandilier. 
Sie verjtärlen fid) durch urſprünglich nordgermaniſche Völkerſchaften. Früh 
erſcheinen ſolche Stämme von Seeland, Schonen und Gotland her im Mün- 
dungsgebiet der Weichjel und vergrößern. unter Kämpfen ihr Giedlungs- 
gebiet. Bon hier dringen die Oftgermanen weit nad dem Südoften vor. 
Solde Stämme find die Goten, von PBlinius Outones, von Tacitus 
Gotones genannt, deren Herkunft der Name Gotland, wo noch ſpäter die 
Gauten wohnen, erweilt. Auch der Name der Rugier findet ſich im Norden 
wieder, und die Burgunder fommen von Bormholm, das in älterer Namens» 
form auch Burgundarholmt geheiken hat. 
Die ältejten Nachrichten über die Germanen bejigen wir in der Reife- 
beſchreibung des griehijhen Kaufmannes Pytheas von Majlilia um das 
Jahr 300 v. Chr., der von den Teutonen redet, die zwiſchen Elbe und Weſer 
wohnen und Bernjteinhandel mit den Bewohnern einer Inſel Abalus treiben. 
Leider ift uns fein Bericht nur in einem Auszug erhalten. Die alten Schrift- 
ſteller unterſcheiden übrigens noch nicht deutlich zwijchen Germanen und Kel- 
ten. Erſt Cäſar trifft die Unterſcheidung, jeit er mit Arioviſt, dem germa— 
niſchen Heerkönig, zufammengeftoßen ift. Die erjte Einteilung der Germanen 
gibt Plinius, 20 Jahre vor der berühmten „Germania“ des Tacitus. Er 
kennt Vandilier, Ingävonen, Hermionen und endlich Peulinen und Bajtar- 





Tafel2. Germanen der älteren Bronzezeit (um 1600 v. Chr.) 


Die Germanen trugen einfahe Wolltleider, eine Filzmüße für den Mann, ein Haarnef für die 

Frau als Kopfbededung, Gürtel und Schuhe, wie es die Grabfunde erweilen. Einfad) ift das 

Leben in der fernabliegenden Bronzezeit, aber jiher und ar. Das neugeprägte Germanen- 

tum reift in der Stille bäuerlihen Seins, Diener an der Scholle und Hüter feiner Freiheit, 
weltgejhichtliher Sendung entgegen. 





Tafel 3. Hermann der ECherusfer (Arminius) 
In entjheidenditer Notzeit wurde Arminius der Befreier feines Volkes und damit Ahnherr 
unferer Größe. Sein hödjfter Einfa und ſein letztes Opfer find für uns alle jieghaft geworden. 
Als Dant verliehen ihm Geſchichte und deutſche Nation ihren höchſten Preis: Unfterblichteit! 
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ner. Nordgermanen kennt er noch nicht. Die Peukinen und Baftarner find, 
von der Oſtſee her vordringend, im Verein mit den Stiren bereits um 
200 v.Chr. an den Nordküſten des Schwarzen Meeres aufgetaucht, weit von 
ihren germanifhen Brüdern entfernt. In Bildwerfen erjdeinen fie als echt 
nordiſch. Berühmt ift das Neliefbild der Baftarnerin, das unter dem Nas- 
men „Trauernde Thusnelda“ bekannt ift. Nad) dem Berichte des Tacitus 
haben die Baftarner noch Sprache und Lebensweije der Germanen bewahrt, 
jedoch die Raffenreinheit duch Miſchehen mit den Sarmaten eingebüßt. Die 
Bandilier gliedern ji in die Lugier in Sclefien, die Burgunder: in Pofen 
und in die Goten an der Küſte Oftpreußens, die wiederum in Gepiden, 
-Dftrogoten und Wejegoten zerfallen. Der Name. Wejtgoten rührt von 
einer falſchen Schreibung des gotiihen Geſchichtsſchreibers Jordanes her, 
Meftgermanen find die Ingävonen, Hermionen und Iſtävonen. Die 
Iſtävonen oder Iſträonen wohnen am nächſten dem Rheine und find die un- 
mittelbaren Grenznachbarn des römiſchen Gallien, deren geſchichtlicher Höhe- 
punlt in den Tagen des Arminius erflommen wird. Es find die Bataver, 
Sugambrer, Ubier, Chamaven, Chattuarier, Brufterer, Marfer 
und Chatten, die feit dem dritten Jahrhundert unter. dem Sammelnamen 
der Franken ruhmvollſten Schidjalen entgegengehen. Der Wohnjit der Her- 
mionen ijt in Mitteldeutſchland zu ſuchen. Zu ihnen gehören nad) den antiken 
Überlieferungen die Semnonen, Langobarden, Hermunduren, Na: 
riften, Marfomannen, Quaden und die große Völferfhaft der Sueven, 
deren Name — Schwaben — ſpäter den der übrigen verdrängt hat. Die drei 
Hauptnamen für die Weltgermanen führt Tacitus auf drei Stammesgötter zu- 
rüd, Söhne des Mannus und Enfel des Tuisko. Sprachlich [ind die germani— 
Ihen Völkerſchaften ohne Zweifel in der Zeit des Tacitus noch kaum getrennt. 
Biehzüchter und Aderbauer, leben die Germanen in ihren Höfen, ihren 
aus Holz gefügten Häufern. Gegen ſtädtiſches Leben müſſen fie eine tiefe, 
nod) lange Jahrhunderte fortwirtende Abneigung empfunden haben. Stein- 
bau ijt ihnen noch unbelannt. Die Römer find hier ihre Lehrmeijter geworden. 
Die Qualität ‘des Viehs in den Ställen der Germanen ijt noch gering. 
Pferde werden bereits in Gejtüten gezüchtet. Im Sommer wird das Vieh 
durch Weide, im Winter durch Heufütterung ernährt. Von Geflügel gibt es 
nur Hühner. Die Wildgans, die gute Daunen liefert, und die Wildente wer- 
den gejagt. Angebaut werden Hafer, Gerſte, Weizen (d.i. der „Weiße'), 
Roggen und Hirje, wahrſcheinlich aber auch Hülfenfrüchte, wie Linfen, Erb- 
fen, Bohnen, außerdem Mohrrüben, Laud) und Mohn. Ein wilder Apfel- 
baum ift heimiſch. An Nubpflanzen werden Flachs, Hanf und vermutlid 
auch Waid gebaut. Linnen ijt feit der indogermanijchen Zeit her bekannt, 
beide Gejglehter tragen Linnengewänder. Auch Wollentüher werden ver- 
wendet, von den Männern zudem oft Tojtbare Pelze. Den Räderpflug haben 
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die Germanen den Römern übermittelt, ebenſo wie den Gebraud) der Seife. 
Der Ader wird als Gemeinbejit alljährlid) ausgeteilt, an die Sippen oder 
Dorfverbände, die ihn wieder an ihre Angehörigen, die einzelnen Hofbeſitzer 
und $amilienväter weitergeben. In den Rheingebieten und in Weftfalen mag 
der Einzelbejit an Adergrund am früheften aufgelommen fein. Feder Dorf- 
genoſſe darf auf der Allmende jagen, filhen, holzen. Die Ernährung ift die 
der Viehzüchter: Milch, Käfe und Fleiſch. Dazu liefert der Aderbau Hafer: 
mehl für Brei, Weizenmehl für Kuchen, Gerjtenmalz für die Bereitung eines 
Bieres. Aus Objt und Waldbeeren wird ein Sühtranf erzeugt, der althod)- 
deutjch lid heißt. Der indogermanifhe Honigmet verjhwindet. Das Fleifch 
wird am Spieß gebraten oder im Keſſel geloht. Die Wohlhabenden Tennen 
auch ſchon die Butter. Den Wein haben erjt die Römer ins Land gebradt. 
Römiſche Kaufleute laſſen ſich vielfach in Deutfchland nieder oder dringen, 
den Flußläufen folgend, in das Innere vor. Die Sueven verbieten die Ein- 
fuhr des Weines. Die bald verrömerten und entarteten Ubier aber öffnen 
ihr Land ganz dem römiſchen Handel. Diefer liefert Schmudgegenftände, Ge- 
räte, Waffen und Holt dafür Sklaven, Pelze, Daunenfedern und das feine 
blonde Frauenhaar der nordilhen Raffe, das Perüden für die Römerinnen 
gibt, die für Blond ſchwärmen. Römiſche Münzen bürgern fid) erſt jeit den 
Tagen des Kaiſers Auguftus ein. Man jteht nod) völlig beim Tauſchhandel, 
und bezahlt wird mit Vieh. Als jelbjtändiges Gewerbe wird bereits feit der 
Bronzezeit die Metallbearbeitung betrieben, bemeijtert die Schmiedefunft das 
ſchützende Eiſen. Alles übrige, aud) Gewänder, die leinenen oder ledernen 
Hofen, die Iedernen Schuhe, wird auf den Höfen erzeugt. In diejer Zeit 
harter Kämpfe, im Weften gegen die Kelten und dann die Römer, im Süd— 
often gegen die zurüdweichenden Illyrer, it das Gold jeltener geworden. 
Die Zeiten follen erjt anbreden, in denen den Germanen, den ojtgermanifchen 
Sturmvölfern zunädjft, die Reichtümer der alten Welt zufallen. Als Ber- 
Tehrsmittel wird zu Lande der Ochſenkarren, zu Waller der lange Einbaum 
aus Eichenſtamm benüßt. Plinius erzählt uns von jo mädtigen Einbäumen, 
daß bis zu 30 Männer daran tragen mußten. Die Nordgermanen: beherr- 
ſchen auch weiter den Schiffbau, den fie gewiß bereits als eigenjtändiges 
Handwerf betrieben haben. Sie zimmern künſtliche Fahrzeuge zufammen, um 
die Weite des Meeres diefen „Wogenhengften‘‘ zu erjchlieen. 

Die. Römer, befonders Tacitus, [hildern mit großer Wärme die unver- 
brauchte Jugendkraft der germanifhen Völkerſchaften. Es iſt das Bild des 
nordiſchen Menſchen. Wir jehen ein urwüchſiges Volk, das den Kühnen ehrt 
und den Yeigling verdirbt, das den Kampf um feiner jelbjt willen jhäßt, 
weil es ſich in der harten Eifenzeit nur dur) den Kampf und durch gefteigertes 
Heldentum zu behaupten vermag. In die rauhere Welt von damals taugen 
nur mutige Menjchen, für Weichlinge iſt fein Platz an der kärglichen Sonne. 


1. Die Germanen 19 


Bejonders fällt den jtarf verderbten Römern die Keufchheit der Germanen 
auf. Das Wort keuſch ijt ein rein deutjhes. Vor dem 20. Lebensjahr dürfen 
fi) die Gejhlechter nicht Tennen. Die Ehen werden ftreng gehalten, der Ehe- 
brud) findet Harte Beltrafung. Daraus erflärt ſich aud) die unverwültliche 
Lebenskraft diefer Völkerſchaften troß gelegentlich jehr ſchwerer Verlufte. Der 
Saft findet im germanischen Haufe freundlide Aufnahme, wie auch ihm das 
Haus des Wirtes Heilig ift. Als Scattenfeiten erjcheinen der Hang zum 
Trunl und die unfelige Leidenſchaft für das Würfelfpiel. 

Zur Zeit, da fie mit dem römifhen Kaiſerreich zufammenftoßen, beſitzen 
die Germanen bereits eine eigene Schrift, das Runenalphabet, die [ogenannte 
Futhark, mit 24 Buchftaben. Die Zeihen werden in Buchenſtäbe eingeribt 
und müſſen ji darum dem Holz anpajjen; der Name Buchſtabe bezeichnet 
getreu das alte Schreibmittel. Da nur wenige um die Schrift Beſcheid wuß- 
ten und die Stäbchen zufammengeworfen und aufgelefen aud zu Prophe- 
zeiungen verwendet werben, wird für diefe Schrift der weihenolle Name 
rüna (taunen), das Geheimnis, gebraudjt. Wären uns dod) viele Inſchriften 
in Runenzeichen erhalten! Wir find bitter arm an Reften aus unferer alten 
Zeit. Zweifellos hat die Unduldſamkeit Hrijtliher Miſſionare, wie fie Die 
für ganze Generationen geheiligten Baumriejen zerjtörte, audy hier mit allem 
Alten aufgeräumt, da ja fiherlic die Inſchriften religiöfen Charakter trugen. 

Bon der Dichtung der Germanen gibt Tacitus Zeugnis. Er ſpricht von 
Liedern, die vor dem Kampf gejungen werden, Lobliedern für Helden, jo für 
Yrminius. Er [pridt von Braut-, Hochzeits- und Totenliedern. Aud) Götter- 
lieder habe es gegeben. Die Lieder, fagt er, jind bei den Germanen die einzige 
Form der Überlieferung. Die ſchon früher erwähnte Abneigung unjrer Alt- 
vordern gegen jtädtiihes Leben dürfte ji) auch auf das Literariſche über- 
tragen haben, während doc ſchon die Quren aus der Bronzezeit auf muji- 
kaliſch-dichteriſche Feiern vermutlich religiöfer Art [ließen laſſen. Auf die 
frühen Zeiten des Eindringens der Oftgermanen in den Südgeftaden der Oft- 
fee will man Sagen wie die von der GStteitjtifterin Hilde, von der Schladt 
der Winniler, von Helgi, dem aus dem Totenreich Zurüdfehrenden, deuten. 
Erhalten ift uns aus jo alter Zeit nichts. Unfer ältejtes deutfches Lied, das 
Hildebrandslied, iſt erft 700 Jahre nad) Tacitus aufgezeichnet worden 
und weilt in eine ganz andere Zeit. Seine Form aber, die Langzeile mit ihren 
feierlihen Stabreimen, die den Vers binden, muß uralter germanijher Be- 
ji gewejen fein und war wie faum eine andere geeignet, im Gedächtnis be- 
wahrt zu werden, find doc über weite Jahrhunderte weg bis zum heutigen 
Tage jtabreimgebundene Formeln, wie Haus und Hof, Rob und Reiter, 
Mann und Maus, Kind und Kegel ein fejter Kern unjeres Sprachſchatzes 
geblieben. In allen germanifchen Spraden findet ji der Name Harfe, bei 
allen Stämmen die Hochſchätzung der Kunſt des Sängers. 
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Wie wenig wiſſen wir über die Religion der Germanen! Das Chrijtentum 
Hat zu früh und mit verdammender Rüdfihtslojigfeit die alten, gebundenen 
Überlieferungen befeitigt. Wir müſſen aus Reiten fließen, aus alten Gebräu- 
hen, aus alten Sprüden. Wir find aud) hier auf das Zeugnis der Römer 
angewielen und müſſen bei der Wertung ihrer Mitteilungen in Rechnung [tel- 
len, wie ſchwer ein fremdes und zudem überzivilifiertes Volt die religiöfen 
Vorſtellungen des andern, viel jüngeren, richtig zu verjtehen und wiederzu- 
geben vermag. Cäſar berichtet, daß die Germanen nur fihtbare Götter ver- 
ehren, die Sonne und die Geftirne, wie diefe mit unglaublicer Bewahrungs- 
treue noch die über 900 Jahre jpäter aufgezeichneten Merfeburger Zauber- 
ſprüche anführen. Tacitus jagt, dak für die Germanen die Gottheit ur- 
ſprünglich nur das Angerufene fei. Dann habe fid) damit der Gedanke an 
übermenfHlih ftarfe Helden verbunden. Solde werden uns 3.8. von den - 
Goten unter dem Namen Anſes überliefert. In den nordiſchen Eddaliedern 
‚heißen die Götter Afen, die in Asgard, dem Neid) der Götter, haufen. Ta- 
citus nennt uns drei Hauptgötter und jagt, Mercurius fei der oberjte. Es iſt 
das wohl fein anderer als der urſprünglich nur rheinifhe Wind- und Wetter: 
gott Wodan, dem die Germanen die Gabe der Zauberei und die Erfindung 
der Runen zufhreiben, den die nordiſche Überlieferung unter dem Namen 
Odin dichterifch verflärt. Als ein Totengott erwedt er den Römern die Er- 
innerung an Merkur, aud) weil ihn die Germanen als einen wandernden Gott 
auffaſſen. Es ijt ein herrliches Götterbild, das die Sage aus dem Allvater 
und Giegverleiher geformt hat, ein echt deutſches. Der wandernde Gott, der 
bei den Menſchen nachſieht, der die Helden nad) ruhmvoll durchkämpfter Le- 
bensbahn durd) die Walfüren in das Totenhaus Walhall holen läht, der, 
den Schlapphut tief im Gejicht, unerfannt den meiften Menſchen, feinen Lieb- 
lingen den Rat höchſter Weisheit zuraunt, der feine Helden zum Giege führt, 
und ihnen an der Wende ihres Schidjals, damit fie nit den ruhmlofen 
Strohtod jterben müſſen, auch felber den Siegesſpeer entgegenhält, daran 
das beitgejhmiedete Schwert zerbricht. Jener Wodan, bei dejjen Namen 
wir das Stürmen der Winde im dröhnenden Winterwald deutſcher Erde zu 
vernehmen meinen, der Wodan, der doch das Ende, das die drei übermenjc- 
lichen Schidjalsgeitalten, die Nornen verhängt haben, nicht zu wenden ver- 
mag. &s ijt ein Gott, auf den unſer Volk ftolz fein konnte. Im Lichte dieſes 
Glaubens ift er wirflid Anfang und Ende alles Germanentums und in jei- 
ner ehrwürdigen MWanderergejtalt auch des Deutjhtums insbejondere. Und 
neben Wodan, an dejjen Götterbild Jahrhunderte, wenn auch mit manden 
Entlehnungen aus der Berührung mit anderen Völkern, geihaffen haben, 
neben-biejem Gott des Kriegergefolges und der zauberhaften Waljtatt, ſteht 
Herkules, unter dem gewiß Donar gemeint ift, der ſagenumrauſchte Aja- 

thor der nordiſchen Skalden. Er iſt der Gott des unbarmherzig niederjchla- 
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genden, aber Iebenerwedenden Donners und Blites, der die Welt von Un- 
geheuern, den Rieſen, reinigt. Er fejjelt die Weltenſchlange, er, findet im 
Kampf an der Seite des Vaters der Götter und Menſchen den Heldentod. 
Donar-Thor ijt gewiß einer der älteften Götter der Germanen, dejjen Ver— 
ehrung nod) in die Bronzezeit hineinreiht und dem bäuerlichen Lebenskreis 
zugehört. Unter Mars, den Tacitus als den dritten Hauptgott der Germanen 
anführt, ift fiher Ziu zu verjtehen, der Saxnot der Sadjen, feinem Namen 
nad) (urgermaniſch Tiwaz, nordiſch Tyr, deutſch Ziu) identiſch mit dem alten 
Himmelsgott der Indogermanen, dem Zeus der Griechen, dem Jupiter der 
Römer. Erjt der deutſche Wodan hat ihn von feiner erjten Stelle verdrängt 
und zum Kriegsminifter im Götterrat gemadt. Ungewik jind Rang, Her- 
kunft und Weſen der an der Nordfee unter geheimnisvollen Gebräuchen ver- 
ehrten Göttin Nerthus, der ein Gott Njordr als Zweitgeftalt zur Geite 
fteht. Friia ift die Gattin des Wodan und die Beſchützerin der Ehe. Wer die 
bei den Iſtävonen verehrte Tamfana ift, wiſſen wir nit. Wir kennen aud) 
Namen und Weſen der Göttin nicht, die Tacitus mit der Iſis vergleicht, deren. 
Sinnbild ein Schiffhen war. Yweifellos ift die Geftalt Balders mit ſeinem 
unglüdjeligen Bruder Hödur altgermaniſch. Wir find aber zu ſtark auf Die 
nordiſche Überlieferung aus fpäter Zeit angewiejen, die dichteriſch überjtei- 
gert und vielleicht aud), wie bei der Vorftellung vom Weltenbrand und der 
Götterdämmerung, von fremden Borjtellungen beeinflußt ijt. Sie jhafft, 
möglicherweife nad) dem Mufter der römijchen Götterlehre, eine Reihe von 
neuen Göttern. Und doch, aus allen Reften und anzunehmenden Umbil- 
dungen ift immer nod) die große Naturnähe germanijchen Götterglaubens zu 
erfennen, wie denn die Götter aud) auf Bergeshöhen, in geweihten Hainen, 
auf verjchwiegenen Infeln verehrt worden find. Und überall belebte der 
Bollsglaube die Welt mit einer Fülle von ungeſchlachten Rieſen, mit klu— 
gen, gutmütigen oder boshaften Zwergen und Kobolden, mit unheimlichen 
Geiſtern. 

An eine Trennung von Leib und Seele im Augenblick des Todes glauben 
die Germanen nicht. Der Abgeſchiedene lebt leiblich weiter. Das Grab, in das 
den Verſtorbenen die Waffen und die Gerätſchaften ihres täglichen Lebens, 
wie Meſſer, Kämme und Schabmeſſer, auch wohl ein Klappſtuhl zur Weg- 
raſt, bei Fürſtengräbern ſelbſt Roſſe und Hunde, ja gelegentlich auch Knechte 
mitgegeben werden, verwandelt ſich ſpäter zum Totenreich, der hella oder Hel. 
Die Helden aber kommen nach Walhall. Die Toten werden in der Steinzeit 
in größeren, oft gewaltigen Steingräbern oder in kleineren Totenſtuben bei— 
geſetzt. Dann treten die kleineren Steinkiſten auf, über denen die Erde zu einem 
Hügel aufgewölbt wird. Leichenverbrennung kommt um das Ende der Bronze⸗ 
zeit auf. Dieſe Sitte beraubt uns der Möglichkeit, die raſſiſche Zuſammen— 
ſetzung der damaligen Germanen zu überprüfen. Weitaus überwiegend dürf- 
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ten ſie nordiſch und fäliſch geweſen fein. Andere Bejtandteile, wie,die oftilchen, 
mögen nur von Unterworfenen hergerührt haben. 

Den Göttern dienten die Germanen durch Tier- und Menſchenopfer, dar- 
gebracht auf Opferjteinen in Heiligen Hainen. Der Opfernde ijt zuerft das 
Oberhaupt der Yamilie, der Sippe und des Staates. Cäſar Tennt nod) Teinen 
germaniſchen Prieſterſtand, wohl aber Tacitus Priejter einzelner Gott- 
heiten und Priefter des Staates. Sie gebieten in der Vollsverfammlung 
Nuhe und verfünden den Gottesfrieden. Sie üben im Krieg Strafgewalt, fie 
befragen das Los. 

Zum Schutze vor böfen Geijtern, vor Unheil und Krankheit wird der 
Zauber geſprochen, der dichteriſchen Charakter trägt, wie uns die Merfeburger 
Zauberſprüche und andere zeigen. Er ijt in die Formelhaftigkeit des uralten 
Stabreimes eingefleidet. Die Zukunft wird aus dem Vogelflug, aber aud) 

. aus dem Loswerfen erforſcht. Buchenſtäbchen mit Runen werden in die Höhe 
geworfen; wie dann die Runen fallen, bieten fie das Zukünftige. In der Edda 
gelten die Frauen als runentundig. Sie weisjagen den Niflungen die nahende 
Gefahr. Gudrun warnt ihre Brüder durd Runen vor dem Überfall Atlis. 
Diefe Stellung der Frau als einer Zufunftsdeuterin wird uns aud) von Taci- 
tus bezeugt. Die Germanen meinen, jo jagt er, dab den Frauen etwas Bor- 
ausjehendes, Weisjagendes innewohne. Sie hätten ſchon Streitigfeiten zwi- 
Ihen den einzelnen Völkerſchaften beigelegt. Gerade zu feiner Zeit genieht 
die Beleda, die auf hohem Turm hauft, eine befondere Achtung. Gefandt- 
ſchaften werden zu ihr entjendet. 

Der einzelne ijt ohne feine Familie und Sippe, alfo ohne Eingliederung in 
die Gemeinjhaft, nicht denfbar. Haupt der Familie ift der Hausvater; er iſt 
für fie verantwortlich, ob es nun feine rau, feine Kinder, feine Anechte und 
Mägde oder der eben bei ihm herbergende Gaft find. Zu feiner Hausgenoffen- 
Ihaft, dem hiwiski, gehören aud) Iedige oder verwitwete Schweitern, die in 
den väterlihen Hof zurüdgefehrt jind. Der Yamilienvater iſt ihr Nedts- 
Ihüßer; wird ihnen ein Leid zugefügt, jo Hagt er für fie. Aber er haftet auch 
für Schaden, den fie anrichten. Es ijt die Muntgewalt des Yamilienvaters, 
die allerdings durch den Schuß der Sippe für die Yamilienangehörigen ein- 
geichränft ijt. Die Ehe kommt urjprünglid) — es ift wohl eine Mutprobe — 
durd) den Raub der Frau zuſtande. Später erfolgt der Kauf der Frau, zuerjt 
wohl die Entihädigung, mit der der Yamilienvater für den Raub der Tochter 
abgefunden wurde. Der Ehemann Tann in gewiljen Fällen jeine Gattin dem 
Tode überliefern, ebenjo feine Kinder, er Tann beide im Fall „echter Not‘ 
verfaufen. Er entjcheidet, ob fein neugeborenes Kind aufgezogen oder aus— 
gejegt werden joll. Dann erſt, in der Regel binnen 9 Wochen nad) der Geburt 
erfolgt-die Wafjertaufe des Neugeborenen. Mit der Bermählung der Tochter 
endet die väterlihe Gewalt über fie, die nun in die Muntgewalt des Gatten 
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übergeht. Beim Sohn endet die väterlihe Gewalt, wenn er durd) einen 
anderen adoptiert wird, in ein fürjtlihes Gefolge eintritt oder ſich einen 
Hausftand gründet. Mit jeder diefer Möglichkeiten ift nad) erbraditer Be- 
währung die Erteilung des Waffenrehts verbunden. Die Sippe jteht über 
der Familie. Sie ijt die Gejamtheit der durch Blutsverwandtſchaft mitein- 
ander Verbundenen, ob nun von väterliher oder von mütterliher Geite. 
Die durch die Mutter vermittelte gilt als bejonders eng, ein merfwürdiger 
Reit mutterrehtliher Auffaffung. Die Sippe hält eng zufammen, und ihre 
Mitglieder haben die Pfliht zur Blutrache. Die Gejippen oder Gätlinge zer- 
fallen in die Schwertmagen, das find die männlichen Verwandten des Man— 
nesjtammes, und in die Spindelmagen, das find die weibliden und die von 
ihnen abjtammenden männlihen Verwandten. Im germaniſchen Heere bil- 
den die Sippen, miteinander wetteifernd, geſchloſſene Abteilungen. In feiner 
Sippe, vor feinen eigenen Verwandten, muß hier jeder zeigen, was für ein 
Kerl er ilt. Ihr fällt aud) das Wergeld zu, mit dem die Ermordung eines 
Freien gefühnt werden muß. Der Staat anerfennt die Sippe; erflärt er einen 
Mann für vogelfrei, ſtößt er ihn erjt aus feiner Sippe aus. Aber außer im 
Heerweſen hat dieſe jo wenig wie die Yamilie eine jtaatlihe Funktion. 

Der Staat der germanischen Zeit ift noch wenig feſt gefügt. Da er nod) in 
Bewegung ift, Tarın er Teilungen oder Verſchmelzungen mit anderen Völfer- 
Ihaften erfahren. Es gibt nod) Teine einſchneidenden ſprachlichen Unterſchiede 
zwijchen den einzelnen Völferfchaften, die einer Verbindung im Wege ftünden. 
Ebenfowenig gibt es unter ihnen raſſiſche Unterſchiede, die ein Über- oder Unter- 
geordnetjein mit ſich bringen würden. Es ijt eigentlich eine gewaltige Brüder- 
gemeinde mit jtaatlihen Bewegungen nad) dem Bedarf des Tages, bei 
denen das perjönliche Moment nody eine mächtige Rolle zu ſpielen vermag. 
Der Wandertrieb ftedt diefen Menſchen als echten Germanen und Deutſchen 
im Blut. Das Fortziehen eines Stammes macht Raum frei und ruft Madt- 
verihiebungen und Bewegungen hervor. Durh den Kinderreihtum geht 
befonders in Zeiten des Friedens ein raſches Wahstum der Stämme vor [id). 
Auf einmal ftehen dann Völkerſchaften vor uns, die neue Wohnjige ſuchen 
und aud) brauchen, weil die alten ihnen bereits zu eng geworden ſind und die 
nur begrenzt mögliden Rodungen im Bereich der großen Wälder nur nod) 
wenig guten Ader- und Weidegrund ergeben. Denn mit den großen Wäldern 
tritt aud) viel Sumpf und Waſſer auf. Man jteht nod) in der wilden Yeld- 
graswirtihaft, wo Mikjahre bereits eine Kataftrophe hervorrufen können. 
Die Kder werden nod) nicht gedüngt, nur von den Ubiern wird eine Düngung 
mit Mergel berichtet. Dreifelderwirtihaft gibt es wohl erft am Rand des 
germanifchen Gebietes gegen die römiſche Grenze zu. Der einzelne verwächſt 
noch nicht völlig mit dem Boden, da er ihm ja noch nicht gehört, er Holt alfo 
nit das Befte heraus. So find diefe VBölferfhaften immer zum Wandern 
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bereit, Häufig dazu gezwungen. Anders iſt es, als der Einzelbeſitz ſich durch— 
gejeht hat. Da gibt es auch ſchon Grundherren, die einen Teil ihres Bodens 
durch an die Scholle gebundene Hörige bewirtfchaften Iaffen. 

Das Volk gliedert ſich in Freie, Adelige, Hörige oder Liten, Anechte und 
Vreigelafjene. Die Hauptmajje bilden die Freien. Sie haben alle Redte in 
der Staatsgemeinjhaft. Die Wdeligen oder Edelinge, aud) Erle (im Nordi- 
Ihen Jarl genannt), genießen ein bejonderes Anjehen und ein höheres Wer- 
geld. Aus ihnen werden die Fürjten gewählt, die Herzöge im Kriegsfalle und 
der König bei den Djtgermanen. Die Hörigen — nur bei den Weſtger— 
manen — Jind die Teile der früheren Bevölkerung, die ji) den eindringenden 
Germanen freiwillig ergeben hatten. Bei den Bayern und Langobarden 
werden jie Aldien genannt. Sie find zweifellos aud) raſſiſch anders als die 
nordijhen Germanen und müſſen dem Staat, dem fie gehören, Abgaben 
entrichten. Sie haben nur ein halbes Wergeld. Zum Heer und zur Volfsver- 
jammlung ſind fie nicht zugelaffen. Die Knechte oder ſkalks werden gut be— 
handelt, jind aber Bermögensjadhe. Sie haben Tein Wergeld, für ihre Tötung 
muß ihr Herr entſchädigt werden. Bunt iſt ihre Zufammenfegung: Kriegs- 
gefangene, Söhne von Knechten, heruntergefommene Freie, die durch Über- 
ſchuldung oder durch Einſatz im MWürfelfpiel ihre Freiheit eingebüßt haben. 
Sie verrichten unter der Leitung der Hausfrau Arbeiten auf dem Hofe, er- 
halten aud) gelegentlid) durch reichere Grundherren ein Bauerngut gegen 
Abgaben zur Bewirtihaftung. Da fie freigelajfen werden können, bilden 

ſie ein Ferment der Rafjenmildung. In den Staaten mit Königen gelangen 
fie Teiht aud) in angejehene Stellungen als Berater des Herrſchers. 

Das Böllerfhaftsgebiet wird in Gaue eingeteilt. Fürſten ftehen an der 
Spiße der Gaue, die meilt jehr jelbjtändig find. Der Drang nad) dem Eigen- 
leben ijt eine befondere Schwäche der Weſtgermanen, als fie mit dem Römer- 
reich zufammenftoßen. Zwei Jahrhunderte Hat es gedauert, bis ſich Hier in 
den großen Stämmen leiftungsfähige Gegner gebildet hatten. Die Gaue wie- 
der zerfallen in Hundertihaften, Siedlungsgemeinidaften von 100—120 
Mehrfähigen. Die Völkerſchaftsverſammlung oder das Landesthing verkör— 
pert die Rechte des Staates. Im Frühjahr zur Zeit des Neumonds findet 
die einzige regelmäßige Tagung, das echte Thing, jtatt. Die andern müſſen 
durch Ladung berufen werden, jind alfo gebotene Thinge. Das Thing, an 
dem alle Freien teilnehmen, tagt in Waffen und ift zugleich Heeresverfjamm- 
lung, bei der die jungen Männer in den Heerbann aufgenommen werden. 
Es jteht unter dem Schuß der Götter, fein Friede wird durd) den Priejter oder 
den König geboten. Als oberjtes Gericht entjheidet es über Leben und Tod, 
verleiht das Bürgerreht an die Unfreien, wählt die Gaufürjten und den 
Herzog, bei den Dftgermanen aud) den König. Nach Vorberatung unter- 
breiten die Fürften die wichtigen Angelegenheiten der Verſammlung, die 
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entweder durch Murren ablehnt oder duch Zuſammenſchlagen mit den Waf- 
fen annimmt. Das ordentliche Geriht wird von den Yürften betreut. Sie 
halten alle jehs Wochen ein ordentliches Gericht ab, und zwar abwedjjelnd an 
den Gerichtsſtätten ihrer Hundertſchaften. Die jeweilige Gerichtsgemeinde 
wird durd) die Freien der Hundertjchaft gebildet. Mit einem Ausſchuß von 
ihnen berät der Fürft, die Gemeinde erteilt nad) erfolgtem Vorſchlag dem 
Urteil das VBollwort, worauf es der Fürſt verfündet. Im Gerichtsverfahren 
überwiegt das Formelhafte. Dem Angeklagten treten die Eideshelfer, ur⸗ 
Iprünglic die Sippenangehörigen, zur Seite. Das Gottesurteil ijt zugelajjen. 
Bor Gericht ift der Freie für fid) und die Leute feiner Muntgewalt verant- 
wortlich. Strafrecht gibt es im alten germaniſchen Staat noch nicht. Er greift 
nur ein, wenn die Allgemeinheit verlet wird, bei Qandesverrat, Überlaufen, 
Heeresflucht, widernatürliher Unzudt. Hier fällt die Vollsverfammlung das 
Todesurteil. Die erjteren verfallen der Henkung, die Lajterhaften werden 
im Moor erträntt. Bei Totſchlag, Mord, Schändung und Mäddhenraub 
muß fid) der Gejhädigte felber fein Recht verſchaffen. Er Tann dies durch 
Gewalttat, dann gibt es Fehde und Blutrache, oder aber durch Überein- 
fommen, indem er eine Buße, die in Vieh geleiltet wird, entgegennimmt. 
Der Staat greift von ſich aus erſt ein, wenn er angerufen wird; er jtellt dann 
den verlegten Friedenszuftand, d.h. den Rechtszuſtand wieder her. Seine 
härtejte Strafe ijt, daß er den Friedensbreder, der die Buße verweigert, als 
friedlos erklärt, als vogelfrei. Dann ijt der Betroffene ein Wolf oder Wald- 
gänger, den jeder erſchlagen darf. Seine Frau, für die er damit tot ijt, wird 
rechtens Witwe, feine Kinder jind Waifen, feine Habe fällt dem Staat zu. 
Er gehört nit mehr dem Staate und dejjen Frieden an. 

Das Heer wird nah Gauen und in diejen wieder nad Hundertſchaften 
und Sippen aufgejtellt. Sein Führer ijt der für den Krieg gewählte Herzog 
oder der König. Es befteht in der Hauptmajfe aus Fußvolk. Reiter treten bejon- 
ders bei den Oftgermanen auf. Die Waffen find nicht mehr wie in der Stein- 
zeit Streitaxt und Pfeil. Die Neiterei hat als einzige Waffe die für Nah- 
und Fernkampf geeignete Lanze mit ſchmaler, furzer Eifenjpite. Das Fuß— 
volk Hat ein einfchneidiges Kurzihwert. Die Oſt- und die Nordgermanen 
verwenden aud) ein langes, zweilchneidiges Schwert. Die Schilde find Hol- 
[Hilde aus Brettern mit einem Eifenbudel in der Mitte, auch mit Eifenbe- 
Ihlägen am Rande. Helm und Panzer treten erft in der römiſchen Kaijerzeit 
als Schub der Vornehmen auf. Bogen und Pfeil werden nur noch auf der 
Jagd verwendet. Dod) treffen wir ſpäter die Goten als gute Bogenſchützen. 
Die alte Streitaxt wird nur mehr bei den Franken und Langobarden 
geführt. Der Angriff erfolgt in Keilform. Wird der Keil aufgefangen, dann 
gereicht dieſe Aufjtellung dem Heere zum Berderben, weil es umflammert 
wird. Der Gaufürft führt vor der Schlachtordnung mit auserlefenen NReitern 
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und Fußvolk ein einleitendes Gefecht. Hinter der Schlachtfront ſtehen bei den 
MWandervöltern die zufammengefahrenen Wagen, von denen aus. Frauen 
und Kinder den Gang der Schlacht verfolgen und durd) ihre Zurufe oft aud) 
zu ‚bejtimmen vermögen. Angejehene Fürjten haben eine Gefolgihaft um . 
ji, aud) in Friedenszeiten. Der Gefolgsherr gibt diefer die Waffenrüftung 
und jorgt für alles, was jie benötigt. Die Gefolgſchaft it dur) den Treueid 
an ihren Herrn gebunden und muß ihm in der Schladht bis in den Tod zur 
Seite jtehen. Es gilt als ſchimpflich, aus dem Kampfe zu entrinnen, wenn der 
Gefolgsherr den Tod gefunden Hat. An dieſe Einrihtung, die ganz dem 
Heldengeijt der Germanen entjpricht, hat das jpätere Lehnswejen angefnüpft. 


2. Die Germanen 
in Perteidigung und Angriff gegen die Römer 


Der Todeszug der Cimbern und Teutonen — Cäfar und Xriovift — Die Römer greifen an - 

Arminius rettet die Freiheit Deutſchlands — Das Kaiſerreich weit in die Verteidigung - 

Der Limes — Markomannenkrieg — Auflommen der deutihen Stämme — Überwältigung 
des Limes und Kampf um den Rhein 


An den Schwellen der römischen Weltmacht jtehen auf einmal germaniſche 
Wanderſcharen. Die Cimbern find von der Nordſeeküſte Schleswig-Hol- 
ſteins heruntergezogen, durch Springfluten um ihren Heimatboden gebrad!t. 
Der Name Himbärfyffel oder Himmerland für einen Teil Jütlands erinnert 
heute nod) an diefe ferne Vergangenheit. Nun ſuchen jie Land, einen neuen 
Bund mit der Erde zu ſchließen. Es ijt die Raumnot, die uns an der Schwelle 
der deutſchen Geſchichte als ein gejtaltendes Schidjal begegnet. Bei Noreja 
(wahrſcheinlich das Heutige Neumarkt in der Steiermarf) ſtoßen fie im Jahre 
113 v.Chr. auf ein römiſches Heer und tragen über die eijernen Legionen 
den Sieg davon. Sie gehen nun aber nicht über die legten Alpenkämme nad) 
dem Süden, ſondern wenden jich, bald mit den gleichfalls germanifhen Teu— 
tonen und Ambronen vereint, in der Nähe von Bafel über den Rhein, 
wo ſie ji) eine Zeit mit den Belgern herumſchlagen. Nad) einer kurzen Tren- 
nung, in welcher die Cimbern plündernd Spanien durdhziehen, werfen fie ſich 
. vereint über römiſche Heere und tragen bei Araufio im Rhonetal über ein 
römiſches Doppelheer einen gewaltigen Sieg davon (105 v. Chr.). Die Rö- 
‚mer müjjen den tüdhtigen Marius mit dem Kommando betrauen, um der 
Gefahr Herr zu werden. Er wird mehrere Jahre nadeinander zum Konful 
gewählt, gewöhnt aber erſt allmählich feine Truppen an den Anblid der 
Ihredlihen Feinde und bildet eine Iodere Kampftaktik durd. Zu ihrem Ver⸗ 
hängnis entſchließen fi) die beiden Völker, jih von neuem zu trennen und jo 
den Meg nad) Stalien zu nehmen. Sp können die Römer jid) ihrer erwehren. 
Bei Aquae Sextiae erliegen im Jahre 102 v. Chr. die Teutonen und Am— 
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bronen, bei Vercellae ein Jahr darauf die Cimbern. Was nicht auf dem 

Shladtfelde geblieben, vorweg die Maſſe der Nichtlämpfer, vergeht in der 
Sklaverei. Das nordijhe Blut ift alfo zunächſt vergebens verjidert, aber der 
Untergang der beiden Völker wird umjtrahlt von dem Glanz eines zwölf- 
jährigen Siegeszuges fern der Heimat. Die Römer jedod) haben feit diejen 
Tagen den Schreden vor den Germanen nidht mehr verloren. 

Erſt 50 Jahre jpäter jtöht die neue Welt nochmals auf die Römer, gerade 
als diefe unter Julius Cäfar daran find, ih Gallien einzuverleiben, wo 
ſchon lange ihr Einfluß wirkt. Doch aud) die Germanen Haben in Gallien be- 
reits feit langem Fuß gefaßt, und der Rhein kann zu diejer Zeit bereits als 
deutſcher Fluß gelten. Im Norden des Landes rühmen jid) die Nervier und 
Treverer germanifher Abjtammung, nad) dem Zeugnis Cäfars „nicht ohne 
Grund“. In der Mitte des Landes aber greift eben damals der Einfluß 
eines germaniſchen Heerlönigs um ſich, der mehrere Völkerſchaften im Waffen- 
dient um ſich gejhart hat und aus dem Inneren Deutſchlands immer neue 
Auzügler als Verſtärkung erhält. Auch diefen Ariovijt hat das frudt- 
bare galliihe Land über den Rhein gerufen. Auch er will, wie die Cimbern 
und Teutonen, nur Land, und er ilt bereit, dafür Waffenhilfe zu geben, 
alſo Dienfte zu Ieiften. Er Hat den galliihen Sequanern gegen ihre Brüder, 
die Aeduer, in der Siegesihladt von Magetobriga geholfen. Für dieje 
Hilfe aber mußten fie ihm ein Dritteil ihres Bodens überlajjen. Die durd) 
das Umjichgreifen der ſuebiſchen Völker des Ariovijt bedrohten Gallier rufen 
Cäfar zu Hilfe, der nad) einer ergebnislofen Unterredung, die er mit dem 
germanischen Heerfönig Hat, diefen bei Bejontio im Elſaß bejiegt und über 
den Rhein zurüdwirft. Troß dieſer Niederlage bleiben drei von den ſieben 
Völkerſchaften des Arioviſt aud) weiterhin weitlic des Rheines ſeßhaft: die 
Tribofer, die Bangionen und die Nemeter. Alle diefe aber Haben bald 
ihre germaniſche Eigenart in der Zeltijhen Umgebung verloren. Der Sieg 
der Römer hat eine mädtige Völkerſchaftsbewegung bei den Germanen zum 
Halten gebracht, waren dod) nad) dem Zeugnis der Treverer 100 Gaue der 
Sueven bereits im Begriff, den Rhein zu überfchreiten, als Cäſar den Heer- 
könig flug. Diefe Haben wohl auf die Unglücksbotſchaft den Rückmarſch an- 
getreten. Cäfar muß ſich bald darauf gegen die Ujipeter und Tenkterer 
wenden, die über den Niederrhein gelommen jind. Er wird ihrer, allerdings 
auf die hinterhältigfte Art, Herr. Zweimal, 55 und 53 v.Chr., geht der 
römiſche Feldherr jogar über den gewaltigen Rheinſtrom, den er durd) eine 
tunftoolle Brüde bezwungen hat. Beide Stromübergänge tragen indeljen 
nur den Charakter einer Demonjtration. Der Rhein ift nun nad) der Unter- 
werfung Öalliens die Grenze zwiſchen dem Weltreich und den Germanen. 

Die Siege des großen Cäſar fünnen die Germanen in ihrem Drud 
nad) dem Weiten nur für kurze Zeit aufhalten. Zwanzig Jahre nad) der 
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‚Niederlage des Arioviſt muß bereits M. Vipſanius Agrippa die römer- 
freundliden Ubier vor dem Haß ihrer Volksgenoſſen auf das linke Rhein— 
ufer nehmen, wo das heutige Köln ihre Hauptftadt wird. Sie Haben dann 
raſch ihr germanifhes Volkstum eingebüßt. Aber auch über den Rhein 
fluten bald germaniſche Angriffsiharen, weithin das galliihe Land plün- 
dernd. Im Jahre 16 v. Chr. erjheinen die ungeftümen Sugambrer. Die 
römifche fünfte Legion unter dem Legaten M.Lollius muß vor ihnen 
Tapitulieren und ihren Adler in Feindeshand laſſen. Der Kaiſer Auguſtus 
kommt perſönlich an die bedrohte Front. Der Augenſchein der aus den Wäl- 
dern Germaniens ewig drohenden Gefahren mag ihn zu der Hauptunterneh- 
mung bewogen haben, die nun einjeßt und die Sicherung faſt der gefamten 
römiſchen Nordgrenze zum Ziel hat. Die beiden Stiefſöhne des Kaifers, 
Tiberius und Drujus, breden auf, zunädjft die Gaue der Dftalpen und 
ihr Borland bis zur Donau dem Gefüge des Smperiums einzuverleiben. 
Zwei neue Provinzen übernehmen alsbald die Wacht am Danubius (Donau), 
Rätien mit Bindelizien und Noricum. 

So ijt ein altes Verſäumnis aufgeholt. Bon Norden her wird auf lange 
Tein Yeind das weltbeherrſchende Rom bedrohen. Aber die neue Grenze zieht 
fih, immer dem Laufe der beiden Ströme folgend, Ianggeitredt von der 
Mündung des Rheins bis zur Mündung der Donau. Sie abzufürzen, zu- 
gleid) das unruhige Germanien endgültig zu bändigen, eröffnet Drufus den 
Großangriff gegen das Germanenland, den er außerordentlid) jorgfältig vor- 
bereitet. Fünfzig Kaftelle am Rhein und zwei große Ausfallspläße baut er 
auf, Caſtra Vetera (am Fürjtenberge bei Kanten) im Norden, Mogon- 
tiacum (Mainz) im Süden. Ein Kanal vom Rhein über die Zilfel zur 
Zuiderjee (See Ylevo) macht ihm den Flottenweg nad) der Nordküſte Ger- 
maniens leiter. Erprobte Garnifonen zur Rüdendedung zurüdlajjend, bricht 
er auf, nahdem er die Küjtenvölfer, die Bataver und die Friefen, ge- 
wonnen. In diefem Fahre 12 v.Chr. geht es zur Mündung der Ems und 
Weſer gegen die Chaufen und Brufterer. Im folgenden werden die Su— 
gambrer heimgejugt, das Land der Cherusfer bis zur Weſer durd)- 
mejjen, von Süden her neuerdings die Chaufen bedrängt. Auf dem Rüd- 
wege allerdings müjjen die wütend nahdrängenden Sugambrer und Chatten 
abgewehrt werden. Ihnen zum Troß errichtet der Feldherr zwei Kaitelle, 
eines bei der Mündung der Elifon in die Lippe, das andre am Taunus un- 
fern des Rheines. Bon diefem bricht er im Jahre 10 v.Chr. auf, durch die 
Wetterau ins Land der Chatten ſtoßend. Durch zahlreiche Kajtelle fichert er 
die wichtige Einfallspforte. Die Mainfueven geben nad) diefen Erfolgen des 
Drufus ihr Borrüden nad) dem Welten auf. Rüdwandernd nehmen fie von 
dem Bollwer! Böhmen Beſitz, das durd den Abzug der keltiſchen Bojer 
berrenlos geworden ijt. Der Heereszug des Jahres 9 v.Chr. ijt der vierte 
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und lebte des Drufus. Über das obere Maingebiet ſtößt er in ſchneidigem 
Marſche bis an die Elbe vor. Aber auf dem Rüdwege wirft ihn ein Sturz 
vom Rofje auf das Siehbett, und nad) dreißig Tagen ſtirbt er. 

Sein Bruder Tiberius, dem Berftorbenen ebenbürtig, übernimmt das 
Kommando. In behutjamen Heereszügen gelangt er zweimal bis zur Elbe, 
in die Gaue der Langobarden. Er nüßt vorhandene Streitigkeiten und er= - 
langt die Anerkennung der römiſchen Oberherrfhaft. Die unruhigen Su- 
gambrer verpflanzt er auf das linke Rheinufer, nördlich der Ubier. Es ilt eine 
Atempauſe für die Germanen, als Tiberius im Jahre 6 v.Chr. das Roms 
mando abgeben muß, in die Verbannung auf der Inſel Rhodos ziehend. Erjt 
im Jahre 4 n.Chr. kommt er wieder. Inzwiſchen befehligen 2. Domitius 
Ahenobarbus und C. Sentius Saturninus. Domitius erbaut die „Lan 
gen Brüden“ — ein wihtiger Marſchweg der Römer ins Innere Deutjc)- 
lands — wahrſcheinlich durch das ſüdoldenburgiſche Sumpfgebiet gelegt. 

Mieder im Kommando, unterwirft Tiberius die Chattuarier, Brulk— 
terer und Cherusfer. Nahdem er feine Truppen mitten in Deutſchland (bei 
den Quellen der Lippe?) überwintert hat, erzwingt er im nächſten Früh— 
jahr die Unterwerfung der Chaufen. Wieder erreicht das römiſche Heer 
die Elbe. Die Flotte aber, die der Küſte entlang bis Kap Stagen fuhr, 
hat die Wohnfige der Cimbern aufgefuht und fie veranlaft, nad) Rom eine 
Sühnegejandtihaft für den Friedensbruch ihrer Altvorderen zu entjenden. 

Die römifchen Adler jtehen an der Elbe. Aber das große Werk der Kaijer- 
ſöhne muß nod) gefrönt werden. In Böhmen hat der Markomannenkönig 
Marbod, dem aud) die Quaden in Mähren gehorden, eine Macht auf- 
gerichtet, der ein Suevenheer von angeblid 70000 Mann zu Fuß und 4000 
Reitern zu Gebote jteht. Um für die Zukunft vorzuforgen, muß jein Reid) 
zerihlagen werden. Tiberius will gegen diejen Feind zwei Heere mit zu— 
fammen 14 Legionen einfegen, vom Main her unter Sentius Saturninus, 
von Carnuntum her unter feiner eigenen Führung. In einigen Tagen wird 
dann das Schidfal der Markomannen entſchieden ſein. Da bricht im Rüden 
des Tiberius der große Aufftand der Pannonier und Illyrier los. Als 
nad zwei heißen Kampfjahren die Bewegung niedergeworfen ijt und der . 
Angriff auf Marbod erneuert werden Tönnte, ftürzt überraſchend die römiſche 
Front in Germanien zufammen. 

Wie konnte dies gefhehen? Hier ftanden die beiten fünf Legionen, über die 
Rom verfügt. 

Sin Germanien fommandiert Quinctilius Varus, ein Friedensjoldat, 
erihlafft in fampffernen Garnifonen, ein Mann jchwerfälligen Geiltes, au) 
förperlid) für den Frontdienſt faum mehr tauglid. Er war in Afrika, Aſien 
und Syrien Statthalter, wo es feinen Feind mehr gab und ſich der Dienft 
erihöpfte in der Abhaltung von Truppenparaden, im Rechtſprechen und in 
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der perjönlihen Bereidherung, was alles er trefflic verjtanden hat. Nun 
fteht der verwöhnte Mann unter einem einfachen Volke, das er veradtet, 
über das er ſich unendlich erhaben dünft. Er ſpricht Recht, als wäre er Rich— 
ter in Rom, niit aber im waffenjtarrenden Germanien. So beurteilt den 
Kafernenhofgeneral der römiſche Srontoffizier C. Belleius Paterculus. 
Die von Barus veradhteten Germanen duchjhauen feine Shwäde. Sie 
drängen ſich an den Statthalter heran. Einer zerrt den andern mit ſcheinbarer 
Erbitterung vor das Geridt. Sie ſchmeicheln dem Varus. Er Habe ihnen zum 
eriten Male Recht und Gerechtigkeit ins Land gebradt. Der aber merkt weder 
den Spott der Edelinge, noch den Haß im Volke wegen der römiſchen Redts- 
ſchikanen. Er hält die Germanen für ebenfo feig, feil und minderwertig wie 
das Geſchmeiß der Drientalen, mit dem er es bisher zu tun gehabt, nur noch 
für dümmer. So bridt das Schickſal über ihn herein. Dieſes Schidjal Heikt 
Arminius, der junge Cherusterfürft (f. Bildtafel 3). Er hat den römiſchen 
Heeresdienft, die römiſche Verwaltung, römiſche Sitten Tennengelernt. Er 
hat die Römer nur um-jo glühender und finnt auf die Abjhüttelung des 
Sodes. Der zehnmal kluge Varus wird ein Wild für feinen germaniſchen 
Feind. Arminius ſpeiſt an feiner Tafel, wiegt ihn in Sicherheit. Varus Jieht 
ihn gerne, der inzwilhen das Netz der Verſchwörung flicht. Im letzten 
Augenblide warnt ein Berräter — Segeſtes. Barus iſt nicht zu Überzeugen. 
Der Statthalter läßt ſich durch Vorſpiegelung eines Aufftandes in feinem 
Rüden von feinem Sommerlager an oder nahe der Weſer wegloden, in un- 
wegjames Gebiet. In den Teutoburgiihen Waldſchluchten wird er mit 
feinem Heere, drei Legionen, jehs Kohorten Bundesgenoffen und drei Alen 
(Reiterſchwadronen), von allen Seiten angefallen. Die Germanen haben die 
beherrfhenden Höhen bejett, die Legionen und Hilfspölfer jteden in der 
ſumpfigen Niederung. Ununterbrochener Regen behindert die Vorwärtsbe— 
wegung. Der Boden iſt lehmig und bleibt an den Schuhen haften. Die Römer 
marſchieren verzweifelt weiter. Es geht ins Verderben. Die Beſtände ſchmel—⸗ 
zen zulammen. Am dritten Tage breden die ringsum eingefchloffenen und 
entmutigten Truppen zufammen. Barus, ſchon verwundet, ftürzt ſich in fein 
Schwert. Die Neiterei gibt das Heer preis und erzwingt den Durhbrud). 
Über das Fußvolk aber bricht die Vernichtung herein. Der Kommandant des 
Lagers ruft zur Ergebung. Die Adler fallen in Feindeshand, nur einen 
rettet die Aufopferung eines Adlerträgers. Dann ift der letzte Widerftand 
aus, und die Wälder von Teutoburg widerhallen vom Jubel der Sieger. 
Die Schlacht im Teutoburger Walde (9 n.Chr.) iſt eine der Schidjals- 
ſchlachten der Weltgeſchichte. In ihr triumphiert der Freiheitswille der Ger: 
manen über die Macdtmittel eines Reiches, das bis dahin nur in der Un- 
wegjamleit und Unüberwindlichleit der Natur feine Schranken gefunden hatte. 
Es ift der erjte entjheidende Schlachtenſieg der Deutjchen. Leider wiljen wir 
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feinen Schaupla nit. Den Namen Teutoburger Wald überliefert uns 
Tacitus. Die Kampfſtätte muß nahe dem Raume zwiſchen Ems und Lippe 
oder öſtlich davon gelegen fein. Aud) der deutſche Name des Arminius ift 
unbelannt. Hermann ijt nicht. die richtige Überjegung. 

Der Schreden der Niederlage übt furdtbare Wirkung. ‚Die Beſatzung 
des fejten Platzes Aliſo Tann fi gerade noch auf das linfe Rheinufer 
durchſchlagen. Unruhe durdzittert die römiſchen Garnijonen am Rhein und 
in Gallien. Eine Erhebung der Kelten ſcheint bevorzuftehen. Die Germanen 
brennen nad) weiterem Kampfe. Aber Marbod, dem Arminius das Haupt 
des Varus überjendet, verfagt ji) der Teilnahme und jtellt ji mit Rom gut. 
Acht Jahre jpäter wird ihm der Abfall der Semnonen und Langobarden, 
die damals auch zu feinem Machtbereich gehören, die Antwort auf Jeinen 
Verrat erteilen. Er hat die Römer vor einer großen Gefahr errettet. 

Trotzdem bleibt die Varusſchlacht die Wende. Was in den Wäldern von 
Teutoburg zufammengehauen lag, die 17., 18. und 19. Legion, mit ihren 
Hilfsvöltern über 20000 Mann, war nicht das erjtbeite Heer des Imperiums. 
Es war, wie Belleius Paterculus: betont, das bejte Heer Roms an Tapfer- 
feit, Mannszudt und Kriegserfahrung. Es waren Roms erprobte, narben- 
bededte, Tampf- und marjhgewohnte Grenzer. Wir verjtehen den Schmer- 
zenstuf des Auguftus: „Varus, Barus, gib die Legionen wieder. Eine un— 
heimliche Sorge bemädtigt fi der Hauptjtadt. Der Kaifer entläht feine ger- 
manijche Leibgarde. 

Um Rhein ſchafft wieder Tiberius Ordnung. Das Unheil greift nicht 
weiter. Aber von da ab Stehen nicht mehr fünf, ſondern acht römische Legionen 
hier. Bon ihnen bilden die erjten vier das untere Heer in Vetera, die andern 
vier das obere in Mogontiacum. 

Mit folder Streitmadt hofft Germanicus, der Sohn des Drujus, die 
Niederlage zu rächen. Sein erjter Feldzug — nod) 14 n. Ehr., im Todesjahr 
des Auguftus, geführt — trifft auf die völlig überraſchten Marfer, deren 
berühmtes Heiligtum der Tamfana zerjtört wird. Aber die römischen Le— 
gionen fommen, auf dem Rückmarſche von den Brufterern, Ufipetern und Tu— 
banten angefallen, nur mühſam wieder zurüd. Im Jahre 15 n. Chr. über- 
fällt Germanicus die Chatten, zerjtört ihren Hauptort Mattium und rettet 
den alten Römerfreund Segeſtes aus der Belagerung durd) feine Landsleute. 
Mit Thusnelda, der Tochter des Segeſtes und Gemahlin des Arminius, Die 
ji damals in der Gewalt des Vaters befindet, gelangt wertvolle Beute in 
die Hand der Römer. Sie müfjen aber den Heldenmut der Frau rühmen, Die, 
Ihwangeren Leibes einer unfrohen Zukunft fern der Heimat entgegengehend, 
mit feinem Laute klagt, Teine Träne vergießt. Arminius aber, nun erſt recht 
zum Kampfe auf Leben und Tod gerichtet, entflammt feine Cherusfer und die 
benachbarten Völkerſchaften. Sein mädtiger Oheim Inguiomerus leijtet 
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ihm Hilfe. Und ſchon naht, teils mit der Ylotte über die Nordſee gefahren, 
teils zu Lande durch die Gaue der Brufterer vorgedrungen, das gefamte 
römiſche Heer, weithin das Land verwüſtend. An der Ems dem Schauplaß 
der Varusſchlacht nahe, entſchließt ſich Germanicus nad) behutfamfter Siche- 
rung das unheimliche Schladtfeld aufzuſuchen, um dort die nod) unbeerdigt 
modernden Gebeine des zufammengebrocdhenen Römerheeres beizufegen. Dann 
aber folgt er dem. Arminius, der ihn in unwegjames Land Iodt, wo die 
römiſche Reiterei und einige Kohorten Fußvolf eine völlige Niederlage er— 
leiden. Germanicus rettet die Legionen nur durch entſchloſſenen Einſatz jei- 
ner gejamten Kraft vor der drohenden Vernichtung. Er bricht darauf den 
Feldzug ab. Ein Teil feines Heeres unter dem bewährten Aulus Caecina, 
der über die Langen Brüden zurüdgeht, Hat einen furchtbaren Marſch durd) 
fumpfiges Gelände, umfhwärmt von den Scharen des Arminius, mit dem 
Schickſal des Barus bedroht, bis es ſich durch feine eiferne Energie und die 
Unvorjihtigfeit des Inguiomerus unter Verluft feines gefamten Gepäds 
nad drei fürdterlihen Tagen in Sicherheit bringt. Der andere Heeresteil 
aber erleidet an der Küfte durch Springfluten [were Verluſte. Trotzdem 
rüſtet Germanicus für das Jahr 16 n.Chr. zu neuem Feldzuge, für den 
Gallien, Spanien und Italien Waffen, Pferde und Material jtellen müffen. 
Der Feldherr entſchließt fi, mit einer gewaltigen Ylotte das germaniſche 
Land anzufahren. So kommt er in den Rüden der Feinde. Glücklich wird die 
Ems erreicht, wo das Heer ausgejdifft wird. An der Weſer entbrennt eine 
Schlacht mit den Cherusfern. Als die Ebene von Idiſtaviſo bezeichnet 
Tacitus den Kampfplat. Grimm wollte den Namen als Idiſiaviſo (Elfen- 
wieje) gelefen willen. Die Römer ſchreiben ji) den Sieg zu, Arminius wird 
verwundet. Aber die Cheruster jtellen fi bald naher von neuem, am Walle 
der Angrivarier. Wieder rühmen ji die Römer, das Schlachtfeld gegen 
die tapfer Tämpfenden Germanen behauptet zu Haben, wieder empfängt Armi- 
nius eine Wunde. Die Reiterſchlacht bleibt unentjchieden. Sehr bald nachher 
aber bricht der römiſche Feldherr, angeblid) wegen der vorgerüdten Jahres- 
zeit, den Feldzug ab. Auf feinem Rüdzug, der wieder mit Hilfe der Ylotte 
ftattfindet, zerſtören Springfluten viele Schiffe, das Geſchwader wird zerjtreut. 
Durch einige jorgenvolle Tage mit feinem Admiralſchiffe allein, kann Ger- 
manicus nur mit Mühe vom Gelbjtmord abgehalten werden. Trotzdem fid) 
die Flotte wieder Jammelt, ijt diefes Ende des Großangriffs ein verzweifeltes 
zu nennen. Der Feldherr muß ſich nod in demſelben Jahre durch wuchtige 
Vorſtöße ins Gebiet der Chatten und der Marjer Luft maden. 

Der Kaiſer in Rom, felbjt ein Kenner des Kriegsſchauplatzes, der fiegreich 
bis zur Elbe gelommen war und feine Truppen in Germanien überwintern 
laſſen fonnte, billigt nicht die Unternehmungen des Neffen, der unter ſchweren 
Berluften nur bis zur Weſer gelommen ift, der ſich bei jedem feiner Züge 
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Tafel 4. Theoderich der Große 


In der ſtürmiſchen Epoche der Völkerwanderung mit ihrer Entfeſſelung aller Gewalten irdi— 

ſcher Kraft und Leidenihaft erhebt ji) der Gotenkönig Theoderich zur Idee des Friedens 

und hilfreiher Sreundihaft unter den Germanen. Ein erjter Rufer zur Einheit in langen 
Sahrhunderten, ijt er in unſerer Gefhichte der erjte „Große“. 
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Tafel5. Karl der Große 


Herrſcher voll unbezwingliher Kraft, Gründer der Einheit deutjcher Nation und da— 

mit ihr erjter König, iſt Karl der Große zugleich als erjter germanijcher Kaiſer der 

Begründer des mittelalterlihen Univerjalreihes der Deutſchen. So wurde er, ge 

feiert, doch aud) umjtritten wie fein zweiter, in jeinem Wert [hidjalsvolljter Weg- 
gejtalter unjeres Volkes. 
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glüdlid) preijen mußte, auf dem Rüdwege den Angriffen der Germanen oder 
den Stürmen des Ozeans gerade noch entronnen zu jein. Der Kaiſer würdigt 
die Leiltungen, aber er jieht nidhts von dem VBerlorenen zurüdgewonnen: Wir 
verjtehen es, wenn er in feinem Neffen nur einen Heerverderber erblidt hätte, 
begreifen, daß er den jungen Feldherrn trotz deſſen injtändiger Bitten, ihm 
noch eine Chance zu gewähren, in. ehrenvolljter Weiſe abberuft. 

Arminius blieb Sieger. In offenen Feldihlahten Hat.er ſich gegen einen 
glänzend geführten Feind behauptet. Es iſt fein unjterblicher Sieg, wenn 
Ziberius nunmehr den weltgeſchichtlichen Entſchluß faßt, von den Angriffen 
gegen die Germanen fortan abzujtehen und diejen Feind, den man im Felde 
nicht zu bezwingen vermochte, feinen inneren Streitigfeiten zu überlajjen. Die 
nahe Zufunft Hat dem Kaijer recht gegeben. Zwifhen Arminius und Marbod 
bricht bald offene Fehde aus. Wirkt Hier das Gold der Nömer gegen den ver- 
haften Cheruster? Zu Arminius ftrömen die Semnonen und Langobarden. 
Aber fein Onkel wendet ſich, eiferfüchtig auf die Größe des Neffen, Marbod 
zu. Dennod) muß der Markomanne dem cheruskiſchen Siegfried weichen. 

Er geht (17 n.Chr.) in feine böhmiſchen Wälder zurüd. Die Macht Mar— 
bods bricht zufammen. Der Gote Katwalda erjtürmt die Burg des Sueven- 
fönigs, und diefer muß — ein ſelbſtverſchuldetes Opfer deutſcher Zwietracht — 
zu demfelben Tiberius flüchten, deſſen Großangriff er einft, vom Glüde be- 
günftigt, Hatte trotzen können. Achtzehn Jahre des Exils überlebt der König 
feinen zerbrodenen Ruhm. 

Mir können den Gedanken nit abweiſen, daß, wie Marbod letzten Endes 
den Ränken der Römer verfällt, ſo auch der frühe Tod des Arminius ihnen 
zuzuſchreiben iſt. Undankbar gegen den Mann, der ſeine Heimat dreimal vor 
dem Schwerte der Eroberer gerettet hat, beſchuldigen ihn verblendete Volks— 
genofjen, daß er nad) der Königsherrfhaft jtrebe. Schhließlih ermorden ihn 
jeine eigenen Verwandten. Der große Held, der feiner Zeit um Jahrhunderte 
voraus war, fällt dem Neide und der Eiferfucht zum Opfer. Aber es ändert die 
finnlofe Meintat nichts an dem Erfolge diefes fo kurzen, erjt fiebenunddreißig- 
jährigen Lebens. Tacitus — und in ihm redet der Römer, — muß ihn den 
Befreier Deutfhlands nennen, der im Felde unbefiegt geblieben ei, 

©» tönt über diefen Erdenlauf das triumphierende Dichterwort: „Von des 
Lebens Gütern allen ift der Ruhm das höchſte doch, wenn der Leib in Staub 
zerfallen, lebt der große Name noch.“ Und braufend bald und bald lieb— 
koſend raufht um das mädjtige, weit ins friedlihe Land ragende Hermanns- 
denkmal der Wald feines Sieges auf den Bergen von Teutoburg. 

Nach der Ermordung des Arminius triumphiert die Staatsflugheit des 
Tiberius auf der ganzen Linie. Wenn der Großangriff des Germanicus in 
Haß, Blut und Kampf fo etwas wie eine Einigung der rechtsrheiniſchen Ger- 
manen zu ſchmieden ſchien, jo find num die einzelnen Völkerſchaften ihren 
— 
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Einzeltämpfen und Einzelintereffen verfallen. Wir merken, daß der Elan und 
der Freiheitsgedanfe des Arminius fehlt und fühlen erſt jeßt, wie.er feiner 
Zeit voraus war. Zwei Menjhenalter Hindurd) gibt es nun nur epiſodiſche 
Kämpfe am Rhein. So erheben ſich 28 n.Chr. die riefen gegen römiſchen 
Übermut und Tnüpfen römijhe Soldaten, die Tribute eintreiben wollen, auf. 
Die Römer wollen die Erhebung beftrafen, aber ihr Heer erleidet eine ſolche 
Niederlage, daß der Feldherr eiligjt flüchtet, ohne die Toten zu beerdigen, 
ohne ſich um verjprengte Kohorten zu Tümmern, die noch) einen Tag nad) der 
Schlacht weiterfämpfen, ehe fie niedergehauen werden. Die riefen aber find 
nun jtolz geworden. Zur Zeit Neros (54—68 n.Chr.) als Gäfte in Rom, 

nehmen fie im Theater des Pompejus ohne weiteres auf den Ehrenfigen der 
Senatoren Platz. Im Cherusferlande gibt es nad) der Ermordung des Ur- 
minius [were Erfhütterungen, die Größe des Volksſtammes iſt dahin. Da- 
für erfcheinen die kühnen Chaufen unter ihrem Führer Gannascus mit leich— 
ten Schiffen an der galliſchen Nordküfte, Vorboten der ſpäteren Wilinger- 
Ihreden. Die Römer find dagegen lange Zeit hilflos. 

Faſt fünfzig Jahre hindurch gibt es fo nad) dem Tode des Arminius nidts 
Bedeutendes: germanifhe Einfälle und römische Einzelunternehmungen, die 
den Reſpekt aufrechterhalten. Der Strom wird von den römiſchen Poften 
gehütet, den Germanen die Anſiedlung am jenjeitigen Ufer verwehrt. Aber 
das ganze Uferland des Rheins, zum Teil aud) das innere Germanien und 
das ſchon Hundert Jahre römiſche Gallien geraten in Bewegung, als nad) 
dem Tode Neros (68 n.Chr.) die Wirren der Thronfolge ausbredhen. Unter 

dem Vorwand, dem Kaijer Veſpaſian (69—79)* helfen zu wollen, erhebt 
ji) der Führer der Bataverlohorten Claudius Civilis gegen die an Vi— 
tellius fejthaltenden Legionen in Vetera. Aus dem Inneren Deutfchlands 
erhält er Zuzug, wo damals die Geherin Veleda die Stämme zum Kampf 
gegen die Römer aufruft. Zugleich flammt eine national galliiche Bewegung 
auf, dem Livilis helfend. Als ji; aber Veſpaſianus in Rom durchgeſetzt hat, 
bricht der Trug zufammen. Die Gallier unterliegen dem Legaten Qu. Peti- 
lius Cerialis, und auch Civilis muß fid) ſchließlich nach der nel der Ba- 
taver zurüdziehen. Hier [Hließt er nad) weiteren Kämpfen mit Cerialis einen 
Vertrag ab, der die Feindfeligfeiten beendet, wobei ſich bezeichnenderweije 
der römiſche Feldherr an die Seherin Veleda um ihre Vermittlung wendet. 
Mit Mühe ift Rom um einen gefährlidien Moment herumgelommen. 

Eine lange Kampfpauſe folgt. Endgültig zur Verteidigung übergehend, 
bauen die Römer nun die Grenze gegen die Germanen mit allen Mitteln der 
damaligen Befeſtigungskunſt aus. Diefe Dauerftellung kann das NRömer- 


* Da es fid) bei der Schilderung der gefhihtlihen Ereignijje auf den folgenden Seiten 
ausihlieglid) nur noch um die nachchriſtliche Zeit Handelt, unterbleibt bei den Jahres- 
zahlen fortan Die ergänzende Bezeichnung „n. Chr“. 
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rei) im wejentliden bis zum Beginn der Völkerwanderung behaupten. Die 
Kaifer Claudius (41—54) und Veſpaſian Haben an diefem Wert den größ- 
ten Anteil. Noviomagus (Nymwegen) beherrſcht das Rheindelta, feit dem 
Bataveraufjtand Lager einer, zeitweije vielleiht jogar zweier Legionen. 
Gegen die Lippe gerichtet ift Vetera, Standlager zweier Legionen, im 
Fahre 70 durch Civilis zerjtört und nur verkleinert wieder aufgebaut. No— 
vaefium (in der Nähe von Neuß) hütet, eine Zeitlang Legionslager, dann 
nur ſchwach befett, die Mündung der Erft und beobadtet die Rheinebene 
zwilhen Ruhr und Wupper. Colonia (Köln) iſt durch Tängere Zeit der Sitz 
zweier Legionen und bleibt der Standort der römiſchen Rheinflotte. Es ijt 
der Sit des Statthalters von Niedergermanien. Unter Trajan find näm- 
li die Grenzlandihaften am Rheine zu den beiden Provinzen Ober- und 
Niedergermanien eingerichtet worden. In Caſtra bonnenje (Bonn) jteht 
feit etwa 40 eine Legion. Mogontiacum (Mainz) ilt das jtärfite römijche 
Bollwer!, die große Wusfallspforte gegen Germanien, Lager zweier Le- 
gionen. Einen wichtigen Übergang über den oberen Rhein hütet Argento- 
rate (Straßburg), 300 Jahre lang bis zur Bölferwanderung durch eine Le— 
gion gefhüßt. Das legte Lager it Vindoniſſa (Windiſch an der Aare bei 
Brugg), außerordentlih widtig vor der Anlage des Limes, dann wieder, 
als diejer aufgegeben werden muß. 

Der Winkel zwiſchen Donau und Rhein verurfacht einen langen Marſch— 
weg. Ihn abzufürzen, entſchließt ih Kaiſer Veſpaſianus, die Grenze vor— 
zuverlegen und im Raum zwiſchen den beiden Strömen keltiſche Bevölkerung 
anzufiedeln. Durd) das ganze Gebiet werden nunmehr Marſchſtraßen an- 
gelegt, von Bindonijfa nad Arae flaviae (Rottweil) und von hier nad 
Argentorate. Später wird der Anflug nad Mainz hergeftellt. Das neu— 
gewonnene Land wird gegen die Triegerifhen Chatten unter Domitian (81 
bis 96) mit einem gejiherten Grenzwege, dem Limes, verjehen. Man will 
durch ihn den Angriff eines Gegners frühzeitig erfennen und durd) Gegen- 
ftoß der Hinter dem Rheine befindlihen Legionen, alſo angriffsweije, ab- 
wehren. Zwildhen dem Rhein und dem Limes liegen Hilfstruppen und Rei- 
terei, in Erdſchanzen am Limes liegen die Zeldwadhen, in Türmen an der 
Grenze verjehen die Vorpoften den Wachdienſt, um nötigenfalls %euer- 
fignale zu geben. 

Diejer mächtige Limes beginnt am Rhein zwiſchen Rheinbrohl und Hönnin- 
gen, führt, das Neuwieder Beden umfpannend, über Ems an der Lahn, folgt 
dann ungefähr der Kammlinie des Taunus, höderartig die Wetterau bis 
Nauheim umkleidend, um dann in ſüdlicher Richtung nad) dem Main zu gehen. 
Bei Wörth verläkt er den Main, läuft ſüdlich durch den Odenwald und er- 
reiht bei Wimpfen den Nedar, deſſen Lauf er bis Cannſtatt folgt, wo der 
germaniſche auf den rätiſchen Limes trifft, der aud) bereits in diejer Zeit 
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mit der Richtung auf Regensburg begonnen wird. Diefer ältere Limes ift 
nod feine fortlaufende Verzäunung der Grenzlinie. Seine jtarre Vertei— 
digung war ja nit gedadit. 

Unders unter Kaijer Hadrian (117—138). Das Leben an der Grenze 
it friedlich geworden. Die Kohortenfajtelle werden nun bis zur Grenzlinie 
vorverlegt, das durch den Limes geſchützte Binnenland wird dem bürger- 
lihen Leben überlajjen. Am germaniſchen Limes wird dem Grenzwege aud) 
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eine fortlaufende VBerzäunung durch Palifaden (die im Volksmunde jtellen- 
weile „Pfahl“ heißen) vorgelegt, diefe aber geradliniger als die frühere 
Grenze gezogen. Antoninus Pius (138—161) Hat dann nad) dem 
Jahre 140 Scharen von Brittonen, nordengliſche Kelten, jenfeits des Jüd- 
Iihen Teils des germanifhen Limes angejiedelt und das neue Land durch 
Erweiterung des Limes gejihert. Diefer folgt nun dem Main bis Miltenberg, 
um von hier in ſüd-ſüdöſtlicher Richtung außer' einer Heinen Ausbuchtung 
bei Walldürn gerade bis zum Haghof bei Welsheim zu führen und nördlid) 
Lord) den Anſchluß an den rätifchen Limes zu finden. Der rätiſche Limes 
zieht fi nun in [hwadher Krümmung am Nordabfall des Shwäbilhen und 
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Fränkiſchen Jura nad Hienheim nahe der ſtarken Lagerfeitung Caftra Re— 
gina (Regensburg). Die neu angelegten Verſchanzungen werden überall in 
Stein ausgeführt, die alten Türme und Kajtelle in Stein erneuert. 

Nach dem Marfomannenkrieg wird im germanifhen Teil des Limes 
Hinter den Palifaden ein Spigwall mit Graben angelegt, im rätiſchen eine 
hohe und dide Mauer (die Teufelsmauer des Volksmundes). Sie [ind nun 
als Dauerftellung bejegt, um das Gebiet der agri decumates, jo genannt 
nad) dem Zehnten, den die Einwohner entriäten müjjen, zu |hüßen. Denn 
im dritten Jahrhundert ift es an der Grenze längjt wieder kriegeriſch gewor= 
den. Alemannen und Chatten find die Feinde, die den Limes bedrohen. 

Bon der Mitte des Jahrhunderts ab fündigt ji} der Durchbruch des ge— 
ſamten Befeftigungsiyitems an. Zwiſchen 259 und 260 dürften alle feine 
Kajtelle in germanifhe Hand gefallen fein. Die Römer find nun wieder Hinter 
den Rhein geworfen. Nur wenige Plätze am rechten Ufer, wie Wiesbaden und 
die Orte am unteren Main, bleiben nod) in ihrem Beſitz. 

Damit find wir aber den Ereignijjen weit vorausgeeilt. Das Römerreid) 
hat inzwifchen einen gewaltigen Stoß aushalten müſſen, der gegen die bis- 
ber ruhigere Donaufront gerichtet war. Durch die ausgreifende, weltgefhicht- 
lihe Wanderbewegung der Goten und Burgunder in ihrem Rüden find die 
Markomannen und Quaden, Baltarner, Jazygen und Sarmaten, alfo neben 
germanifchen auch nichtgermanijche Völker, aufgeregt worden und brechen im 
Jahre 166 über die Donau in die römiſchen Provinzen Noricum und Panno⸗ 
nien ein. Mit Mühe drängt fie der Kaifer Marc Aurel (161—180) wieder 
zurück. Er tritt ihnen jchließlid) die Hälfte des Grenzgebietes links der Donau 
gegen Waffendienft ab. Trotzdem flammt der Kampf von neuem auf. Marc 
Aurel Hat fein Ende nicht mehr erlebt. Er jtirbt in dem Kaftell Bindo- 
bona (Wien) mitten im Kriege. Sein Sohn Commodus Ylorus (180 bis 
192) madt Srieden. Rom verzichtet auf die Befejtigung im Grenzgebiet, die 
Germanen erhalten weiteres Land und werden aud) im römischen Reiche an= 
gejiedelt, wofür ſie Getreide liefern und Truppen jtellen müjjen. Die Abwehr 
der gegen Italien vorgedrungenen Marlomannen und Quaden war den 
Römern ſchwer genug gefallen. 

Der Anfturm dieſer Verbündeten ijt ein Sturmzeihen für die Zukunft. 
Dom Römerreihe durch den jtarfen Grenzſchutz abgejperrt, beginnen ſich die 
germaniſchen Völkerſchaften nad) bitterem Hader und blutigen Fehden zu 
größeren Bünden zuſammenzuſchließen, die ſich gefährliher um die Grenz- 
IHranten zufammenballen. Im dritten Jahrhundert gibt es auf einmal zwei 
Namen, deren jeder einen Bund von Völkerſchaften umſchließt: die Ale— 
mannen und die Franken. Einige Zeit danach Tommen nod) die Sachſen 
dazu. Der Name der Chatten aber verſchwindet. Später find fie mit den 
Franken verknüpft. Die Alemannen bringen mit ihrem gewaltigen Reiter- 
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ſturm 212 und 213 die Grenze zum Wanken. Mühſam genug werden fie noch 
abgewehrt, jind aber bald wieder in Bewegung. In diefem neuen Völ⸗ 
ferbunde ftedt eine gewaltige Kraft. Er ijt allerdings Ioder gefügt. Sein 
Kern ſind die Semnonen, die früher zwijchen Elbe und Oder ſaßen. Ufi- 
peter, Tencterer, Tubanten, Vangionen, Tribofer und Nemeter haben ſich 
angeſchloſſen. Nun ſtoßen fie vom ſüdlichen Deutſchland gegen das Elſaß 
vor. Sie werden mit den Schwaben für identijd gehalten. Um die Mitte 
des dritten Jahrhunderts erfheinen am Niederrhein zum erjtenmal die Triegs- 
gewaltigen Franken. Wenn der Name Alemannen fo viel wie Geſamtmän— 
ner bedeutet, jo der der Franken die Kühnen, die Freien. Sie haben in fid) die 
Chamawen und Chattuarier, die Cugernen und Ganinefaten, die Brufterer, 
die Amfivarier und |päter die Chatten aufgenommen. Die Verbindung wächſt 
aber erjt allmählich zu größerer Kraft zufammen. Um das Fahr 300 werden 
die Küjtenftriche bereits von den Sachſen beunruhigt. Diefe, zum erjtenmal 
150 als Bewohner Holjteins erwähnt, einigen bald darauf, wahrſcheinlich 
durch Eroberung, die Völkerſchaften an der Lippe, der Weſer und Ems. Sie 
jind benannt nad) dem ſahs, ihrer Waffe. In ihnen find die Chaufen, Che- 
ruster und Angriwarier aufgegangen. In der Bölferwanderung ftürzen ſich 
ihre feefahrenden Scharen um 449 unter Hengift und Horfa, durch Angeln 
und Jüten verjtärkt, wie Springfluten nad) Britannien, weltgeſchichtlichem 
Shidfale entgegen. Sie begründen das Reich der Angelſachſen. 

Mährend den Römern das Delumatenland aus den Händen gerungen 
wird, während im Oſten weit ausgreifend die Goten gegen die untere Donau 
vorrüden, dringen zugleich die Germanen aud) friedlid) in das römische Reid) 
ein, als Aderbauer in die Grenzlande, als hochgeſchätzte Krieger in das Heer, 
als Feldherren und Staatsmänner in die oberjte Militär- und Staatsver- 
waltung. Das dem Rafjendaos verfallende Römerreich hat im vierten Jahr- 
hundert nicht mehr die Kraft, die angefiedelten Germanen — und oft ſind 
es ganze Völkerſchaften — zu romanijieren. Damit aber hebt unbarmherzig 
der innere Zerfall des Riejenjtaates an. Andrerfeits beginnt bei den Oft- 
germanen, die ihrer urſprünglichen Heimat mit ihren Kultjtätten und örtlid) 
gebundenen Bräuden entfremdet find, vor allem durch die Bemühungen des 
gotiihen Bibelüberjegers Wulfila, langjam das Chriſtentum einzudringen 
und zwar in der Geltalt des Arianismus, der Chriſtus nicht für göttlich, 
jondern nur für gottähnlid, hält. Der Arianismus war damals die Staats- 
religion des Oſtens. 

Nach der Eroberung des Defumatenlandes gehen die Germanen gegen Die 
Rheinſchranke los. Die Römer müffen bereits Franken als Koloniften weſtlich 
des Stromes aufnehmen. Die Neueinteilung des Rieſenreiches durch Diokle— 
tian (284—305), die im Weiten in Auguſta Treverorum (Trier) ein 
neues Kraftzentrum ſchafft, gibt der Rheingrenze nochmals Halt. Aber ſchon 
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Sulian (356—363) muß die Franken vom Niederrhein vertreiben. Er er- 
obert Köln zurüd, doch bleiben die Franken auf der Bataverinfel. Inzwifchen 
aber hat der Kaijer im Jahre 357 ſchwer mit den Alemannen ringen müjjen. 
In der großen Schladht bei Straßburg hat er jieben ihrer Könige be- 
fiegt. Er ift aud) über den Rhein gegangen, ‚ohne indes das verlorene Defu- 
matenland zurüdzunehmen. Die Stromſchranke allerdings ift noch einmal 
gejichert. 

So liegt es im ganzen Raume von der Mündung des Rheins bis zum 
Schwarzen Meere gewitterſchwer über den römiſchen Grenzen gegen die Ger— 
manen, und nur in der Mitte, wo die Markomannen und Quaden ſtehen, 
ſieht es ruhiger aus. Die große Entladung kann nicht ausbleiben. Die ger- 
maniſchen Völker find zu ſtark und erſetzen alle im Kampfe erlittenen Ver- 
Iufte durch die ungebrochene Kraft ihrer Vermehrung. Das Römerreich aber 
verliert durd; innere Entoölferung und raſſiſche Entartung immer mehr an 
Schwerkraft. Die Unwetter müſſen hierher ihren Weg nehmen. 


’ 3. Die Yölkeriwanderung 


Die Urfahe der großen Wanderbewegung — Ermanarid) und der Einfall der Hunnen - 
Kaiſer Theodoſius teilt — Der Heldenzug des Alarich — Vandalen in Afrika — Das Reid) 
des Attila — Odoaker ſtürzt den letzten Kaiſer von Rom — Aufſtieg und Blüte der Oſtgoten — 
Theoderich — Das Ende der Vandalen — Der Untergang des Reiches und Volkes der Oſt⸗ 
goten — Die Langobarden kommen nad) Italien - Weiterleben der, Heldengeftalten 


Sahrhundertelang vermodten die Römer die große Wanderbewegung der 
Germanen aufzuhalten, einmal aber mußte fie jih um fo mädtiger Bahn 
breden. Nah Welten und Süden war den germanifchen Völkerſchaften fo 
lange der Weg in das Iodende Freiland durd) Rhein, Donau und Limes- 
ſchanze verjperrt. Sie hatten fi in entgegengejegter Richtung durd) den 
Flankenſtoß der Oftgermanen weiten Raum gewonnen, um ſchließlich auch 
hier, an der unteren Donau, auf römiſche Bollwerke zu ftoßen. An den nörd- 
lihen Toren des Imperiums allenthalben in Enge und gegenfeitigem Drud 
gehalten eine Fülle fraftitrogender Völkerſchaften, die ſtärkſten Menjchen der 
damaligen Welt! Eines Tages muß ji) hier eine Springflut Bahn breden, 
um fo wuchtiger, je länger die Raumnot währt, um jo geballter, je länger 
der Drud der Enge die alten Kleinen Völkerſtämme zum kampfentſchloſſenen 
Heervolt zufammenpreht. Die Germanen werden das Schidjal Roms. 

. Aus Viehzühtern zu Aderbauern geworden, brauden die Germanen Bo— 
den. Die alte Heimat ift zu eng geworden. Das Römerreich aber hat zuviel 
Land und zuwenig Menſchen, es zu verteidigen. Seine Bewohner haben den 
Sinn für die Aufreterhaltung des Staates verloren. Die dünne Oberſchicht, 
allein die Nußniekerin des Reichtums des Rieſenreiches, vermag es nicht zu 
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verteidigen, da fie nad) Blut und Wefen völlig entartet ijt. Dieſes Neid) muß 
die Augen der Germanen auf id) ziehen, ob fie num wie die Weſtgermanen 
- Land und wieder Land fuhen, oder_wie die Ojtgermanen jtärfer von den 
Lockungen des Südens, feinen Schägen und Schönheiten, von dem winfen- 
den Ruhme bejtimmt find. Im Rüden der Weſtgermanen wird ſchon lange 
gewandert. Auf fie wirkt der Drud der Dftgermanen und |päter der einwan- 
dernden Slawen. Richtig in Bewegung aber fommt alles, als das wilde Volt 
der mongolifhen Hunnen von Often her auf die Goten drüdt und eine vor- 
wärtstreibende Bewegung entjteht, die alsbald nicht mehr vor den Toren 
Staliens zum Halten gebracht wird. Die Germanen erleben eine großartige 
Zeit. Weite Länder durchmißt ihr ftürmender Gang. Die nod) im rauhen 
Germanien aufgewadjen, jehen ji im blühenden Süden, unter blauem Him- 
mel in einem überreichen, überſchönen Lande. Die arm und einfach geweſen, 
erleben den Beſitz fabelhafter Reihtümer, die ihnen ihr Schwert erlämpft, 
jehen fi) als. Herren, wo früher die Römer geboten. Das Wohlleben, auf das 
fie ftoßen, gewinnt Madt auch über fie. Fremde Entartung, die fie fehen, 
geht an ihnen, den Heimatentfremdeten, dur die langen Wanderungen in 
ihren alten Ordnungen Geloderten, nit |purlos vorbei. Gefahren fteigen 
auf, wenn überjtrömende Kraft auf die Iodendfte Entartung jtöht. Die Van— 
dalen find jo zugrunde gegangen. Aber über all diefem erhebt ſich das Helden- 
tum diefer ftürmifchen Zeit. Gewaltiges rauſcht an uns vorüber: Könige mit 
dem leuchtenden Siegesſchwert, die glänzendjten und verwegenjten Erjchei- 
nungen der Geſchichte, Heeresbewegungen, Schladtfelder, nad) unermeßlichem 
Glüde ein heldenmütiges Sterben, Untergang, wo eben nod) die Sonne ge= 
leuchtet! Wir jtehen vor Taten und Schidjalen, die zu den ergreifendften 
unſrer Geſchichte gehören. 

Das nomadiſche Reitervolk der Hunnen, in den zentralaſiatiſchen Step— 
pen heimiſch, bricht vom Kaſpiſee her nach Europa vor, zuerſt die Alanen, 
ein halbgermaniſches Volk, unterwerfend und zum Teil auf der Wander—⸗ 
bewegung mit ſich reißend (372). Dann ſtoßen ſie auf das erſte, allerdings 
locker gefügte und dünn beſiedelte Reich der Germanen, das Reich des Erma— 
narich, das ſich vom Schwarzen Meere bis zur Oſtſee erſtreckt. 

Wie kamen die Goten zu dieſem mächtigen Reiche? Um die Zeit des 
Arminius ſitzen ſie noch am Friſchen Haff und im Samland, wohin ſie aus 
dem ſchwediſchen Gautland gekommen waren. Langſam dehnen ſie ſich nach 
dem Südoſten, erſt um das Jahr 150 beginnen ſie ihre Wanderung nach 
dem Schwarzen Meere. Im Jahre 235 erobern fie die griechiſchen Pflanz- 
ftädte Olbia und Thyra. Hftlid) von ihnen breiten ji die Heruler aus, 
‘die auch) einjt im ſüdlichen Schweden, aber aud) auf der Inſel Seeland ge- 
fejfen, wejtlid die Gepiden, den Goten verwandt und immer in ihrem 
Gefolge erfheinend. Noch vor der Mitte des Jahrhunderts Haben fie die 
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Donau überjhritten und plündern die Provinzen Möfien, Thrakien und. 
Makedonien. Der Kaifer Decius (249—251) will die mit ſchwerer Beute 
Heimfehrenden ftrafen, wird aber von ihnen bei Forum Trebonii in der 
Dobrudſcha geſchlagen und getötet (251). Die Römer müfjen den Siegern 
vertraglich Zahrgelder bewilligen. Bald erſcheinen die Heinen Fahrzeuge der 
Goten plündernd an den Geftaden des Schwarzen Meeres, der Schreden der 
reihen, aber längſt unfriegerijch gewordenen Bevölkerung diefer Gegend. Bei 
einem der gewaltigiten Plünderungszüge auf dem Boden des römiſchen Rei- 
des wird 269 ein angeblich riefenhaftes Gotenheer von Kaijer Claudius II. 
bei Naiſſus (Niſch) in Möfien gejtellt und aufgerieben. Im vierten Jahr- 
hundert find die Oftgoten bereits von den Weltgoten geſchieden. Diefe Jind 
in Dazien jehhaft geworden, die Oſtgoten aber dehnen ihr pontiſches Neid) 
über Südrußland aus, zahlreiche germaniſche, aber auch ſlawiſche und fin- 
niſche Völkerſchaften beherrſchend. 

Ermanarich iſt nad) der Überlieferung bereits Hundert Sahre alt, als die 
Hunnen einfallen. Ammianus Marcellinus, der Geſchichtsſchreiber der 
Völkerwanderung, nennt ihn den „kriegeriſcheſten und durd) viele und mannig- 
faltige tapfere Taten gefürdteten König der Oſtgoten“. Er erzählt, daß ſich 
der Gotenkönig aus Furcht vor’ der gewaltigen Entjheidung jelbjt den Tod 
gegeben Habe. Hier jet jpäter die mächtige Sagenbildung ein, die diejen 
Ermanarid) zu einer der Hauptgeftalten der deutſchen Heldenſage madt, 
das geſchichtlich überlieferte verfdwommene Bild unerhört Tebendig grajnenD, 
aber aud) völlig umgeltaltend. - 

Das Reid) des Ermanaric) geht zugrunde (375). Die Oftgoten treten in den 
hunniſchen Macdtbereih, nunmehr für Hundert Jahre von dem größeren 
Ruhme und der größeren Macht ihrer weſtgotiſchen Brüder überjtrahlt, für 
die mit dem Einbrud) der Hunnen die eigentlihe Heldenlaufbahn beginnt. 
Bisher ſaßen fie friedlid) in Dazien, Aderbauer, aber aud, altgermaniſchem 
Erbe getreu, gejhidt im Gewerbe. Sie find bejonders Meifter einer Gold- 
ſchmiedekunſt mit wundervollen Tierzieraten, wie der herrlihe Goldihat von 
Pietroaſſa mit feiner föftlihen Yiligranarbeit beweilt, den der König Atha- 
narich wohlweislid in den Bergen Rumäniens zurüdließ, ehe er ſich nad) 
Konftantinopel an den Hof des Kaijers begab. 

Sie find zum Teil [don Chriſten — das Verdienſt des Wulfila und feiner 
Bibel. Die gotiſche Bibelüberfegung ift ein Werk, das wenig jeinesgleichert 
kennt. Gie ift uns aber auch ein unſchätzbares Denkmal der untergegangenen 
gotifchen Sprade, ein ehrwürdiges Denkmal des Germaniſchen. Sie war es 
wert, im Codex Argenteus die würdige Purpurhandſchrift mit Gilberbud)- 
ftaben zu finden, die heute der wertvollite Schaf der Univerjitätsbibliothet 
von Upjala iſt. Im unfeligen Dreibigjährigen Kriege wurde fie aus Deutſch— 
land nah Schweden gebradt. 
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Im Jahre 376 werden die Wejtgoten von den Hunnen überfallen und 
Ipalten ſich. Der heidniſch gebliebene Teil unter dem troßigen Athanarich 
nimmt den Kampf mit den Wilden auf, erliegt in einer Schlacht am Dnjeſtr 

und zieht jich Hinter den Bergwall von Siebenbürgen zurüd. Der Hrijtlic) 
gewordene Volfsteil unter den Brüdern Alaviv und Kritigern zieht über 
die Donau, verlodt durch die Sicherheit Hinter diefem Strome und den Glanz 
der antifen Welt. Sie [ließen mit den Römern einen Vertrag, der fie als 
Kolonen, an den Boden gebundene Bauern mit hohen Laften, in der Pro- 
vinz Möſien anfiedelt. Aber die Unredlichkeit und Hinterlijt des römischen 
Statthalters Qupicinius bringt die Goten in eine verzweifelte Lage, in 
der ihnen nur nod das Schwert bleibt. Sie erheben ſich und durchziehen 
plündernd, von oſtgotiſchen und hunniſchen Scharen unterftüßt, Thrafien und 
Makedonien. Der Kaijer muß von einem Perjerfeldzug eiligjt herbei, um die 
Hauptjtadt zu retten. Vorſchnell läßt er fih mit dem Weſtgotenheere bei 
Adrianopel in eine Schladt ein, die mit feiner furchtbaren Niederlage 
endet. Zwei Drittel des Römerheeres werden erſchlagen, der all des Kaifers 
ijt finnfälliges Zeichen für den Niederbrud römiſcher Macht (378). 

Mit Mühe Tann der kluge Theodojius (378—395), der nun im ge— 
ſamten Kaiſerreich gebietet,. die Weſtgoten zu einem neuen Vertrag be- 
wegen. Sie werden Föderaten, die nad) den Grundjäßen des Einquartie- 
rungsſyſtems ein Drittel des Haufes, wo fie wohnen, eingeräumt erhalten, 
fteuerfrei leben, dur) Jahrgelder, Vieh- und Getreidelieferungen jorgenfrei 
gehalten, damit ihre Kraft ganz dem Kriege gewidmet fein kann. Der Kaifer 
Theodoſius genießt das Vertrauen der ftolzen Wejtgoten. Selbſt der alte 
Athanarich findet fid) in Byzanz ein (381) und preilt die Macht des Kaijers. 
Seinen Goldſchatz aber fann er nicht mehr abholen, denn er ftirbt bald. 

Solange Theodofius lebt, Haufen die Goten ruhig als Föderaten in Ufer- 
dazien und Möſien. 395 ftirbt der Kaiſer, bei feinem Tode endgültig das 
Reid in eine weitlihe Hälfte unter Honorius und eine öftlihe unter 
Arcadius teilend. Die Einheit des Reiches ift dahin. Dft- und Weltrom, am 
wenigiten das letztere, dejjen Hauptitadt verödet, deſſen Kernland vernad- 
läffigt ift, werden einzeln jehr jchnell nicht mehr in der Lage fein, den Ger— 
manen Widerſtand zu leiten, die eigentlich nur noch vor der Perjönlichkeit 
des Theodoſius haltgemacht hatten. 

Nun der Kaifer tot ijt, erheben fi) die Wejtgoten unter dem kühnen Hel- 
denkönig Alarich aus dem Haufe der Balthen zum Verhängnis des römi- 
ſchen Reiches. Er ijt jet Führer des gefamten Volkes. Mit feinen reijigen 
Scharen bricht der König auf, unbeftiedigt von dem trägen Grenzerleben, 
begierig nad, Ehren und Heldenfämpfen, nad) Beute, nad) befjerem Lande, 
nad Freiheit von der römiſchen Bevormundung. Er bewegt ſich plündernd 
auf der Baltanhalbinjel und bemädtigt ji) der Halbinjel Peloponnes. Die 
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Kräfte Ofjtroms reihen nicht aus, diefen Feind zu bewältigen. Der beſte 
General des Theodoſius, der romanijierte Bandale Stiliho, muß aus 
Weſtrom zu Hilfe gerufen werden. Der Heermeilter ſchließt die Weſtgoten 
im peloponnejiihen Pholvegebirge ein, um ihnen im legten Moment den 
Abzug zu ermöglihen. Alarich zieht nad) Epirus. Zum General des ojt- 
römiſchen Reiches ernannt, hält er Illyricum und Noricum in feiner Hand, 
in gleicher Weiſe Oſt- und Weſtrom beunruhigend. Seine Stellung ift nahezu 
- unabhängig. Dann wendet er ſich gegen Italien, als eben Stiliho an der 
Donau beſchäftigt it. 

An der Küfte vordringend, ſiegt Alarid) bei Aquileja und dringt auf Mai- 
land vor. Raſch zur Stelle, rettet Stiliho durd) feinen Sieg bei Pollentia 
(402) die Stadt. Der Weſtgotenkönig muß, im nächſten Jahre bei Verona 
nochmals geſchlagen, in die Ausgangsitellung zurüd. 

Stilicho aber hat alle Kräfte des Reiches zur Abwehr aufbieten müfjen, 
aud die Legionen am Rhein, wo ſogleich der Vormarſch der Germanen 
völfer einjett. Eine geballte Maſſe von angeblid 200000 Goten unter der 
Führung des Radagais bridt bis Mittelitalien vor, wird aber hier durch 
das Genie des Stilicho bei Fiejole eingefhlöffen und nahezu völlig vernid)- 
tet. Im Heere der Römer ftehen gotifhe und hunniſche Soldtruppen. Drei 
Sahre jpäter (408) wird Stiliho von der Hofpartei des gemeinfamen Spiels 
mit Alarich beſchuldigt. Obwohl er der Schwiegervater des Kaijers Honorius 
it und aud) ſonſt durch verwandtihaftlide Bande mit ihm verknüpft, ſinkt 
er dur) den Morditahl der Taijerlihen Schergen. Zugleih fällt. man in 
Rom, wie dies kurz vorher in Oftrom gejchehen ijt, über die Germanen her 
und bringt alle um, die man greifen Tann, aud) Weiber und Kinder. 

Nun aber bricht Mari, durch Scharen der dem Blutbade entronnenen 
Söldner verjtärkt, von neuem los. Da fein Stiliho mehr da ijt, ihm zu 
wehren, iſt er unüberwindlid. Er geht rajch über den Po und ſchnurgerade 
auf Rom los. Die römiſchen Gejandten verweijen auf die unzählbare Men- 
ſchenmaſſe der Hauptjtadt, um die Haffiihe Antwort des Heldenklönigs zu 
erhalten: „Se dichter das Gras, deſto leichter das Mähen.‘ Mit einer Zah- 
fung von 5000 Pfund Gold und 30000 Pfund Silber jowie vielen anderen 
KRoftbarkeiten muß ſich Rom loskaufen. Trogdem aber verweigert man am 
römiſchen Kaijerhofe im feiten Ravenna dem König das von ihm geforderte 
Umt eines Heermeilters oder die Überlaffung von Noricum mit Geldzah- 
lungen und Lieferungen. Nun erhebt Alarich einen Gegenfaijer gegen Hono- 
rius, muß ihn aber wegen feiner Unzuverläfligfeit wieder abſetzen. Wieder 
von Honorius abgewiejen, wendet ji) der König neuerdings gegen. Rom. 
Diefes Mal Tann nichts das Schidjal der Stadt abwenden. In der Nacht 
vom 23. auf den 24. Auguſt 410 brechen die Gotenſcharen durd) das Salariſche 
Tor in die Stadt der Cäſaren ein. Rom verfällt einer verhältnismäßig milden 
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Plünderung. Sp ijt den Gebeinen der bei Vercellae zujammengehauenen 
Cimbern ein Räder erjtanden. Arioviſt und Arminius find durch den Helden 
Mari) nad) langen Jahrhunderten nun doch Die Sieger über Rom geworden. 

Mit reicher Beute verläßt das. Gotenheer die jchwergeprüfte Stadt. 
Alarich führt aud) die 21jährige Tochter des Theodofius Galla Placidia 
mit fi. Er wendet ſich nun nad) Unteritalien, Afrika Heißt das nächſte Ziel. 
Aber feine Ylotte wird vom Sturm zerjtreut. Die Weltgoten follen nit mehr 
in das fruchtbare Land gelangen. Alarich jtirbt bald darauf (410). Sein 
Plan, eine römiſche Provinz abgetreten zu erhalten und dort als König der 
Weſtgoten auch über die römiſche Bevölkerung zu herrſchen, ijt nicht in Er- 
füllung gegangen. Die Überlieferung erzählt, daß der jugendliche Heldenkönig 
mit Schlachtroſſen, Shmud und Waffen im Fluffe Burentinus (Bufento 
oder Bajento) in der Nähe der Stadt Coſenza in Kalabrien beerdigt wor- 
den fei, heimlid) und behutfam, damit niemand feine Heldenruhe jtöre. Bis 
heute hat niemand das Grab gefunden. Als ein unbezwinglider Siegfried 
aber lebt der Gotenkönig in.der Gefchichte weiter. 

Die Weſtgoten erheben nun Alarichs Schwager Athaulf auf den Schild. 
Einen Augenblid ſchwankend, ſich jelber den Purpur des Kaijers zu nehmen, 
iteht er ab, mit der eigentümlichen Scheu des Germanen, die aud) ihren 
größten König Theoderich nit nad) der Kaiferwürde greifen ließ. Er zieht 
nad) Gallien, wo er fiegreid Fuß faht, Narbo, Burdigala (Bordeaux) und 
Toloſa (Touloufe) erobert. Dem Kaifer Honorius zum Troß vermählt er 
ji) mit der von ihm geliebten Placidia (414). Er Hofft, durch feine Ehe mit 
der Kaijertochter für feine Herrfhaft in Gallien, auf die fein Sinn gerichtet 
it, die Anerkennung durch Nom zu finden, und glüdverheigend gibt er dem 
Sohn jeiner jungen Ehe den Namen Theodofius. Da fällt er im Jahre 
415 der Blutrache eines Wejtgoten zum Opfer. Der Plan ift gejcheitert, 
da aud) Theodojius in jungem Alter ftirbt. Sein zweiter Nachfolger Wallia 
(415—418) will auf den Spuren des Alarich fein Bolt nad) Afrika führen. 
Uber wieder jagt das Schidjal nein. Die Flotte zerſchellt in einem mächtigen 
Sturme. Der König muß nad) Gallien zurüdfehren. Er gleicht fi) nun mit 
Honorius aus. Gegen Anerfennung feines Bejitjtandes liefert er die Placidia 
an den Kaijerhof aus — ſie verheiratet ji mit Conjtantius und wird Die 
Mutter des jpäteren Kaijers Valentinian III. — und erhält endlich die 
drei Jüdweitgalliihen Provinzen Aquitanien, Gascogne und den MWeitteil der 
Narbonenjis, die er im Namen des römiſchen Kaiſers in Bejik nimmt. Die 
römiſchen Einrichtungen bleiben voll beitehen, doch herrſcht nun der König der 
Weſtgoten aud) über die Römer, Goten und Römer nad) ihren Geſetzen regie- 
rend, jo daß zweierlei Recht in diefem Reiche gilt und zwei Völker leben, die 
voneinander durch Sprache, Bildung und Religion getrennt, aud) feine Mifch- 
ehe eingehen. Die Goten zerjtreuen ſich als eine adelige Herrenſchicht über das 
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Land, und jeder der römiſchen Grundbejiger muß ihnen zwei Drittel des 
Bodens ausliefern. 

Inzwiſchen find neue Bewegungen der Völkerwanderung erfolgt. Als Sti- 
liho die Legionen vom Rhein abruft, überjhreiten die Bandalen, wohl 
die ausgreifenditen aller germanifhen Wanderer, im Jahre 406 den Strom, 
nahdem ſchon vor ihnen am Unterrhein die Kranken, am Mittelrhein Die 
Burgunder, am Oberrhein die Alemannen hinübergegangen jind. Mit den 
Bandalen kommen die Sueven und’ Alanen. Drei Jahre [päter jtoßen fie - 
bereits nad; Spanien vor und erobern alles Land bis auf Stadt und Gebiet 
von Tarraco. Die römiſche Diplomatie aber bringt es fertig, die Wejtgoten 
auf fie zu heben, und jo werden fie auf das ſüdliche Spanien bejchränft, wo 
nod) heute der Name Andalufien (Bandalufien) an ihre Herrihaft erinnert. 
Hier entwideln fie fi}, die bisher nur als ſchneidige Reiter die Welt Ten- 
nengelernt, zu verwegenen Seefahrern, den Tühnften der Weltgejhichte. Bald 
erjheinen jie an den Geftaden des Mittelländifhen Meeres, überall reidhite 
Beute einbringend. 

Ein echtes Schidjal der Bölferwanderung! Über taufend Jahre haben die 
nordiihen Bauern am Lauf der Weichſel gefejfen, erjt im Delta bis weſtlich 
zur unteren Oder, dann von ungefähr 750 bis etwa 150 v.Chr. auch ſchon 
weiter aufwärts am Weichſellauf, im erjten Jahrhundert vor Chriftus an der 
Marthe und Oder, im heutigen ‘Polen bis öjtlid) des Bug, und nod) Hundert 
Sahre naher in Sübpofen, Südpolen und Dftpolen, aber aud) im heutigen 
Schleſien. Die Asdinger, der eine der beiden Hauptjtämme, ſaßen auf dem 
öftlichen, die Silinger, der andere, am wejtliden Ufer der Oder. Die Er- 
IHütterung, die der große Markomannenkrieg hervorruft, führt ſie aus ihrer 
ſchleſiſchen Welt. Eine Zeit find fie in Pannonien. Aber immer nod) jtanden 
fie im Dämmerfdatten der Weltgejhichte. 

Nun find fie einer der gefährlichſten Gegner der römiſchen Macht ge- 
worden. Ein treulojer römiſcher Statthalter, Bonifacius, Tädt fie ein, nad) 
Afrika zu Tommen. Diejes Afrika iſt aber Damals die wertvolljte römijche 
Provinz überhaupt. Im Fahre 429 gehen die Vandalen, eine Tleine Volfs- 
ſchar mit vielleiht 20000 Kriegern, über die Meerenge und gelangen nad) 
einem Marſch entlang der Küſte in die römiſche Provinz, wo ſie in jtür- 
miſchem Angriffe bald alle Pläße mit Ausnahme von Hippo und Karthago 
in die Hand befommen. Die Römer maden mit den Eroberern Frieden. Die 
Bandalen werden als Föderaten angejiedelt. Aber ihr König Genſerich 
(Geiferih) überfällt 439 überrajhend Karthago und eröffnet feine verhee- 
renden Flottenangriffe. Seine Schiffe Tönnen bald darauf Sardinien, Kor- 
jifa, die Balearen, ſowie Lilybäum auf Sizilien in Bei nehmen. Der König 
ift eine der wuchtigſten Erfcheinungen der Weltgefhichte. Jordanes ſchildert 
ihn in feinem Buche über den Urjprung und die Taten der Goten als „mittel- 
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groß und durd) einen Sturz vom Roß Hintend, unergründlid) in feinem Geilte, 
ein Schweiger und Verächter des bequemen Lebens, rajend im. Forne, hab- 
gierig, weitblidend, wenn es ſich darum handelte, Völker zu beunruhigen, die 
Samen des GStreites zu fäen und Haß zu erzeugen“. Er plündert 450 die 
Städte Neapel und Kapua, beherrſcht troß einiger Niederlagen, die ihm bei- 
gebracht werden, die mittelländiſchen Gewäſſer und hält die Römer in Angſt. 
Sm Jahre 455 erſcheint er vor Rom, bemächtigt fi) ohne bejondere Schwie- 
rigfeiten der Stadt und plündert fie 14 Tage lang. Die Bandalen haben ſich 
aber nicht, wie die gehäflige und gedanfenlos jo oft aud) von uns Deutſchen 
nachgeſprochene Tradition jagt, durch ſinnloſes Zerjtören ausgezeichnet. Das 
lag gar nicht in ihrer germanifchen Art, ſchon gar nit in der des Königs, 
der mehr für ein folides Plündern gewefen ijt und insbejondere Kunſtſchätze 
zum Schmud feiner Hauptjtadt Karthago wegführte. Daß fie wertvolle 
Beute mitnahmen und aud) die vergoldeten Bronzeziegel des Jupitertempels 
abtrugen, entjpricht der Übung der Zeit. Zu andern Gelegenheiten ijt es in 
der Geſchichte viel übler Hergegangen (fiehe die Plünderung Magdeburgs 
durch die Soldateska Tillys!). Die Kaiferin und ihre beiden Töchter führt 
der. Sieger mit fi. Eudoxia, die eine von ihnen, vermählt er feinem Sohne 
Hunerid. Der alte König bleibt vom Glüd begünftigt, aud) als Dft- und 
Weſtrom vereint ihre ganze Kraft, drei Ylotten und drei Heere gegen ihn ſen— 
den. Am gefährlichſten ijt der Vorſtoß des Bafiliscus, der mit 113 Schiffen 
und 100000 Mann beim Hermäifchen VBorgebirge (Kap Bon) Tandet. Uber 
er gewährt nad) einigen Erfolgen den VBandalen einen Waffentillitand, und 
Geiſerich gelingt es, der Lage Herr zu werden. Die römiſche Flotte wird zur 
Hälfte vernichtet. Der Vorſtoß ift bald danad) völlig gejheitert (467). Ein 
Gegenangriff der Bandalen bringt Sizilien in ihre Hand. Nach Italien 
Itredt Geijerid) feine Hand nit. Die Volkstraft der Vandalen war dafür 
zu.gering. Ihm genügte die Beherrſchung der See. 

Seine Bandalen jiedelt der König nicht zerjplittert, fondern in und um 
Karthago geſchloſſen an. Hier hat er überall den römiſchen Beſitzer ver- 
trieben, um für jein Volt Raum zu Shaffen. Er iſt von allen Oftgermanen- 
fönigen der rüdjichtslofefte und zielfierjte. Die andern haben ihre Sträfte 
viel mehr zerjplittert. Troßdem aber bleibt aud) das Bandalenreid) eine un- 
lösbare Aufgabe. Es iſt für fie wie für die andern Germanen verhängnis- 
voll, daß ihnen der fertige, ja ſchon überaltert verwidelte Apparat des Gtaa- 
tes und der dem Staate nadjgebildete Apparat der Kirche entgegentritt und 
jie mit der römiſchen, ihnen zivilifatorifch, Teineswegs Tulturell, weit über- 
legenen Bevölkerung, die im ftillen die Eindringlinge haft, zufammenleben. 

Geiſerich beſtimmt auf feinem Totenbett (477), daß jeweils der Ältejte und 
Erfahrenfte aus dem Königshaufe die Nachfolge haben folle. Es ift das 
Senivratserbredt, das der König wohl von den benachbarten Mauren Ten- 
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nengelernt hat. Segen bradte es durch die fortgejegten Ihronftreitigfeiten, 
die fi) nun erhoben, nit. 

Sit Geiſerich die Geißel der ſüdlichen römiſchen Küjten, jo wird gleich— 
zeitig Attila, der König der Hunnen, die Gottesgeikel, vor der Oſtrom 
und Weſtrom und die Völker, die zu beiden [tehen, erbeben. Die Hunnen 
find immer nod) die fürdterlidie Senfation des Jahrhunderts. Ammianus 
Marcellinus [hildert fie uns als wahre Scheufale, fernab jeder Sitte und 
Menſchlichkeit. Ihr Ungeltüm und ihre wilde Kampfesweije find ebenſo ge- 
fürdtet wie ihre echt mongoliihe Vernichtungswut und ihre erbarmungslofen 
Shlädtereien. In den dreißiger Jahren des vierten Jahrhunderts treffen 
wir fie am Rhein. Hier bejiegen fie im Bunde mit dem römiſchen Statt- 
halter Aätius den König Gundahari. Der Burgunder ijt mit einem Teil 
feines Volles auf der Walftatt geblieben. Rugila hat damals eine große 
Hunnenherrſchaft aufgerihtet. 

‚Der Neffe diefes Rugila ift die Gottesgeißel. Attila regiert zuerjt mit 
feinem Bruder Bleda. Nach elf Jahren befeitigt er den Mitregenten und 
herrfcht fortan (444—453) allein. Beide römiſchen Reiche Iernen die Gewalt 
feiner Waffen kennen. In drei Schlachten hatte er 442 die Oſtrömer bejiegt 
und war bis an die Tore von Konjtantinopel gedrungen. Bon da ab müjjen 
ihm 750 Pfund Gold als FJahrestribut entrichtet werden. Nun dringt er von 
neuem vor, diesmal (447) bis zu den Thermopylen gegen die reichen griedi- 
Then Städte. Um den Fürchterlichen zu befänftigen, wird das Jahrgeld ver- 
dreifaht und ein Stüd Landes ſüdlich der Donau an ihn abgetreten. Es 
it für die tiefgedemütigten Römer ein wahrer Troft, daß der Friedensbreder 
fid) Herbeiläßt, die Jahrgelder nicht als Tribut, fondern als Gehalt eines oft- 
römiſchen Heermeilters, zu dem er ernannt wird, in Empfang zu nehmen. 

Mit Tributen umſchmeichelt, im Belize unerſchöpflicher Beuteſchätze, ein 
verehrter Ringſpender, von allen Mächtigen der Welt behutjam behandelt, 
hält der gewaltige Mann zwiſchen Theiß und Donau Hof. Wie es da zugeht, 
ſchildert der byzantiniihe Gejandte Priscus ſehr anfhaulid. Wahrhaftig, 
diefer Attila ijt Tein gewöhnlicher Plünderer und Beutemader, nit mehr 
bloß der Menjhenwürger, wie ſicherlich noch ſein Vater. Er iſt ein Heerfönig, 
der in mächtiger Halle inmitten feiner Getreuen fit, hier die fremden Ge— 
ſandten empfängt und den Seinen Gelage gibt. Einfach ift feine eigene Art 
und Lebensweije, aber bei feinem Gefolge liebt er Prunfentfaltung. Er bleibt 
fill und majeftätifh, wenn fie ji) den Freuden des Mahles und des Ge- 
fanges Hingeben, immer der Gebieter, immer die gefürdhtete Geißel des Herrn. 
Er glaubt ji von Gott gejendet, bejonders ſeit ihm ein Hirte ein ſeltſames 
Schwert gebradt, das er auf der Weide gefunden. Attila Hält es für das 
Schwert des Kriegsgottes. Jordanes [hildert ihn als einen Mann, „ges 
boren die Völker zu erfhüttern, als die Furcht aller Länder, jtolz im Gange 
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mit gebieterijhen Yliden, fein von Gejtalt, mit breiter Bruft und.großem - 
Haupte, aber Heinen Augen und ſchwachem Bartwuchſe, die Nafe jtumpf und 
die Geſichtsfarbe fahl“. Sein Hof aber erſcheint nad) dem Berichte des 
Priscus gar nicht viel anders, als etwa das Leben in der Halle des Hrodgar 
im angeljähliihen Epos „Beowulf“ gejhildert wird. Hier gehen die Yür- 
Iten der Oſtgoten, der Gepiden, der Rugier, der Heruler aus und ein. Ein 
Walamir, ein Ardarich jind beliebte Helfer des Königs. Aber er muß fid) 
ſelbſt aud) die Beliebtheit bei den Germanen erworben haben. Sonſt hätten 
fie ihn nicht mit dem Namen Väterchen, denn das bedeutet Attila, geehrt. 
Wie vornehm gebietend, ja edel tritt er doch aud) in der Heldenjage auf! 

Aötius, der römiſche Statthalter von Gallien, der jelber einmal als Gei— 
jel am hunniſchen Hofe gelebt, muß gewußt Haben, welde Gefahr für das 
römiſche Reich heraufzog, als der König 451 zum entjcheidenden Yeldzug 
gegen den Weiten aufbrad). Seltjam genug die Veranlafjung des Zuges. Die 
Kaiſertochter Honoria hat ihn gerufen, ihm ihre Hand angeboten. Er ſolle 
kommen, fie zu befreien. Attila zaudert nicht, fi) einer jo merkwürdigen Braut 
anzunehmen. Er fordert ſogleich für jie Anteil an der Regierung des weit- 
römiſchen Reiches. Das wird verweigert. So bricht der Hunnenkönig gegen 
Aötius, den Verweſer des Wejtreihes, auf. Mit dem verjchlagenen Geiſerich 
iſt er verbündet, der Hilferuf eines Frankenfürjten gibt jeinem Angriff 
Stüße und willlommenen Anlaß. So jtrömt eine wahre Völferflut, Hunnen 
und ihre finnishen Untertanen, ftolze Germanenſcharen, die Oſtgoten unter 
ihren Königen Walamir, Widemir und Theodemir, die Gepiden unter 
König Ardarich, Heruler,.Rugier, Skiren, Alanen und ein Teil der Fran— 
Ten, der blutigjten Schlacht dieſer blutigen Zeit entgegen. 

Gegen diefe unerſchöpfliche Sturmwoge, die fid) da als fihtbarfte und ge- 
waltigjte Verkörperung der Völkerwanderung heranwälzt, ruft Aötius die 
geſchulte, aber ungleich ſchwächere Kraft feiner Legionen zufammen. Er ge- 
winnt die Wejtgoten, einen Teil der Franken und die Burgunder, die der 
alten Wunden und des gefallenen Königs grimmig gedenten. Sp hat auf) 
er eine gewaltige Heeresmacht gefammelt, vor deren Anmarſch Attila die be- 
reits begonnene Belagerung von Aurelianum (Orleans) aufgibt. Er weit 
nad) den Katalaunijhen Gefilden zurüd (in der Nähe von Troyes), wo 
er ungern im Zuli die Schlacht annimmt, deren ungünftigen Ausgang, ge- 
mildert allerdings durd) den Tod des feindlihen Feldheren, ihm Wahrlager 
geweisfagt. Am Nachmittag beginnt der Kampf. Auf beiden Seiten wird mit 
äußerjter Erbitterung gefochten. Der Weſtgotenkönig Theoderid) fällt durch 
einen Pfeilſchuß aus oftgotifcher Armbruft, aber die Tapferkeit feines Volkes 
entjheidet den Tag. Die Weſtgoten werfen vor Einbruch der Dunfelheit die 
Hunnen. In der Erſchöpfung des endlofen Kampftages follen ſich die gotiſchen 
Kämpfer von dem Blute gelabt Haben, das in einem Strome über das 
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Schlachtfeld floß. Attila erwartet bei Tagesanbrud, zum Sterben bereit, in 
einer Wagenburg, den Scheiterhaufen aus hölzernen Sätteln neben ſich, den 
entjheidenden Angriff der Gegner. Diefe täufht. er. durch anbefohlenes 
Lärmen und Trompetenjtöße über die Stimmung des Heeres und das 
Heer über feine eigene. Aber Aëtus rät dem neuen Gotenkönig Thoris=- 
mund, in die Heimat zu ziehen, hier Schaf und Krone zu behüten. So 
wird der Römer zum Retter des Hunnen, der ungejtört den Rüdzug ans 
treten Tann. 

Schon im nädjften Jahre jteht er wieder im Yelde. Diesmal gilt fein 
Stoß direft Italien. Aquileja fällt ihm in die Hand und wird völlig zer- 
ſtört. Mailand und Ticinum fallen. Aber von der Überjreitung des Apen- 
nin läßt ji) der König durd) eine römiſche Geſandtſchaft, an deren Spitze 
der Papſt Leo I fteht, mit reihen Geſchenken abhalten. 

Das folgende Jahr fieht das Ende des gewaltigen Herrſchers. Ein Aber- 
glaube, die Furcht, bei feinem Vormarſch auf Rom das Schichſal des Alarid), 
des erjten Eroberers der Stadt, teilen zu müffen, ſoll ihn bewogen haben, der 
Bitte des Papftes zu folgen. Nun ereilt ihn doch ein frühes Ende. Eben Hat 
er mit-einer germaniſchen Prinzeffin Hochzeit gehalten. Am Morgen finden 
ihn die Kämmerer in feinem Blute, tot neben der weinenden rau. Frühzeitig 
Inüpft die Sage an diefes ſeltſame Ende an. Der Hunnenkönig Attila wird 
bei allen germanifhen Völkern, aud) noch Hoc) im Norden, ja auf dem fernen 
Grönland, einer der größten Helden der Gage. 

Nach Attilas Tode wird die Macht der Hunnen durd eine Erhebung der 
Germanen gebroden. In der Schlacht am Fluſſe Netad fällt der tapfere 
Ellak, der ältefte Sohn des Heerfönigs, fein Volk aber verſchwindet aus der 
Gefdjichte, 

Rom Hat fi nur mit Hilfe feiner germaniſchen Verbündeten behaupten 
fönnen. Germanen find aber au im Innern das Umundauf des jintenden 
Reiches. Schon Kaiſer Theodoſius ijt ohne feine treuen germaniſchen Hel— 
fer, die Zranten Bauto und Arbogaft, nit denkbar. Wie übermädtig 
war die Pofition des Stiliho! Unter diefem Mann, der dem Kaiſer Hono- 
rius erjt die eine, dann nad) ihrem Tode eine zweite Tochter vermählte, 
it das Kaiſertum geradezu eine tüchtig gehütete Privatangelegenheit ge— 
worden. Als dann im Jahre 408 diefer bedeutende Mann troß feiner jtar- 
Ten Verwurzelung von dem treulojen Kaifer der Ermordung übergeben wird, 
ändert fi) die Lage. Selbftverjtändlid) it man in Rom weit entfernt, ji) aus 
eigener Kraft ſchützen zu können. Man braudt in einer Welt des Truges 
und des Berfalls die germaniſchen Heerführer, ihre Zuverläffigfeit und Tüd)- 
tigkeit. Sie und die wenigen Illyrier und Gallier neben ihnen halten über- 
haupt allein noch die zerberjtende römiſche Macht aufrecht. Aber es fehlt nicht, 
da fie aud) ſelbſt aus der Art lernen, wie ihnen für ihre Dienſte begegnet 
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wird. Menn im Oftreidhe die gotiihen Yeldherren Gainas und Ajpar, im 
Meitreihe Stiliho und Aëtius auf denjelben Altären, die fie mit joviel Ge- 
Igidligteit verteidigt, treulos Hingefhladhtet werden, fo tritt uns nun in Weit- 
rom in dem Sueven Rilimer ein Söldnerführer entgegen, der fich feiner 
Macht jeden Augenblid bewußt ift und dies aud) den von ihm eingejegten 
Kaifern reſtlos Harzumaden verjteht. Seit der Ermordung Valenti— 
nians II. ijt das weſtrömiſche Kaifertum nur mehr ein Spielball in der 
Hand des Tommandierenden Generals. Er befleidet die ihm gefällige Puppe 
mit dem Purpur, und das noch mächtigere Oftrom erteilt dem jeweils ein- 
gejekten Kaifer dann feine Genehmigung. Sp waltet diejer Rifimer als ein 
Schiedsrichter in Weſtrom, das er gegen die Bandalen beſchützt, die er zur See 
zweimal, 456 und 459, zu bejiegen weiß. Um den Gewaltigen zu ftürzen, gibt 
Byzanz den Wejtrömern ſelbſt einen Kaifer, und dieſer wendet ſich gegen den 
Sueven. Aber der trogige Mann führt feine Truppen, denen ſich gern bur- 
gundiſche Scharen anſchließen, nah Rom und erobert die Stadt. Der Kaifer 
wird auf der Flucht erſchlagen, ein neuer von Rikimer eingejegt, und Konſtan⸗ 
tinopel erteilt feinen Segen. Unbejiegt jtirbt dann der verwegene Mann noch 
im felben Jahre 472 durd) einen Blutjturz. Sein Neffe Gundobad wird der 
Erbe feiner Stellung. Als diefer indes nad) furzer Zeit als König zu feinen 
Burgundern zurüdfehrt, wo er dann 42 Fahre lang herrſcht, verfudt der ° 
Pannonier Oreſtes, erprobt in Dienten Attilas, feinen eigenen Sohn Ro⸗ 
mulus zum Kaijer von Weftrom zu maden (475). 

Da ſtehen, unzufrieden mit ihrer bisherigen Verforgung, die germaniſchen 
Soldtruppen auf: Heruler, Rugier, Sliren und Turfilinger. Sie begnügen 
fi) nicht mit dem Drittel der Häufer, wo fie einquartiert ſind. Sie wollen 
ein Drittel aud) vom Grund und Boden. Ihr Führer ift der Rugier Odo- 
walar, den das Schidjal berufen Hat, der Kaiferfpielerei ein Ende zu be— 
reiten. Er bejiegt den Dreftes, der die Forderungen ablehnt, und wird von 
feinen Truppen zum König der Germanen in Italien ausgerufen (476). 
Den Romulus verbannt er mit einem Jahresgehalt nad) einer kampaniſchen 
Billa, den gefährlichen Oreſtes läßt er Hinrichten. 

Einen neuen Kaijer jet er nicht mehr ein. Für feine Herrfhaft ſucht er 
um eine rehtlihe Legitimation durch den byzantinifhen Kaijer an und er- 
hält fie durch die Zuerkennung des Titels eines Patricius. Weld) eine falzi- 
nierende Macht muß die gefunfene, durch Blut, Gewalttat und Kapitulation 
fo oft bejudelte Krone des römischen Imperiums nod) bejefjen haben, wenn 
wir alle die fiegreihen Germanenfürften nad) einer Anerkennung ihrer Madt- 
ftellung durch fie jtreben fehen! Iſt nad) Schiller ven Menſchen alles Heilig, 
was grau von Alter, jo hat die Krone der Cäfaren wohl die allergrökte 
Heiligkeit gehabt. Odowakar beſcheidet ſich, ſpäter fogar ein Theoderich. 
Erſt nach 300 Jahren wird ein Germanenkönig ſelber nach der Kaiſerkrone 
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greifen, allerdings durch einen Vermittler, der dadurch eine unfelige Macht 
über fie gewinnt, den Papſt. 

Nun beherrfht Odowalar das Land, vor dem fo lange die Welt gezittert. 
450 Jahre nad) dem Tode des Arminius it die Hauptitadt des Imperiums 
in die Hand eines Deutfchen gelangt. Der König fiedelt ſeine Söldner auf 
einem Drittel des Bodens an. Er [Hüßt die Grenzen Jtaliens bis zur Donau 
hinauf. Dem Reid) der Rugier im nördlichen Niederöfterreih macht er ein 
Ende. Den König Feletheus und feine entjchlojjene Gattin Gifo — Die 
erſte germanijdhe Königin, die uns begegnet — nimmt er als Gefangene mit 
ji). Bald darauf aber räumt er Ufernoricum und führt die römijche Bevölke— 
rung nad) Stalien. Auch) der heilige Severin, der große Tröfter von Nori- 
cum, der vor vielen Fahren dem hochgewachſenen Kriegsmann Ddowalar 
feine Zufunft vorausgejagt, erſcheint nun in Stalien, um hier feine Zelle für 
den Lebensabend zu erbauen. Der König hat mit Mühen und Sorgen zu 
fämpfen. Oſtrom weiß ihm einen Stärferen als Gegner zu erweden. Der 
König der Oftgoten Theoderich führt fein Volk gegen Odowalar. 

Zur Zeit des Attila find die Dftgoten in deſſen Heergefolge, ihr König 
Walamir fteht in bejonderer Gunjt bei der Gottesgeikel. Nach ihrem Tode 
maden ſich die Goten frei. Sie treten in das Bundesgenofjenverhältnis zu 
Nom, für. Fahrgelder bereit, ihre Waffen zum Schuß des oſtrömiſchen Rei— 
ches zu erheben. König Theodemir, der Belieger der Hunnen, ſchickt feinen 
Sohn Theoderich als Bürgen des Freundſchaftsvertrages nad) Byzanz. Zehn 
entjheidende Fahre jeines Lebens verbringt der hochbegabte Königsjohn in 
dem flutenden Leben der damals eriten Stadt der Welt, dem Sit des Teh- 
ten noch intakten Römertums, das hier allerdings längſt griedijd) geworden 
war. Er hat in Byzanz auch politiſch unendlich viel gelernt. Weld eine 
Millenstraft muß in dem jungen Theoderich gejtedt haben, daß er in diejen 
zehn Fahren — als adtjähriger Knabe war er dorthin gefommen — nit 
zum Römer wurde, daß aus diejer Geijel der grökte König der Völker— 
wanderung werden Tonnte! Nach dem Tode feines Vaters Theodemir herrſcht 
er über fein damals in Obermöfien (Serbien und Bosnien) angejiedeltes 
Volk. Dreizehn Jahre jteht er in einem ſeltſamen Verhältnis zu Oſtrom. Ein- 
mal hochgeachtet, Konful, Triumphator, Adoptivfohn des Kaijers, durch eine 
Neiterftatue in Konftantinopel geehrt, umſchmeichelter Bundesgenojfe, und 
bald darauf drohend vor den Mauern der Weltjtadt oder in den europäiſchen 
Provinzen des Reiches. Beſſer wird diefes Verhältnis erſt, als im Jahre 
481 Theoderich Strabo (d.h. der Scieler), ein Landsmann und ge— 
fährliher Intrigant, am kaiſerlichen Hofe ftirbt. Trotzdem will ſchließlich 
der Kaiſer die bedenklichen Beziehungen zu den Goten löſen. Denn konnte 
man wiſſen, ob nicht eines Tages der kühne Amaler dem Beiſpiel Odowa— 
kars folgte und ihn, der noch immer beanſprucht, der Herr der Welt zu ſein, 
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vom Throne jtieße? Es trifft jih glänzend für den Kaifer Zeno (474—491), 
daß ſich aud die Dftgoten auf der etwas verödeten Balfanhalbinfel nicht 
mehr wohl fühlen. Der Kaiſer ijt jomit feinem Adoptivſohn nur gefällig, 
wenn er ihn beauftragt, den Ufurpator in Ftalien zu jtürzen. Er Hofft dabei 
zwei Fliegen auf einen Schlag zu treffen, da er auf die Träftigfte Gegenwehr 
des Ungegriffenen rechnet. Byzanz Tonnte nur der Gewinnende Jein, je härter 
es herging, oder wenn der Kampf gar unentſchieden blieb. In der Ferne 
winkte die Wiederaufrihtung des gejamten Imperiums. 

Solde Hoffnungen durchkreuzt Theoderid) durch feine Erfolge in Stalien. 
Im Fahre 488 bricht er auf und ſtößt im nächſten Yrühling in die venezia- 
niſche Tiefebene vor. Odowalar ijt mit feinem Heerbann zur Stelle, um fein 
Reich zu beſchützen, erliegt aber am Iſonzo und kurz darauf bei Verona. 
Die Oftgoten bringen dieſe Stadt, fortan das geliebte Bern des "Königs 
Theoderich, bald auch Mailand, in ihren Beſitz. Aus einer gefährlichen Lage, 
die bald darauf durd) eine Lijt von Odowalars Feldheren Tufa .eintritt, 
retten die Weſtgoten ihre Brüder. Theoderich kann an der Adda von neuem 
liegen, der gejhlagene König muß in Ravenna eine Zuflucht nehmen. Hier 
hält er ſich noch) zweieinhalb Jahre. Exit als der Oſtgote aud) über eine Flotte 
verfügt, geht Odowakar im. Februar 493 einen Vertrag ein, der die Tore 
der unbezwingliden Meerjtadt feinem Gegner öffnet, dod) behält der Nugier 
die Mitregierung. 

Wie muß das Innere des Gejhlagenen von unbändigem Hab gegen den 
Oltgotenkönig erfüllt geweſen fein, der ihm fein Lebensglüd und feine Macht— 
ftellung zertrümmerte! Mit dem Vertrag Tann es feinem von beiden Ernft 
gewejen jein. Bald darauf trifft den Heerkönig bei einem Gaſtmahl der Dolch 
des Theoderich. Angeblich Habe Odowakar dem Gotenfönig felber nad) dem 
Leben getrachtet, und diefer ſei nur der raſchere und entſchloſſenere geweſen, als 
er von dieſer Verfhwörung Kenntnis erhielt. Auch der Sohn des Odowakar 
und feine zuverläjligiten Freunde mußten das Schidjal des Königs teilen. Der 
Kaijer in Byzanz mag aber peinlich berührt gewejen fein, da der Nugier, 
den er als Schadfigur gerne aufgejpart hätte, jo raſch und rejtlos von der 
politiihen Bühne verfhwand. 

Odowakar ijt in jeinem Werf ein ebenjo Einjamer wie fpäter fein Bejieger 
Theoderich. Als der unbelannte germaniſche Soldat tritt er aus dem Dun- 
Tel Noricums hervor. Wenn wir von dem Neid) des Odowakar ſprechen, 
denken wir nur an den König, an fein Bolf, an Teine perjönlihe Macht neben 
ihm. In feinem gejhichtlihen Dafein ift er zu Turz gefommen, weil ihm 
ein weit Stärferer in den Weg trat. Die germaniſche Heldenfage, die jo reich 
wudert, Hat ihm nur im Hildebrandslied als Otaker eine Turze Erwähnung 
gewährt. Die glänzendere, glüdlihere und reichere Gejtalt des Theoderich 
hat ihn verdrängt und beſchattet. Die Sage hat ihn ſogar, um einen Kontraft 
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zu gewinnen, mit dem Dunklen und graufamen König, zu dem Ermanarid) 
in ihe geworden, verſchmolzen. — Nun gebietet Theodericd) mit feinen Goten 
über Italien. Er jiedelt die Scharen Jeines Volkes im Norden und Oſten 
des Landes an. Nur verjtreut gehen Gotenfamilien aud nad) dem Süden 
und nad den Inſeln. Ein Drittel der Grundftüde muß ihnen überlafjen 
werden. Wo feine gotiſchen Yamilien jiedeln, muß der Grundbeliger ein 
Drittel feiner Einnahmen für den Unterhalt der Goten abgeben. 

Als König der Goten iſt Theoderich von jeder fremden Gewalt unab- 
hängig. Die Oberherrfhaft des Kaiſers hat er formell anerfannt. Über die 
römiſche Bevölkerung übt er die Taijerlihen Rechte, aber nidt das Recht 
der Gejeßgebung. Er erläßt darum nur Edikte, Teine Geſetze. So klafft fein 
Neid) in zwei Teile auseinander, die ji) im tiefjten Grunde fremd gegen- 
überjtehen. Hier die Herrenſchicht der germaniſchen Eroberer, die. nad) ihrem 
germaniſchen Recht unter gotiſchen Grafen leben, dort die römijche Bevölke— 
rung, die mit Ausnahme der Belaftung durch die Abtretung der Grundftüde 
jo weiterlebt, als gäbe es nod) ein römiſches Reid. Zufammengefügt find 
beide Teile durch das gemeinfam bewohnte Land, wirffam allerdings nur 
durd) die Perfon des Herrſchers. Der Heeresdienit ijt den Goten allein vor- 
behalten. Theoderich Hat alfo das Gebäude des Römertums unverändert 
aufrechterhalten, nur den längſt morjc gewordenen Pfeiler der Wehrkraft 
durd) die germanifhe Herrenſchicht erneuert. Es ijt fein Zweifel, daß dieje 
Löfung nit von unbegrenzter Dauer fein konnte. Sie kann nur um die 
Perſönlichkeit und durch die Perfönlichleit eines genialen Herrſchers ihre 
Kriltallifierung finden. Nad) feinem Tode wird ſich die Verbindung ändern. 
Die Eroberer müſſen ſich vollitändig durchſetzen und die Beliegten zu Unter- 
tanen herabdrüden, oder fie werden felbjt zu Boden ftürzen. Ein Drittes, die 
Verſchmelzung germaniſcher und römiſcher Art, ift durd) den Gegenſatz der 
Religionen, da die Goten Arianer, die Römer aber Katholiten find, aus» 
geſchloſſen. Auch Hat der König die Vermiſchung nicht gewollt. 

Mußten wir früher die Klugheit und Gewandtheit des Politifers Theo— 
derih, den tapferen Soldaten und Tühnen Feldherrn bewundern, jo nun 
den Herrſcher von vorausſchauender Fürforglichkeit, Gerechtigkeit und Milde. 
Das tief zerrüttete Italien erlebt unter ihm eine dreifigjährige Yriedenszeit 
und genieht eine mufterhafte Verwaltung. Die Wunden früherer Mikwirt- 
Haft und Kriegsläufte heilen. Italien it faum jemals jo ſauber und ehrlid) 
regiert worden wie unter diefem „Barbaren“. Der Herrſcher iſt gerecht. Den 
arianiſchen Theoderich bejeelt fein religiöfer Yanatismus. Er ſteht erhaben 
über den Tonfeffionellen Streitigkeiten. 

Der Aderbau in Italien kommt durd) das Eingreifen des Königs wieder 
hoch. Die Ernten liefern zum erjtenmal feit Jahrhunderten wieder einen , 
Überfhuß an Getreide. Die Verkehrswege werden ausgebejjert. An der 
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Trodenlegung der Pontiniſchen und Umbriſchen Sümpfe wird eifrig gearbei- 
tet. Die tadelloje Finanzverwaltung bringt ſogar Mittel für die Erhaltung 
der antifen Baudenfmäler auf. Dabei läßt der baufreudige König ſelbſt be- 
deutende Werke aufführen. Es erjtehen unter anderen fein Palaft in Ravenna, 
die Hoflirde San Apollinare, die Kirche San Vitale und fein einfames 
Grabmal mit dem wudtigen Deditein, der an germaniſche Hünengräber 
gemahnt. Dem Oſtgotenkönig jteht in feinem Herrjcherjtreben der ihm be- 
geiltert ergebene Aurelius Caſſiodorus zur Seite, der aud) eine Geſchichte 
der Goten geſchrieben hat. 

Sehen wir jo den König, idealjtem Streben folgend, einen Staat des 
Rechtes und der Ordnung verwirklichen, jo müjjen wir um fo ſchmerzlicher 
die Tragik feltitellen, die über dieſem Herrſcherwerke liegt. Seine Aufbau— 
tätigfeit fommt in erjter Linie den Römern zugute. Diefe aber werden ihm 
feinen Dank zollen, jondern, durch feine Fürſorge wieder erſtarkt, auf Ab- 
ſchüttelung der gotiſchen Herrfhaft innen. Zum Schluſſe weiß der König 
ſelbſt, daß zwilchen römischer und germanifcher Artung aud) das großherzigjte 
Kompromiß nicht Raum hat. Die Belten und Aufridtigften der Römer 
müſſen, innerem Zwange folgend, ſich gegen ihn verfhwören, innerlich zu 
Berrätern werden. Sp erwächſt am Ende feiner Regierungszeit die Not- 
wendigfeit, gegen das Römertum, das zugleid) den Katholizismus bedeutet, 
vorzugehen. Anicius Boetius, der mannhafteite unter den Römern, 
wird in den Kerfer geworfen und mit feinem Schwiegervater Symmadus 
zum Tode verurteilt und hingerichtet. Im Kerker Hat er das herrlihe Bud) 
über die Tröftungen der Philofophie gejchrieben. Aud) der Papſt Johannes 
wird verhaftet und ftirbt im Gefängnis, fehr unangenehm für den König. 
Im Hintergrunde jteht immer ſchon Byzanz. Die Geltalt Theoderihs wächſt 
über feine perjönliden Enttäufhungen hinaus in die Höhe weltgefhichtlicher 
Tragik, da er in feiner Perſon das Schidjal der Oftgoten und überhaupt 
der beiten germanijhen Wandervölker verförpert. Die Oſtgoten wie ihre 
Brüder, die Weſtgoten und Vandalen, find als ein innerlich ſehr junges 
Boll von einfahem Weſen überrafhend ſchnell in den Beji großer Reid)- 
tümer und weiter Reihe, als Herren in den Bereich eines überaus verfeinerten 
Lebens gelommen. Ihr Herrentum wies fie auf den Krieg als die einzige 
würdige Belhäftigung. Sie hatten aufgehört Bauern zu fein oder nie recht 
angefangen. Seit Jahrhunderten waren jie an Veränderungen ihrer Wohn- 
fie gewöhnt und ſchon lange aus dem Mutterboden ihrer alten Berhält- 
nijje und Tradition geworfen. Nun jtanden fie als eine kleine Minorität 
unter der Bevölkerung Italiens und hatten vor fi eigentlich feine Zu— 
Zunft. Sie Tonnten fein Iebensfähiges Volt werden, da ihnen das gejunde, 
unerſchöpfliche Bauerntum auf jelbjt bearbeiteter Scholle fehlte. Bermod)- 
ten jie jich nicht einzumwurzeln oder mit der römiſchen Bevölkerung zu ver- 
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ſchmelzen, fo mußte die fühne Heldenfhar irgendeinmal einer Übermadt 
erliegen. In der Art ihres Dafeins liegt das Schidfal des Unterganges 
beſchloſſen. 

Und über dieſe Schickſalsgebundenheit erhebt ſich der König, mit einer 
einmaligen, eigenartigen und perſönlichen Löſung verſuchend, das Unmög- 
liche zu ſchlichten. Es gelingt ihm für die begrenzte Zeit ſeines Lebens, aber 
er ſteht in einer grenzenloſen Einſamkeit. Sein Werk hebt ſich über den 
Zwang der Gegebenheiten, es will die Geſetze der Welt ausſchalten und muß 
einmal ſcheitern. Der junge Theoderich hat zu viel aus den Brunnen der 
Antike getrunken. Die zehn Jahre in Konſtantinopel bleiben nicht ohne %ol- 
gen. Nad) diefem König wird niemand fein Wert weiterführen Tönnen. 
Schon die jeltfame Doppelart Theoderihs: Bewunderung für die Antite, 
zugleid) Liebe für fein germanifches Volk, dazu nod) höchſte Einſicht für das 
gemeinſame Lebensintereſſe der germaniſchen Völker, kann nicht auf einen 
Nachfolger vererbt werden. Sie trägt den Stempel des Genial-Einmaligen. 
Bei den Nachfolgern muß es auseinanderklaffen, entweder rein gotiſch oder 
römerfreundlich, ohne das eigene Volk mehr zu verſtehen. In dieſem Sinne 
wirft es noch einen Schatten auf das Bild des großen Gotenkönigs, daß er 
keinen Erben im eigentlichen Sinne hat, daß ſein Haus nach ſeinem Tode für 
die Oſtgoten nur noch ein Unglück bedeutet. Theoderichs Tochter hat ihre 
Augen ausſchließlich auf die römiſche Welt gerichtet. So ſteht der Große 
vor uns, einſam, wie ihn mit unheimlicher Schärfe das Nibelungenlied erfaßt. 
Der Nürnberger Erzgießer Peter Viſcher hat das Bronzebild des „Theode— 
ri, König der Oftgoten‘ in der Innsbrucker Hofliche mit feltener Einfüh- 
Iungstraft geſchaffen (ſ. Bildtafel4). Schwermütig jteht der König da, das 
finnende Haupt auf die Hand gejtüßt, ein Kämpfer, aber einer, * weiß, 
daß er mitten in einem ſiegloſen Kampfe iſt. 

Es vollendet das Bild der Tragik, wenn wir die Außenpolitik bes eigen» 
artigen Mannes, fein Verhältnis zu den anderen Germanenvölfern ins Auge 
faffen. Hatte er einjt als brutaler Eindringling das Lebenswert des Odowa⸗ 
far zerftört, ihn felbjt treulos niedergeftoßen, fo jehen wir ihn feitdem eine 
Politik des Friedens führen, die dem entjpricht, was der Gautenkönig Beo- 
wulf in dem angelſächſiſchen Heldenliede von jih rühmen darf: „Nie brad) 
id) den Frieden aus Frevelmut, fein tüdify her Schwur beſchwert mid) im Tod.“ 
Er wirkt mit den Mitteln der Eugen Überredung und durd) die Bande glüd- 
liher Verſchwägerung in der Richtung eines Bundes der germanifhen Böl- 
fer. Dem Vandalenkönig Thrafamund gibt er feine Schweiter zur Gattin, 
zugleid) eine Leibgarde von angeblich 6000 Goten. Dem Burgunderfönig 
Sigimund, dem Weltgotenfönig Alarid) IL. vermählt er feine Töchter, dem 
TIhüringerfürften Hermanifred feine Nichte. Er ſelbſt heiratet die Schweiter 
des wichtigſten unter allen dieſen, des kriegeriſchen Frankenkönigs Chlodwig. 
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Überall ftiftet er Frieden, und mit diefem Frieden erhebt ſich die Autorität 
des Ojtgotenvolfes über alle feine germaniſchen Brüder. 
Diefe großartige, in ihrem ganzen Konzept weit ihrer Zeit vorauseilende 
Politik findet ihren gefährlichſten Gegner in dem rüdjihtslos um ſich grei- 
fenden Chlodwig. Die ganze Schwäche der ritterlihen, auf eine kleine Herren- 
ſchicht befhränften Oftgermanen gegenüber den auf ein ſtarkes Bauerntum 
- gejtüßten Weltgermanen offenbart ſich in den Beziehungen der beiden Kö: 
nige. Immer wieder muß Theoderich eingreifen, um feine germanifchen 
Freunde vor dem Vernichtungswillen des brutalen Franken zu retten. Er, 
der den Frieden wünjcht, weil er wei, daß die bisher ſo unerhört vom Glüde 
begünftigten Germanen ihn brauchen, um in der eroberten Welt einwurzeln zu 
fönnen, muß wiederholt zum Schwerte greifen. So Tann der mörderiſche 
Bauer Chlodwig zur Freude der Byzantiner, wahrſcheinlich aud im Ein- 
vernehmen mit dem Kaijer, das großgermanijche Konzept des Theoderich ge- 
fährden und zum VBerlümmern bringen. 

Der Oſtgotenkönig nimmt nad) der Niederlage der Alemannen (496) Teile 
des Volkes in feinem Gebiete auf und fiedelt jie in der Oftfhweiz an. Er 
Ihüßt das Burgunderreid) 502 vor dem Überfalle des Frankenkönigs. Die 
törihten Burgunder aber lohnen mit Undant. Als Theoderid) im Jahre 507 
bemüht it, einen Krieg Chlodwigs gegen die Weſtgoten zu verhindern, ſchla— 
gen fie fi in völliger Verblendung auf die Seite, von der ihnen 502 
und dann noch |päter der Untergang droht. Sie fallen mit den Franken 
über die Weſtgoten her, während der Oſtgotenkönig durch byzantiniſche Al⸗ 
tionen gebunden iſt. 

Die Weſtgoten hatten nach der Schlacht auf den Katalauniſchen Gefilden 
unter ihrem Könige Eurich (466—484) noch die Auvergne, in Spanien 
das Ebroland und Liſſabon zu ihrem ſüdgalliſchen Neid) dazuerobert. Aber 
ihr König Alarich II. (484—507) vermag die Größe des Reiches nit auf— 
rechtzuerhalten. Er verſäumt es, rechtzeitig dem gefährlichen Umſichgreifen 
der Macht des Chlodwig entgegenzutreten. Nun wird er von den Franfen 
und Burgundern bei Voullon geſchlagen und fällt in der Schlacht. Nur 
das Erjheinen des oftgotifhen Feldherrn Ibba, der mit einem ftarfen 
Heere bei Urles jiegt, rettet dem jungen Amalarid), Theoderihs Neffen, 
wenigjtens einen Reſt des toloſaniſchen Reiches, das ſüdliche Septimanien. 
Das Küftenland der Provence nimmt der Oſtgotenkönig für ji ſelbſt in 
Beſitz, um bei neuen Kämpfen für fein Mündel raſch zur Stelle zu fein. Und 
nod) einmal muß der fajt 70jährige Gotenheld gegen die Franken auftreten, 
als die Söhne Chlodwigs — dieſer felbjt ift 511 gejtorben — im Jahre 523 
die Burgunder völlig vernichten wollen. Auch jetzt muß er die Grenze feines 
Reiches vorjhieben und dadurd) arena die Kraft feines Volles in An- 
Iprud) nehmen. 
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So iſt der große Gedanke der Verſchwägerungspolitik nit ausgereift. Als 
im Bandalenreich der Schwager des Theoderich jtirbt, wirft fein Nachfolger 
Hilderich die Schhweiter Theoderichs, Amalafrida, in den Kerker und 
jendet fie graufam verjtümmelt dem Bruder zurüd. Die gotifche Leibgarde 
hat er niedermeßeln laſſen. Um die Vandalen zu zühtigen und dem jtändig 
wachſenden Einfluß der Byzantiner in dieſem Italien jo nahen Reiche ent- 
gegenzutreten, rüftet Theoderich eine für die damalige Zeit gewaltige Flotte 
aus. Uber er jtirbt, ehe fie zum Ausfahren kommt. 

Oſtrom ift die große Sorge für den alternden König. Hier hat er nie 
ehrlihes Spiel zu erhoffen, hier ſammeln ji unter der Regierung des Kai- 
ſers Anaftafius neue Kräfte. Er merkt deutlich, daß dieſe jich eines Tages 
gegen die Goten rihten werden. Man geht in Byzanz rückſichtslos gegen die 
Arianer, auch gegen Landsleute des Königs vor. Er fieht, wie wenig den 
Oftrömern an feiner Freundſchaft liegt. Der [Harfe Wind, der vom Often 
herüberweht, beginnt feine Italiener leife auffällig zu maden. Sie faſſen 
neue Hoffnungen. So erflären fi} die Fälle Boetius, Symmadus und PBapit 
Sohannes. Den Gotenfönig erfüllt in den letzten Jahren feines Lebens 
Miktrauen gegen die von ihm jo geförderten Römer. Er mag ji nun der 
Tragik feines Lebens bewuht geworden Jein. Der alte Mann wird von dem 
Alpdrud der Koalitionen ebenjo gequält wie jo viele Jahrhunderte ſpäter der 
Nede Bismard. Und er weiß, daß er Teinen richtigen Erben Hinterläßt, ahnt 
vielleicht, daß er für fein Wert überhaupt keinen rigtigen Erben Hinterlajjen 
Tann. Das unbarmherzige Schidjal zerreißt durd) den Tod die kluge Kom— 
bination der Verheiratung feiner Tochter Amalajwintha mit dem Weit- 
goten Eutharich, die beide Neiche verknüpft, das alte Brüderband der bei- 
den Gotenvölfer von neuem gefhlungen hätte. Wird der Großvater wenig- 
ſtens erleben, daß der Enkel Athalarid) zum Jüngling heranwächſt? Unheim- 
lic) jtehen Gefahren für das Neid) auf. Unheimlich ift die ftille Bundesgenof- 
fenfhaft der Römer mit den Byzantinern. Von hier droht das Bitterite, 
das auf einen Helden lauern Tann: der Verrat. Die Dämonen ſolchen Ber- 
tates quälen den König und verdüjtern ihm feine legten Tage. 

So ftirbt er zu einer Zeit, da er feinem Volke mehr denn je unentbehr- 
lid) geworden ijt. Er Hinterläßt eine. Tochter als Regentin für den minder- 
jährigen Enfel. Es wird überliefert, daß der König auf forgenvollem Toten- 
bette zum Ausgleich mit Byzanz gemahnt habe. 

Als er am 30. Auguſt 526 Hingeht, ift der größte König der Völferwande- 
rung gejtorben, der erfte Germane, dem wir in fein Inneres bliden Tönnen, 
der den Namen der „Grohe“ verdient, nicht nur ob der Geſchloſſenheit eines 
Hug und heldenmütig durchgefochtenen Lebenslaufes, ſondern auch wegen der 
menſchlichen Größe, die, zu tragiſchem Schidjal geworden, perfönlides Los 
und das feines Volles, ja des Germanentums überhaupt, verkörpert. Über 
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alle Bindungen und Zeiten hinweg fteht er in der deutſchen Geſchichte als 
‚der ſiegreiche Heerlönig, der Gerechte, Schirmende, der ausgleichende Frie- 
densfürjt, vor allem aber als der einfame große germaniſche Held. Sein 
Leben gehört der Gage. 

Unheimlid) raſch bricht das Reich des Theoderid) nad) feinem Tode zufam- 
men. Sein Schwiegerfohn war vor dem Könige gejtorben. Die Frau aber, 
die nun die Regentſchaft führt, gehört geijtig nicht mehr zu ihrem Volke. Ama— 
lajwintha war innerlich eine Byzantinerin geworden. Nun erft rädjt id), dab 
die Goten feinerzeit jozufagen als Beauftragte des oſtrömiſchen Kaifers in 
Stalien einmarjhiert waren. Das Reſpektverhältnis zu Byzanz, das ſich Jo 
ergab, war harmlos unter einem genialen Herrſcher wie Theoderich, aber ge- 
fährlih unter einem verrömerten Nachfolger. Amalafwintha blidt wie ge— 
bannt nad) Byzanz. Gegen den Willen des gotiſchen Adels läßt fie ihren Sohn 
im römiſchen Bildungsgeifte erziehen. Häupter des Wels, die fi) dem wider- 
fegen, läßt fie ermorden. Denn fie Hält zugleid) voll Zähigkeit an der Krone 
felt, deren Glanz jie jo jehr verdunfelt. Byzanz aber Hat fie vor der Mordtat 
ins Vertrauen gezogen. Als ihr Sohn vor erlangter Mündigfeit ftirbt, gibt 
lie die Negentfhaft nicht aus der Hand. Sie nimmt ihren unfähigen Vetter 
Iheodahat, der völlig entartet ift, zum Mitregenten an. Diefer jedoch, aud) 
ein Werkzeug der Byzantiner und ebenſo herrſchſüchtig wie fie, Täht fie ge- 
fangennehmen und auf einer Inſel im Bolfener See ermorden. Das aber ift 
willfommener Anlaß für Kaijer Juſtinian (527—565), den Goten den Krieg 
zu erklären. 

Oſtrom ift zu neuer Macht gefommen, und das Vandalenreich ift ihm be- 
reits erlegen. Wie fonnte dies mit dem Erben Geiſerichs gejhehen? Blu- 
tige Thronftreitigfeiten erfhüttern das Neid. Die Regierung des Thrafa- 
mund, die unter dem Schuß des Theoderich fteht, iſt nur eine glüdliche Epi- 
jode. Den graufamen Hilderid) zu züchtigen, dazu ift der Oſtgotenkönig nicht 
mehr gefommen. Die gotifhe Flotte ift nicht gegen die Vandalen ausgefah- 
ren. Als jpäter der wadere Gelimer den unfähigen Hilderid) verjagt, er- 
klärt Kaiſer Jujtinian ihm den Krieg. Die ſtolzen Vandalen aber find nicht _ 
mehr die alten. Der überwältigende Reichtum, der ihnen jo plößlid) zuteil 
geworden war, die unvermittelt erfolgte Verfeinerung ihres Lebens haben 
die Kraft des 'weitgewanderten Volles gebroden. Noch im fünften Jahr: 
hundert rühmt der Presbyter von Maffilia, der leidenſchaftliche Aftet Sal- 
vian, wie feufch die VBandalen ind, wie fie nirgends die Bordelle der er- 
oberten Städte beſuchen. Sie treten der in Afrika herrſchenden Gittenlofig- 
feit mit großer Energie entgegen, um ihr [chlieglih zum Opfer zu fallen. 
Der unerhörte Reichtum der. reichſten römischen Provinz und daſelbſt Wein, 
Weib und Gejang Haben fie zugrunde gerichtet. Aus den wanderfühnen Rei— 
tern find reihe Grundherren geworden, die Villen mit Gärten und Wäldern 
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bejigen, in Seidengewändern und reihem Schmud einhergehen. Erbarmungs- 
los mag aud) die Sonne des Südens unter ihren blonden Kindern gehauft 
haben. Sie find zum Untergang verurteilt, als ein oſtrömiſches Heer unter 
dem tüchtigen Belifar in Afrika Fuß faſſen Tann. Die Oftgoten haben, mehr 
rachbegierig für den Schimpf durch Hilderich als Hug, den Byzantinern ge- 
ftattet, ſich Siziliens als Stüßpunft zu- bedienen. Die Römer landen, als 
eben die vandaliihe Flotte auf einer Unternehmung ift. Der Vandalenkönig 
Gelimer, wie jo oft in der Welt [huldlofes Opfer für die Sünden der Vor» 
gänger, wirft ſich mit feiner gefamten Heeresmacht „am zehnten Meilen- 
ftein‘ auf das byzantinifhe Heer, das zunächſt dem wuchtigen Anfturm der 
Bandalenreden zu erliegen ſcheint. Aber Gelimer ift zu weich, eine Ge— 
fechtstrife, die eintritt, als fein Bruder Amata fällt, durchzuſtehen. Die 
Schlacht geht verloren, auch eine zweite bei Trifameron. Das Schidjal des 
Reiches ift befiegelt. Ins unwegjame Papuagebirge an der nördlichen Grenze 
Numidiens geflüchtet, wird der König von den Byzantinern eingeſchloſſen. 
Der im Kampfe feine beiden Brüder Amata und Tzazon verloren, bricht 
ſeeliſch zuſammen. Wir hören von feiner erfhütternden Bitte um einen 
Schwamm für feine Tränen, ein Brot für feinen Hunger, eine Harfe für 
das Lied feiner Trauer. Schließlich übergibt er fid) den Feinden, weil er den 
Hunger feines jungen Neffen nit anjehen Tann. Nur eines beherrſcht nun 
den Sinn des gejtürzten Königs und läßt ihn über die Pöbelmaſſen von 
“Konstantinopel Hinwegbliden, wo er als Gefangener mitgeführt wird. Es 
it die Erkenntnis, daß alles Glüd und alle Größe im Leben nichtig find, das 
abgrundtiefe Wilfen um die Eitelkeit aller Dinge der Welt. Dann zieht er 
nad) Oalatien, um auf Gütern, die ihm der Sieger überlaffen, ein Leben 
zu führen, das feinen Sinn mehr hat. Die.Bandalen aber jind ausgelöfcht 
aus den Völkern der Welt. Als fie die weiten heimatlichen Fluren verließen, 
hatten fie jih das Recht ausbedungen, heimfehren zu dürfen, wenn die Not 
es erheilhe. Sie haben, durch das Glüd entnervt, in der Blüte gefnidt, bie 
nordilhen Weiten, die Wiege ihrer Kraft, nie mehr gefhaut. 

Nun droht den Oftgoten das gleihe Schidjal. Ihre Lage ijt ungünftig. 
Die Weſtgoten find einem neuen Angriff der Franken unterlegen, die Thü— 
ringer und die Burgunder, beide Schüblinge des Theoderich, find unter 
den Hieben der Franken zufammengebroden. Franken im Welten, Byzan- 
tiner im Oſten! Wenn es jet zum ſchwerſten Kampfe der Oftgoten Tommt, 
werden ihnen nicht mehr wie einjt gegen Odowakar die weitgotifchen Brüder 
zu Hilfe kommen. Die müſſen froh fein, wenn fie ſich jelber behaupten fönnen. 

Belifar Iandet auf Sizilien. Die Unterführer des Theodahat verfagen wie 
er jelber. Während diefer Verhandlungen anfnüpft, rüdt Belifar mit feinem 
feinen, aber auserlejenen Söldnerheere immer weiter vor. Als aud Neapel 
in feine Hand gefallen it, jegen die empörten Goten den Theodahat ab und 
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erheben den Witihis auf den Schild (536). Der Abgejette aber fällt der - 
Privatrahe zum Opfer. Der neue Gotenfönig iſt ein tapferer Haudegen, 
aber weder politiſch nod) militärifh feiner Aufgabe gewachſen. Er läßt unter 
dem tapferen Leuderis eine Bejagung in Rom und eilt nad) Ravenna, um 
die Heerſcharen der Goten zu ſammeln. Zugleich zwingt er die Matafwintha, 
Tochter der Amalajwintha und ebenjo römerfreundlich wie dieje, zur Che, 
wohl um feine Stellung als König zu ftärfen. Die Frau aber haßt ihn und 
tritt verräterijch mit den Römern in Beziehung. Mit angeblicd) 150000 Mann 
rüdt Witihis gegen das inzwilhen durch Verrat der Römer in die Hand 
des Belifar gefallene Rom. Und nun gejdieht das Verhängnisvollite des 
ganzen Krieges. Die Goten [ließen den Oſtrömer in die Stadt ein, und 
Mitihis faßt den wahnwigigen Entſchluß, Rom zu erftürmen. Der Sturm- 
angriff, der am neunzehnten Tage der Belagerung. erfolgt, wird natürlid) 
abgewiejen und bringt dem Heere den bei der geringen Volkszahl der Goten 
nicht mehr gutzumachenden Berluft von 30000 Toten und der doppelten An⸗ 
zahl von VBerwundeten, wenn wir der Überlieferung glauben dürfen. Witichis 
iteht jo in der Gejdichte als einer der größten Heerverderber da. Ein Jahr 
liegt das [wer mitgenommene Heer nod) vor der Hauptitadt, dann muß es 
die Belagerung abbrechen (58). 

Beliſar aber hat ſich inzwiſchen der Hafenſtadt Ariminum bemächtigen 
können und ſeinen Unterfeldherrn Johannes mit mörderiſchen Scharen in 
das eigentliche Siedlungsland der Goten einfallen laſſen. Mit Mühe kommt 
Witichis noch nach Ravenna, wo er gleich eingeſchloſſen wird. Vergebens 
ruft der König in ſeiner Not die Langobarden und Franken zu Hilfe. Er 
ruft dann die Perſer gegen Juſtinian ins Feld, und der Kaiſer will wirklich 
den Goten den Frieden gewähren. Aber Beliſar hält die Lage der Einge— 
ſchloſſenen für verzweifelt und kämpft weiter. Eines Nachts gehen die Korn- 
fpeiher von Ravenna in Flammen auf. Die Ojtgoten Haben darauf, am 
Glüd des Witichis verzweifelnd, ihn für abgeſetzt erklärt. Sie bieten die 
Krone, nit zu überbietende Torheit eines politiſch unerfahrenen Volkes, 
dem Belifar an, dejjen Tapferkeit ſie bewundern. So Tindlid) das Vorgehen 
der Goten, jo unritterlic) der oſtrömiſche Yeldherr! Er. geht zum Scheine auf 
den Vorſchlag ein, läßt jih Ravenna in die Hände jpielen, um die Stadt 
im Namen des Kaijers in Bejit zu nehmen und Witihis als Gefangenen 
abzuführen. So muß das gotiſche Königspaar, Matajwintha wohl im 
Herzen jubelnd, die Yahıt übers Meer in die Verbannung antreten, mit 
ihnen viele edle Goten und, nicht zu vergejjfen, der ganze große Schaf des 
Theoderich. So kurz nad) feinem Tode jheint ſomit jein Reich bereits unter- 
gegangen. 

Ein Unterfeldherr des Witichis, Uraias, fteht noch mit einem Heere in 
Norditalien. Er Hat im Fahre 539, dem Fahre der Gefangennahme des Wi- 
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tidis, das abgefallene Mailand im Bunde mit burgundijhen Kriegshaufen 
zurüderobert und ein furdtbares Strafgeriht über die Bevölkerung ge- 
halten. Das feite Tieinum ift in feiner Hand, und hier veranlaßt er, edel- 
mütig auf die Krone verzichtend, die Schilderhebung des Ildibald, der bei 
Treviſo ein glüdliches Gefecht mit den Römern bejteht. Bald aber richtet ein 
unfeliger Zank zwiſchen den Frauen des Uraias und Ildibald beide zu— 
grunde. Der neue König, ein Rugier, Tann nur durch raſche Ermordung 
vom Verrat ferngehalten werden. 

Mitten im Niedergang, als die Macht der Goten [don ganz auf Nord- 
italien beſchränkt iſt, der byzantiniſche Schnitter ſchon zum letzten Senjenhieb 
ausholt, erhebt ſich unter den Bedrohten ein ſtrahlender Held, ein ſtolzer Kö— 
nig, berufen, noch einmal den Glanz des gotiſchen Namens wiederherzuſtellen 
und eine Fackel des Ruhmes zu entzünden, die auch heute, nach faſt 1500 Jah— 
ren, noch nichts von ihrer Leuchtkraft eingebüßt hat. Badvila (Totila) 
jteht nun an der Spitze der Goten, und es jet eine Wende des Kriegs— 
glüdes ein, die damals gewiß weder Freund noch Feind erwartet haben. 
Allerdings iſt Belifar 540 abberufen worden. Allerdings find die Römer, 
faum „befreit“, mit der byzantinischen Herrſchaft, die ſehr ſcharf bejteuert 
und auch ſonſt Härter als die der Goten drüdt, nit zufrieden und wünſchen 
die früheren Herren wieder herbei. Aber die Hauptſache iſt die Perſönlich— 
feit des neuen Königs. Die Goten entfalten unter ihm, zuſammengeſchmolzen 
und erihöpft, wie fie nad dem unglüdliden Unternehmen des Witidis 
waren, eine unglaublide Stokfraft. Nod einmal ziehen die Scharen aus, 
Italien zu erobern, aber diesmal nit mehr duch Humanität gebunden, 
nicht mehr in Verfennung des unverjöhnlihen Haffes der Römer gegen die 
Germanen. Es iſt herzerfreuend zu fehen, wie jet endlid) in letter Stunde 
den Goten ein Führer erwachſen ift, der den Römern gibt, wonad) fie jo 
jehr verlangt, den Kampf auf Leben und Tod. Der Traum von der Ver— 
ſöhnung gotifher und römischer Art it aufgegeben. Nun fit ein Ger— 
manenvolf, bedroht mit dem Untergang, des Ernites feiner Lage bewußt, 
den aufgezwungenen Vernichtungskampf durd. 

Mit 50000 Mann briht Totila im Jahre 541 zum Angriff auf, wirft die 
Byzantiner über den Po, bejiegt ſie bei Kaventia und im Mugello bei Flo— 
renz und bringt dur) rajhe Unternehmungen und mutiges Zugreifen Ita— 
lien wieder in die Hand der Goten. Nur die feiten Plätze Nom, Neapel und 
Ravenna vor allem trogen noch. Als erjte der großen Städte fällt Neapel 
(543). Dann geht der Held, nachdem er Tibur, Spoleto, Clufium und 
Aſſiſium genommen, an die Belagerung Roms. Keine finnlofen Berſerker— 
ftürme wie die des Witichis, der hier die beite Kraft der Goten zur Schladt- 
bank geführt hatte! Der König [chneidet dem Feinde die Zufuhr ab, wobei er 
auch Schiffe einzufeßen vermag. Beliſar erjcheint, die Stadt zu retten. To- 
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tila ijt jtärler als er. Rom fällt 546 in die Hände der Goten. Die Mauern 
werden gejchleift und die Bewohner zum Berlajjen der Stadt gezwungen. 
In Unteritalien bejiegt der Gotenheld aud den zweiten byzantiniſchen 
Befehlshaber Johannes. In der Abweſenheit des Totila gewinnt Be- 
Iifar nod) einmal das verödete Rom wieder. Aber in Unteritalien läßt 
das Glüd den alten Schlachtenhelden im Stid. Er wird von feinem ungnä- 
digen Kaijer abberufen. Totila jedoch erobert Rom zum zweiten Male. Seine 
Flotte erſcheint fiegreih in den Gewälfern um Stalien, die Goten holen fid) 
ſogar Sizilien wieder. Dann belagert Totila das übermädtige Ravenna. 
Außer diefer Feſtung find nur Meſſina auf Sizilien und Ancona noch 
römiſch. Wie rächt jih nun der Wahnfinn, mit dem die Goten Ravenna an 
Belifar ausgeliefert Hatten! Vor diefer Seeftadt wendet ſich das Glüd des 
heldenhaften Königs. Die gotiſche Flotte wird bei Sena Gallica vernichtet, 
und die Goten geben die Belagerung Ravennas auf. Inzwiſchen ift in ver- 
ſtohlenem Marſche eine byzantiniihe Armee unter der Führung des Nar— 
fes in Ravenna eingetroffen. Germaniſche Söldner, es find Langobarden, 
Heruler, Rugier, jtehen zum Kampf gegen ihre Brüder bereit. Der oft 
römiſche Feldherr führt feine Truppen nad Süden. Er ſucht raſche Entfchei- 
dung, denn das Söldnerheer ijt Zoftjpielig und kann jich Teicht wieder ver- 
laufen. Begierig ftößt er darum auf das Heer des Totila, der dem Kampfe 
nit ausweidt. Bei Tadinä Tommt es zur Entfheidung (551). Durch ein 
glänzendes Neiterjpiel, das Freund und Feind in feinen Bann [chlägt, hält 
der Gotenfönig den Ausbruch des Kampfes bis Mittag hin, wo Berftärkun- 
gen für ihn eintreffen. Nun jtürzt id) das gotiſche Kriegsvolk, voran fein Kö— 
nig, in leuchtender Rüftung gegen den weit überlegenen Feind. Bis zum Abend 
dauert der erbitterte Kampf. Dann aber ift das Schidjal des Tages nicht 
. mehr zu wenden. Die Hälfte des Gotenheeres dedt erſchlagen das Schladt- 
feld, der herrlihe Totila Hat durch ruhmoollen Heldentod das Ende feiner 
Laufbahn jo ftrahlend gefunden, wie er jie vor elf Jahren angetreten. 

Die Goten find bis zum Weihbluten erfhöpft. Sie können fid) nicht mehr 
halten, aber fie [heiden von der Madt in einer Weife, daß die Welt nicht 
aufhören wird, fie zu bewundern. In Tieinum erheben fie den Teja, den 
Neffen des Totila, auf den Schild. Der neue König — es Joll der letzte 
König der Goten fein — führt den Reit feines Volles nah Kampanien. 
Nah Norden ijt Tein Ausweichen für die Goten mehr möglid, denn Ve— 
nezien ift in der Hand der zweideutigen, Teineswegs gotenfreundliden Zran- 
fen. Schon 539 waren fie unter Theudeberts Führung auf einen Hilferuf 
des Witichis erfhienen, waren aber nur bedacht, Norditalien für fi zu er- 
obern, bis fie durch Seuchen zum Rüdzug gewungen wurden. In Kampa— 
nien wird Aligern, der Bruder des Königs, der in Cumä den Königsihat 
hütet, von Narſes bedrängt. Nachdem Teja unter den italieniſchen Geiſeln 
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ohne Pardon ein Strafgeriht veranjtaltet Hat, führt er fein eines Heer 
in Hugen Märſchen dem Bruder zu Hilfe. Am Fuße des Bejun Hält er, 
durch die gotifche Flotte gededt, zwei Monate den weit überlegenen Yeind 
in Schach. Da gehen durch Verrat die Schiffe verloren, das Gotenheer muß 
feine Stellung räumen. Am Laktariſchen Berg feht es ſich erneut feit, 
wird aber nun von allen Geiten umijtellt. Bei dem Verſuch, die feind- 
lihe Front zu durchbrechen, fällt der König nad) einem beijpiellofen Helden- 
kampf, dem fid) nur der des Leonidas an die Geite jtellen läßt. Zwölfmal 
joll Teja den von Gejhoffen durchbohrten Schild im Kampfe vertaufht 
haben. Als er dann nodjmals wechſeln wollte, durchbohrte ein Wurfjpeer 
fein Herz. Die Goten fechten nad) dem Tode ihres Heldenführers noch einen 
ganzen Tag weiter, bis fie Hunger und Durſt bezwingen. Dann erjt unter- 
handeln fie. Ihr Heldenfampf fichert ihnen, es find nod) 1000 Mann, freien 
Abzug nad dem Norden. Auch Aligern muß nun Tapitulieren. Die letzten 
Goten ergeben jid) 555. 

Zwei alemannijhe Herzöge, Leuthari und Butilin, die nad) dem Un- 
tergang der Goten in Stalien einfallen wollen, gehen mitjamt ihren Heer- 
[Haren im Kampf gegen Narſes zugrunde. 

Die Dftgoten waren weitaus das begabtefte unter den germaniſchen Völ—⸗ 
fern. Theoderich hat zum erjtenmal über Hak und Eiferſucht der Bruder- 
ftämme ‚hinweg den Gedanken der Schidjalsverbundenheit verfolgt. Sein 
Bund der Germanen [heiterte durch die Unzuverläjligkeit der VBandalen und 
den wilden Eigennuß der Franken. Im Belit des reihen Italien dem Neid 
und der Begehrlichkeit der übrigen Germanen ausgeliefert, Hat fein Bolt von 
diejen in feinem legten Kampf feine Hilfe erhalten. 

Die Oftrömer, durd) den zähen Widerftand der Ojtgoten erſchöpft, ſollten 
nicht lange Stalien beherrichen. Aus dem Donauraume ſtößt nod) ein Ger- 
manenvolf, rüdjihtslofer als alle früheren, nad) Italien vor, angeblid) von 
Narjes wegen einer durch den Hof empfangenen Kränkung eingeladen. 

Die Langobarden (d.i. die Langbärte, der Name geht auf eine Stam- 
mesjage zurüd) find urfprünglid Nachbarn der Cherusker. Als jie abwan- 
dern, bleibt ein Teil im alten Wohnſitz zurüd (Bardengau) und verſchmilzt 
mit den Sachſen. Im Markomannenkrieg jind die Langobarden ſchon an der 
Donau. Im Heere des Narfes treffen wir fie als Hilfstruppen. Schon vor- 
ber hat bei ihnen in den Donauländern König Wacho eine Art Neid) be- 
gründet. Im Bunde mit den Awaren, jedenfalls von Byzanz aufgeheht, 
haben die Langobarden unter ihrem wilden König Alboin die oſtgerma— 
niſchen Gepiden in Bannonien überfallen und vernichtet. Nun rüden fie ein 
Jahr darauf (568) über den Predil mit ihrem ganzen Volke in Italien ein. 
Zur Sicherung der Einfallspforte läßt Alboin feinen Neffen Gijulf mit aus» 
erlefenem Boll zurüd. Das Hauptheer aber bemächtigt fich raſch Oberitaliens, 
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nur Pavia troßt bis 572. Dieje Feitung, das alte Ticinum, wird ihre Haupt- 
ftadt. Der wilde Alboin aber endet bald nad) der Eroberung Oberitaliens. 
Er Habe, jo berichtet die Überlieferung, in feiner Jugend mit Gewalt die 
Tochter des Gepidenklönigs Runimund zu feiner Gattin gemadt, ihren Vater 
aber bei dem großen Überfall auf das Volk der Gepiden erjhlagen. Zur 
Erinnerung an diefe Waffentat Habe er ſich aus dem Schädel des Erſchla— 
genen einen Becher anfertigen lafjen. Bei einem der wilden Zechgelage, nad) 
denen den Langobarden der Sinn jtand, fei nun Rofamunde, die Gemahlin 
Alboins und Tochter des Erſchlagenen, gezwungen worden, aus dieſem Be— 
cher, alfo „mit ihrem Vater“ zu trinken. Die empörte Yrau aber läßt Al- 
boin duch) den Waffenträger Helmidis, ihren Geliebten, ermorden. Beide 
nehmen allerdings ein raſches Ende. Auch Kleph, der Nachfolger des Alboin, 
wird bald ermordet. Für den minderjährigen Authari regieren unter Auf- 
hebung des Königtums 35 Herzöge. Es find darunter die Herzöge von Pa- 
via, Bergamo, Brefcia, von Trient und als die wichtigſten die beiden Marf- 
herzöge, der von Friaul, der gegen die Avaren und Byzantiner die Grenze 
hütet, und der von Turin, der gegen die ſchon jehr mädtigen Franken Wacht 
hält. Die Langobarden fiedeln in der oberitalienifhen Tiefebene, nad) Ge— 
IHlehtern gegliedert, von Herzögen geführt, eben ein Volksheer, das aus der 
Heerwanderung zum Dauerſitz übergegangen iſt. Mit den Römern haben jie 
anders verfahren als die fanften Goten. Nicht mehr ein Drittel vom Boden! 
Menn der römijhe Eigentümer nicht getötet wurde, wird er feines Grun— 
des beraubt und frijtet höchſtens als ein Aldione oder Halbfreier im Staate 
der Langobarden fein Leben. Freier ift nur der Langobarde ſelbſt. Mit 
Byzanz gibt es Tein Verhältnis, nicht einmal einen Frieden, nur Waffenftill- 
Itand, der oft gebrodhen wird. Gegen dieſen Feind vermögen die Oftrömer 
nichts. Die große Zeit des Juftinian ift vorbei. Der oſtrömiſche Statthalter 
oder Exarch ijt froh, wenn er ji in Ravenna und in den Seeſtädten behaup- 
ten kann. Auch das nur, weil die Langobarden feine Seefahrer jind. Gie 
greifen aud) nur zögernd über den Apennin nad) Süden. Erjt unter Authari 
haben fie hier Fuß gefaßt und dafelbft entſprechend ihrer militärischen Art zwei 
Marfherzogtümer, Spoleto und Benevent, errichtet, die gegen Byzanz 
Macht halten, aber nur Ioder mit dem Reich verbunden find. So bleibt den 
Byzantinern manche Küjtenjtadt, und unbejegt von den Langobarden bleibt 
— Rom, das der PBapft, gejtüßt auf feine geijtlihe Autorität, vor der Be- 
jeung durd) die bald Tatholifch gewordenen Langobarden ſchützt. Mehrmals 
jind fo Tangobardifhe Heere vor der Ewigen Stadt umgelehrt. Der Mangel 
der Flotte ijt die legte Urjadhe zu der num begründeten Dreiteilung Italiens 
zwiſchen Ojtrom, den Langobarden und dem Papit, die Urſache des jpäteren 
Kirdenjtaates. Als der vorlegte König der Langobarden, Aijtulf, Teinen 
Spaß mehr verjtand und mit der Eroberung Roms Ernſt maden wollte, 





Tafel 6. Sadjenherzog Widufind 


Für den Glauben feiner Vorfahren, für die Freiheit und Eigenjtändigteit feines Volkes 
kämpft Widufind einen vergeblihen Kampf. Indes, feine Zähigteit und bodenverwurzelte 
Treue erheben ihn über den Miberfolg. Ein altgermanijcher Held! 





Zafel7. Otto der Große 


Unter den tatenvollbringenden Helden der Geſchichte werden nur wenige die Großen genannt. 

Otto jteht unter ihnen als unbejiegtes Heldenbild, als Wegbahner und Schidjalsbegründer. 

Fast taufend Jahre unferer Vergangenheit folgten den Spuren feines Siegerlebens, feinem Tun 
verpflichtet, aus jeinen Entſchlüſſen ſchöpfend ihr eigenes Los von Glüd und Fluch. 
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hatte der Papſt bereits mächtige Helfer an den Franken gefunden, und das 
Reich der Langobarden ijt an dem alten VBerfäumnis zugrunde gegangen. 

Aber dies liegt nod) in weiter Ferne und wird in der Geſchichte des frän- 
kiſchen Reiches zu beſprechen fein. Einftweilen vollendet König Authari 
(584—590), der vorzeitig die Königsmacht erhalten Hat, die Eroberung Ober- 
italiens und wehrt viermal die eindringenden Franken ab. Byzantiniſch blei- 
ben in Oberitalien nur Genua, der venezianifche Lagunenfaum und Ravenna. 
Der junge König vermählt jid) mit der bayriſchen Herzogstodhter Theude- 
linde, die, jelbjt eine eifrige Katholifin, den Katholizismus ins Lango— 
bardenreid) bringt. Nad) dem frühen Tode des Authari erfürt fie den Bruder 
des Königs, Agilolf, Herzog von Tufzien, zum Gemahl. Er läßt jid) bereits 
durd) den Papſt abhalten, Rom zu erobern, was ihm unſchwer gelungen wäre. 
Der Sohn Agilolfs, Römerfreund und Katholif, wird von den Langobarden 
ermordet. Sein zweiter Nachfolger Rothari, der König Rother der Sage, 
läßt das Recht der Langobarden aufzeichnen, den Edictus Rotharis (643), 
auffallend durd) die große Verwandtſchaft mit dem ſächſiſchen Redt. Rother 
iſt aber aud) ein tüchtiger Kriegsheld. Er [hlägt den Exarchen an der Scul: 
tenna (heute Panaro) und. it der Eroberer von Genua. Einer der größten 
Könige der Langobarden wird Grimoald. Er wehrt — allerdings durd) 
eine Kriegsliſt — die Franken ab, deren Heer fajt vernichtet wird. Als der 
Kaiſer Conftans I. gegen ihn zu Felde zieht, wird er von dem Langobarden- 
tönig bei Yormiä befiegt. Die Einnahme von Tarent und Otranto ijt der 
Siegeslohn. Einen Aufjtand des Herzogs Lupus von Friaul Tann er aller- 
dings nur mit Hilfe der Avaren abwehren, die ihm: dabei die Laſt des 
Kampfes abnehmen, aber ſchwer wieder aus dem Land zu bringen find. Unter 
Grimoald find die Langobarden bereits völlig dem Katholizismus gewonnen. 
Arianiſche Bevölkerung und arianifhe Herzöge gibt es nur nod) in Friaul 
und Trient. Die trennenden Schranten gegenüber der römiſchen Bevölferung 
jind nun gefallen, und von da an macht die Romaniſierung der Langobarden 
auch durd) die Wirkung der römischen Kirche reißende Fortſchritte. Völlig ift 
die Katholifierung zur Zeit des Aripert IL, des letzten a 
Theudelinde, durchgedrungen. 

Damit aber haben wir bereits den Bereich der Völkerwanderung langſt 
durchſchritten. Es bleibt noch übrig, den Blick auf die Weſtgoten zurückzu— 
Ienten, deren Schidjale wir nad) ihrer Niederlage bei Voullon verlajfen haben. 

Der Schwerpunkt ihres Reiches liegt fortan in Spanien, die Hauptſtadt 
iit feit Teudes Toledo. Die Weitgoten vermögen ji) erfolgreicher als die 
Oftgoten gegen die Byzantiner zu behaupten, die ihnen Spanien wieder 
entreißen wollen. Dieje haben dabei in einem Tatholijc) gewordenen Teil des 
Volkes eine traurige Stüße. In diefem Kampfe zeichnen fi) die Könige 
Agila (549-554), Rekkared (586—601), Sifibut (612—620) und Gwin- 
’ ' 
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tHila (621—633) aus. Die MWeitgoten maden ſich in feinem Verlaufe zu 
Herren der Halbinjel. Den Griechen, die ſchon unter Juſtinian an der Küſte 
Fuß gefakt, bleibt nidts. 

Innere Streitigfeiten, bejonders im Königshaus, trüben das Bild der 
weſtgotiſchen Geſchichte. Wenige ihrer Könige find eines natürlichen Todes 
geftorben. Dabei aber wächſt die Macht des Adels, und das Reid) wird 
Ihlieklid) ein Wahlreic), abhängig von der Laune und Berechnung der mäch— 
tigen Adelsfamilien. Dazu gejellt ji) die große Macht der Kirche, feit die 
Meitgoten unter Rekkared zum Katholizismus übergegangen find. Auch jü- 
diſche Einflüſſe maden fid) breit. Seiner uralten Art gemäß drängt ſich das 
Judentum überall im Gotenreid) vor, richtet das Land durd) feinen Wucher 
zugrunde, um dann leidenihaftlihe Anklagen zu erheben, als fi) die Welt- 
goten zuerjt unter Sifibut dagegen zur Wehr ſetzen. Immer wieder muß 
die empörte Bevölkerung die Eindringlinge zurechtweilen. Die MWejtgoten 
verlieren, feit jie Katholifen geworden find, durch Vermiſchung mit der roma— 
nijierten Bevölferung Spaniens ihr Volkstum. Es ift ein langſamer, aber 
unaufhaltfamer Untergang. Innerer Verfall, der durch die Macht des Adels 
herrſchende Unfrieden, Verfallserſcheinungen aud), die ſich aus dem Reichtum, 
Großgrundbefit und dem Wohlleben ergeben, maden das einjt jo mädtige 
Reich, das ſich aller Feinde, aud) der Franken, fo tapfer erwehrt, ſturmreif, 
wenn ein unerbittlicher Eroberer an ſeine Pforten pocht. 

Dieſer Feind ſind die Mauren, die eben damals die Weltmacht des Iſlam 
aus Nordafrika, das fie den Oſtrömern entriſſen haben, nad) Spanien bran— 
den lajjen. Durch einen Verräter begünftigt, durd) die Juden in das Land ge- 
Iodt, dringen fie unter ihrem Feldherrn Tarif über das jpätere Gibraltar 
in das Land ein, dejfen König Roderid) eben erjt durch eine ungeheure 
Gewalttat an jeinem Vorgänger Witila zur Macht gelommen ijt. In der ent- 
Iheidenden Schlacht bei Zeres de la Frontera (711) follen dem Welt: 
gotenfönig die Angehörigen des graufam mißhandelten Witifa im kritiſchſten 
Augenblid die Hilfe verfagt Haben. Die Mauren fiegen, fie erobern Toledo 
und die andern felten Plätze. Mit dem Reich der Weitgoten in Spanien ijt 
es aus. Nur Reſte des Volkes Halten ſich in den unzugänglichen Bergland- 
Ihaften von Kantabrien, Ajturien und dem Bastenlande. Nad) langen Jahr: 
Hunderten treten fie wieder hervor und fiegen über ihre mauriſchen Feinde. 
Längſt aber find fie da ein romaniſches Volf, die Spanier, geworden. Nor- 
diſche Rafje Hat aud) Hier, wie im Falle der Entjtehung des italieniſchen Vol— 
kes durch langobardiſches Blut, den Grund zu neuer geſchichtlicher Bildung 
gegeben, die leider nichts mehr mit deutjcher oder germaniſcher Geſchichte zu 
tun hat, unjerem Volkstum vielmehr reftlos verlorengegangen ift. 

Wir ſchließen die Gejhichte diefer wildbewegten Zeit. Die Reichsgründung 
der Franken, auf der ſich ohne [were Erſchütterungen lange Epochen auf- 
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bauen, gehört nicht mehr hierher. Die Franken find eigentlich als Volk kaum 
gewandert. Die Völkerwanderung ijt vorweg Schidjal der Oftgermanen, und 
zwar ein tragijches. Denn nur die Weitgoten find am Ende diejer Zeit noch 
als Bolt da. So hat gerade der Teil der Germanen, der erjt ſpät mit der 
antiten Welt in Berührung getreten ift, die Tat des Sturzes des Jmperiums 
auf fid) genommen, um dann unter feinen Trümmern begraben zu werden, da 
es nicht gelang, aud) Konſtantinopel das Schidjal von Rom zu bereiten. Die 
Oftgermanen, zahlenmäßig Leine Völkerſchaften und durch die zahlreichen 
Kriege fortgeſetzt geſchwächt, rüdten mit ihren Reihen und ihrer blühenden 
Heldenkultur in den Brennpunkt der römiſchen Macht. Als ſich dann das Oft- 
reich erneuerte, mußten feinen erjten Stoß die Vandalen tragen, die ihm reſt— 
los erlegen find. Die Oſtgoten aber wehrten ſich über 20 Jahre und braden, 
ſelbſt unterliegend, durch ihren Widerftand feine Hauptwudt. Nad) ihrem 
Untergange war auch das Byzanz Juftinians nicht mehr fähig, gegen die 
übrigen Germanen erfolgreid; vorzugehen. Das Schidjal des weſtrömiſchen 
Reiches blieb befiegelt, als die Langobarden den Oftrömern das jo mühjam 
eroberte Italien zum größten Teil wieder entrijfen. Auf den Trümmern des 
Univerfalreihes aber vermodten nun die bodenveranferten Weltgermanen 
ihre Zukunft, die Zukunft des Abendlandes, aufzubauen. 

Die Völlerwanderung Hallt als gewaltigjtes Erlebnis des Stolzes, des 
heldiſch Errungenen und heldiſch Verlorenen, der Siegerluft und Herrſcher⸗ 
freude, als Erlebnis von Glüd, Leid und Zorn in der Erinnerung der Ger- 
manen durch Jahrhunderte fort. Die [wer auf Erden gerungen und ihr 

. Blut im Kampfe vergoffen, find im Walhall der Heldenjage und des Helden- 
liedes zur Unfterblichfeit gelangt. Eine Reihe von einzigartigen Redenbildern: 
der düſtere Ermenrid, den die Sänger zum Inbegriff des graujamen Re— 
genten geftalten; der unbezwinglidie Dietrih von Bern mit feinem Kranz 
von trogigen Helden; der Hunnenkönig Ebel mit einem Hof, an dem der: 
vertriebene Dietrich Aufnahme findet; der König der Burgunder Gunther 
mit feinen Brüdern, mit dem troßigen Hagen, dem liederfrohen Volker. 
Und das Schidfal vieler Reden der großen Zeit in eine Geftalt gegojjen ijt 
der ftarfe Siegfried, der deutſchen Sage fonnigjter und hinreigendjter Held. 

Sp leben die großen Helden einer längfjtvergangenen Zeit in unjrer Sage 
weiter, für jeden Deutſchen einmal in feinem Leben Gefährten, die ihm raunen 
und raten, da der Welt Größtes Heldentum heikt. Ein Augenblid ijt der 
Tod, aber der Nachruhm währt ewig. 


II. Bas Reich ver Franken 


1. Das Merowingerreich und fein Perfall 


Wie die Franken mit den Römern verfahren - Fränkiſche Stämme — Die blutige Einigung 
durch Chlodwig — Reihsgründung und Reichsteilung — Fortfeung der Eroberungspolitit 
dur die Söhne Chlodwigs — Der Sturz der thüringifhen Macht — Ende des Burgunder- 
reiches - Beginnender Verfall - Wilder Kampf im KRönigshaufe - 
Die Reihsverfammlung in Paris 


Biel härter als bei der Landnahme der Oftgermanen, welche die Römer in 
ihren alten Rechten duldeten und fie nur eines Teiles ihrer Beſitzungen be- 
raubten, härter noch als bei den Langobarden ging es am Rheine zu, wo die 
Franken eindrangen. Hier wird nicht lange Federleſens gemadt. Die Franken 
brauden Land für ihr zahlreich gewordenes Bauernvolf, und diefes Land 
haben die Römer. So brechen die fränkiſchen Stämme über den Rhein und 
holen es ſich allmählid. Was von der früheren Bevölkerung nit flüd)- 
tet, wird unbarmherzig ausgemerzt. So graufam dies für den Augenblid, 
jo fegensvoll wird es für die Zukunft. Denn hier gibt es nun niemand mehr, 
der alte Rechte geltend machen, niemand, der auf den Tag der BVergel- 
tung lauern Tann. Nach zwei Generationen fit das Geſchlecht der Eroberer 
jo feſt auf der neuen Scholle, als hätte fie ihm immer gehört, und das alte 
Unrecht ijt begraben mit denen, Die es erlitten Haben. Auf diefer Landnahme 
beruht auch die brutale Schollenfraft der Franken, die einen Chlodwig, der 
als Menſch tief unter Theoderich jteht, das feine Konzept des Oſtgotenkönigs 
jo Tebensgefährlid) bedrohen läßt. Theoderich wirkt hier wie ein hochorgani⸗ 
jierter Einzelner gegenüber der Namenlofigfeit und beinahe myſtiſchen Kraft 
des Hinter Chlodwig ftehenden fränkiſchen Bauernvolfes. 

Die Frankenſtämme dringen, im Norden die Salier an der Jiſſel, in der 
Mitte etwas zurüdgegliedert die Ribuarier um Köln und füdlich die alten, 
ſchon in der beiten Römerzeit gefürchteten Chatten, über den Niederrhein. 
Die Chatten ftoßen zwiſchen Moſel und Saar vor und zerjtören bald nad) 
der Mitte des 5. Jahrhunderts die Kaijerjtadt Trier. Bor diefen vordrängen- 
den Scharen weicht die römiſche Statthalterei Galliens immer mehr nad 
dem Weiten zurüd, [chlieglih nad) dem Ende des Aätius, des legten Römers, 
in einer verzweifelten Lage. Dur‘) die Burgunder, die Aëtius nad) ihrer 
Niederlage 437 in Sabaudia, der Gegend des nahmaligen Burgund, in der 
weitlihen Schweiz, am Doubs und an der Saone angefiedelt hat, wie auch 
durch die Weltgoten ijt das letzte römiſche Gallien vom weſtrömiſchen Neid) 
abgejchnürt, auf ſich ſelbſt gejtellt, wie ein Waldbaum in gerodetem Land, 
der jeden Wugenblid den fällenden Hieb empfangen Tann. Statthalter 
it der Römer Syagrius und, der ihn fällt, der fränkifhe Teillönig von 


1. Das Meromwingerreid) 69 


Tournay, der junge Chlodwig. Der in offener Feldſchlacht (486) geſchlagene 
Statthalter flüchtet zu den Weftgoten, jedoch Alarich IL Tiefert ihn an Chlod— 
wig aus, der ihn unbarmherzig Hinrichten läßt. Chlodwig aber, hoch über 
die Gaufönige feines Volkes emporgeftiegen, herrſcht nun bereits bis zur 
Seine. Goilfons ift feine Refidenz. Er hat die herrenlojen Großgüter ein- 
gezogen. In diejen neu eroberten Gebieten hört das fränkiſche Bauerntum 
auf, die römiſche Bauernbevölferung wird nicht mehr unbarmherzig aus 
getilgt. Sie tritt ins Untertanenverhältnis zum König unter ihrem eigenen 
Recht, die Landihaft Aremorica unterwirft fid) fogar durch Vertrag. Das 
wird für jpäter von verhängnispoller Bedeutung als Quelle der Romanifie- 
tung in Verfaſſung, Sitte und Sprade. 

Die Ribuarier nimmt Chlodwig gegen die Alemannen in Schuß. In einer 
blutig Hin und her wogenden Schladt bei Zülpich (496) werden die Ale— 
mannen befiegt und müſſen die Oberhoheit des Franken anerfennen. Sie ver- 
lieren zugleich ihr Iintsrheinifhes Land bis auf das Elſaß, und reits des 
Nheines werden fie durch eine fränkiihe Einwanderung im Maintal ſtark 
eingeſchränkt. Einige ihrer Gaue haben fid) damals von Theoderich in Grau— 
bünden anjiedeln lafjen. Die Franken Haben fi) durd) ihren Sieg einen ge— 
fährlihen Konkurrenten vom Leibe geſchafft und fid) zugleich in der Sied— 
lung wieder nad) rüdwärts gegen das altgermanijche Land gewendet. Dadurch 
werden Kräfte gebunden, die, in Gallien angejiedelt, das Land ſtärker Hätten 
eindeutjhen können. Dod) iſt dadurch auch eine Verjtärfung des fränkiſchen 
Bauernlandes, Kraftquelle für die Zeit eines Verfalls, zujtande gefommen. 

Angeblid) auf Grund eines Gelöbnijfes in der Bedrängnis der Alemannen- 
ſchlacht wird Chlodwig Chriſt, und zwar durch den Einfluß feiner burgundijchen 
Gemahlin Chlotildis und wohl aud) des Erzbiſchofs Remigius von Reims 
zugleid) Katholik. Er tritt mit 3000 Getreuen in Reims über. Bon da ab ilt er 
in feinem Einfluß auf feine Untertanen, bejonders die römijchen, gejtärkt, 
zugleid) aber aud) der ftille Teilhaber an allen Unternehmungen gegen die 
arianishen Germanen. Die römijchen Untertanen der Weſtgoten werden zu 
ihm neigen, was ihm den Kampf gegen dieſes Kernvolf jehr erleichtern wird. 
Sp wird er Yanghund des Katholizismus und Römertums gegen feine 
arianiſchen Volksgenoſſen. In feiner Taufe wurzelt aber aud) die jtarfe 
Stellung der jpäteren franzöfiihen Herrſcher als der allerchriſtlichſten Könige, 
obwohl jie felbjt ihrem Ahnherrn Chlodwig getreu zumeijt alles mehr als von 
Herzen Chrilten gewejen find. 

Nun wendet ih der Katholif Chlodwig gegen feine burgundiſchen Ver- 
wandten, und nachdem er bei Dijon Gieger geblieben, folgen ihm die Bur— 
gunder in den Kampf gegen die Wejtgoten, der ſchon als Religionskrieg ge- 
führt wird. Troß des Einſchreitens des Theoderich, das ihm einen Teil der 
in der Schlaht bei Voullon erftrittenen Siegesbeute entreißt, erjtredt ſich 
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das Reich des Chlodwig danad) bereits von der Garonne bis zum Led. Ein 
Reich, das ihm allein gehört; denn alle Gaufönige, die ihm früher gleich— 
berechtigt waren, alle die Sigbert, Chararich, Chloderid, Ragnachar und 
Richar hat er befeitigt, mit einer Hinterlift, die eines Ceſare Borgia Künfte 
an Brutalität erreicht, an Erfolg übertrifft. Er hat fie ausgerottet und feine 
eigene Familie entoölfert, um Alleinherrſcher zu fein. Kein König der Völfer- 
wanderung ijt erfolgreicher als er, weil ihn feiner an Brutalität erreicht. 
Die alte Gleichheit der Freien im Volke ift durd) diefen Herrfcher für alle 
Folgezeit zerftört. Er und die Kirche find die Erben der einjtigen %reiheit, 
hat dod) dem König die Eroberung des romaniſchen Provinziallandes Die 
Machtfülle des Kaifers über die dafelbjt wohnende Bevölkerung gebradt, 
und ftrahlen von hier aud gegen feine germaniſchen Untertanen ein jtärferes 
Herrenrecht und entjhloffener Unterordnungsdrang aus, hat doch die Kirche 
durd) den König reichſte Landgaben erhalten und ijt feine einflußreiche Hel- 
ferin in der Durchſetzung Töniglider Autorität geworden. 

Bei feinem Tode im Jahre 511 teilt Chlodwig fein Reich unter bie vier 
Söhne Theoderich, ChlotarL, CHildebert und Chlodomar. Das ger- 
maniſche Land fällt dabei an Theoderich, Den begabteften unter den Brüdern. 
Er herrſcht in Met. Unfelige Bluttaten in Thüringen geben ihm Anlaß, die 
ſes mädtige Reich anzufallen. Sein Bruder Chlotar und die Sachſen helfen 
ihm dabei. Der Thüringerfönig Hermanifred erliegt dem Anjturm bei 
Nonnenburg ſüdlich Hannover, bei Ohrum an der Oker und bei Burg- 
ſcheidungen (531). Thüringen wird den Franken botmäßig und muß feinen 
Nordgau, das Land zwiſchen Harz und Elbe, an die Sachſen, das Mainland 
an die Franken abtreten. Neue fräntiihe Siedlerfharen dringen in dieſes 
Tal vor, das nun vollends fränkiſch wird. Die Thüringer verlieren aber aud) 
an die Slawen Land, das Gebiet öſtlich der Saale. Ja jogar über dieſen 
Fluß hinweg dringt ſlawiſches Siedlungsland vor. Es ift eine ſchwere, Tange 
nit mehr gutgemadte Einbuße des deutfhen Volles. Die übrigen Brüder 
des Theoderid Haben ſchon vor dem Thüringer Feldzug die Burgunder 
neuerdings bejiegt (523) und ihr Gebiet furz danad) völlig dem Franken— 
reich einverleibt. Nad) dem Zuſammenbruch der Oftgotenherrfhaft Tann ſich 
der Franke auch das ſüdgalliſche Gebiet erobern. 

Der Sohn des frühperftorbenen fränkiſchen Theoderich ift der verwegene 
Theudebert. Wir fennen ihn von feinem zweideutigen Auftreten in Venezien 
während des Todesfampfes der Djtgoten. Auch Bayern wird von ihm ab- 
hängig, und nur fein früher Tod hindert ihn, feine Waffen aud) gegen Oftrom 
zu wenden. Unter ihm erwirbt Auftrafien, jo heikt das von ihm beherrſchte 
fräntifche Oftreid, aud) die Gegend um den Bodenjee. Mit feinem Tode 
(548) aber erliiht die erobernde Kraft des Merowingerhaufes, an dem ji) 
unbarmherzig wie felten in der Geſchichte der Fluch innerer und äußerer Ent- 
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artung vollzieht. Chlodwigs Nachfolger bringen das Kunjtwerk fertig, die 
Meintaten des Ahnherrn nod) zu übertreffen. Zum Vergleich mit den Freveln 
des Tantalidenhaufes hat den Enkeln und Urenfeln des Frankenkönigs nur 
der KRannibalismus der Pelopiden gefehlt. Für dieſes wilde Geſchlecht gelten 
die Goetheworte der „Iphigenie“: „Es Jhmiedete der Gott um ihre Stirn 
ein ehern Band. Rat, Mäßigung und Weisheit und Geduld verbarg er ihrem 
ſcheuen düftern Blid. Zur Wut ward ihnen jegliche Begier, und grenzenlos 
drang ihre Wut umher.‘ Wenn aber für die erjten Mlerowinger nod) die 
weiteren Worte gelten: „Zwar die gewaltige Bruft und der Titanen kraft— 
volles Mark war feiner. Söhne und Enkel gewiſſes Exbteil“, jo war diefes 
Erbteil unter den jpäteren Nahfommen völlig verbraudt, und ſchließlich Hat 
der Adel des deutſchen Neidhsteiles die Entarteten unter eine Art Vormund— 
Ihaft geftellt und fie dann im Klofter verſchwinden laſſen. Was haben diefe 
Unfeligen nicht alles getan: Brudermord, VBerwandtenmord, Hinterlijtigen 
Treubruch, graufame.Hinrihtung, Ausrottung ganzer Zweige des Königs- 
haufes! Als Chlodomar an der Seite feiner Brüder gegen die Burgunder 
fällt, werden feine Söhne von den tückiſchen Oheimen umgebradt. Mitten im 
TIhüringerfrieg unternimmt Theoderich einen allerdings miklungenen Mord» 
anſchlag auf Chlotar, den mit ihm verbündeten Bruder. Theudebert wieder 
entgeht nur mit Not den Henkern, die feine Verwandten gefhidt Haben. Aber 
alfes wird überboten durd die Abjcheulichkeiten, die unter den Söhnen 
Chlotars gejhehen und als Streit der Fredegunde und Brundhilde in 
der Geſchichte ftehen. Brunhilde, die weſtgotiſche Gattin des Sigbert 
von Auftrafien, jteht gegen Fredegunde, die Kebfe ihres Schwagers Chil- 
perih. Diefe Hat ihren Geliebten zur Ermordung der rechtmäßigen Köni- 
gin Gailfwintha, der Schweiter der Brunhilde, verleitet. Yredegunde wird 
von Chilperich dann geheiratet. Nun tobt aber in Wechſelhaß und wechſel— 
feitiger Blutrache ein furdtbarer Yamilienftreit, der beinahe das ganze Haus 
der Merowinger vernichtet. Fredegunde, allen Übels Urheberin, ift 597 ge- 
ftorben. Brunhilde aber, durch das Erlebte zur Unbeilftifterin geworden, be= 
reitet ihren alten und neuen Feinden Verderben. Schließlich fällt fie im 
Kampf um das Erbredt ihres Urenkels Sigbert in die Hand Chlotars, 
des Sohnes ihrer Todfeindin Fredegunde. Im Fahre 613 wird fie nad) ſcheuß— 
lihen Foltern als eine 8Ojährige hingerichtet. Bon allen Merowingern ift nur 
noch Ehlotar übrig, denn von den Urenfeln der Brunhilde Hat er drei töten 
lafjen; der vierte und Ießte ift dem Tod entflohen, um nicht mehr aufzutaudhen. 

Chlotar (613—629) einigt zum zweitenmal das ganze Reich. Aber er darf 
nit mehr jelbjtändig walten. Der neue Adel des Frankenreiches Hat fein 
Recht angemeldet und bejchneidet die Machtfülle des geſchwächten und kom— 
promittierten Königtums. Woher fommt diefe Oberſchicht, da dod) die Fran 
ten feit Beginn der Merowingerzeit Teinen Adel mehr gehabt, nur Freie, 
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Liten (Grundhörige) und Knete? Durch die Erwerbung großen Grund- 
bejiges, duch Kriegsdienft im Gefolge des Königs, aud) durd) Ausübung 
eines Amtes ijt ein Adel entjtanden, der geijtliche und weltliche Würbenträger 
umfaßt und durd) ein dreimal höheres Wergeld von der Maſſe der übrigen 
Freien gefhieden ijt. Auch Römer vermodten ſich auf diefe Art, wenn auch 
mit geringerem MWergeld, in den Adel Eingang zu verfhaffen. Die Zahl 
der fränkiſchen Freien jedod Hat ji) gemindert, denn der Freie muß ſich 
im Kriege jelber ausrüjten und verpflegen. Die Feldzüge aber jind immer 
langwieriger geworden. Stellt jih nun ein Freier unter den Schuß eines 
großen Grundheren, fo iſt er jeiner Sorgen enthoben, allerdings mit Min- 
derung feines Rechtes. Auch wirtſchaftliche Not treibt Freie zu ähnlichem 
Schritte. Zudem lodt das Land, das die Großgrundbeſitzer zu vergeben 
haben und das gerne übernommen wird, aud) gegen eine gewilje zunächſt kaum 
fühlbare Abhängigkeit. So hebt ji über die Maſſe der Freien der neue 
Adel mädhtig empor. Aud) ift die Kirche durch gewaltige Schentungen und 
erlangte Erbſchaft vieler Bauernhöfe mächtigſter Grundherr geworden. 
Als Edietum Chlotarii wird auf einer NReichsverfammlung ein wid 
tiges Geſetz beſchloſſen (614). Bejonders die Kirche gewinnt hier an Macht: 
freie Wahl der Biſchöfe, die der König nur mehr bejtätigt; die Kirchengüter 
werden zu Immunitäten, d.h. ihre Beſitzer dürfen die königlichen Rechte aus- 
üben und die königlichen Einkünfte für ſich erheben; die Kirche erhält ein ge- 
wiljes Auflihtsrecht über die weltlichen Beamten, die Biſchöfe werden zum 
Teil von der weltlichen Gerichtsbarkeit befreit. Jm Frankenlande wird fortan 
jedes Volk nad) feinem Recht gerichtet (Perjonalität des Rechtes). Die Stam- 
mesrechte haben zum Teil bereits ihre Aufzeihnung gefunden, das der Galier 
und Chamaven unter Chlodwig, das der Nibuarier unter Childebert II. Das 
alemannijche wird unter Chlotar II., das bayrijhe unter Dagobert, nod) 
Ipäter Das thüringijche, aufgezeichnet. Die Romanen werden nad) ihrem Recht 
gerichtet. Als Ausüber der Töniglihen Gewalt, die nod) immer das oberjte 
Richteramt, die Aufbietung des Heerbannes und den Schuß des Volfes um- 
faßt, ijt ftatt der entarteten Herrfcher immer mehr der jeweilige Majordo- 
mus oder Hausmeier, das ilt der Vorftand der Tönigliden Hofverwaltung, 
dem die Hofämter unterjtehen, hervorgetreten. Je mehr bei der fortjhreiten- 
den Berwurzelung des Reiches der Hof des Königs den Staat verkörpert, um 
jo mehr wachſen Anjehen und Geltung der Hausmeier. Ihnen gehört die Zu— 
funft, denn fie jind berufen, das Neid) aus feinem Verfalle wieder aufzureiken. 
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Pippin von Landen - Sturz und Wiederaufitieg der Pippiniden - Karl Martell wehrt die 
Araber ab — Neuerftarfung des Reiches und das Auftreten Wynfrids — Pippin fhidt den 
legten Merowinger ins Klofter — Der Papft Laffiert den Dank — Unterliegen der Lango— 
barden — Politil der Bertrada nad) dem. Tode Pippins — Bruderzwilt — Karl der Große 
bricht mit den Langobarden - Der erfte Sachſenkrieg - Ende des Langobardenreihes — Er- 
oberungsttieg gegen die Sachſen — Über die Pyrenäen nad) Saragoſſa — Die Entfheidung 
in Sachſen — Taſſilo ins Klofter verbannt — Vernihtung des Avarenreihes — Ende des 
Sachſenkrieges — Die Kaiferfrönung eine Überrumpelung dur) den Papſt? — Auseinander- 
fegung mit dem oftrömifhen Kaifertum — Der Kaifer und fein Hof — Sorge um die Nach— 
folge - Mindermertigfeit Ludwigs — Der Tod des Kaiſers — Weiterleben in der Sage 


In den immer wieder vorgenommenen Neichsteilungen zerfällt das Mero— 
wingerreid) in drei Einzelreihe, die durch nationale Bejonderheit vonein- 
ander getrennt find. Das germaniſche Dftland ift Auftrafien, dem aud) die 
abhängig gewordenen Bayern und Thüringer zugehören, weitaus der wert- 
vollite und militärifch der bedeutendfte Neichsteil, Neuftrien umfaßt das 
romaniſche Gebiet mit geringerer germaniſcher Siedlung, das Land um Paris 
und füdwärts zu den Pyrenäen. Sein jüdliher Teil, das rein romaniſche 
Aquitanien, wird immer jelbitändiger. Das Land an der Rhone mit den 
immer mehr tomanijierten Burgundern heit Burgund: 

Verdienſt der auftrafilhen Wdelsfamilien der Pippiniden und Arnul- 
finger ilt es, dieſe Reichsteile nochmals geeinigt und die damals furchtbarſte 
Gefahr für das Abendland, den Araberfturm, der eben die Weſtgoten ver- 
nidtet, abgewehrt zu Haben. Sie find bereits beim Ende der Brunhilde 
die mädtigften Herren, Pippin von Landen, aud) Pippin der Ältere ge- 
nannt, und Arnulf, der Biſchof von Meb. Sie befräftigen ihre Freundſchaft 
durch einen Ehebund der Kinder. Begga, Pippins Tochter, wird mit Anſe— 
gijel, dem Sohne Arnulfs, vermählt. Pippin der Mittlere ift der Sohn diefer 
Derbindung. Die beiden Freunde übernehmen für den jungen Dagobert, 
den Sohn Ehlotars, die Regentihaft. Die Oftgrenze iſt Damals durd) das 
ſeltſame Slawenreich des fränfiihen Kaufmanns Samo bedroht, der König 
bei den Tſchechen geworden ijt, die Avaren bejiegt und die Slowenen zu 
jeinem Reich gebradt hat. Die Kranken werden von ihm bei Wogajtis- 
burg (630) geſchlagen, die Thüringer Tönnen fi nur mit Hilfe der Sachſen 
eines Einfalls der Sorben erwehren. Als Samo ſtirbt, ijt aber der ganze 
Zauber vorbei, und erjt 200 Jahre jpäter taucht wieder ein Slawenreid) auf. 

Die Hausmeierwürde bleibt fortan geradezu erblid. Nah und eine Zeit 
aud) neben Pippin waltet fein Schwiegerfohn Anfegifel, dann Pippins 
Sohn Grimoald. Da der Majordomus, dejjen Macht immer mehr wädjlt, 
alle Rechte des Königtums wahrt, muß er mit der Yronde des Adels rechnen, 
worunter bejonders die Hausmeier Neuftriens zu leiden haben. 
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Ein Verſuch Grimoalds, den rechtmähigen König ftürzend, jeinen eigenen 
Sohn Childebert zum König zu erheben, ſcheitert durch die Erhebung bes 
Udels. Vater und Sohn werden an Chlodwig II., den König von Neuftrien 
und Burgund, ausgeliefert und von diefem hingerichtet (656). Erjt nad) 
faft einem Menfchenalter kommen die Pippiniden, begünjtigt durch die unaus— 
gejegten Wirren in allen Neichsteilen, wieder auf. Gewalttätig herrſcht in 
Neuftrien und Burgund der Hausmeier Ebroin, der auch nad) Auftrafien 
hinübergreift. Gegen ihn erhebt ſich an der Spitze des auftrafifchen Wdels, 
nun „Herzog der Franken‘ genannt, Pippin von Heriftal, Anjegijels 
Sohn und Enkel des Pippin und Arnulf. Obwohl er zunächſt unterliegt, Tann 
er nad) den fürdterlihen Wirren, die in Neuftrien nad) der dann erfolgenden 
Ermordung Ebroins ausbreden, von der Kirche begünjtigt und des auſtra— 
ſiſchen Adels ſicher, entiheidend eingreifen. Nachdem er bei Tertry (687) 
den weſtfränkiſchen Adel niedergeworfen, gebietet er allein über das Reid). 
Seinen Sohn Grimoald madt er zum Majordomus von Neuftrien, den zwei- 
ten, Drago, zum Majordomus von Burgund. Das Reid) atmet auf. Pippin 
bringt durch Heerzüge gegen die germanischen Nachbarn die alte Abhängig- 
feit wieder in Erinnerung. Das Anfehen, wenn aud nicht die alte Mat: 
fülle des Reiches, jtellt er wieder her. Unter ihm wird die fränfifhe Kirche 
duch die angelſächſiſche Milfion erneuert. Willibrord beginnt die Be— 
fehrung der Friefen, am Main erleidet bei den Oftfranten Kilian den 
Märtyrertod. 

Ehe Pippin der Mittlere 80jährig ftirbt, läßt er ſich durch feine Gattin 
Plektrudis bejtimmen, feinen einzigen nod) Iebenden, allerdings unehelichen 
Sohn Karl (das Kind der Alpheid) zu enterben und den Theudoald zum 
Hausmeier zu ernennen. Dieſer aber iſt nod) ein Kind, ebenfo wie die damals 
regierenden Merowinger. Die herrſchſüchtige Plektrudis regiert. Sie läßt den 
Stieffohn Karl in Köln. gefangenhalten. Uber gegen fie erheben ſich die 
Neuftrier, und vor Köln, wohin ſich Pleftrudis mit dem Schaf geflüchtet, er- 
ſcheinen plündernd die Sadjjen, zu denen die Friefen jtoßen. Aus der Haft 
entkommen, greift Karl ein. Als Pleltrudis den Königsſchatz den Neuftriern 
übergibt, wird Karl erjt recht der Führer der Auftrafier. Er überwindet bei 
Bincy die Neuftrier (717) und verfolgt ſie bis vor die Tore von Paris. Dann 
ergibt id) ihm Pleftrudis in Köln, und der Fehler des Pippin ift ausge- 
glihen. Das Land der Sachſen verheert Karl bis zur Wejer, die Frieſen 
müſſen zur Ruhe zurüdfehren. Dann wird er rafch mit dem nod) feindfeligen 
König der Neuftrier fertig. Bei Goiffons bejiegt, muß diefer zu Eudo von 
Aquitanien Hüdten. Schließlich verföhnt er fid) mit dem Geſchlagenen gegen 
Anerkennung als Hausmeier des gejamten Reiches. 

Nun beginnt erjt recht feine große Zeit. Er iſt der Schöpfer eines neuen 
fräntifhen Heeres, das er aus feinen Bafallen bildet. Diefe hat er ge 
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wonnen, indem er aus dem Riejenbeji der Kirche (er umfaht bereits ein 
Drittel des gefamten Frankenlandes) weite Ländereien einzieht und als be- 
neficium (Lehen) zu Iebenslänglihem Beſitz an feine Dienjtmannen gibt. 
Dafür müfjen fie ihm nun mitjamt ihren eigenen Vafallen bewaffneten Zu— 
zug zu Pferde leilten. Dieſe Neugejtaltung, beruhend auf dem Treueverhält- 
nis der altgermaniſchen Gefolgſchaft, wird als Lehensſyſtem Grundlage des 
Staatsaufbaus im Mittelalter. - 

Bald zeigt ich der Weitblid der Reform, denn ohne dieſe Vermehrung der 
Reiterfharen wäre man dem Araberſturm nicht gewachſen gewejen. Seit 720, 
wo ſich die Mufelmänner in den Beſitz von Narbonne in Südfranfreid) ges 
jet, erfolgen fortdauernd Plünderungszüge. Eine Zeit ſchlafen die Schreden 
ein, da Eudo Schwiegervater des Araberführers Dihman wird. Als aber 
diefer durd) einen ſchärferen Wind aus Damaskus feiner VBermittlerjtelle ver- 
luſtig geht, bridht es noch ärger los. Bei Arles erliegt Eudo gegen angeb- 
lich 400000 Araber und Mauren, die unter Abderrahman heranrüden. 
Er muß zu Karl flüchten, den er bisher befämpft Hatte. Diefer rüdt mit feinem 
ganzen Heerbann, auch mit dem-Aufgebot der rechtsrheiniſchen Germanen, 
zum Schub des fränkiſchen Nationalheiligtums St. Martin bei Tours 
heran. So weit find ſchon die Feinde vorgeflutet. Südlid) der Vienne, bei- 
derjeits der Straße von Tours kommt es zum Kampf. Die [hwergerüjteten 
auftrafiihen Scharen halten dem Pfeilhagel der Araber jtand. Als die 
Franken am nächſten Tag die Entjheidung erwarten, die der erjte noch 
nit gebradt, finden fie den Feind geflüchtet, das Lager und unermehliche 
Beute ihr eigen. Abderrahman aber liegt auf dem Schlachtfelde. So ilt zwi- 
ſchen Tours und Poitiers durch die Kraft des deutſchen Volkes, von dem 
damals alle Stämme mitgefohten haben mögen, der furdtbare Anfturm 
gebrochen worden (732). Gewiß können der nicht genügend verfolgten Angriffs- 
welle der Araber nod) eine zweite, noch mehrere folgen. Aber es iſt das 
erite unerbittlide Halt! für den Iſlam in Europa, die erjte ſchwere Nieder- 
lage auf offenem Felde, das Scheitern des beiten Elans und der jicherjten 
Zuverſicht. Karl jedoch Hat ſich wirkli als Martell, das ijt der Hammer, 
erwiejen. Das Neid) it wieder gefejtigt. In Bayern jhreitet er zweimal ein, 
erzwingt die Huldigung und ſetzt den Odilo als Herzog ein. Erfolgreich 
kämpft er mit den Friefen, einige Sachſengaue werden bereits tributpfliähtig. 
Nur gegen einen feiner Nachbarn zieht der tapfere Held nicht zu Yelde. Es 
find die Langobarden, gegen die ihn der Papft aufheen mödte. Damals 
hat ihr tüchtiger König Liutprand (712—744) das Exarchat von Ra— 
venna, die Pentapolis, und die Landſchaft Emilia erobert. Durd) den Papſt 
aber ließ er fid) bewegen, von einem Angriff auf Rom Abſtand zu nehmen. 
Sa, er ſchenkte ihm die Stadt Sutri. Jedod) der Papſt lohnt ihm mit Ver—⸗ 
rat und Aufwiegelung der Südherzoge. Zweimal bringt er Spoleto und 
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Benevent zum Abfall. Der überfromme Liutprand aber läkt fid) wie- 
der und wieder vor Rom zur Umkehr bewegen. Trotzdem jieht der Papſt mit 
Haß auf die Langbärte. Karl Martell aber läßt ji} nicht mikbrauden. Da- 
für erfcheint aud) der Heerbann der Langobarden unter ihrem Könige zu 
Hilfe, als die Araber im Jahre 739 noch einmal mit gewaltigen Maffen die 
Rhone aufwärts ziehen. Ihr Erſcheinen bewirkt den Abzug der Feinde. 

Unter Karl Martell erfolgt die Belehrung der deutjhen Stämme durch 
den Angelſachſen Wynfrid, genannt Bonifatius. Schon Ende des fehlten 
Sahrhunderts find die erjten Sendboten, es waren Irländer, zu den Ale- 
mannen gefommen, Columban und fein Schüler Gallus. Iren Hatten 
aud) bei den Bayern und Franken gewirkt. Der Angelſachſe beginnt bei den 
Briefen, zunädjt ohne viel Erfolg. Er läßt fid) nun vom Bapit für Deutſch— 
land bevollmädtigen. Seine Kirche ift zum Unterfhiede von der ſchottiſch— 
irifhen, die eine Eigenfirhe war und die Richtung zur Nationalkirche in ſich 
trug, durchaus römiſch. Wynfrid fteht in ununterbrodener Verbindung mit 
Rom, wo er zweimal (722 und 738) gewelen ilt. In Thüringen und Hefjen be- 

feitigt er die irifch-[Hottifhe Kirdenorganifation, führt die römifche ein oder 
befehrt die noch heidniſche Bevölkerung. Bei Geismar hat er die berühmte 
Donareiche gefällt. Er bringt zahlreiche angelſächſiſche Mönche und Nonnen 
nad) Deutſchland. 732 ernennt ihn der Papſt zum Erzbiſchof, jedoch noch ohne 
feſten Biſchofsſitz. Herzog Odilo lädt ihn nad) Bayern. Aud) hier reformiert 
er und gründet die Bistümer Salzburg, Freiling, Regensburg und Paſſau. 
Noch ſtärker ijt die Unterjtügung, die der Angelſachſe durch die Nachfolger 
Karl Martells erfährt. Er Tann die Bistümer Würzburg und Eichjftätt in 
Franken, Erfurt in Thüringen, Buraburg mit Klofter Fritlar in Hefjen 
gründen. Auch die weitfräntiihe Kirche reformiert er und fordert die von 
Karl Martell eingezogenen Kirhengüter zurüd. Die Sprade Wynfrids ijt 
fehr energijch. 744 läßt er durd) feinen Schüler Sturmi das Klofter Fulda 
gründen, bald eines der reichſten Klöfter Deutſchlands und ein Sit; großer 
Gelehrfamfeit. Bier Jahre fpäter wird Bonifatius als Erzbiſchof in Mainz 
eingejeßt. Den fanatiſchen Glaubensprediger treibt es troß feiner mehr als 
. 70 Jahre nod) einmal aus der Ruhe feines Bilhofsfites heraus zu den 
riefen, wo er fein Miſſionswerk begonnen hatte. Hier erleidet er im Jahre 
754 mit 52 Getreuen den wohl heiß erjehnten Märtyrertod. In Fulda findet 
er feine Ruheftätte. Das Auftreten des Bonifatius in Deutfhland 
hat die [hönen Anſätze einer Nationalfirdhe zerftört. 

Die lekten Jahre der Tätigkeit Wynfrids erfolgen bereits unter den Nach— 
folgern Karl Martells. Der große Staatsmann ijt 741 gejtorben. Seine bei- 
den Söhne teilen ji) in die Verwaltung des Reiches. Karlmann übernimmt 
Auftrafien, Pippin das übrige Reichsgebiet. Nur da fie einig find, können 
fie das großartige väterlihe Erbe behaupten. 742 Tämpfen. fie. gegen die Ale— 
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mannen und gegen die Aquitanier. 743 zwingt Pippin den Herzog Odilo 
zur Anerkennung der fränkiihen Lehenshoheit und zur Abtretung des bay- 
riſchen Nordgaues (das Gebiet nördlid) der Donau). Und wieder müjjen bie 
Alemannen niedergehalten werden. 

: Sm Jahre 743 erheben die beiden Brüder wieder einen Merowingerlönig, 
obwohl es in der letzten Zeit Karl Martells Teinen mehr gegeben hat. Sie 
treten aud) in der Frage der Kirhengüter eine Art Rüdzug an. Nod) iſt die 
Stellung der Urnulfinger nit hinreidhend ftark. Vier Jahre jpäter Tommt 
es zu einem feltfjamen Geſchehen. Karlmann verzichtet auf feine Herrihafts- 
rechte.und geht nad) Monte Caſſino in Stalien, alfo ins Klofter, angeblid) 
aus Gewillensbiljen, weil er den Heerbann der Alemannen an der Mündung 
der Rems in den Nedar habe umiftellen und niedermeßeln laſſen (746). 
Maren die Franken, bejonders der harte Karlmann auf einmal Jo zartfüh- 
lend? Seine Frau und Söhne, von jeder Teilnahme an der Macht ausge- 
ſchloſſen, find dann geflüchtet, jehr bezeichnenderweife zu den Langobarden. 

Pippin waltet weiter im Reiche. Nad) dem Tode Odilos jet er deſſen 
jungen Sohn Taſſilo als Herzog in Bayern ein, wofür diefer den Treueid 
nit nur dem Frankenvolke, ſondern aud) Pippin und feinen Söhnen leijtet. 
Mündig geworden, muß er den Eid wiederholen. 

Der Majordomus will König werden. Bezeichnenderweije bittet er den 
Papſt um die Billigung. Diefer Hat dazu nicht das Net, aber er nimmt 
es in Anſpruch, hat ſich doch fein Anſehen jehr gehoben, viel auch durch Die 
Tätigkeit Wonfrids. Wenn der Heilige Columban oder Ruprecht Heiden be- 
fehrten, geſchah dies zur höheren Ehre Gottes, bei Wynfrid aber ſtets auch 
zur höheren Ehre des Papftes. Vielleicht war er aud) der Vermittler der jelt- 
famen Königsmaderei. Pippin wendet fih an den Papjt mit der Srage, wer 
die Krone tragen folle, der wirklich König fei oder der nur die Würde be- 
fie, ohne etwas zu leilten. Die Antwort Tann nicht zweifelhaft fein. Zacha—⸗ 
rias, einer der ſchlaueſten Päpfte, gibt den gewünſchten Beſcheid, und Chil- 
derich, der letzte Merowinger, muß mit feinen Kindern ins Klojter, um hier 
zu verjhwinden. Die Kirche madt bei den Franken auf Geheiß des Herr- 
[ders die Gegner unfhädlid. So find die Klöfter in der Merowinger- und 
Karolingerzeit gewilfermaßen Konzentrationslager für gefährlide Unter- 
tanen geworden. Kein Zweifel aber, dab die Kirche eines Tages für jo viele 
geleitete Hilfe Vergütung und Gegenleijtung verlangen wird, zunädjt in 
ihrem Streit mit den Langobarden, dann aber in Form ſtärkeren Einfluffes, 
endlich der Anerkennung der Tirhlihen Vormacht. In den Vorgängen diefer 
Zeit wurzeln lettlid) die jpäteren Sorgen der Galier und Hohenjtaufen. 

Für feine Krone wünſcht Pippin den feierlihen Alt der Salbung durd) 
den Erzbiſchof von Mainz, eben Bonifatius. Es ijt die erfte Salbung bei 
den Franken. Das Amt des Majordomus [hafft der neue König ab. 
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In unangenehmer Sade meldet der Papit die Danfforderung an. Er 
fordert Hilfe gegen die Langbärte und erſcheint felbit, um die Abweiſung 
unmöglid zu maden. Feierliche Ehrung leitet den Empfang ein. In Quierzy 
wird dann Pippin nod einmal gejalbt. Dann Joll es zum Krieg gegen Die 
Langobarden gehen, die alten Freunde feines Vaters. Es iſt jelbit für den 
ſtrupelloſen Pippin fein leichter Entſchluß. Auch die Großen des Reiches 
lind Teineswegs dafür. Bonifatius und der Papft werden [were Mühe ge- 
habt Haben, die Sache zu drehen. Aber fie bringen noch weit mehr nad 
Haufe. Pippin ſchenkt dem Papſte, der ihn zum Schutzherrn durch Verleihung 
des Titels Patricius Romanorum ernennt, zu dem Dukat von Rom, in 
weldhem er bereits herrſcht, das Exarchat von Ravenna und ein Stüd Land, 
das beide Gebiete miteinander verbindet. Dieſes Verjpreden von Quierzy, 
nad) der Überlieferung nod) weitgehender, ijt die Rechtsgrundlage für den 
Kirchenſtaat geworden. Um den Beſitz aber noch wirfungsvoller zu begrün- 
den, verfaßt ein römijcher Geijtliher im dritten Viertel des achten Jahrhun- 
derts dann die fogenannte Konftantinifhe Schenfung, nad) der Kaijer 
KRonftantin dem Papite Silvelter den Beſitz Roms, Staliens und des „Abend- 
landes“ überlajjen haben foll. Es ijt eine Fälſchung von weltgeſchichtlichen 
Folgen und jahrhundertelanger Geltung. 

Bor dem Aufbruche nad) Stalien erſcheint in letzter Stunde ein Totge- 
glaubter, um feine warnende Stimme zu erheben. Karlmann ift aus dem 
Klofter geflohen und wendet fid) gegen den Krieg. Im Handumdrehen aber 
wird er durch kirchliches Einfhreiten vom Sohne Martells und ehemaligen 
Hausmeier zum defertierten Mönch erflärt, der nad) kirchlichem Recht nicht 
gehört werden darf, fondern raſche Beltrafung durd) noch ſtrengere Inter— 
nierung findet. Damit er in ſicherer Hut fteht, kommt er in ein fränkiſches 
Klofter, nad) Vienne, wo der rüjtige Krieger auffällig raſch, [hon im Jahre 
754 gejtorben iſt. Was hat ihn jo ſchnell Hinweggeräumt? 

Für Pippin ift der Weg frei, und er ijt ihn energiſch gegangen, ohne allzu 
hart mit den Langobarden zu verfahren. König Aijtulf, der eben nod) Ra— 
venna erobert hat, der ſchon drohend vor Rom ſtand, unterliegt bei feinem 
Angriff auf das weitüberlegene Frankenheer und muß, in Pavia einge- 
IHloffen, einen Vertrag mit dem Sieger eingehen, in weldhem er die er- 
oberten Plätze ausliefert und auf den vom Papſt geforderten Zins ver- 
zichtet. Kaum aber find die Franken über die Alpen zurüdgefehrt, als Ailtulf 
vor Rom erſcheint. Die Stadt vermag den erjten Anftürmen zu trogen, und 
unglaublid) raſch find die Franken wieder zur Stelle. Die Langobarden er- 
liegen neuerdings am Fuße des Mont Cenis, und wieder muß Ailtulf nad) 
Pavia zurüd und im Herbjt 756 wieder Tapitulieren. Nun muß er die frän- 
kiſche Oberhoheit anerfennen und einen jährlichen Tribut verſprechen. Pip- 
pin aber erneuert nad) feinem Siege die Schentung von Quierzy an den 
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Papit. Zu einem neuen Feldzug gegen die Langbärte fann ſich dann der 
König nit mehr entſchließen, obwohl aud) diesmal die Langobarden die 
Beltimmungen des Friedens nidt ausführen. Aiſtulf ift übrigens ein Jahr 
nad) feiner Niederlage durd) einen Sturz vom Roſſe geftorben. Pippin läßt 
die Dinge im Süden gewähren, obwohl hier der neue König Deliderius um 
fie greift und wieder zu Kräften fommt. 

Entjheidendes ijt durch das fränkiſche Eingreifen i in Stalien geſchehen. Die 
Einigung des Landes, die durch Aiſtulf vor der Verwirklichung ſtand, wurde 
verhindert. Italien Tann fortan keinen Schwerpunkt gewinnen. Der neu- 
gegründete Kirdjenftaat, der einen Raub an den Redten des byzantinischen 
Kaiſers darftellt, Tojtet immer wieder in der Folge die Knochen der deut- 
ſchen Untertanen, damit der päpſtliche Machtanſpruch durchgeſetzt werden 
Tann. Zuerſt die fränkischen Herrſcher, dann die deutſchen find fo in die italie- 
niſchen Berhältniffe verwidelt worden, und das Ende war. für unjere Ge— 
ſchichte nur beflagenswert. 

Die letzten Regierungsjahre Pippins gehören der Sicherung des Reiches 
im Süden. Aquitanien, deſſen Herzog Waifar ſich trefflich wehrt, ſoll wie— 
der einverleibt werden. Acht Feldzüge ſind notwendig, und erſt als Waifar 
'ermordet wird, kann Bippin obfiegen. Sit es das alte Weftgotenblut, das fi) 
da fo Hartnädig gewehrt? Der Sieg ift teuer errungen, denn die Langobar— 
den haben ſich inzwifchen wieder fait unabhängig gemadt, und mitten wäh- 
rend des Feldzuges hat der troßige Bayer Tajjilo den Rückmarſch in fein 
Land angetreten und aud) ferner an dem Kampfe nicht mehr teilgenommen. Er 
hat fid) mit der Langobardenprinzeſſin Liutberga vermählt. Wieder ſpinnen 
fi) von Bayern über die Tiroler Berge enge Verbindungen zu dem benad)- 
barten Germanenvolfe. Stehen die beiden einmal gegen die Franken zufam- 
men, dann wird der Kampf ungleid) gefährlicher fein als etwa 754 oder 756. 

So mögen Pippin, als es mit ihm 768 zum Sterben kommt, ſchwere Sor- 
gen gebrüdt haben. Die Großen, die er zu fi) berufen, geben in St. Denis ihre 
Zuftimmung zur Nachfolge der beiden Söhne des Königs, Karlmanns und 
Karls, die das Reich fo teilen follen, daß jeder von ihnen am Nheinlauf 
und damit an den abhängigen Germanenfürjten Anteil habe. Was mag der 
König empfunden haben, wenn er bedadite, daß die beiden Söhne nit gut 
zueinander ftanden, beide harte Köpfe beſaßen, nicht zur Bruderliebe geneigt? 
Mochte er nicht an ein ftilles Klofter, an einen ſtill gemachten Mann gedacht 
haben, der fein Bruder und treuer Yeldzugsgefährte war? 

Sein Nahfolger Karl (768—814, ſiehe Bildtafel 5) — Karlmann ift ſchon 
nad) drei Jahren geftorben — wird einer der mächtigſten Herrſcher der Ge— 
ſchichte. Wenn wir die einzelnen Stationen feiner Erdentaten betradten, jo 
mögen andere Große der Welt weitere Züge und größere Räume durd)- 
meſſen haben, raſcher aber von der einen Unternehmung zur andern ift feiner‘ 
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von ihnen geeilt,. faum einer ijt glüdlider in allen feinen Aktionen gewejen 
als er. Vielfältigite Feldzüge, vielfältige Reifen! Ein Eroberer und Yundator 
in allem; was er angreift! Eroberer von Land, Gütern und Wiſſen. Fun- 
dator der Einheit des deutſchen Volfes, Yundator. der Pflege der deutſchen 
Sprade wie des Studiums der Antile! Begründer aber aud) des Kaijer- 
tums der Germanen mit feinen verhängnisvollen Wechfelbeziehungen zwilchen 
Kaifer und Papft! Er ijt eine der ſtärkſten und fortwirfendften Perſönlich— 
feiten, die das deutſche Volk hervorgebradt hat. 

Nach dem Tode Pippins hält eine Zeit jeine Witwe Bertrada die beiden 
uneinigen Söhne Karl und Karlmann zufammen. Sie erreicht, verbündet 
mit dem fränkiſchen Adel, die VBermählung ihrer beiden Söhne mit den 
langobardiihen Königstöhtern Dejiderata und Gerberga. Der Papſt 
Stephan iſt vergebens mit Bejhimpfungen des Langobardenvolfes, wie mit 
verftedten Drohungen gegen diejen Ehebund Sturm gelaufen. 

Bald aber offenbart fi, daß die Mutter die Einigkeit der Söhne nidt 
zu erhalten weiß. Karl braucht bei einer aquitanifhen Erhebung Hilfe, der 
Bruder gewährt fie nicht. Obwohl der König trogdem mit den Aquitanietn 
fertig wird, iſt dod) die Freundſchaft der beiden zerbroden. Karl bricht mit 
Defiderata und Ihidt fie Shimpflicherweije ihrem Vater zurüd. Sm ſelben 
Sahre (771) ftirbt Karlmann, und feine Witwe flüchtet mit ihren beiden 
Söhnen nad) Pavia, da Karl ihr Erbrecht beifeite gejchoben hat. Gerberga 
und Defiderata treiben den empörten und gedemütigten Defiderius zur Rade. 
Er fordert vom Papit, daß er die Söhne Karlmanns jalbe. Als dieſer es ver« 
weigert, rüden die Qangobarden wieder vor Rom, wiederum vergebens, denn 
Karl kommt raſch dem Papſte zu Hilfe. 

Der Hilferuf erreiht den König im Felde. Er Hat im Jahre 772 den 
Krieg gegen die Sachſen dur eine Reichsverſammlung beſchließen laſſen. 
Nod in demjelben Jahre ift er zum Kampf aufgebrochen. Er erobert die 
Eresburg und läht die Irminſul, das ſächſiſche Nationalheiligtum, zerftören. 
Das hochgehaltene, mit Weihgeſchenken geehrte hölzerne Denkmal war ein 
Abbild der Welteſche Yggdraſil. Die Engern, gegen die der erjte Yeldzug 
gerichtet war, erlangen aber Frieden, da Karls Bermittlungsverjud in 
Stalien geſcheitert it, er aljo ins Yeld muß. 

Mit zwei Heeren rüden die Franken in Stalien ein. Das eine unter Karl 
jelbjt geht über den Mont Cenis, das andre führt fein Oheim Bernhard 
über den feither St. Bernhard genannten Sovisberg. Die Langobarden, 
die am Ausgang der Päſſe an den Flußklauſen den Angriff abweijen wollen, 
unterliegen troß ihrer Tapferkeit. Dejiderius wendet ſich nah Pavia, ſein 
Sohn Adalgifus mit Gerberga und den Karlmannjföhnen wirft jid) nad) 
Verona. Aber Karl bringt beide Fejtungen zu Yall, dod) vermag Adalgiſus 
nad) Byzanz zu entfommen. Gerberga indes mit ihren Kindern verjhwindet 
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aus unjeren Augen. Bejtenfalls haben fie in einem Klojter Tebenslängliche 
Haft gefunden. Nod) vor der Kapitulation des Defiderius findet Karl zu 
einem Bejude in Rom Zeit, wo ihn Papſt Hadrian mit großen Ehren .als 
„patricius‘ begrüßt. Dafür erreicht er die Beftätigung der Pippinſchen Schen- 
fung. Dejiderius verliert feine Krone. Auch ihm öffnet fi) das Klofter. Karl 
aber nimmt den Namen „König der Franken und Langobarden‘ an. Er be- 
läßt alſo die eroberten Gebiete als ein Reid), das nur durd) ſeine Perſon mit 
dem Frankenreich verbunden it. Nach Süden wendet ſich der Vorjtoß der 
Franken nicht. Der Herzog von Spoleto unterwirft jid) wohl, aber der von 
Benevent bleibt die ganze folgende Zeit unabhängig. Ohne eine Flotte wäre 
die Eroberung wohl faum raſch vonftatten gegangen, hätte aud) den Zuſam— 
menſtoß mit Byzanz gebradjt, den der König jetzt nit brauden Tann. 

Das alte Langobardenreid) ift tot. Die Langbärte ind dem Schwert 
der Franken wie dem Haß der Päpite erlegen, der ſie verfolgt, feit fie nad) 
200jährigem Zaudern — [pät, zu ſpät — ihre Hand nad) der Ewigen Stadt 
ausftreden. Diefelben Langobarden, deren Königin. Theudelinde den Herr- 
lichen Domſchatz von Monza der von ihr ſelbſt erbauten Kirche geitiftet, deren 
König Grimoald zu Ehren des Erzbiſchofs Ambrofius ein großes Kloſter 
gegründet, nur einige Gaben aus vielen, wurden vom Papſt Stephan in 
einem Brief an die Frankenkönige „eine treulofe und ftinfende Nation‘ ge- 
nannt, „die nicht einmal zu den Nationen gerechnet wird und von der gewiß 
die Ausſätzigen ihren Urjprung haben‘. Die Langobarden find das Beilpiel 
eines durd) die Propaganda des Papſttums zerbrodenen Volksſchickſals. Wir 
werden in der deutjchen Geſchichte erſchütternde Gegenftüde dazu erleben. 

Im Norden iſt der Krieg mit den Sachſen erneut losgebrochen. Über den 
Volksſtamm, der als einziger unter den deutjchen nod) an feinem alten Glau- 
ben und ebenjo zäh an jeiner alten Art und feinem alten Boden feitge- 
halten hat, feit den Tagen des Tacitus nur wenig fein altes Siedlungsgebiet 
verändernd, bridt nun der Eroberungsfrieg herein. Die Sachſen Haben im 
Brieden noch fein Oberhaupt, nur im Kriege wird, und dies durch das Los, ein 
Herzog gewählt. Indes, das ijt die große Merkwürdigkeit der ſächſiſchen Zu— 
ſtände, bejteht eine Art Repräjentativverfajjung, gewiljermaßen ein Vorläufer 
der jpäteren Parlamente, indem alljährlih zu Marklo an der Wejer aus 
jedem Gau je zwölf Vertreter jedes Standes, des Adels, der Frilinge (Frei- 
bauern) und der Liten (Hörigen) zur gemeinfamen Beratung zufammenfom- 
men. Zwijchen diefen Ständen, aud) zwiſchen dem Adel und den Frilingen, be= 
jteht ein Eheverbot bei Todesjtrafe, und der Adel genießt ein vielfach höheres 
MWergeld als die Freien. Die Sachſen zerfallen, rein geographiſch, in Die 
vier Stämme der Engern an der Weſer, der Weſt- und Oftfalen, weſt— 
li und öftlid) von ihnen, und der Nordalbingier zwiſchen Elbe und Eider. 
In raſſiſcher Hinjicht werden fie nordiſch und fäliſch geweſen ſein. Das un— 
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geheuer erjtarkte Frankenreich braucht Sicherheit an den Grenzen, und die 
Sadjen ſind immer unruhig, gern zum Kampfe bereit. Überall ift die Sran- 
fenherrjchaft über den Rhein gegangen, die Lüde im Norden muß nod) aus- 
gefüllt werden. Der Krieg gewinnt über die Reichsnotwendigfeit hinaus 
zugleich den Charakter eines Religionskrieges mit allen Graujamfeiten, die 
den Religionskriegen jtets in der Welt eignen. Hier wirken die Autorität 
und der Fanatismus eines Bonifatius nad. Wir Halten in der erjten Gene- 
ration nad) feinem Tode. Der Reformator der fränkiſchen Kirche, der Be— 
fehrer der Thüringer und Helfen, hat eine religiöjfe Stimmung entfeffelt, 
die nod) der Generation Karl Martells fremd war. Mit Leidenjdaft- 
lihfeit wird der Angriff geführt. Die Sachſen verteidigen ihren Glauben 
und ihre alten Götter, indem Jie ihre Freiheit verteidigen. Wenn wir aud) 
heute noch bei diefem Kampfe mit dem Herzen auf ihrer Seite jtehen, wenn 
wir als Kinder, gleihgültig welden Stammes, unfer Herz bIuten fühlten, als 
wir vom Fall der Irminſul, vom Sturz der Donareidhe lafen, vom Ende 
der ſächſiſchen Freiheit, fo iſt es zunächſt die tiefe Ergriffenheit, die jeden er- 
fat, der den Kampf eines Volkes für feine Yreiheit und fein Recht beob- 
achtet, das ewige Lobpreiſen defjen, „der für feine Hausaltäre fämpfend ein 
Beſchirmer fiel, ehrt den Sieger größre Ehre, ehret ihn das größre Ziel“. 
Es ijt aber auch die aus den Tiefen des Gemüts dringende Empfindung für 
den Glauben unſrer Altvordern, der uns nod) heute ergreift als die Jugend— 
und Heldenzeit unjres Volkes. Und doch ijt Tein Zweifel: die ſächſiſche Frei— 
heit mußte ſinken, um ein höheres, die deutſche Einheit, gejtalten zu helfen. 
Ohne die Unterwerfung der Sachſen wären die deutſchen Stämme, der Hrilt- 
lihe Teil im fränkiſchen Weltreid) und der heidniſch-altſächſiſche, immer wei- 
ter auseinandergefommen. Das Sachſenland wäre ohne die furdhtbare Gleid)- 
Ihaltung Karls des Großen vielleiht gar nicht zu. einer Gemeinſchaft mit 
den übrigen Deutfhen gelangt. Das deutſche Volk aber wäre eines jeiner 
wertoolliten Teile, vielleicht feines damals gejündejten, beraubt worden. 
Schmerzlich jedod) bleibt die Verbindung von Eroberung und Glaubens 
vergewaltigung, ſchmerzlich, daß der alte, artgemäße Glaube nicht der Pre- 
digt und dem Märtyrertum erlag, jondern, innerlid) noch lebend, mit dem 
Schwerte des Siegers ausgerottet wurde. 

Die Sachſen haben fih, um über die Einzelphafen des Kampfes hinweg 
glei) auf das Ergebnis zu bliden, über 30 Jahre bis zum Jahre 804 helden- 
mütig zur Wehr gejet, bis fie ſchließlich dem erbarmungslofen, ſtellenweiſe 
ſogar unmenſchlichen Drud ihrer überlegenen Gegner erliegen mußten. Es 
it jehr die Frage, ob Karl ohne den Belehrungszwang nicht rafcher zum 
Ziel gelommen wäre. Wertoollites Blut wäre erjpart geblieben. Jeden— 
falls aber: durd) die Unterwerfung der Sachſen wie auch der Bayern ent- 
ſtand aus dem fränkiſchen das deutſche Volt. 
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Als Karl von Italien zurüdtehrt, da die Sachſen den Rachekrieg begonnen 
haben, entſchließt er ji) zue Unterwerfung und CHriftianijierung dieſes Vol- 
Tes. Der ganze fränkiſche Heerbann wird auf ihr Land geworfen, das durch 
feine Bodenbeſchaffenheit, durd) feine Sümpfe und Wälder, durch feine ſchlech— 
ten Wegverhältnifje Tein leichter Gegner ift, ganz abgejehen von der überliefe- 
rungsmäßigen Tapferkeit feiner Bewohner. Dem Feldherrn Karl ſind fie aber 
nit gewachſen. Die Lippe aufwärts, dem alten Eroberungswege der Römer 
folgend, dringt er vor, nimmt die Eresburg und aud) die Sigiburg (Hohen- 
Iburg an der Ruhr). Im Buligau (Büdeburg) laſſen ji) viele vornehme 
Sachſen taufen. Es ift der Beginn des Abfalls der Adeligen von der Volls- 
jache. Aber jhon 776 ift ein neuer Feldzug nötig. Die Eresburg muß 
wieder zurüderobert werden. Ein Jahr darauf wird der erjte Reichstag 
im Sachſenlande in Paderborn abgehalten. Hier. mögen bereits jene brutalen 
Geſetze erlaffen worden fein, die ein Dokument des Ausrottungskrieges ge- 
nannt werden mülfen. Jedes Vergehen gegen die junge Krijtlihe Kirche in 
Sadjfen wird mit dem Tode bedroht, jede Verf hwörung gegen fie oder gegen 
den König, jede Unterlajjung der Taufe, jeder Bruch der Faſtenordnung. 
Selbftverjtändlid), dag die wildefte Empörung losbrechen mußte, bejonders 
bei dem ſchwerflüſſigen fäliſchen Volfsteile, der, das bäuerliche Element bil- 
dend, am treueften an der alten Überlieferung fejthält und ohne viel die 
‚Opfer, die er bringen muß, zu, wägen, den Kampf, aud) einen bei vernünftiger 
Überlegung ausfihtslofen, aufnimmt. Wie 1809 die Tiroler unter Andreas 
Hofer, jtehen allenthalben die jähfifhen Bauern unter ihrem Führer, dem 
zähen Weſtfalen Widukind (j. Bildtafel 6), gegen die fränkiſchen Verfolger 
auf, gerade als der König in der Ferne auf neuem Kriegszuge weilt. 

Mit der Unterwerfung der Engern und Weſtfalen Hatte Karl den Krieg 
als beendet angefehen. Er weilt in Spanien. Auf dem Reichstage von Pader- 


born war eine Gejandtfhaft der Mauren erjhienen, den großen Franken- 


fönig gegen die eigenen Glaubensgenofjen anzurufen. Geit den Tagen Pip- 
pins ift dort mandjes anders geworden. Der Iſlam ijt durch die Mordtat 
des Abbul Abbas gegen die Omeijaden gejpalten. In Spanien werden 
die abbafidiihen Mauren von Abderrahman bedrängt. Ihnen zu helfen, 
geht Karl über die Pyrenäen (778). Zwei fränkiſche Heere greifen an. 
Pampeluna, Saragofja und Huesca fallen. In diefem Augenblid Tommt 
die Hiobspoft aus der Heimat. Die Sadjen find von der Lippe, der Ruhr, 
der Lahn her am Rheine erfchienen, nachdem fie überall Klöjter und Kirchen 
zerftört. Am Rheine abgewiefen, jind jie eben daran, über die Helen und 
Thüringer herzufallen. Fulda ift bedroht. Karl muß zurüd. Seine Nachhut 
wird in dem unheimlichen Gelände der Pyrenäen von den räuberiſchen Basken 
unter ihrem König Lupus überfallen. Sie wird, nad) der Gage in der Berg- 
ſchlucht von Roncesvalles, niedergehauen. Neben angejehenen Führern 
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ift unter den Gefallenen aud) der Graf Hruodland von der Bretoniſchen 
Mark, der Held der franzöſiſchen Rolandslieder und des deutſchen Rolands- 
liedes aus dem 12. Jahrhundert. 

Raſch iſt Karl wieder auf dem ſächſiſchen Kriegsihauplag. Er wirft bie 
Sadjen bei Boholt an der Aa und dringt, von neuem die Huldigung der 
MWeitfalen, Engern und Oſtfalen erzwingend, bis an die Wefer und Oker. 
Wieder laſſen ſich viele Adelige, die wohl zuerjt die Unüberwindlichkeit der 
fränfifhen Macht erkennen und deren Madtitellung bei der Eingliederung 
nicht leidet, taufen. Die fränkiſche Heeres- und Geridtsverfaflung wird ein- 
geführt, neue ſtrenge Strafen werden verfündigt, und auch die geitliche Ein- 
teilung des Landes wird vollzogen (Reichstag von Lippfpringe, 780 und 
782). Und wieder hält der König den Krieg für beendet. 

Er wendet jid) nad) Italien, wo er feinen zweiten Sohn Pippin zum 
König der Langobarden, den dritten Ludwig zum König von Aquitanien 
falben läßt. Die Macht der Franken wächſt auf der Halbinjel immer mehr. 
Ein langobardiiher Widerjtand. in Friaul ift zufammengebroden. Karl 
wird jet aud) in römischen Angelegenheiten bemüht. Der Papſt iſt ihm durd- 
aus ergeben. Auf die Nachricht von einem Einfall der Sorben läßt Karl 
Pippin als König in Italien zurüd.und wendet ſich gegen die neue Erhebung. 
Die Sachſen weilt er an, neben einem oftfräntifchen Heere gegen den Yeind 
vorzugehen. Da jteht Widukind nochmals auf. Ehe ſich noch ein zweites 
Branfenheer, das nun in Sadjjen einrüdt, mit dem erjten bedrohten vereinigen 
Tann, wird diejes bei einem unbejonnenen Angriff von den Sachſen am Berge 
Süntel (782) vernichtet. Vier fränkiſche Grafen fallen. Was aber nun ge- 
Ihieht, gehört zu dem Entſetzlichſten unſerer Geſchichte. Karl erſcheint mit 
einem mädtigen Heere an der Wejer und vollzieht ein grauenhaftes Blut- 
geriht an den ihm vom ſächſiſchen Adel ausgelieferten Teilnehmern an der 
Erhebung. Er läßt in einer beijpiellofen Tat des Zornes 4500 Sachſen nad) 
den Buchſtaben des Blutediktes zu Berden an der Aller enthaupten. Das 
Ende aber ijt wieder ein anderes, als Karl erwartet. Eine allgemeine Er- 
hebung erfolgt, und die Franken geraten in ſchwere Bedrängnis. Jedoch 
ihre befjere Bewaffnung und das Feldherrntalent des Königs jiegen. Bei 
Thiotmallus und an der Haje unterliegen im Jahre 783 die Sachſen. Aber 
jelbjt im nächſten Jahre wird nod) gelämpft. Bis zur Weſer dringt Karl 
vor, auch im Winter läßt er das Sachſenland verheeren; er ſelbſt überwintert 
auf der Eresburg. Im Jahre 785 jtößt der Franke bis zur Elbe vor. Der 
ſächſiſche Widerftand bright nun zufammen. In der fränkiſchen Pfalz Attigny 
erjheint ſelbſt Widukind, die Taufe zu empfangen und ji zu unter- 
werfen. Der Adel des Sadjjenlandes gibt den Kampf auf. Die Bauern 
aber haben noch 20 Fahre weitergejtritten. Und was für Opfer haben jie 
gebracht! 
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Mir gehen hier gleid; über die Unterbredungen des Ringens hinweg ſei— 
nem für die Verteidiger jo bitteren Ende entgegen. In den Jahren 794, 795, 
796 und 797 erheben jid) die Sachſen von neuem. Sie wollen den fremden 
Priejtern den anbefohlenen Zehent nicht zahlen, fie wollen nicht auf den Heer- 
zügen des Schlächters von Verden verbluten. Der König beginnt 795 mit der 
rüdfihtslofen VBerpflanzung von Taufenden Sadjjenfamilien in das Innere 
des Reiches. 50000 Menſchen jollen jo ihren Wohnfi gewechſelt Haben, fo 
alle Bewohner des Wihhmuoddiggaues zwilhen den Mündungen der Elbe 
und Weſer. Es entjtehen die Ortsnamen mit dem Stamme Sadjfen. Überall 
rüden in die verlaſſenen Siedlungen Franken oder rechtzeitig zum Sieger über- 
getretene Sachſenfamilien ein, in Holftein aud) Slawen. Noch bis 804 Haben 
fi) die Nordalbingier gewehrt. Gegen fie hat Karl nicht nur mehrere Fran— 
Tenheere, fondern aud) Avaren und Abodriten zu Hilfe gerufen und den Wen- 
den dafür verödetes Sachſenland als Kaufpreis gegeben. Sp ſiedeln von da 
ab Slawen aud) weitlih der Elbe. Neben Ditholitein erhalten fie Wagrien 
und das hannoverſche Wendland. Nun ift es im Sachſenland ftill, allerdings 
die berühmte Stille des Kirchhofs. Karl gewährt, den Überwundenen die 
rechtliche Gleijftellung mit den Franken. Auf dem Boden des Sachſenlandes 
entitehen die Bistümer Münjter, Minden, Paderborn, Osnabrüd, Hildes- 
heim, Bremen, Verden und Halberftadt. Köln und Mainz jind die Erzbis- 
tümer für fie. Die. Sachſen aber mußten das Schwerfte Iernen, das es .in 
der Welt gibt: jih abfinden mit dem Untergang deſſen, wofür man jo lange 
tapfer gelämpft. Nicht viel päter als ein Menſchenalter entjteht im Sadjen- 
Iande der „Heliand“, der das Leben des Heilands [hildert, aber echt deutſch 
erfaßt, ganz in deutfche Welt und deutſches Empfinden hineingeftellt. Es ge- 
hört dann zu dem Schönften der deutfhen Geſchichte, da kaum 100. Jahre 
nad) der Niederlage aus dem zertretenen Lande der Begründer des deutſchen 
Reiches hervorging und der Aderlaß von Verden völlig überwunden war. 
Im zehnten Jahrhundert find die Sachſen die Führer. 

Zu gleidher Zeit, als Widufinds Widerjtand zufammenbrad), erfüllte ſich 
das Shidjal des Bayernherzogs. Tajfilo Iebte feit den letzten Jahren 
Pippins in feinem Lande unabhängig, bejtrebt, aud) feiner Kirche die Unab- 
hängigkeit zu jihern und jie in der Verbreitung zu fördern. So entjteht 
Innichen in den Südtiroler Bergen (769). Acht Jahre ſpäter erbaut er 
unfern der Grenzmarf jeines Gebietes Kremsmünfter. Mit dem Herzog wett- 
eifert fein Adel, und es entjtehen die Klöfter Scharnit, Tegernjee und Schlier- 
fee. Zugleich mit diefer tief ins heidnifche Slawenland eindringenden Chri- 
fttanifierung geht die Verdeutjhung des Südoftens. Durch Kreuz und Schwert 
werden die Südſlawen zurüdgedrängt, die in der Zeit der Völlerwanderung 
tief in die Ulpen vorgedrungen waren. Bon Karl trennen den trefflichen 
Regenten feine langobardiſche Gattin Liutwerda und fein Yreiheitsdrang. 
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Aber der Herzog ilt in feinem Haß bei halben Maknahmen ftehengeblieben. 
Er troßt untätig aus der Ferne. Er duldet den Fall feines Schwiegervaters 
Deſiderius. Die günftige Zeit zum Handeln, als der Frankenkönig bis zu den 
Ohren in Schwierigkeiten und Kämpfen ftedt, Täßt er verjtreichen. Nun ift es 
zu |pät. Nun kann das Weitertroßen ihn nur den Thron koſten. Wohl hat er 
zu Worms (781) den Treueid geleijtet, war aber grollend und zweideutig 
geblieben. Karl aber braudt ſichere Berhältnijfe im Bayernlande. Taffilo 
‘erfheint vor einer Wormfer Reichsverfammlung, wohin er geboten worden, 
nicht. Nun läßt der König gegen ihn marſchieren. Drei Heere follen die Tore 
ins Bayernland aufbreden, Pippin über Bozen und den Brenner, Karl längs 
der Donau auf Augsburg los, Sachſen und Ihüringer vom Norden her. 
Bor diefer Gefahr bricht der Bayer zufammen. Es bleibt ihm nichts übrig 
als die Unterwerfung. Aber er verſucht, von feiner Gattin angeſtachelt, aud) 
nachher nod) gegen Karl zu arbeiten. Es jpinnen ſich Fäden nad) Byzanz, wo 
der Langobarde Adalgis die Gunjt des Kaijers gefunden hat, nad) Bene- 
vent, zu den benachbarten Avaren. Als der König durd) Verrat von diejen 
Plänen hört, befiehlt er den Herzog eilends vor eine Reihsperfammlung in 
Ingelheim und läßt den Ahnungslofen verhaften. Das Königsgeridt ver- 
urteilt ihn zum Tode, Karl wandelt das Urteil in Klojterhaft um (788). Taf- 
ſilo verfhwindet mit feinem gefamten Haufe im Dunkel der Zelle. Im Jahre 
794 läht der König, als durch die neue Phafe des Sadjjenfrieges, durd) reli= 
giöſe Streitigkeiten, welde die Gemüter erregen, und aud) fonjt Unruhe das 
Reich durdzittert, den geftürzten und zum Mönch geſchorenen Bayernherzog 
vor der Frankfurter Reichsverſammlung erſcheinen. Taſſilo bittet fußfällig für 
den Hodjverrat, defjen er ſich felber bezichtigt, um Verzeihung und verzichtet 
für fi) und feine Erben auf Bayern. Politiſch ein meijterhafter Schachzug, 
menſchlich aber ein Vorgang von nicht zu überbietender Grauſamkeit, zeigt 
diefe Schändung des für die Welt gejtorbenen Mannes, mit welden Mitteln 
der große Karl arbeitete. Mit Tafjilo find die Agilolfinger endgültig aus 
der Geſchichte verſchwunden. 

Nun kommt die Abrechnung mit den Avaren. Die erfolgreiche Abwehr 
ihrer im Zuſammenhang mit einer Erhebung des Adalgis erfolgten Einfälle 
genügt Karl nicht. Der Großangriff ſetzt ein, wieder nach dem ſiegreichen 
Brauche des Königs, getrennt zu marſchieren, aber vereint zu ſchlagen. Vom 
Süden her kommt Pippin mit dem Heerbann der Langobarden, links der 
Donau marſchieren die Ribuarier und die rechtsrheiniſchen Untertanen, die 
übrigen Franken aber führt Karl reits der Donau jelber zum Kampfe. Als 
er von Pippins erjten Erfolgen vernommen, geht er über die wilde Enns, 
den Grenzfluß zwifhen Bayern- und Avarenland und erftürmt den befeltig- 
ten Ring der Feinde am Kamp. Die Avaren haben ihre Befeitigungen 
in Form feltfamer Ringwälle angelegt. Ein zweiter Ring am Wienerwald 
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fällt. Dann dringt der König bis an die Raab, das feindliche Land ver» 
heerend. Aber nun muß er nad) Sachſen zurüd. Jedoch das Avarenreid) 
it Son fturmreif gehämmert. Der avariſche Tudun bietet im Lager zu 
Züneburg die Unterwerfung an. Im Spätherbjt 795 bridt Herzog Erid 
von Friaul in Ungarn ein und überjhreitet die zugefrorene Donau. Der 
Hauptring zwiſchen Donau und Theiß wird mit ftürmender Hand genom- 
men. 796 Tann Pippin, der mit dem bayriſchen und Tangobardijchen Heer— 
bann einrüdt, die Huldigung empfangen. Unermeßliche Beute aus jahrhun- 
dertelangen Raubzügen iſt eingebradjt. Die Reſte des Volkes fiedelt Karl in 
der Gegend des alten Carnuntum (bei Betronell in Niederöfterreih) an. Hier 
verliert ji) ihre Spur. Deutfche Kolonijten aber rüden in das befreite Gebiet 
öjtlic der Enns. Der bayriſchen Befiedlung iſt nun ein weites Feld eröffnet, 
die ungariihe Tiefebene winkt als köſtliches Freiland dem deutſchen Volke. 
Es iſt eine Schidjalsitunde des Südpitens. 

Karl Hat die Ernte der Schlachten eingebradt. Auf dem Reichstag von 
Paderborn (799) darf er fih als Schiedsrichter des Abendlandes fühlen. 
Er hat die Streitigkeiten engliſcher Teilfürften gejhlichtet, die Huldigung 
des Königs von Wturien empfangen. Der Papft, der in Nom überfallen, 
mißhandelt und gefangengehalten worden war, ilt Hilfeflehend auf dem 
Reichstag erjchienen. Der Herzog von Spoleto hat ihm auf der Flucht Auf- 
nahme gewährt, aber nur Karl Tann ihn wieder nad) Rom zurüdführen. 
Auch erfheint aus weitejter Ferne die Geſandtſchaft des mächtigen Harun al 
Raſchid aus Bagdad, um dem Frankenkönig die freundfhaftlihen Grüße 
des Kalifen zu entbieten, ja ihm die Schußgewalt über die heiligen Stätten 
zuzugeſtehen. 

Dem Papſte zu helfen, eilt der König nad) Rom. Im November des 
Jahres 800 in der Ewigen Stadt angefommen, führt er Leo IIL., nachdem id) 
diefer durch einen NReinigungseid gerechtfertigt, wieder in fein Amt. Kurz 
darauf, beim Weihnachtsgottesdienſte, jet dem betenden Karl der Papft 
Leo, wie überliefert wird, überrafchend eine Krone auf, worauf ihn die Geijt- 
lihen und die Römer als Kaijer und Augujtus mit einer Huldigungslitanei 
begrüßen. Der Papjt aber Huldigt ihm auf den Knien. Wie Karls Biograph 
Einhard verjichert, wird der Kaijer überrajcht, er habe erklärt, „er würde an 
jenem Tage troß des hohen Feſtes die Kirche nit betreten haben, wenn ihm 
die Abficht des Papjtes vorher bekannt gewejen wäre‘. Andrerjeits ift eine 
völlige Überrafhung Taum denkbar. Die Umgebung Karls, in der ſich Män- 
ner wie der Angelfahje Alkvin befanden, wohl auch er jelbjt, mögen den 
Gedanken der Kaijerfrönung erwogen haben, der ja aud) auf der bonifazischen 
Linie lag und aud) der dee des Gottesjtaates des Auguſtinus von Hippo, 
den Karl durch Alkvin Tannte, aus dem er ſich gerne vorlejen lieh, entiprad). 
Ein Haupt über der geeinigten Chrijtenheit, ein Reich des Glaubens und der 
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Geredtigfeit! An eine Legitimierung feiner Machtſtellung Byzanz gegenüber 
hat der Franke wohl faum gedadt. Für einen Herrſcher, der die Befieger 
Dftroms, die Langobarden überwunden, dem der Papſt als dem Schußherrn 
von Rom faſt Untertanengehorjam entgegenbradte, fam dies nicht in Frage. 
Gut begreiflih aber ijt es, da dem. Kaijer die plötzliche Krönung durd) 
den Papſt peinlich gewejen. Das Kaiſertum konnte jo als eine Gabe des 
Papites erfheinen. Die Krönung war dann geradezu eine Umkehr der Lage, 
war doch der Papſt vor dem Weihnachtsfeſte nod) ein ſchwerer Vergehen 
Beſchuldigter, und der Kaifer hatte ihm in einer unangenehmen Lage Hilfe 
geleijtet. Nun aber hat derjelbe Papſt Karl vor aller Welt die gewaltigite 
Würde des Abendlandes, die fo lang geſchlummert, durd) die Krönung 
verliehen. Leo mag irgendwie Kenntnis erhalten haben, daß Karl fid) in 
Rom die Kaijerfrone aufs Haupt jegen wollte. Er fommt zuvor und ver- 
mag das Ganze in einen Triumph Roms und in einen fortzeugenden römi- 
Then Anſpruch zu verwandeln. Zunädjt allerdings iſt davon nichts zu ver- 
ſpüren. Wber das ijt jtets das Geheimnis Jolder Wirkungen. Karl wird 
fortan ganz befonders auf feiner Hut gewefen fein. Er behauptet feine ſtarke 
Stellung, denn er hat wirklid, wie Alkvin von ihm jagt, das geiſtliche und 
das weltlihe Schwert in feiner Hand. Wenn aber einmal ein ſchwacher 
Frankenherrſcher die Kaiſerkrone tragen wird? Werden nicht die Anfprüche 
des Papſttums ins Ungemeſſene wachſen, um die weltlihe Gewalt zu über: 
Ihatten? Hier ift Saat dem Erdreid) anvertraut worden, aus der Unheils- 
ernte ſchoß, für das fränkiſche wie für das deutſche Kaifertum. 

Nach der Kaiferfrönung erjtrebt Karl die Anerkennung durd Byzanz. 
Hat er fie als gleihberechtigter Kollege des oſtrömiſchen Kaiſers empfangen, 
dann Tann er über den päpftlihen Aft der Krönung Hinwegfehen. Er ſoll 
erwogen haben, ſich mit der griechiſchen Kaiſerin Jrene zu vermählen, mit 
ihr feine fünfte Ehe einzugehen. Es iſt nidts daraus geworden, und ſchließ⸗ 
lich erreiht Karl auch anders die Anerkennung dur) das griehifhe Katjer- 
tum. Aber bis dahin (812) jind doch etwas ruhige Zeiten gewejen, denn 
der Kaiſer — wer kann ihm das verdenfen? — ift nad) den endlofen Feld: 
zügen ruhebedürftig geworden. 

Nach der Beliegung der Sachſen und der Kaiferfrönung, dieſen beiden 
bedeutungspolliten und fortzeugenditen Momenten in der Geſchichte Karls 
"des Großen, iſt das Gefüge des Reiches nad außen hin gerundet. Die Yolge- 
zeit gilt nur noch dem Schuß der Grenzen und dem Ausbau der inneren 
Berwaltung. Karl errichtet überall dort, wo die Grenzen am ftrittigjten 
find, wo am meijten fremde Völkerſchaften gegen empfindliche Stellen des 
Reiches anprallen Tönnen, eigene Berwaltungsgebiete, die nicht der gewöhn- 
lihen Grafengewalt unterjtehen, fondern als Marten von Markgrafen ge- 
leitet werden, die mit weit größerer Verantwortung aud) eine größere Macht— 
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vollfommenheit befifen als die Binnengrafen im Reiche. Sie dürfen felb- 
ftändig den Heerbann aufbieten und erhalten aud) eine größere Anzahl von 
fränfifhen Vaſallen zur Verteidigung des Landes zugeteilt. So entjtehen die 
Marken: die ſpaniſche mit Barcelona, die däniſche zwilhen Eider und 
Sälet, die ſächſiſche zwilhen Elbe und Kiel gegen die Abotriten, die thü- 
ringifhe oder jorbijche gegen die Sorben an der Saale, die fränkiſche 
im Nordgau gegen die Tjhehen. Das Land zwilhen Wienerwald und der 
Enns wird als Oſtmark ebenfalls einem Markgrafen unterftellt. Panno— 
niſche Grafſchaften breiten ſich noch vor ihr aus. 

Neben die Sicherung der Landesgrenzen, die den greijen Karl etwa noch 
810 zu einem Triegerifhen Zufammenftoß mit dem dänifhen König Gott- 
fried führt, tritt die Sorge um die Küften. Auf ihren leiten, raſchen Fahr— 
zeugen greifen feit 799 Wilingerjcharen immer feder die fränkiſchen Ge— 
ftade an, im Atlantiſchen Ozean, wie am Gejtade des Mittelländijhen Mee- 
res. Einmal bei Marjeille geradezu vor den Augen des großen Kaijers! Bei 
diefem Umfichgreifen der Piraten muß er mit der größten Sorge an die Zu— 
funft denten. So läßt der Kaiſer an feinem Lebensabend eine jtarfe Ylotte er- 
bauen, fiherlich ein ſchwerer Entſchluß, denn die Franken jind bis dahin im- 
mer ein Binnenvolf gewejen. Verfügt Karl aber erjt über eine Ylotte, dann 
kann er jid) im Süden anders als jet durchſetzen, dann Tann er aud) dem 
Dänentönig feine ewigen Yeindjeligfeiten anders als bis jet heimzahlen. 
Dann Tann er ihm in feine Inſelwelt nadhfolgen, und dann wird der Zauber 
raſch beendet fein. Dann — ja, weld) neuer Umfreis von Aufgaben taudt 
mit diefem „Dann“ auf! Aufgaben ganz andrer Art, als fie bisher der 
Kaifer zu löſen gehabt. Eine neue Welt muß vor dem alternden Manne 
aufgeltiegen fein, ähnlid wie einjt vor dem altgewordenen Bismard, als er 
den Hamburger Hafen bejudte. Karl läßt die Flotte mit all feiner Energie 
fördern. Ausgefahren it fie niemals, und Dänemark iſt von ihm nicht 
mehr erobert worden. Karl ift vorher gejtorben, und fein Nachfolger hat 
nicht entfernteft die Tatkraft bejejjen, diefe Waffe ſchlagfertig zu gejtal- 
ten. Eines Tages werden die fränkiſchen Küften eine jihere Beute der Nor- 
mannen fein. 

Noch eine andere Sorge wird den Kaifer je länger, je mehr gequält haben. 
Die Wehrkraft des Frankenreiches finkt. Zuviel Freie Haben ſich ſchon in den 
Redtszuftand des Hinterſaſſen begeben, um den drüdenden Pflichten des 
Breien, der Teilnahme an den Thingen und der langdauernden Wehrpflicht, zu 
entgehen. Es ijt begreiflid). Diefer Kaiſer, der fat jedes Jahr irgendwo mit 
Heerestraft unterwegs war, hat die militäriſche Leiltungsfähigfeit der Fran— 
fen ganz anders in Anſpruch nehmen müjlen als irgendein König vor ihm. 
Karl erfennt die Gefahr. Er ſucht den Freien die Laften der Teilnahme an 
der Gerichtsbarkeit möglichſt zu mildern. Er zieht die Heerbannbuße in mil- 
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derer Weiſe ein, ſucht die Kriegslaften für die Minderbemittelten zu vermin- 
dern. Uber dennod muß er immer mehr auf das Wehrſyſtem des auflom- 
menden Lehensſyſtems greifen, um jeine Heere zu füllen, um die Reiterfcharen 
zujammenzubefommen, die jet immer mehr das Bild der Feldzüge be— 
herrſchen. Der Bauer jheidet, der Reiter Tommt auf. So fehen wir Karl 
ftets neue Lehensgüter vergeben, neuen Grundbejig verteilen, um die er- 
forderlihe Zahl jtreitbarer Dienjtmannen zu erlangen. Ein neuer Wehr- 
ftand bildet ſich, dur ftändige militäriihe Bereitihaft im Waffenhand- 
werk trefflic) gejhult. Aber die alte Mujterungsjtätte des Maifeldes, einft 
Volksverſammlung und mobilifierte Heeresmacht zugleidh, beginnt zu ver- 
kümmern. Die fränfijchen Heere werden bald nicht mehr die alte unver- 
wüſtliche Kraft bejigen, zumal wenn Karls Nachfolger verjagt. Auch Hier 
fteigen Wollen auf, die dem ſcharfen Blid des Kaijers gewiß nit ent- 
gangen ſind. 

Überhaupt, auch diefes Werk trägt den Charakter des Einmaligen, Perſön— 
lihen! Ein Reid), das vom Ebro bis zur Schlei, vom Garigliano in Stalien 
bis zum meridionalen Lauf der Donau reiht, dem die Südſlawen zins- 
pflihtig geworden jind wie die Wilzen, Sorben, Abotriten und Tſchechen 
im Nordoſten, das aber doch jo Widerjtrebendes vereint, dejjen Erhaltung 
einen genialen Herrſcher vorausfeht, der feine Augen auf alles gerichtet Hält, 
ein Reich, eben erjt unter ſchweren Kämpfen zufammengefügt, wird die Ten- 
denz zeigen, in feine verjchiedenen Beſtandteile auseinanderzufallen, da ja 
nicht immer ein Karl regieren kann. Das Schidjal diejes neuen Smperiums 
ſteht alfo jtark in Frage, wenn ein rauherer Wind zu wehen beginnen wird. 
Sein Gepräge als Gottesreich, das ihm einen jo feierlihen Charakter ver- 
leiht, kann auch nur für eine gewilje Zeit dauern. Tatſächlich ijt es ja bereits 
unter Karls Sohn Ludwig zur Frömmelei entartet und der Staat ein Cpiel- 
ball dabei geworden. 

Wie feit jteht nod) alles unter Karl gefügt! Ein Staat, in welchem nidts 
Wichtiges dem Herrſcher entgehen Tann, der durch jeine Königsboten die 
zahlreichen kleinen Grafihaften unter jtändiger Kontrolle Hält und Mik- 
bräuden abhilft. Der nicht von der Kirche beherrſcht wird, fondern in feinem 
Reiche die Kirche reftlos beherrſcht, der jelbft in Fragen des Glaubens ent- 
ſcheidend eingreift. Er Hält Synoden der Bilhöfe ab, als wären es die Reichs- 
verfammlungen feiner Großen. Eine ausgedehnte Gejehgebung, die [ogenann- 
ten Kapitularien, jorgt für alle Fragen der damaligen Zeit. Für die bejjere 
Schulung der Geijtlichfeit wird Sorge getragen. Die fränkiſche Kirche hebt 
ji) fihtbar dur) die Bemühungen des Kaiſers und der Geiftlichen in feiner 
Umgebung. Karl ijt mehr als der Papſt das Haupt der abendländijchen 
Kirche. Selbit zuerjt ein ungelehrter Mann, hat er für die Wiſſenſchaften das 
regite Intereſſe. Mühſam Hat er ſpäter [reiben gelernt. Geit jeinem Aufent- 
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halt in Stalien im Jahre 781 zieht er fremde Gelehrte heran, um den Wiljen- 
Ihaften im Franfenlande aufzuhelfen. Der Angelſachſe Alkvin wird Leiter 
der Hofſchule für eine neue Generation von Bilhöfen und Abten. Der Lan- 
gobarde Paulus Diakonus verfaßt die Gefhichte der Langobarden, der 
Meitgote Theodulf kommt aus Spanien. Das Frankenland hat diefem Kreis 
von Gelehrten, der um den Kaifer zu einer Art von Akademie zujammenge- 
faßt ift, in Angilbert und Einhard zwei hochbegabte Männer beigejteuert. 
Man nennt diefes Wiedererwadhen gelehrter Studien, die überall auf der 
Antike aufbauen, die Karolingiſche Renaifjance. Bon hier find, bejon- 
ders durch die Schule von Tours, die mannigfaltigjten Anregungen aus- 
gegangen. Hier Haben Männer wie der Fuldaer Abt Hrabanus Maurus 
ihre Ausbildung genojjen, die das Empfangene in den deutſchen Gauen jelbjt- 
Ihaffend weitergeben. Obwohl die lateiniſche Sprade die eifrigite Pflege 
findet, jorgt Karl doch aud für Erhaltung und Entwidlung der deutſchen 
Sprade, volfstümliher Werte. Er gibt den Winden und Monaten deutjdhe 
Namen. Er beginnt eine deutihe Grammatif, er läßt uralte deutſche Helden- 
lieder Jammeln, gibt zu Überjfegungen Anregung, indem von den Geiftliden 
verlangt wird, daß fie das Vaterunfer und das Credo der Gemeinde deutſch 
erläutern. Eine Überfegungsliteratur, erjt beſcheiden und dürftig, dann um— 
fangreidjer, rankt ji empor, und das neunte Jahrhundert fieht die erjten 
deutjhen Bibeldihtungen in dem jähjishen Heliand und dem fränfifchen 
Evangelienbud Otfrids von Weißenburg. Die Taten des Kaifers regen 
den Geſchichtsſchreiber an, leider natürlid) in Tateinifcher Sprade. So ent- 
ftehen die großzügigen Reichsannalen, jo Einhards „Leben Karls“, die erſte 
weltlihe Lebensbeſchreibung des Mittelalters. 

Aud) die Baufunft findet Pflege, ijt aber Durdaus von den Lombarden ab- 
hängig. Die Zeit ift noch nicht imftande, Eigenes zu geben. Zur Ausſchmük— 
fung werden die antifen Kunftihäße herangezogen. Es geht jo weit, daß 
jelbjt die Säulen von alten Bauwerken genommen werden. In Aachen 
läßt der Kaifer in der Nähe der warmen Quellen die Marienkirche erbauen. 
Die Pfalzen zu Ingelheim und Nymwegen werden erridtet. Man beginnt, 
vom Holzbau zum Steinbau überzugehen. Der Kaifer hat feine felte Re— 
fidenz. Oft aber ift er in den Pfalzen des Rheinlandes, die eben erwähnt 
wurden, bejonders in Aaden. Das Wort Pfalz jtammt, nur dur Lautver- 
ſchiebung verändert, von dem lateinifhen Worte palatium (Palaft). 

Bei mannigfaltigiter Fürforge und ewiger Inanſpruchnahme findet der 
Kaifer aud) Zeit, für wirtfhaftlide Dinge zu forgen. Seinen Pfalzen ſchlie— 
ben fid) mufterhaft geleitete Meierhöfe an. Er läßt ji) bis in das kleinſte 
vom Stande der Dinge unterrichten. Reichsgeſetze greifen belebend ein. 

Früh drängt fid) die Sorge um die Nadjfolge auf. Schon 781 hatte Karl 
eine vorläufige Einteilung gefhaffen, als er Pippin Jtalien, Ludwig Aqui- 
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tanien zufprad). Nun wird in der Teilung von 806 beiden Söhnen der Herr- 
Ihaftsbereich erweitert, während der Reſt dem älteiten Sohne Karl zufallen 
joll. Nichts mehr vom Kaifertum! Aber der Tod wirft die Berechnungen über 
den Haufen. 810 jtirbt Pippin, 811 Karl, und das find die tüchtigen Söhne 
gewejen. Nun ift nur der wenig tauglide Ludwig übrig. Mit Zuftimmung 
einer Reihsverfammlung macht ihn der Kaiſer 813 in Aachen zum Mitkaiſer 
‚und Erben. Der Sohn nimmt fih auf Unordnung des Vaters felber die 
Kaiferfrone vom Altare und krönt fid. Bernhard, einem Sohne Pippins, 
wird als Unterfönig Italien zugewiejen; er unterjteht der Oberherrlichkeit 
Ludwigs. Mit dem alten Kaifer aber kommt es zum Sterben. Am 28. Januar 
814, erſt 72 Fahre alt, it Karl in der Aachener Pfalz gejtorben. In der 
Marienkirche, dem heutigen Münfter, wird er beigejett. Bon jpäteren beut- 
ſchen Kaijern hat hier Otto II. feine Ruheftätte gefunden. 

So geht ein Leben zu Ende, das eingegriffen hat in das Schidjal der deut- 
ſchen Nation, ein Großer, ein lebenerwedender, ein gütiger Herr den Seinen, 
der ſeine Freunde und feine Kinder Tiebt, ein jtrenger, aber nad) Geredtigfeit 
ftrebender Herrfder, ein Mann, der an ſich felbjt baut und arbeitet bis in das 
Alter hinein. Zugleich ein Herrſchſüchtiger, erfüllt von der Wildheit des Be- 
zwingenwollens, auch blutdürftig und graufam, wenn er Widerjtand erfährt 
oder Treubruch erlebt. Eine gewaltige Erſcheinung, gewiß Tein Heiliger! 
Schon fein Sinnenleben und das Leben am Hofe ſind nichts Heiliges gewejen. 
Trotzdem hat Friedrid) I. im Fahre 1165 durch feinen Gegenpapſt Paſchalis 
Karls Heiligjprehung erreicht, die dauernd aufrecht geblieben ift. 

Nach feinem Tode eignet fein Leben der Sage, der deutjchen, der franzö- 
ſiſchen, ja ſogar, wenn aud) [hattenhafter, der ſlawiſchen. In der deutſchen 
iſt er der gerecht waltende Herrſcher, der nicht geſtorben iſt, ſondern, in den 
Untersberg bei Salzburg verſetzt, auf die Stunde der höchſten Not des Rei— 
ches wartet, um entſcheidend in einer letzten Schlacht auf dem Walſerfelde für 
ſein Volk einzugreifen. Ein Kranz von Dichtungen rankt ſich in der Folge 
in allen von ſeinen Großtaten betroffenen Ländern um die Perſon des 
Mannes, der einer der kriegeriſchſten Herrſcher der Weltgeſchichte und einer 
ihrer glücklichſten geweſen iſt. 
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Das oftfränkifche Reich 


Der unfähige Erbe — Reidjsteilung und Beginn des Familienzwiſtes — Neuerlide Krönung 
durch den Papft — Die ehrgeizige Judith — Das Kolmarer Lügenfeld und die Vergemalti- 
gung des Kaiſers — Wiederherftellung und neuer Streit -— Tod Ludwigs und Kampf um 
die Reichseinheit - Niederlage Lothars und Zerftüdelung des Reiches zu Verdun — Das oſt⸗ 
fränkiſche Reid) — Lotharingien zerfällt - Normannen- und Slawentriege — Karl der Dide 
nochmals Kaiſer des gefamten Reiches — Arnulf von Kärnten fämpft mit Normannen und 
Slawen - Die Magyaren fommen — Ludwig das Kind — Der Untergang des bayriſchen 
Heerbanns bei Prekburg — Konrad von Franken und fein Kampf gegen die Herzöge - 
Weltgeſchichtlicher Entſchluß des fterbenden Königs 


Seder Große muß in der Welt dem Schidfal feinen Zoll entrichten. Karl, 
der fo viel gejiegt, Hinterläßt, nahdem die Ernte feines Lebens ſchon geborgen 
IHeint, nur, einen unfähigen Sohn. Die befferen ftarben vor ihm. 

Der Beiname des neuen Kaijers tarnt eine völlige Unfähigkeit durch ein 
zweifelhaftes Lob. Ludwig der Fromme! Nur ein Ludwig der Starte, 
der Weiſe, der Gerechte hätte dem uneinheitlihen Reiche, dem Gefahren 
drohten, notgetan. Der Kaifer aber iſt weder ſtark, noch weije, nod) geredit. 
Dafür ſchwach, unklug, unfelbftändig, ungerecht, unzuverläjfig. Als der 
typiſche Reichsverderber jteht er in der Geſchichte. Hier ijt der Beiname „ber 
Fromme“ nur ein Hohn. Ein lächerliches Bild der Schwähe, wie er das 
Erbe Karls fozufagen in einem Sade tragend, über die Bühne des Erd- 
gejhehens von feinen Söhnen und feiner zweiten Gattin geheßt wird, von 
einer Teilung zur anderen, immer wieder verurteilt, anderer Willen zu voll- 
itreden, oft betrogen und wader jelbjt betrügend, das große Schidjal eines 
Reiches zum Leinbürgerlihen $amilienftreit erniedrigend, von Erbſchleichern 
umjtellt und ſchließlich im Streite um fein Erbe gejtorben! In diefem ganzen 
Leben finden wir nichts Heroifches, Kaiferlihes. Das Ganze ijt eher ein tragi- 
komiſches Schaufpiel. Die Zeichen der Zeit verjteht er nit. Die deuten auf 
die Bildung eines eigenen deutſchen Reiches, frei von der fünftli gewordenen 
Bindung an die andern Neichsteile, hin. Bayern wird die Kernzelle dieſer 
naturnotwendigen Entwidlung. Der Kaifer arbeitet weder dagegen, nod) da- 
für. Er folgt immer dem nächſten Impuls, bis er dann durd) feine Che mit 
der ſchönen Alemannin Judith aus dem Haufe der Welfen gänzlid) unter 
den Einfluß diefer Frau gerät. 

Mir wollen diefer kläglichen Politik nicht auf allen Stationen ihrer Er- 
bärmlichkeit nachfolgen, nicht jede der jo oft umgejtoßenen Teilungen ver- 
zeichnen. Das Bild iſt erfhütternd genug, das fi ſchon bei der Betrachtung 
im großen ergibt. 

Kaum Erbe des Vaters geworden, läßt fic) der fromme Ludwig noch ein- 
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mal vom Papſte in Reims die Krone aufs Haupt fegen. Der Akt der Eigen- 
frönung, zu dem ihm die politiihe Weisheit des großen Karl geraten, iſt 
damit entfräftet (816). Ein Jahr jpäter beginnt er dann ſchon mit den 
Teilungen, obwohl er noch nicht 40 Jahre alt ift. Er beſtimmt feinen älteſten 
Sohn Lothar zum Mitregenten und Mitlaifer, den beiden anderen Söhnen 
aber gibt er NReichsteile zur felbjtändigen Verwaltung, Pippin Aquitanien, 
Ludwig Bayern mit feinen Marken. Die Teilungen beginnt er mit Rechts— 
brud, denn Bernhard, fein Neffe, wird enterbt. Der Betrogene ſetzt ſich 
. zur Wehr, unterliegt, wird nad) Chalons gelodt und hier jo grauſam ge- 
blendet, daß er drei Tage danach ftirbt. D über den frommen Kaifer! 

Unter dem Einfluß der zweiten Gattin Judith wird die Neichsteilung von 
817 umgeworfen. Sie will ihr 823 geborenes Söhnden Karl aud) berüd- 
ſichtigt wiſſen und beginnt bei dem ſchwachen Herrſcher ein auferordentlid) 
erfolgreiches Intrigenſpiel. Die Brüder wenden fid) dagegen, mit Bündnilfen, 
die Häufig wechjeln, je nachdem der eine oder andere von ihnen jid benad)- 
teiligt fühlt oder Vorteile für fi) erhofft. Der alte Kaifer — früh erfcheint 
Ludwig als der alte Hilflofe Mann — wird zwiſchen diefen widerjtreitenden 
Intereſſen unwürdig Hin und her gedrängt, das Reichsſchwert immer wieder 
mikbraudend, um den Gelüften feiner Begünftigten Folge zu geben. In 
diefem Streit Haben nur zwei der Alteure ein höheres Recht auf ihrer Seite, 
Lothar und Ludwig der Deutſche. Diefer klammert ſich mit bemerfenswerter 
Zähigkeit an den zufunftsvolliten Teil des Reiches, an Bayern und die 
germaniſchen Gebiete überhaupt. Hier erjtrebt er fein Erbe. Lothar wieder 
fämpft mit der eigenen Sade zugleich für die Idee der Neichseinheit, zu- 
jammenzuhalten, was der große Karl in feinen endlofen Yeldzügen erobert. 
Hinter ihm jteht, Tonjequent im Gedanken der Kaijerlrönung, die Kirche, 
die einen Univerjalherricher braucht, um ihre univerfale Macht unter Jeinem 
Schuß aufzubauen. Fe wertvoller fie Lothar in feinem Kampfe dient, dejto 
mächtiger jteigt fie empor. Aus dem Yamilienftreit der Karolinger erhebt 
id) das Papſttum über den Kaiſer, der jegt der Krönung bedarf, nicht mehr 
daran denken Tann, ji) jelber die Krone aufs Haupt zu fegen: Lothar fand 
ſchon 823 für gut, jid) in Rom Trönen zu laffen. Als 11 Fahre jpäter Ludwig 
und Pippin ihren durch Lothar tief gedemütigten und durd) eine Kirchenbuße 
zum Herrfcheramt untauglid) gemadten Vater wieder erheben wollen, findet 
eine neue feierlihe Krönung — diesmal in Me — Statt. Dabei ſchwindet 
natürlich die Geltung dieſes Kaifertums. Der Kaifer fteht nicht mehr über den 
Synoden. Eine Parijer Synode erflärt ganz deutlih, daß die Kirche über 
dem Kaiſer fteht. 

Im Sahre 833 find alle Söhne der erjten Ehe gegen den Kaijer ver— 
bündet. Auch der Papſt Steht in ihrem Lager, Lothar hat ſich ihn eigens 
aus Ftalien mitgebracht. Auf dem Rotfelde bei Kolmar, feither im Volks— 
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mund das Lügenfeld genannt, treffen ſich die Gtreitenden „zwiſchen zwei 
Heeren“, und der alte Kaijer wird von feinen Gegnern umgarnt. Sein Heer 
verläßt ihn, er gerät in die Gewalt des brutalen Lothar. Bon diefem wird 
er fo furdtbar gedemütigt, daß eben die neuerlihe Krönung nötig geworden 
it. Bald darauf aber vergibt der ſchwache Mann dem unkindlichen Ältejten 
und enterbt die freuen Söhne Ludwig und Pippin zu dejjen Gunſten. Als 
Pippin plötzlich jtirbt, will nun der Kaijer zugunjten Lothars und des jungen 
Karl die Söhne des Verjtorbenen und Ludwig enterben. Aber der Adel 
Aquitaniens erhebt ji) für fie, und in Bayern jhlägt Ludwig los. In 
dieſem neuen Kampfe ijt dann Ludwig der Vater auf einer Rheininſel 
bei Ingelheim geftorben, nachdem er dem Sohne Vergebung. erteilt, Die 
er in Wirklichkeit von diefem wegen feines wiederholten unväterlihen Ver: 
haltens Hätte erbitten müfjen. 

Mit dem Tode des markloſen Frömmlings endet der widerlid)e Abſchnitt 
aus der Geſchichte des Ferfalls von Karls großem Reiche. Nun Tommt der 
ſelbſtverſtändliche Aufeinanderprall der einzelnen Machtwünſche und Herr- 
Ihaftsbegierden. Hier wintt Machtentſcheidung; der elende Intrigenkampf 
um einen ſchwachen Kaijer, Gatten und Mann ijt vorbei. Wenn wir von 
diefem frommen Ludwig gerne Abjchied nehmen, ohne uns viel nad) jeinem 
Grab in Met; umzufehen, das eine muß ihm doc nod) aufgelajtet werden, daß 
er jene Sammlung uralter Heldenlieder, die Karl hatte aufzeichnen laſſen, 
in pfäffiiher Verjtändnislofigfeit den Ylammen übergab. Dieje wahrhaft 
unerfeglihen Denkmäler find uns auf ewig verlorengegangen. 

Zwilden den Brüdern muß nun die Entjheidung fallen. Mit Lothar 
itreitet die Einheit des Frankenreihes, mit den verbündeten Brüdern Karl 
und Ludwig die Zufunft der nationalen Entwidlung der Reichsvölker. Denn 
längjt Hafft es im Inneren [wer durd) Karls des Großen Reid. Olten 
und Weiten und Süden ftehen fid immer fremder gegenüber, fremd in 
nationaler Hinjicht, je mehr im Weiten und Süden die germanijhe Zunge 
der Herrenſchicht verklingt, fremd in wirtfhaftliher Beziehung, fremd in 
der Art der Beitellung des Bodens. Im Oſten fteht das unerjhütterte ger- 
maniſche Volkstum, die Oftfranfen, Bayern, Thüringer, Friefen, Alemannen 
und Sachſen — die Deutfhen. Im Weſten aber gibt es ſchon Romanen, 
auch ſchon in Jtalien, wo die langobardiſche Sprade verflungen it. Die 
Germanen haben nod) die alte Naturalwirtihaft. Die Romanen in Gallien 
und Stalien aber find, umgeben von den Mauern der alten Nömerjtädte, 
voll daran, in die Geldwirtihaft zurüdzufehren, die mit der Völferwande- 
rung verlafjfen wurde. Im Often herrſcht noch großenteils das germaniſche 
Ständewejen mit feinen Bauernheeren, während der Weiten [don ganz dem 
Lehenswefen gehört. Kein Net von Verbindungen bringt die Auseinander- 
itrebenden zufammen. Die Anſätze unter Karl find längſt verfallen. Seine 
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Nachfolger hatten nur noch für den Erbzank Zeit. So muß das Tarolingifche 
Weltreich zerfallen. Lothar Hat es nit erhalten können. 
Die Ylamme des Bürgerkriegs zudt im Frankenreich hoch. Schon bebrängt 
Lothar, fein Kaiſerrecht geltend mahend und von der Kirche unterjtüßt, 
feinen Bruder Ludwig, als Karl im Rüden des Kaiſers erfheint. Die Brü- 
der verbünden ſich und rüden bei Yontanetum (Fontenay) wie zu einem 
Gottesgericht gegen Lothars Reiterfharen. In beiden Heerlagern mißt man 
der Entiheidung die Kraft göttlichen Urteils ‚bei. Der Kaijer und die 
Reichseinheit find die Beliegten des Kampftages (841). Aber Lothar gelingt 
es, die Sachſen zu einer Erhebung gegen Ludwig aufzurufen. Die Bauern 
fämpfen noch einmal für ihr altes Heidentum, diesmal als Bundesgenofjen 
des Kaijers und durch ihn als Bundesgenoffen der bonifaziihen Reichs— 
kirche. Sp verjhiebt die Gefhichte mitten in Blut und Ernſt Auliffen und 
Perſonen, um auf einmal fi) jelbjt ein Satyrfpiel vorzumaden, ehe die 
Tragödie, die unendlihe Tragödie des handelnden Menſchen, weiter ab— 
rollt. Wie die Sachſen gegen Ludwig, jo werden im Süden die enterbten 
Pippinjöhne gegen Karl aufgerufen. Die bedrohten Brüder aber [chließen 
fi) um fo enger zufammen. Bei Straßburg vereinigen fie ihre Heere und 
befräftigen das erneute Bündnis durch einen feierlihen Eid, den beide Heere _ 
nachſprechen müfjen. Es find die Straßburger Eide von 842, aus deren 
Sprade deutlid) erklingt, daß Often und Welten des Frankenreiches endgültig 
auseinanderllaffen. Was die einen ſchwören, iſt ein altertümlihes Fran— 
zöſiſch, was die andern, Althochdeutſch. Die Straßburger Eide Jind der 

erfte deutſche Soldatenſchwur. 

Lothar kann ſich gegen die vereinigten Gegner nicht halten. Er muß ſich 
immer mehr nad) Süden, feiner italieniſchen Machtſtellung zu, zurüdziehen. - 
Endlich willigt er in Verhandlungen. In Koblenz in der Kaſtorkirche und dann 
in Verdun wird getagt. Hier Tommt im Jahre 843 der berühmte Teilungs- 


vertrag zuftande. Mit der Neichseinheit it es vorbei. Man teilt das Reid), 


wie drei reihe Erben eine ſeltſame, mannigfaltig zujammengejegte Güter- 
maſſe unter ſich aufteilen. Wie perjönlid) es da zugeht, erjehen wir aus der 
famojen Begründung „um des Weines willen‘, mit der Ludwig der Deutjche 
ein Stüd des Töjtlihen Nheinlandes erhält. Worms, Mainz und Speyer 
jind jo fein Eigen geworden. Was ift jonjt das fränkiſche Neid), das von da 
ab das oſtfränkiſche Heikt? Zweimal ijt der Rhein ſeine Grenze: von 
abwärts Bingen bis etwa Remagen und nördlid von Gel; bis zur Mün— 
dung der Aare. Diefe it von oberhalb Bern an der Grenzfluß. Sonft 


“aber zieht die Gebietsjheide entlang der Wejtgrenze des Sachſenlandes, im 


Süden aber längs der Hohen Schweizer Waſſerſcheiden, im Tiroliſchen je- 
dod) das Gebiet um Bozen, Brixen und Innichen nod) für ‚Ludwig um- 
Ipannend, um weiter nad) dem Oſten dem Kamm der Karnifhen und Juli» 
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ſchen Alpen zu folgen, dann ſüdöſtlich durch den Karſt zur Adria zu ftreben, 
von hier an der alten karolingiſchen Dftgrenze zur Ditfee, Eider und Nord- 
jee entlang. Ludwig der Deutjche beſitzt alfo Bayern mit feinen Gauen, 
Ulemannien ohne das Elſaß, aber mit dem Aargau, dem Thurgau und 
Churrätien, er beſitzt Sadjjen und Thüringen, Oſtfranken, aber ohne Köln 
und Bonn. Es ijt ein weitgefpanntes nord-ſüdlich ſich erjtredendes Gebiet, 
das die Wacht gegen die Slawen hält und die ungariſche Tiefebene behütet. 

Karl der Kahle Hat zu feinem Aquitanien das alte Neuftrien und einen 
Teil von Burgund mit Chalons Hinzugewonnen. Im Norden reicht fein 
Herrſchaftsbereich bis zur Schelde, jo daß Flandern weſtfränkiſch wird. 

Was aber zwiſchen den beiden Reihen liegt, der ſchmale nord-füdliche 
Streif zwilhen Rhein und Scelde, Aare und Saone, dann Burgund und 
Italien, wird Lothars Teil, der die Kaijerkrone behält. Im Norden find 
Aachen, Köln, Meb, Trier und Verdun feine Kraftzentren. Das Ganze 
aber, ein völkiſch uneinheitlihes Land, heißt, wieder recht perſönlich, Lotha— 
ringien. Es iſt ein Reich, deſſen Nordpfeiler beiden Nachbarn, dem weit- wie 
dem ojtfräntifhen Reid, im Wege jteht, beftimmt, ihnen eines Tages zur 
Beute zu werden, da er von Italien auf die Dauer nicht verteidigt werben 
Tann. So erſcheint am Horizonte von Verdun eine neue Teilung. 

Ludwig der Deutſche (843—876) Hat id) mit Verdun gegen Lothar 
durchgepaukt. Raſch wächſt die Geltung jeines Reiches, da Karl im Weitfran- 
kenreich nit Ordnung zu halten verjteht, Lothar aber nad) feiner Niederlage 
zu Teiner großen Altion mehr fähig iſt. Als er 855 ftirbt, ift fein Zwiſchen— 
reid) in drei Teile zerjpalten, da der Kaifer jedem feiner Söhne, Lothar II., 
Karl und Kaiſer Ludwig I. fein eigenes Land Hinterlajjen Hat. So ridten 
ji) bei allen Schwierigfeiten im Gejamtbereihe die Augen auf Ludwig 
den Deutjhen. Ja, der weſtfränkiſche Adel, unzufrieden mit Karl, bittet den 
Deutſchen, die Krone des weſtfränkiſchen Reiches zu übernehmen, da dieſes 
jonft ein Raub der Araber werden müſſe. Ludwig erjheint und treibt Karl 
aus. Diejer aber findet eine Stüße an der Geiltlidfeit, während der weit- 
fräntifche Adel Ludwig zu wenig Hilft. Nur mit deutſchen Truppen, alfo als 
erobertes Land, hätte er das weitfräntiihe Reich behaupten können. So 
ſcheitert der Verſuch. Die Tatfahe von Verdun ift troß des immer neuen Auf- 
bäumens des Univerjalreih-Gedanfens nit mehr zu erſchüttern. 

Wie foll ſich Lotharingien, weder rein germaniſch, noch rein romaniſch, 
zerjpalten in drei Teile, auf die Dauer zwiſchen den beiden fränkiſchen Reichen 
behaupten? Außerordentlich raſch erfcheint der Augenblid, wo die Nachbarn 
um fein Schidjal würfeln. Sm Jahre 869 ftirbt bereits der zweite von Lothars 
Söhnen, der nad) dem Tode feines Bruders Karl aud) Burgund in feine 
Hand gebracht Hatte. Der letzte Lotharfohn aber iſt durch italienische Händel 
voll beihäftigt. Der Augenblid gehört Karl dem Kahlen, da der Deutjche 
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zunächſt dur) eigene Sorgen gebunden ijt. Karl wird in Meb zum König 
des Zwiſchenreiches gekrönt. Aber [hon ein Fahr darauf iſt aud Ludwig 
auf dem Plan, und da Karl jeit jeher eine Scheu vor. der Entſcheidung durch 
die Waffen bejigt, willigt er in einen neuen Teilungsvertrag, der in Merfen 
bei Maastricht 870 zujtande kommt. Die Maas ift fortan von der Mündung 
bis nad Lüttich die Grenze zwilhen dem oſt- und dem weſtfränkiſchen 
Reihe. Dann läuft die Grenzlinie dur) den Ardennenwald auf die Miofel, 
die ſie bei Remich erreicht, von da entlang der oberen Moſel, die fie an zwei 
Stellen verläßt: das eine Mal, um die Grafihaft Met für das oſtfränkiſche 
Reich zu umſchließen, das zweite Mal, um bis an die obere Marne und die 
Saonequellen vorzujpringen. Bom Reihe Ludwigs ijt nur nod) das deut— 
Ihe Flandern getrennt, aber Zriesland hat er gewonnen, dazu das wichtige 
Met. Der Rhein ift nun deutſch. Im Süden gehört fat ganz Oberburgund 
bis zum Neuenburger und Genfer See zum weitfräntifchen Reid). 

Der Bertrag von Merjen ijt ein gewaltiger Schritt auf dem Wege zum 
Deutſchen Reiche. Ludwigs Gebiet ift nun weit einheitlicher und geſchloſſener 
geworden als früher. 

Als fünf Jahre nad) Merjen der letzte Lotharianer ftirbt, jehen wir Ludwig 
und Karl wetteifernd die Hand nad) der Kaijerfrone und Italien ausftreden. 
Der Weſtfranke kommt zuvor und wird 875 durd) Papſt Johannes VII. 
gefrönt. Ludwig befriegt im folgenden Jahre das weſtfränkiſche Reich, ſtirbt 
aber nod) 876. 

Der Deutjche Hat viele Fahre feines Lebens den Händeln gewidmet, die 
fi) aus dem Auseinanderberjten des Tarolingiihen Weltreihes ergaben. 
Einen Großteil feiner Herrjhertätigfeit widmet er aber dem Dften, wo es 
übel genug ausfieht. Bei den Mährern hat um 840 Moimir ein Reid) 
gegründet und ji) bis 846 gegen Ludwig unabhängig gehalten. Dann Tann 
diejer Rajtijlaw an Moimirs Stelle bringen, der den Treueid leijtet. Bald 
aber machen ji) die Mährer wieder unabhängig und bleiben es bis 870. 
Mit diefer ftaatlihen Selbjtändigfeit verbindet ſich in gefährlichſter Weile 
eine Tirchliche Neuregelung, indem die beiden byzantiniſchen Mönde Ayril- 
los und Methodios am Hofe Raftiflaws Schöpfer einer ſlawiſchen Bibel 
und Drganijatoren einer Kirche werden, der vom Papſt der Gottesdienit 
in ſſawiſcher Spradje bewilligt wird. Für diefe gewinnt Methodios aud) den 
ſlawiſchen Fürjten Kozel, der um den Plattenjee herum mit der Hauptitabt 
Moſaburg (Sal lapiugin, das heutige Szalavar) ein kleines Reich befibt. 

Methodios wird zum Erzbiſchof von Sirmium ernannt, ein. ſchwerer Schlag 
für die fränkiſche Kirche, der hierdurd) der Oſten verfperrt iſt, aber aud) für 
den deutſchen Einfluß, der damals Hand in Hand mit dem der Kirche wädjlt. 

Die ungünftige Lage im Oſten verſchärft ſich no, als der verſchlagene 
Swatopluf im Jahre 870 feinen Oheim Raſtiſlaw jtürzt, anſcheinend zu- 


3. Ende des farolingifhen Großreides — Das oftfräntifhe Reid 99 
nächſt im Bunde mit dem König Ludwig, dem er den Entthronten ausliefert, 
bald aber in tüdifher Erhebung gegen die Franken, die einem oſtfränkiſchen 
Heere das Leben koſtet. Swatopluf behauptet ſich gegen eine gewaltige, von 
drei Richtungen her angeſetzte Strafexpedition des oſtfränliſchen Reiches. 
Ludwig muß im Bertrage von Forchheim gegen einige Zugeſtändniſſe mora- 
liſcher Art die tatfählihe Unabhängigkeit des Großmähriſchen Reiches an— 
erfennen. 

Trotzdem ijt die drohende Auflöfung des Oſtreiches abgewehrt. Ludwig 
gab der Lage Halt. Die Einflußgebiete nad) Often bleiben wenigjtens formell 
für eine bejjere Zeit gewahrt. Schweres hat das Reid) von den Normannen 
erleiden müſſen. Ludwig hat hier tapfer feinen Mann gejtanden, viel Ühles 
verhütet und die Zukunft gerettet. Der Ehrenname „der Deutſche“ gebührt 
ihm. Der König hatte feinen Lieblingsfi in Regensburg, wo feine Gemahlin 
das Stift Niedermünfter gründet. Auch Frankfurt ift eine begünftigte Pfalz, 
Ihon wegen der überaus widtigen Lage der Stadt, die das nord-ſüdlich 
gejtaltete Neid) zufammenzubinden geeignet war. Seine Ruheftatt fand Lud- 
wig in Lord. 

Es ijt gut, daß feine Söhne zufammenhalten und durch eine Teilung, die 
er jelber no; vorgenommen, bereits einen fejten Tätigkeitsbereich beſitzen. 
Denn gleich nad) des Bruders Tode erſcheint Karl, immer noch herrſchſüchtig 
wie in feinen früheren Jahren, nun hoffend, das Oſtreich als leichte Beute 
davonzutragen. Aber er jtößt bei Ludwig dem Jüngeren, dem die Hut 
Sachſens und Thüringens anvertraut ilt, der rajch mit Heeresmacht am 
Rheine bereit jteht, auf den Unrichtigen. Bei Andernad) befiegt (876), muß 
er jeine Hände vom Oftreid) laſſen. Wieder Hat der nationale über den Ein- 
heitsgedanfen gejiegt. Karl aber ftirbt ein Jahr darauf. Nun bridt Karl- 
mann auf, ſich die Kaiferfrone und die Krone Staliens zu holen. Schon zu 
Pavia gekrönt, ſchon mit dem Papjt wegen der Krönung unterhandelnd, 
ſieht er plößlic) fein Heer durd) eine jener Seuchen ſchwinden, die jo oft im 
Mittelalter die Blüte der deutjhen Kraft in Italien dahingerafft Haben. 
Karlmann ſelbſt Tehrt, durch einen Schlaganfall gelähmt, nad) Haufe zurüd. 

Auch Karls des Kahlen Sohn, Ludwig der Stammler, ift raſch zum 
Sterben gelommen. Und wieder redt fi die Einheitsidee empor. Ludwig 
der Jüngere erſcheint mit reiſigen Scharen im Weftreich, ih) die Krone zu 
holen. Aber im Dften ergeben ſich durch die Krankheit Karlmanns Schwierig- 
feiten, und jo läßt ſich der deutſche Karolinger bejtimmen, gegen Abtretung 
des weitfräntifhen Lothringen auf den Thron zu verzichten (879). Karlmann 
Tann feine Herrfhaft in Bayern und Italien nit mehr ausüben. Ein Jahr 
darauf weilt er nicht mehr unter den Lebenden. Ludwig der Jüngere ver- 
ftändigt fid mit feinem Bruder Karl, der in der Gejhichte den Beinamen 
„der Dide‘ führt, über die Verteilung des Erbes. In altkarolingijher Art 
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IHalten jie die Nachkommenſchaft des verjtorbenen Bruders aus. Aber Ar- 
nulf, der unehelie Sohn Karlmanns, weiß ſich in Kärnten zu behaupten. 

Zu diefer Zeit entladen jih im Weſten des Reiches ſchwere Gewitter, 
die teilweije noch ſchwerer das weſtfränkiſche Neid) treffen. Die Normannen 
oder Wikinger, feefahrende Nordgermanen, deren [änelle Schiffe feine Weite 
ſcheuen, find eine furchtbare Geihel geworden. Das große Frankenreich Hat 
diefe von Karl bereits richtig erkannte Gefahr allzufehr anſchwellen laſſen. 
Nie war es möglich), die gefamten Kräfte des Reiches gegen diefen unheim- 
lihen Gegner zufammenzufafjen. Nun ift das farolingijche Erbe geteilt, aber 
immer noch zuden die Ylammen des Bürgerfrieges durd) das weitgedehnte 
Gebiet, haben fid) die neuen Schwerpunfte nod) nit jiher genug gegründet. 
Den heidnifchen Berſerkern ift dies willlommen, die nun Jahr für Fahr 
wiederfehren, von Fahr zu Jahr zahlreicher, jtattliher, wohlgerüfteter. 
Früher einzeln, verwegene Raubbanden, nun ganze Heere unter Heerlönigen, 
in [himmernder Wehr zu monate-, ja jahrelangen hartnädigen Kämpfen um 
die Beute bereit. Sie haben 845 das von dem frommen Ludwig gegründete 
Erzbistum Hamburg zerftört; der Deutſche vermodte ihrer nit Herr zu 
werden. In den achtziger Jahren aber erreiht ihre furchtbare Macht und 
Zähigfeit den Höhepunkt. Wohl fiegt Ludwig der Jüngere 879 an der 
Sambre über jie, jedoch ſchon ein Jahr ſpäter erfcheinen die Berferfer an der 
Mündung der Elbe und bejiegen den ſächſiſchen Heerbann, an defjen Spiße 
Bruno von Sadjen, der Schwager Ludwigs des Jüngeren, fällt. Ein zweites 
Normannengefhwader ſucht noch in demjelben Jahre die Rheinmündung 
heim und verbrennt die Kaijerpfalz Nymwegen. Ludwig der Jüngere ver- 
treibt jie von hier, aber fie kehren nit in die Heimat zurüd. Sie wenden fi) 
gegen die weitfräntiihe Küſte, wo fie bis zur berühmten Abtei Corbie vor- 
dringen und fürdterlih Haufen. Der weitfräntifhe König Ludwig IL. ſchlägt 
jie bei Saucourt in der Picardie, ein Sieg über die „heidine man“, der 
im althochdeutſchen Ludwigslied Lobpreilung findet, aber nicht entſchei— 
dend ilt. Troß des bitteren Weines, den Ludwig nad) dem Liede feinen Fein— 
den einjhenft, gehen die Normannen aus dem Weſtreiche nicht mehr weg. 
Sie ſetzen ji) bei ElsIoo an der mittleren Maas feſt und ſuchen den Kern 
des Tarolingijhen Reiches, Aachen, Köln, Xanten und Lüttich, mit ihren 
Plünderungen heim. Im Jahre 882 fällt aud) das gefhüßtere Trier in ihre 
Hand. Mit Heeresmaht naht nun der Herrſcher des gefamten Oftreiches, Karl 
der Dide. Ludwig der Jüngere it 882 gejtorben. Der Iette der Söhne 
Ludwigs des Deutjchen Hat eben die Kaijerfrone in Rom erlangt und fommt 
aus Italien. Aber ſtatt nun den Feind in feinem fejten Elsloo bis zur 
völligen Vernichtung, mit der allein dem oſtfränkiſchen Reiche gedient wäre, 
zu befämpfen, läßt er jih dur) feinen Kanzler Liutward von Vercelli 
— einen Geiltlihen — dazu bewegen, mit den Räubern einen Vertrag ab- 
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zuſchließen, wonad) fie fünftig das Oſtreich mit ihren Angriffen verſchonen. 
Dafür aber erhält der eine der Normannenhäuptlinge eine Tributzahlung 
bewilligt, der andere gegen Übertritt zum Chriftentum einen- Teil Fries- 
lands zum Lehen. Die Normannen tauden nun um ſo fürdterlider im Weit- 
rei auf. 885 erjheinen fie über 30000 Mann ſtark vor Paris, das fid) 
unter der Führung des tapferen Grafen Odo, eines Deutſchen feiner Her- 
funft nad), mutig gegen die drohende Vernichtung verteidigt. Die Nor- 
mannen haben in den eroberten Städten nie viel Federleſens gemadt. Im 
fünfzehnten Monat der Belagerung naht der Entſatz. Die weſtfränkiſchen 
Großen haben, da ihr König Ludwig II. bald nad) Saucourt gejtorben ift, 
Karl den Diden zum König gewählt, der nun, ein unfähiger Erbe, nochmals 
das Neid) des großen Karl unter feiner Herrſchaft vereinigt. Statt mit fei- 
nem gewaltigen Heere die entjcheidende Schlacht zu ſchlagen, ſchließt der Kai- 
fer neuerdings, wie im Jahre 882, einen Vertrag mit den Feinden, in dem 
er den Frieden mit 7000 Pfund Silber erfauft. Als Pfand liefert er ihnen 
Burgund als Winterquartier aus, wo die Normannen alsbald auf ihre 
Art haufen. Aber nad) diefem Schmadjfrieden erfüllt ſich bald das Schidjal 
des diden Karl. Die Krankheit feiner Brüder ereilt aud) ihn und lähmt . 
jede Tätigkeit. Sein Kanzler Liutward fällt auf dem Reichstag zu Waib- 
lingen dem Zorne der Großen zum Opfer unter Bejdhuldigungen, die an 
die Mannesehre des Kaijers rühren (887). Arnulfs des Kärntners Stunde 
ift gelommen, die deutſchen Stämme jagen ſich von Karl los. Yuf einem 
Reichstag in Tribur wird er abgeſetzt. Da auch der weſtfränkiſche Adel 
nichts mehr von ihm wiſſen will, zieht ji) der Gejtürzte nad) Neudingen 
auf der Baar zurüd, wo er jehr bald, Jänner 888, ftirbt. Arnulf wird in 
Frankfurt zum König erhoben. Uber nur im Dftreiche. Mit der Krone Karls 
jtürzt aud) die Einheit des Yranfenreiches, um nicht wieder aufzuleben. Die 
beiden Reiche gehen fortan ihre eigenen Wege. 

Die Aufgabe des neuen Königs heißt Grenzihuß. Was er außerhalb 
davon in feiner Regierungszeit, die von 887—899 dauert, getan, ift in 
höherem Sinne verloren gewefen. Er muß aud), uneheliher Sohn, ungejalbt 
und ungefrönt, Hart um feine Anerkennung ringen. Ein uneheliher Sohn 
Karls macht eine Zeit in Schwaben Schwierigkeiten. Die Geiſtlichkeit ift 
Arnulf auffällig, die Sachſen maden böje Mienen. Doch gelingt es ihm, ji) 
zu behaupten, ja ſogar zum Teil den Machtbereich jeines Vorgängers zu be- 
wahren, indem Odo von Paris, der nunmehrige König von Weltfranten, ihn 
anerlennt, ebenjo wie die Könige von Hoch- und Niederburgund, wie Italien. 

Dem Haufen der Normannen fieht der König nicht zu wie Karl. Er pak— 
tiert mit Räubern nit. Als fie wieder im Oſtreich einfallen, rüdt er ihnen 
mit einem ſchwäbiſch-fränkiſchen Heer entgegen und ftellt fie bei Löwen an 
der Dyle (891). Die Normannen gehen Hinter ihre jtarfe Schanze zurüd. Ar- 
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nulf läßt feine Reiter abfigen und jtürmt an ihrer Spite das Bollwerk der 
Feinde, mit denen die deutſchen Scharen nun aud) ihrerjeits Tein Federleſens 
machen. Was nit dem Schwert fällt, ftürzt in den Fluß. Das unüberwind- 
lihe Normannenheer ift vernichtet. Noch einmal läßt ji ein Jahr darauf 
ein Feindgefhwader rheinaufwärts bis nad) Bonn bliden, aber die große 
Gefahr ijt vorbei. Die Wikinger wiljen jett, daß bei den Deutſchen harte 
Todesſtreiche zu holen find, und bleiben diefem Gejtade fern. Der Kärntner 
Arnulf ift jo der Retter der deutſchen Küjtenlande geworden. 

Aud gegen die Mährer führt er fein tapferes Schwert. Zwei Feldzüge 
bleiben ohne Erfolg (892 und 893). Jedoch ein Jahr darauf ftirbt der alte 
Swatopluf, und feine Söhne Tünnen die Macht des Vaters nit aufredt- 
erhalten. Die Böhmen und Sorben fallen vom Reid) ab, und die Mährer 
müſſen die deutſche Oberherrſchaft anerfennen. So ſcheint Arnulf gegen Ende 
feiner Regierung die Grenzverhältniffe im Oſten endgültig in Ordnung brin- 
gen zu können, als auf einmal riefengroß eine neue Gefahr auftaudt. Die 
finniſch-ugriſchen Magyaren verlajjen ihre Wohnfite zwiſchen Pruth und 
Gereth und fallen in acht Horden unter der Führung des Arpad im Jahre 
895 oder 896 in der weiten Tiefebene des Theiß- und Donaulandes ein, 
dieſem uralten Dorado berittener Banden. Ähnlid den Hunnen, wie Diele 
furdtbar in dem Ungeftüm ihres Reiterfturmes, gefürdtet durch ihren ‘Pfeil- 
regen, ſind fie gewohnt, durch die Schnelligkeit ihres Anpralls zu fiegen. 
Unerfhöpflid find ihre Reitermaſſen, da fie ja, reine Nomaden, niemanden 
zur Beitellung von Adern zurüdlajfen müſſen. 200000 Mann foll ihr Plün- 
derungsheer ſtark gewejen fein. Eine Zeit im Solde des oſtfränkiſchen Nei- 
des, jind fie bald deffen gefährlihfte Gegner. Das Großmähriſche Reich 
haben fie vernichtet. Mit tiefer Sorge mag Arnulf vom fejten Regensburg 
aus nad) der neuen Gefahr geſchaut haben, die von dem weiten Tiefland, 
das Bayern nad) Often Hin aufriegelt, feinem Reiche drohte. 

Zweimal geht bei all diefen Sorgen Arnulf nad Stalien. Hier fieht es 
arg aus. Gegen die Sarazenengefahr hat jid) der Herzog Wido von Spo- 
leto dem Papſte nützlich gemadt, da Karl der Dide aud) hier verjagte. 
Der Beſchützer wird aber bald Täftig, und der Papſt ruft den Markgrafen 
Berengar von Friaul zu Hilfe. Wido jedoch bleibt ſiegreich, macht jid) 
zum König von Italien und zwingt den Papſt, ihn 892 zum Kaijer zu krö— 
nen, Turz darauf aud) feinen Sohn Lambert. Der Papſt will den jpole- 
taniſchen Zwingherren weghaben. Hinter Berengar, der rachedürſtend Ar- 
nulf nad) Italien ruft, ijt gewiß wohlwollend Die Kurie gejtanden. Der ojt- 
fränkiſche König jendet erſt feinen unehelihen Sohn Zwentibold nad) Ita— 
lien, .893 fommt er jelbjt. Er erobert Mailand und Pavia, aber fein Heer 
weigert id), weiter nad) dem Süden vorzuftoken. So muß er umfehren. 
Jedoch bald erfheint er wieder, nachdem er ſich eben. auf dem Neichstage 
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von Tribur (895) für die Nachfolge feines jungen Sohnes Ludwig die Hilfe 
der fränkiſchen Kirche verfhafft Hat. Nun will er ji) die Kaiſerkrone Holen, 
um feinem Söhnden leichter die fränkische zu verfhaffen. Aber er muß den 
Bapit erſt aus der Hand feines ſpoletaniſchen Drängers heraushauen, ehe 
jener ihn (896) Trönen Tann. Auf dem Zuge nad; Spoleto ereilt den Kaifer 
die Erbkrankheit feines Haufes, die aud den Vater einjt auf italieniihem 
Siegeszuge wehrlos gemadt. Mit Joldatiiher Schärfe die Lage erfaſſend, 
tehrt der vom Tode gezeichnete Mann nad) Deutjhland zurüd. Als Stell- 
vertreter läßt er Zwentibold in Italien, der ſich aber gegen Lambert nit 
behaupten Tann, jo daß das unglüdjelige Land fortan dem Kampf zwiſchen 
dem Spoletaner und dem von Friaul gehört. Arnulf aber wird, Hilflos in 
Regensburg figend, vom Tod ereilt (899). 

Unter feinem erſt jehsjährigen Sohn Ludwig dem Kinde (900—911) 
beginnt das Reich fid) aufzulöfen. Der herrſchſüchtige Erzbifhof Hatto von 
Mainz führt für den Unmündigen die. Regierung. Aber die Macht reicht 
nicht weit, obwohl es gelingt, Zwentibold abzuwehren, der die Krone an 
fi) reißen möchte. Überall in den deutſchen Ländern kommen jet heimifche 
Geſchlechter auf, die ſich bald die herzogliche Gewalt errungen Haben. Die 
deutjhen Stammesherzogtümer entjtehen. In dem mädtig erftarkten 
Sadjfen find es die Ludolfinger unter Otto dem Erlaudten, in Bayern 
ijt es der mädtige Markgraf Liutpold, in Schwaben Graf Burdard, nad) 
ihm Bertold und Erdanger, in Franken jtreiten die Yamilien der Kon— 
radiner und der Babenberger um die Madt. Inmitten dieſes drängen— 
den neuen Lebens, das ji) brutal Bahn bricht, fteht das ſchwache, fait ſchon 
verfintende Königtum des legten Karolingers, der nie ein Mann werden ſoll. 
In Franken entjpinnt ſich ein harter Kampf zwiſchen den beiden feindlichen 
Häufern. Die unter Ludwig jo mädtige Kirche greift im Bund mit der 
Regentihaft zugunften der Konradiner ein, und das ganze Haus der be- 
fiegten Babenberger ijt ausgetilgt worden (906). 

Nun aber pocht aud) die Magyarengefahr an das ſchlechtverſchloſſene Tor 
des Reiches. Die wieder ſchnell einherflutenden Reiter dringen im Jahre 900, 
gleihjam erfundend, bis zur Traun vor. Kurz darauf zerbrechen ſie das Groß⸗ 
mähriſche Neid, und im Jahre 906 reiten jie bis nad) Sachſen. Ein Jahr 
darauf bejiegen ſie den bayrijhen Heerbann, der jih zum Schuß der Dft- 
mark bei Preßburg zum Kampfe gejtellt Hat. Markgraf Liutpold und die 
Blüte des bayrifhen Adels fallen. Es ijt eine der verhängnisvolliten Nieder- 
lagen unſrer Geſchichte. Das bajuvarijhe Siedlungsland in Ungarn wird 
feitbem, foweit es nicht der Vernichtung verfällt, in das bittere Los des Aus— 
landsdeutſchtums geſtoßen. Nun bleiben die Magyaren die Geikel des deut- 
ihen Landes. 908 erobern fie Paſſau und verwülten Schwaben, ein Jahr 
vorher haben fie neuerdings Sachſen heimgefudt. Der junge König Ludwig, 
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der ihnen am Lech entgegentritt, erleidet eine Niederlage (910). Er muß den 
Abzug der Mordbrenner durd) einen Tribut erfaufen. Schon ein Jahr jpäter 
ftirbt der König, erſt 18 Jahre alt, in Forchheim, und das jo lang 1chon? 
ſieche Haus der Karolinger iſt mit ihm erloſchen. 

Die Großen des Reiches treten zu einer Königswahl zuſammen. Schon 
die Ungarngefahr zwingt fie, ein neues Oberhaupt zu wählen. Der greife 
Dtto der Erlaudte von Sadjen lehnt ab. Nun fällt die Wahl, die in- 
Forchheim erfolgt, auf den Franken Konrad (911—918). Geſtützt durd) 
verwandtjhaftlihe Beziehungen zu den Stammesherzögen hat er Ausſicht, 
ſich durchſetzen zu können. Bald aber verſucht er unter dem Einfluß der Kirche, 
zur Stärfung der Zentralgewalt die groß gewordenen Herzogtümer zu zer- 
Ihlagen, was ihn in endlofe Kämpfe verwidelt. Er weigert ih, Heinrih von 
Sadjen, der 912 auf feinen Vater Otto den Erlauchten folgt, in feinen thü- 
ringiſchen Lehen anzuerkennen. Aber die Sachſen bleiben fiegreid), als es zum 
Schlagen fommt. In Bayern behauptet ſich Arnulf der Böfe, der Sohn 
des gefallenen Liutpold. In Schwaben wieder bedrängen Bertold und Er- 
hanger den Biſchof Salomon von Konftanz, und Erchanger nimmt den 
Titel eines Herzogs an. Eine Reichsſynode lädt die beiden vor, und der 
König läßt die törichterweife Erſchienenen zum Tode verurteilen und. hin— 
richten. Troßdem aber Tann er Schwaben nicht behaupten, da fid) Hier als 
neuer Herzog Burchard durchzuſetzen vermag. So ift Sachſen gegen ihn, 
Bayern und Schwaben auffällig, Lothringen aber an Frankreich verloren- 
gegangen. Und die Ungarn plündern Jahr für Jahr das deutihe Land. 

Das Beſte, das diejer König getan hat, tut er im Sterben. Im Jahre 918 
Ihwer erfranft, fendet er die Zeichen der Herrſchaft, Lanze, Königsmantel, 
Schwert und Krone, durd) feinen Bruder Eberhard an Herzog Heinrid) von _ 
Sadjen, der im Leben fein erbittertiter Gegner gewejen ijt. Durd) die— 
fen Entſchluß vollzieht fi die entiheidende Wendung von dem 
hinſiechenden, erſchöpften oſtfränkiſchen Reid) zum deutfhen Reihe 
der Ludolfinger. Das karolingiſche Univerſalreich verjintt. 


II. Bas Katlerreich Der Beutichen, 
teine Größe und fein Derfall 


1. Die Reichsgründung unter den Sachfenherrfchern 
Die Qubolfinger und das neuerftandene Sachſen — Die Herzogspolitif des neuen Königs — 
Entftehen der fähfifhen Burgen und des neuen Heerbanns — Slawenfämpfe — Austreibung 
der Magyaren — Otto der Große - Die großen Aufftände der Herzöge - Das ottoniſche 
Syſtem - Die Schlaht auf dem Lechfelde — Befiegung der Nordjlawen — Kaiferfrönung 
und Stalienpolitit — Neuer Römerzug — Theophano — Der letzte Reichstag des Löwen — 
Otto II. und Heinrich der Zänler — Züchtigung der Franzoſen — Nach Unteritalien — Der 
Zuſammenbruch von Cotrone — Großer Reichstag in Verona — Ditos Erkrankung und 
ſchneller Tod — Krönung des Söhnleins in Nahen — Die Regentſchaft der Kaiferinnen - Der 
ſchwärmeriſche Kaifer — Wieder ein früher Tod — Heinri II. - Die Polenkriege — Ein- 
greifen in Stalien — Der Kaifer im Banne der Eluniazenfer und fein Gegenfaß zur deutſchen 
Kirche — Vorbereitung der Erwerbung von Burgund 

Nach feiner Unterwerfung durch Karl den Großen hat das vergewaltigte 
Sadjjenland eine Zeit wie betäubt am Boden gelegen. Dann beginnt es ji) 
wieder kraftvoll zu regen, mit dem Neid) und der neuen Lehre verföhnt. Im 
zehnten Sahrhundert aber tritt es aus feiner langen Ruhe auf einmal als 
Borlämpfer heraus und übernimmt mit feiner unverbraudten bodenjtän- 
digen Kraft die Führung des durd) inneren Zwiſt aufgeloderten, durd) die 
Einfälle der Magyaren faft vernichteten Reiches. Der fränkiide Stamm war 
erſchöpft. Die Überfendung der Infignien an den Sachſen wirkt wie ein Sym- 
bol der neuen Zeit. 

In Fritzlar wählen die fränkiſchen und ſächſiſchen Großen den Sachſen— 
herzog Heinrich (919—936) zum König*. Die andern Stämme bleiben fern, 
ein Gradmeſſer für den Verfall des Reiches. Das neue Herrſchergeſchlecht der 
Zudolfinger gehört dem Stamm der Engern an, urjprünglid um Dort» 
mund und an der Lippe, fpäter vor allem um den Harz herum bis zur 
Goldenen Aue reid) begütert, bei weiten das mächtigſte unter den Geſchlech— 
tern des Geburtsadels, über den Sachſen damals als einziges deutſches Land 
nod) verfügt. Eine Tochter des Stammvaters Ludolf, Liutgardis, ift die ehr- 
geizige Gattin Ludwigs des Jüngeren, ihr. Bruder Otto der Erlaudte er- 
hält von Arnulf reihen Belit und die Herzogswürde in Thüringen. Er hat 
911 die Krone nur wegen feines hohen Alters abgelehnt. 

Heinrid) verſucht nicht mehr, wie es Konrad 1. tat, die Stonmesberzog- 
tümer zu zerfchlagen und ſie durd) Reichsbeamte regieren zu laſſen. Gelber 
der mädjtigite aller Stammesherzöge, fennt er Denfart, Anſprüche und Macht 
der Herzöge. Er will feinen neuen Kampf, bei dem er nur die Kirche als 
Bundesgenofjen Hätte, der aber das Reich mit der Vernichtung bedrohen 

"* Diefer erfte Heinrich wird gelegentlich aud) „Der Vogler“ genannt, weil ihn der Über« 
lieferung nad) der Überbringer der Infignien am Vogelherd angetroffen Hat. 
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Tann. Er bejheidet fi. Er will nur die Anerkennung als König. Er be 
gnügt ſich mit dem Recht, die Biſchöfe einzufegen. Dem Bayern läßt er ſogar 
die Macht über die Kirche. Überall aber ftellt er das Königsgut wieder her. 
Auch diefes Wenige kann er nur erlangen, indem er in Schwaben, Bayern 
und Lothringen erjt mit Heeresmacht auftritt. Kennzeichnend für feine jtaats- 
männiſche Klugheit und Verhandlungsgabe aber ift, daß er es ſchließlich ohne 
Blutvergießen erreiht. Die Herzöge unterwerfen jih: 919 der Schwabe, 
920 der Bayer, erſt 925 der Lothringer. Ein erneuertes Reid), wenn aud) 
Ioder gefügt, fo doch der Anardjie der lekten 20 Jahre entrijjen, allerdings 
noch im wejentlihen Sade der Sachſen, jteht vor uns. Aber König und 
Bollsitamm bieten die Gewähr neuen Aufitiegs. Schnell genug Tommt eine 
Gelegendeit. 

Die Hurtigen magyariſchen Räuber erfheinen in dem entlegenen Sachſen 
genau fo wie in dem gleihfalls entlegenen Südfrankreich und Süditalien. 
Im Jahre 924 find fie wieder im Norden, während andere Horden Italien 
plündern. Heinrich bejteht den Sturm in feiner Burg Werla. Gegen die 
Freilaſſung eines gefangenen ungariſchen Führers und das Verſprechen des 
Tributes erlangt er einen neunjährigen Waffenftillitand. Er macht nun Er- 
füllungspolitif, aber eine andere, als Herr Joſeph Wirth und feine Nach— 
folger im Deutſchland der Weimarer Republif. Er zahlt, jolang er die Ruhe 
braudt, das Losſchlagen vorzubereiten. Unterdeſſen aber arbeitet er fieber- 
haft, um fein Volk für die Abſchüttelung des Joches aufzurüften. 

Es gilt, das Land gegen fünftige Einfälle zu ſchirmen. Heinrid gründet 
Burgen, um den Harz herum und gegen die Elbe und Saale Hin: Berteidi- 
gungspläße gegen die Magyaren, Ausfallspläße für den Slawenfrieg, die 
alte Kriegsichule des ſächſiſchen Adels. Der König befiehlt jeden neunten 
feiner ländlichen Dienftmannen in diefe Burgen, die andern Haben mit dem 
dritten Teil ihres geernteten Getreides die Burgen zu verjorgen, damit jie 
beim Einfall der Ungarn eine Zufludtsjtätte der Bevölkerung von weit und 
breit jein können. So entjtehen die Burgen und Umwallungen von Quedlin- 
burg, Duderftadt, Nordhaufen, von Pöhlde, Grona, Goslar, von Merje- 
burg, überall an militärifd) bedeutfamen Pläßen. Sie find die Wiege von 
Städten, denn bald Jiedeln jid) innerhalb oder in der Nähe der Ummauerung 
Marktung und Kirche, Gericht und Klofter, Handwerker und Kaufleute an. 

Aber nicht Verteidigung allein! Wenn die Magyaren wiederfommen, jollen 
fie eine andere ſächſiſche Neiterei zu verfpüren bekommen als früher. Der 
König ſchult den Heerbann ein, ihnen das MWiederfehren gründlid) zu ver- 
leiden. Durd; Landgabe wird die Zahl der Reiter vermehrt. Dieje werden 
nun in bewegliheren, aber geſchloſſenen Gliedern fehten, um den feind- 
lihen Maſſen in wuchtigen Stößen begegnen zu können und BIER mehr ihren 
Mandvern zu unterliegen. 
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Die Magyaren Halten den Waffenftillitand getreulich ein. Aber die Wut 
der blitzſchnell erſcheinenden Räuber tobt ſich dafür um jo grimmiger an den 
Bayern und Schwaben aus. So tauden fie (926) vor dem uralten Stift 
St. Gallen auf und plündern das Kloſter. Kurz darauf ſchreibt der junge 
Klofterfhüler Ekkehard, durch diefen Überfall an die Zeit der Hunnen er- 
innert, mit inbrünjtiger Freude an Heldentaten das ſchöne lateinifhe Epos 
von dem Starten Walther von Aquitanien, der, mit feiner Braut Hildegund 
aus dem Hunnenlande flüdtig, im Wasgenwalde mit Hagen und Gunther 
die blutigen Kämpfe zu bejtehen hat, die Walther die Rechte, Hagen ein 
Auge und ſechs Badenzähne, Gunther ein Bein foften. Während der Mönd) 
jo von großen Taten johreibt, verrichtet fie der deutfhe König bereits mit 
feinem neuen Heerbann, der eben im Slawenfrieg die Generalprobe beiteht. 

Die Nordflawen Haufen öſtlich Elbe und Saale, zum Teil aud) wejtlid) die— 
fer Flüffe. Sie fiedeln in Runddörfern, Haus an Haus gejhhmiegt, oder in 
Straßendörfern. Der ſächſiſche Adel kreuzt ſeit langem mit ihnen die Klingen, 
er holt ſich aus ihrer Mitte feine Sklaven, das Wort heißt Slawe. Nun 
bricht der Sturm über ſie los, zuerjt über die Heweller an der Havel. Ihre 
Waſſerfeſte und Hauptitadt Brennabor wird von den über die vereifte Havel 
und die zugefrorenen Seen vordringenden Sadjjen 928 erftürmt. Elbaufwärts 
geht es dann gegen die Daleminzier. Ein Krieg ohne Erbarmen! In 
Gana, der Hauptjtadt der Daleminzier, ſpringt alles, was nicht zum Sklaven 
tauglich), über die Klinge. Hoc über die Elbe erhebt fi nun die neue Burg 
Meiken. Bon hier geht es 929 nad) Böhmen weiter. Herzog Wenzeslan 
muß die deutſche Oberhoheit anerkennen. Der Bilhof von Regensburg hat 
in diefem Land ſchon vorher feinen früheren Einfluß zurüdgewonnen, denn 
bereits der alte Swatopluf Hatte die ſlawiſchen Mönche wieder ausgetrieben. 

So ſieht der Sachſenkönig in Prag nad) dem Rechten. Inzwiſchen haben 
die jähfishen Grafen die Redarier und Abotriten in Medlenburg unter: 
worfen. Das Jahr 929 bringt die Entiheidung. Die Slawen erheben ſich 
und mebeln in der Burg Walsleben in der Altmark alle Bewohner nieder. 
Die Grafen Bernhard und Thietmar aber, deren Heerbann angefallen 
wird, vernichten in der Schladt bei Lenzen das Slawenheer. Widukind von 
Korvey ſpricht von 200000 gefallenen Slawen. 

932 führt der König fein Heer gegen die Lufiger in der Laufi. Er nimmt 
ihre große Stadt Lebufa, die zerftört wird. Als ein Jahr darauf der Waffen- 
ftillftand mit den Ungarn abläuft, find die Sadjjen bereit. Bon Heinrid) 
aufgerufen, ftimmt das Volk für den Kampf. Unter feinem Jubel lehnt der 
König weitere Tribute ab. Die Magyaren kommen, Rache zu nehmen und 
das Verweigerte felbjt zu Holen. Aber den einen Teil ihres Heeres werfen 
die Thüringer, der andre nimmt Reikaus, als er den ſächſiſchen Heerbann 
bei. Riade (Rietheburg, an der Mündung der Helme in die Unjtrut?),.er- - 
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blidt. Der Ungarnfchreden ijt für den Norden gebroden (933). Fünf Jahre 
ſpätet erjheinen fie nod) einmal, aber es wird eine neue zweifadhe Nieder- 
lage. Dann Haben ſich in Norddeutſchland nie wieder Magyarenhwärme 
gezeigt. Heinrich aber fteht auf der Höhe feines Lebens. Ein Feldzug des 
Jahres 934 zwingt die Dänen unter König Knuba, den Lehenseid zu leilten. 
Zwilhen Eider und Schlei Jihert der Qudolfinger die Nordgrenze durch 
Miederheritellung der karolingiſchen Markgrafſchaft. 

Die Ernte des Heldenlebens ift eingebracht. Der Chronift berichtet, der 
König Habe nun erwogen, über die Alpen zu gehen, wo die Herrſchaft über 
Stalien und die Kaijerfrone winken. Es ijt aber zu dem Zuge nicht ge- 
fommen. Ein Stärkerer, der Tod, meldet fid) an. Auf der Pfalz Bodfeld 
am Harz ereilt den König ein Schlaganfall, den er noch überjteht. Aber er 
bejorgt fein Haus. In Erfurt verfammelt er die Fürften, die Nachfolge zu 
regeln. Sein Sohn Otto aus feiner zweiten Ehe mit Mathilde, aus dem 
Geſchlechte Widukinds, wird ihm folgen. Dann jtirbt der König auf feiner 
Pfalz Memleben an der Unitrut (936). 

Heinrich ift einer der Männer, die ungleich mehr find, als fie feinen, 
“ eine echte Gründergeftalt. Durd) die Befiegung der Slawen hat er das ftolze 
Merk der deutſchen Nordoftlolonijation des Mittelalters begonnen, durch die 
Abwehr der Magyaren die völlige Überwindung diefer Plünderer in die 
Wege geleitet. Auf den Grundlagen, die er, bodenjtändig und behutfam nur 
das Mögliche erjtrebend, dies aber mit Kraft, aud) Brutalität und Härte 
durchſetzend, gefügt Hat, Tonnte fein Sohn einen gewaltigen Machtbau 
aufrichten. Heinrich I. ift jo im Wahrheit der Begründer des deutſchen 
Reiches. 

Mit dem 24jährigen Otto I. (936-973, |. Bildtafel 7) kommt ein neuer 
Geift in das deutſche Königtum. Die Generation Heinrichs war einfad), ja 
ſpartaniſch. Sie mußte ſich alles erft [wer erringen. Das neue Königtum 
beginnt mit prunfvoller Krönung. Die Erzbiſchöfe ftreiten fih darum, Otto 
Trönen zu dürfen. In der Karolingerpfalz Aachen findet die Krönung ftatt, 
und die Herzöge brauden nicht mit Heeresmadht zur Anerkennung gejudt 
zu werden, jie jind zur Stelle, „die Pflichten des Amtes zu üben“. Der Bayer 
it Marſchall, der Lothringer Kämmerer, der Franke Truchſeß, der Schwabe 
Mundſchenk. Man merkt bei diefer prunfvollen Krönung erjt recht, was 
der alte Heinrich in den 17 Jahren feiner Regierung geleitet hat. Das neue 
Königtum ſcheint von Anbeginn an fiher zu ruhen. Und dod muß Otto 
mehr als mander andere deutjhe König um ſeine Krone kämpfen. Es ijt 
ſchließlich ſeine eigenſte Tüchtigkeit, dat er jich ein feites Neich zimmert, das 
bei feinem Tode noch jtärker als das des Vaters verwurzelt ilt. 

Otto verlangt mehr von den Herzögen als Heinrich. Die Zeit des Be- 
iheidens ift vorbei. Diejes Königtum wird id) nicht in Die engen Grenzen 
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zwingen laſſen, deren freiwillige Umſchreibung das ſtaatsmänniſche Meijter- 
wer! des alten Königs gewejen! Aber es werden ſich gerade deshalb in den 
mädtigen Stammesherzogtümern Widerjtände erheben, wie ſie der Vater 
nicht Tannte. Jedoch den jungen Herrſcher erfüllt ein ſtarkes, aus religiöjen 
Empfindungen genährtes Bewußtfein für feine Stellung. Er will die Rechte 
der Krone vermehren. Dadurd) geht das gute Verhältnis zu den Franken in 
Brüde. Herzog Eberhard zerftört einem ſächſiſchen Edelmann, mit dem er 
eine Fehde hat, die Burg. Der König aber ahndet die Tat als Friedensbrud), 
verurteilt den Herzog zu einer empfindlichen Buße, feine Helfer zu demütigen- 
den Strafen. Die Franken find über diefes harte und [honungslofe Anziehen 
der Zügel wenig erbaut, der Herzog Jinnt im ftillen auf Vergeltung. Ein 
geihidteres Vorgehen Dttos Hätte manche Schwierigkeiten vermeiden Tönnen, 
aber dem König kommt es darauf nit an, wenn er die Aufgabe vor ji) 
fieht, ein gerechter und ſtarker Herr zu fein. 

Auch die Ausnahmeftellung Bayerns Tann er nicht dulden. Als dort 
Arnulf jtirbt, lädt er die Söhne zu fi, um ihnen die Belehrung, aber mit 
verminderten Rechten, zu erteilen. Doch ſchon gibt es Widerftand. Eber— 
hard von Bayern weigert die Huldigung. Dito treibt ihn mit jtarfer Heeres- 
madt aus feinem Lande und erteilt dem jüngeren Bruder des verjtorbenen 
Herzogs die Belehnung, jedoch ohne das Redt, Bijhöfe und Äbte in feinem 
Lande zu inveltieren. Zur Wahrnahme des Königsgutes und der fönig- 
lihen Einnahmen wird ein Pfalzgraf. eingejegt: Berthold, der jüngere Bru- 
der des Ausgetriebenen. Mit der Sonderftellung Bayerns iſt es vorbei. 

Dieſe rafhe Zuftiz und das Hinausgehen über das zu Heinridis Zeit 
gültige Recht muß die Herzöge ſtark aufhorden gemadt haben. Die Gä— 
rung ſchlägt bald in offene Rebellion um. Otto hat feinen Halbbruder 
Thankmar, Sohn der erjten, Tichli nicht eingejegneten Che Heinrichs 
mit Hatheburg, einer Gräfin von Merjeburg, um fein mütterliches Erb- 
gut gebradt. Thankmar trägt ohnedies ſchwer an dem Los der Mutter, 
die von Heinrich verjtoßen worden war. Nun ift er aud) bei der Bejegung 
der Marken gegen die Slawen übergangen worden, denn der König hat im 
Norden Hermann Billung, im Süden Gero eingejeßt. Der tief Ge— 
kränkte erhebt ji) 938, und Herzog Eberhard von Franken fließt jich ihm 
an. Nach Turzer Plünderung Wejtfalens zurüdgeworfen und auf die Eres- 
burg verfolgt, wird er in der Kirche vor dem Altar getötet. Aber Thankmar 
hatte Ottos jüngeren Bruder Heinrid) in die Hand befommen und an 
Eberhard ausgeliefert. Diejer erwedt in dem jungen Prinzen den ſchlum— 
mernden Ehrgeiz nad) der Krone und kann hoffen, den unangenehmen Otto 
loszuwerden, indem er zum zweitenmal wie vor 20 Jahren als Königsmader 
auftritt. Heinrichs Mutter Mathilde mödte ihn, der im Weſen dem Vater 
gleicht, lieber auf dem Thron jehen. Der Jüngere iſt für fie der Purpur- 


110 III. Das Kaiferreih der Deutſchen 


geborene, Otto nur der Herzogsjohn, denn der Vater war noch Herzog, als 
er zur Welt Tam. Eberhard unterwirft fi zunächſt zum Scheine, Heinrid) 
aber ſchlägt ſchon im nächſten Jahre los. Giſelbrecht von Lothringen, der 
Gemahl von Ottos Schweiter Gerberga, ſchließt jih ihm an. Ein Sieg 
Ottos bei Birten, gegenüber der Lippemündung, [hafft dem König gegen 
den Lothringer nur augenblidlihe Entlaftung. Bald fteht diefer wieder im 
Telde, während Heinrid) im Sachſenland Verwicklungen hervorruft. Der Kö- 
nig von Frankreich ſchließt jid den Feinden des Königs an. Eberhard von 
Franken fällt nun offen ab. Eine gewaltige Gefahr ift jo über dem Haupt 
des Königs zufammengeballt. Nahezu die ganze Familie gegen ihn, feine 
Kräfte teils zur Hut der Djtgrenze gebunden, teils zerjplittert, zur Hilfe nur 
der Herzog von Schwaben verfügbar. Aber unverzagt jteht Otto den Kampf 
dur. Sein Königtum ift nicht Teere Anmaßung, es hält den ſchwerſten Stoß 
aus. Ein Glüdsfall kommt ihm zu Hilfe. Während er in feineswegs gün- 
ftiger Lage Breifad) belagert, überrajht der Schwabenherzog die Franken 
und die Lothringer bei Andernad). Herzog Eberhard wird erſchlagen, Gifel- 
bert ertrintt im Rhein (939). Das Volt erblidt in diefem Ausgang ein Gottes- 
gericht. Heinrich unterwirft fi) dem Bruder. Diefer verzeiht ihm und ſetzt ihn 
in dem eben noch aufjtändiichen Lothringen ein, Beweis mehr der VBerjöhn- 
lihfeit als der Menſchenkenntnis des Königs. Denn in Lothringen wird Hein- 
rich aud) unter den Einfluß feiner Schwefter Gerberga Tommen, die als Witwe 
Gijelberts dem Könige grollt. Der Bruder muß bald abberufen werden. Ger- 
berga aber vermählt fi) mit dem König Ludwig IV. von Frankreich, der 
feine Hand auf Lothringen legen will. Otto gelingt es, Hedwig, feine 
zweite Schweiter, Hugo dem Großen, dem alten Widerpart des fran- 
zöfiihen Königs in feinem eigenen Lande und für den deutſchen König ein 
wertvolles Gegengewidt, zu vermählen, worauf durch Vermittlung der ludol- 
fingifhen Frauen 942 zu Vouziers an der Aisne der Frieden zujtande Tommt, 
in welhen Frankreich auf Lothringen verzichtet. 

Inzwiſchen ift eine neue Erhebung des Bruders, verbunden mit einer 

. Mordverfhwörung, geſcheitert. Zu Ingelheim in Haft, muß Heinrid) das 
Schlimmſte befürdten, wenn es ihm nicht gelingt, Vergebung zu erhalten. 
Er entweiht aus dem Gefängnis und wirft fi) beim Weihnachtsfeſt des 
Sahres 941 feinem Bruder zu Füßen. Der König bewährt feinen großartigen 
Charalter. Er verzeiht nochmals und ſtellt jo den Frieden mit feinen Ver— 
wandten wieder her. Heinrich bleibt fortan treu, auch in den ſchwierigſten 
Lagen, und gewinnt ſtarken Einfluß. 

Otto kann nun über die Herzogtümer der Verfhwörer verfügen. Franken 
behält er jelbjt, womit die beiden Herzogtümer Sadjfen und Franken, auf 
deren Bund das Königtum Heinrichs beruhte, wieder geeinigt find. Lothringen 
gibt der König an den Wormjer Grafen Konrad, dem er feine Tochter 
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Liutgard vermählt (947). Heinrich aber erhält im gleihen Jahre das durch 
den Tod Bertholds erledigte Bayern. Durch feine Ehe mit Judith, der 
Tochter des alten Herzogs Arnulf, faßt er im Lande feiten Fuß. Seinem 
Sohn Liudolf aber verleiht Otto 950 das durd) den Tod Hermanns frei- 
gewordene Schwaben. Er wird als Thronfolger des Reiches anerfannt. So 
ind überall Verwandte des Königs die Inhaber der Herzogsgewalt. An 
der Geite haben ſie Töniglihe Pfalzgrafen. Otto Tann fein Königtum als 
befejtigt anjehen, die Stammesherzogtümer [deinen gebändigt. 

Inzwiſchen it an der Ojtgrenze hart gelämpft worden. Zu Beginn feiner 
Herrſchaft mußte Otto den Aufitand der Redarier niederwerfen. Nun fteht 
das ganze Slawenland in Aufruhr, da Marigraf Gero bei einem Oelage 
30 MWendenführer niedermepeln ließ, vermeinend, jo der Empörung zuvor- 
fommen zu können. Es war erjt recht das Zeichen zur Erhebung. Erſt durch 
Verrat eines Slawen gelingt es, das mit dem Mut der Verzweiflung ver- 
teidigte Brandenburg zu nehmen. Nun wird in dem unterworfenen Land 
Hriltianijiert. Von Magdeburg aus entjtehen die Bistümer Havelberg (941), 
Stargard (946) und: Brandenburg (948), gegen Dänemark zu aber nad) 
Abwehr der Einfälle des Königs Harald Blatand die drei Bistümer 
Schleswig, Aarhus und Ripen. Der Böhmenherzog. Boleslan muß 950 
die deutſche Dberhoheit wieder anerfennen, die er vor 15 Jahren nad) der 
Ermordung feines Bruders Wenzel abgeſchüttelt Hatte. 

Aber alles Errungene wird durd) eine neue Erhebung im Innern des 
Reiches in Frage gejtellt. Sie wird durd) die italienijche Politik Ottos aus- 
gelöft. Das deutfhe Königtum iſt über feinen alten ſächſiſch-fränkiſchen Be⸗ 
reich hinaus unvermerft in die Rolle eines europäiſchen Schiedsrichters hin- 
eingewachſen. In Frankreich jchreitet Otto auf die Bitten der Gerberga für 
feinen Schwager Ludwig gegen den übermütigen Hugo und die Normannen 
ein. Mit 30000 Mann dringt der König bis Paris und Rouen vor. Uls 
der Winter einbricht, Tehrt er um. Hugo aber bringt er durch zwei Synoden 
(Ingelheim und Trier), deren letzte aud) den Kirchenbann verhängt, und 
durch zwei Vorſtöße des tühtigen Konrad von Lothringen zur Ruhe. So 
it der franzöfifhe König durch deutſche Hilfe gerettet (950). Otto aber blidt 
nun nad) Stalien, das er bereits von allen Seiten umflammert, feit er 943 
die Huldigung Konrads, des Erben von Hohburgund, empfangen hat. 

Aus den ewigen Fehden Italiens Hat fi Berengar von Jvrea zum 
Schwabenherzog geflühtet und von diefem, wie vom König, Schub er- 
halten. Mit deutiher Hilfe Tann er zurüd, bejiegt den König Hugo von 
Stalien und der Provence und jet fih) nad der Thronentfagung Hugos 
als Mitregent neben dejfen Sohn Lambert durd. Als dieſer 950, ver— 
dächtig raſch, ftirbt, ift Berengar der einzige Herr des Landes. Er bemäd)- 
tigt fi) der [hönen jungen Witwe Lamberts, Adelheids, der Schweiter 
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Konrads von Hohburgund, und Hält jie auf Garda in Haft, um fie zu 
zwingen, feinem Sohn Adalbert die Hand zu reihen. Als die Kunde davon 
nad) Deutſchland gedrungen ijt, bedarf es feiner Aufforderung der inzwijchen 
aus ihrer Haft nah der Burg Canoſſa entlommenen Königswitwe; denn 
Otto iſt entjchloffen, nad) dem Süden zu ziehen, fi) die Gattin zu Holen. 
Er hat 946 feine erſte Gemahlin, die Engländerin Edith, verloren. Er weiß 
auch, daß er in Jtalien eingreifen muß. Seine Südherzöge find ſchon drauf 
und dran, ihre Macht in dem jo verhängnisvoll Iodenden Lande feitzufegen. 
Der Bayer und fein Neffe, der Schwabe, die nicht gut zueinander ftehen, 
fämen in Krieg, wenn Stalien Herzogsſache bliebe. Schon hat Heinrid) in 
Aquileja feften Fuß gefaßt, Liudolf ift furz vor dem Vater über die Alpen 
gegangen. Da greift der König ein. Italien wird Reichsſache. Der Kampf ift 
ein militärifher Spaziergang ohne Feldſchlacht. Raſch in Pavia, ſetzt ſich 
Dtto, feinem Borbild Karl getreu, als „König der Franken und Langobar- 
den‘ die Krone aufs Haupt. Bald kann der König aud) fröhliche Hochzeit 
mit Adelheid Halten. Berengar aber it auf eine feſte Burg geflüchtet. Da fal- 
len die erſten Schatten. Erzbifhof Siegfried von Mainz bringt aus Rom 
feinen günftigen Beſcheid wegen der von Otto erbetenen Kailerfrönung mit. 
Der König empfängt den Prälaten, dem er nicht recht zutraut, ſein Beſtes 
auf der Botjhaftsreife getan zu Haben, nicht gnädig. Auf einmal reift diejer 
nad) Deutfchland ab, mit ihm Liudolf, des Königs Sohn. Der Schwaben- 
herzog fürdtet nämlid, als Thronfolger zugunjten eines Nachkommen aus 
der neuen Ehe Ottos geopfert zu werden, und jieht ſich außerdem gegen 
‚ ben Herzog von Bayern, den er für einen Intriganten hält, im Einflufje 
bei dem Vater unterlegen. 

Da der Thronerbe und Herzog jihtlid) grollend den Heereszug ver⸗ 
laſſen hat, kann auch Otto nicht bleiben. Er überläßt den weiteren Kampf 
gegen Berengar ſeinem Schwiegerſohn Konrad. Da erſcheint bedenklich 
bald, wie den König dünkt, Konrad mit Berengar vor dem Königspaar 
in Magdeburg und bittet um Beſtätigung eines abgeſchloſſenen Vertra— 
ges, wonach Berengar Italien zurückerhält, allerdings unter deutſcher Ober— 
herrſchaft. Erſt nach drei Tagen läßt der empörte Herrſcher den Italiener 
zu ſich. Er nimmt dann in Augsburg Berengars und ſeines Sohnes Hul- 
digungseid entgegen, trennt aber von Stalien die Marken Zriaul, Verona 
und Sitrien und gibt ſie an Heinrid) von Bayern. Hauptgewinner bei Ottos 
Stalienzug ift alſo Heinrich, während Liudolf tief entrüftet ijt und Konrad, 
der fein Beſtes getan zu haben überzeugt ijt, durch die für ihn demütigende 
Aufnahme Berengars gekränkt wird. Als nun vollends dem König durch 
Adelheid ein Sohn geboren wird, wächſt das Mißtrauen Liudolfs gegen die 
Abſichten feines von der Frau und Heinrich von Bayern beeinflußten Vaters 
hod) empor. Gegen Heinrich, damit aber auch gegen den König, bildet ſich 
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eine Verſchwörung, die Liudolfs Erbfolge ſichern ſoll. Ein Anſchlag auf 
den als Intriganten verhaßten Oheim mißlingt. Aber der König wird 953 
bei einem Aufenthalt in Mainz von Konrad und Liudolf umjtellt, zu denen 
als „Vermittler“ der Erzbiijhof von Mainz tritt. Er muß die Erbfolge des 
Sohnes bejtätigen und ihm auf Koften Heinrids eine größere Machtfülle 
einräumen. Raum nad Sadjjen zurüdgelehrt, widerruft indes der Vater die 
Zugeftändniffe und verlangt von den Herzögen die Unterwerfung. Auf ihre 
Meigerung werden fie abgejeßt, der Mainzer feines Kanzleramtes enthoben. 
Der Bürgerkrieg ijt da. Ein Teil des ſächſiſchen Adels und der bayriſche 
Adel erheben fid) gegen den König. In dem bayriſchen Pfalzgrafen Arnulf 
tebelliert das abgejegte Herrſcherhaus gegen den Ludolfinger Heinrid). Es 
erobert Regensburg. Dieſe Stadt und Mainz werden die Bollwerfe der Er— 
hebung. Mitten in diefem inneren Kampfe. erjheinen 954 die Magyaren. 
Sede Partei beſchuldigt nun die andere, fie gerufen zu haben. Aber Konrad 
bewirtet die Ungarn in. Worms und gibt ihnen Führer für die Wege bis 
Utrecht. Der König Hingegen führt feine Truppen gegen die Feinde. Er zeigt, 
daß ihm das Intereſſe des Reiches über die innere Fehde geht. Mit den Auf- 
rührern, bei denen ſich Reue einjtellt, geht es fortan bergab. Konrad der Rote 
und der Erzbiſchof unterwerfen ſich. Sie finden bei dem ftets zur Verzeihung 
bereiten Otto wahrhaft Töniglihe Gnade. Nach ſchweren Kämpfen um Re- 
gensburg unterwirft ji) aud) Liudolf. Der Pfalzgraf fällt, aber Regensburg 
ergibt ſich erjt 955. Auf dem NReichstage von Augsburg werden Konrad und 
Liudolf wieder in Gnaden aufgenommen und befommen ihre Eigengüter, 
aber nicht mehr ihre Herzogtümer zurüd. In Lothringen waltet von da ab 
Bruno, der Bruder des Königs, den er ſchon 953 zum Erzbiſchof von Köln 
erhoben. Schwaben aber verleiht er an Burdard, der die ſchöne Hadwig, 
Heinrihs von Bayern Tochter, heiratet. 

Kaum iſt die legte Fadel des Bürgerfrieges ausgetreten, als jid) die Ma— 
gyaren melden, um die Ernte der deutſchen Zwietracht für ſich zu Holen. 
Bor vier Jahren iſt Herzog Heinrich bis über die Theiß in ihr Land ge— 
derungen, jeßt haben fie in rafhem Stoß Bayern überflutet und prallen, 
angeblich 100000 Mann ftark, ins Schwabenland vor, dann Augsburg be- 
lagernd, das der tapfere Biſchof Ulrich, ein Graf von Dillingen, verteidigt. 
Im letzten Augenblid naht Otto mit acht Heerhaufen zu je 1000 Mann, 
darunter 1000 Böhmen Boleslaus. Alle andern Kräfte jtehen im Slawen- 
frieg, der jeit dem Vorjahr wieder entbrannt ijt. Die ſchweren deutſchen 
Reiter jiegen auf dem Lechfeld über die leichten Geſchwader der Ungarn. 
Sn den Led getrieben, geht das feindlihe Heer nahezu völlig zugrunde 
(10. Auguft 955). Nur Tägliche Refte erreichen die Heimat. Die Deutſchen 
aber bejeelt das Bewußtjein entjcheidenden Sieges. Jedoch einer der Beiten 
liegt auf der Walftatt. Konrad, dejjen Heldenmut in einem gefährlichen 
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Augenblid die Lage wiederhergeltellt Hat, iſt durch einen magyariſchen Pfeil- 
ſchuß niedergeftredt worden. 

Die Ungarngefahr ift endgültig gebannt. Die Deutſchen gehen gegen die 
gefährlihen Dränger zum Angriff über. Es beginnen die tapferen Vor— 
ſtöße der Bayern, die, zunächſt bis zur Traijen, die alte karolingiſche Ojt- 
mark zurüderobern. Das neugewonnene Land wird vom Bistum Paſſau 
unter Pilgrim, dann von einem Markgrafen Burdard betreut. Es bleibt 
aber ein. nie mehr aufgeholtes Verfäumnis, da nicht jogleid im Anſchluß 
an den Sieg auf dem Lechfelde die alte Ausdehnung der Tarolingifhen Oft- 
mark in die ungariſche Tiefebene hinein erreicht wird. 

Im Nordoften wurde unterdejjen um einen gewaltigen Giegespreis ge— 
ftritten. Ukrer, Liutizen und Abotriten, aber aud) unzufriedene ſächſiſche Ade- 
lige, unter ihnen Wichman, der Bruder Hermann Billungs, ftehen gegen den 
König. Diefer jedoch bricht fogleid) von der Ungarnſchlacht nach dem Norden 
auf und erzwingt im Dftober des gleihen Jahres troß der Ungunjt des 
Geländes an der Raxa (Recknitz) die jiegreihe Entſcheidungsſchlacht. Stoi- 
nef, der Führer der Wenden, fällt. Bor feinem auf einer Stange befeltig- 
ten Haupte werden in unbarmherzigem Gericht 700 Gefangene enthauptet. 
Der Troß der Gegner iſt gebroden. Marigraf Gero Tann jebt alles Land 
bis zur Oder in Befit nehmen, weite Gebiete deutſcher Bejiedlung öffnend. 
Aber die Erfolge reifen nod) weiter aus. Der Polenherzog leijtet für fein 
Land bis zur Warthe Tribut. Wir fühlen, wie Unendliches wir in unferer 
Geſchichte verfäumt haben, wenn wir bedenken, welches Giedlungsland bei 
planmäßiger Fortſetzung des Kampfes hätte erſchloſſen werden können, nad- 
dem bereits in diejer Frühzeit ſoviel erjtritten wurde. Eigentlich ift jpäter 
nur nod) Oſtpreußen dazugewonnen worden. Die Züge nad) Rom, bei denen 
unſere beiten Kaijer die beiten Fahre ihres Lebens vertan, erſcheinen uns 
jo als ein tragiſches Schidjal, durd) das unfere Zukunft faft verſcherzt wurde. 

Gewiß zieht Otto nicht leichtfertig nad) Italien, um fi die Kaifer- 
Trone zu holen. Er hat nad) der Fürjtenverfhwörung eine Neuordnung ge= 
IHaffen, die als Abſchluß und Sicherung nad) der Erwerbung der SKaijer- 
krone drängt. Die Verwandtenpolitit hatte ſich nicht bewährt. Auch erwiejen 
ji) die Herzogtümer als heikle Bejtandteile des Reiches. Der König be- 
ginnt ein neues Herrſchaftsſyſtem, als er neue Männer einfegen muß. Der 
Tod Hat unter den Reihsfürjten in den Fahren zwiſchen 955 und 960 
reihe Ernte gehalten. Konrad it gefallen, feine Gemahlin Liutgard ſchon 
vorher gejtorben, Liudolf nad) Erfüllung eines ehrenvollen Auftrags in Ita— 
lien 957 plößlid) Hinweggerafft. Der Erzbiſchof von Mainz ift tot, aud) Trier 
und Köln find freigeworden. Der König beläßt die Herzogtümer, ja er ver- 
mehrt ihre Zahl, indem er Sadjen an Hermann Billung gibt. Aber er 
ftärtt die Immunität der geiltlihen Fürften, verleiht ihnen Zoll, Münz- 


1. Die Reidsgründung unter den Sachſenherrſchern 115 


und Marktrechte und ftattet fie reichlih mit Land aus. Er hat an ihnen 
leiftungsfähige Diener. Sie bleiben zuverläflig, da er fie ja einjett. Als 
Geiftlihe Haben fie Teine Möglichkeit, eine Dynaſtie zu bilden, können ihm 
alfo nicht entgleiten wie der höhere Adel auf Grund des Feudalwejens. Sie 
müſſen immer zu dem Könige, ihrem Schüßer gegen die Übergriffe der mäd)- 
tigen Laien, halten. Otto ſetzt auf die Bilhofsjtühle erprobte Leute, wo- 
möglid; Verwandte, denn troß aller üblen Erfahrungen vertraut der König. 
Da it der trefflide Bruno von Köln, fein Bruder, den er zum Herzog 
von Lothringen gemacht hat, dem er jpäter die Oberaufſicht über die beiden 
Herzogtümer überträgt, die er aus Lothringen 959 bildet. In Mainz jebt 
er feinen natürlihen Sohn Wilhelm ein, einen tüchtigen Kirchenfürjten, aber 
hartnädig auf das Gedeihen feines Stiftes bedadht und darum den: väter- 
lihen Plänen auf ein Erzbistum Magdeburg lange entgegen. 

Sp auf die Reichskirche geftüßt, die ihm bereitwillig Steuern zahlt, die für 
die Verbreitung von Gefittung und Bildung, für eine befjere Beltellung des 
Bodens, im Nordoften aud) für die Kolonifation ſegensvoll am Werke ilt, 
geht der König 961 über die Alpen, ſich die Kaiferfrone zu holen. Er 
bedarf ihrer, denn dDurd) die Krönung Hat er Rom und den Papſt in feiner 
Hand. Dann it der Machtkreis geſchloſſen, dann braudt er Teine Herzogs- 
fronde mehr zu fürdten. Allerdings. ſollte ji) eines Tages aus der Kirche 
eine Expanfivfraft entwideln, die das jo felſenfeſt erſcheinende Ottoniſche 
Syſtem zerjprengte. Schon ilt der Mann am Werke, jene Reform der Kirche 
in die Wege zu leiten, von der aus die großen Anſprüche ſich eines Tages 
erhoben. Otto hat ihn, den Abt Majolus von Cluny, durch die Vermitt- 
lung Adelheids jelber fennengelernt. Aber das liegt noch in weiter Ferne. 

Diesmal ruft der Papſt jelbjt den König herbei. Der junge Johann XI. 
wird von Berengar bedrängt. Der Ludolfinger beruft einen Reichstag nad) 
Morms (961). Er läßt feinen nod) jugendlihen Sohn Otto aus der Ehe mit 
Adelheid zum König wählen und auch) gleich in Aachen Trönen, er beftellt alſo 
gleihjam fein Haus. Dann geht es über den Brenner. Berengar wird von 
feinen Anhängern verlajjen. Der König feiert Weihnachten in Pavia, im 
Sänner zieht er nad) Rom. Hier wird am 2. Februar 962 die ſchickſalsvolle 
Krönung vollzogen. Der Kaijer hat bei dieſem feierlichen Alte große Vor— 
jiht vor römiſcher Hinterliit an den Tag gelegt. Er beauftragt feinen 
Schwertträger Answard, mit gezüdtem Schwert Hinter ihm zu ftehen, nicht ins 
Gebet zu verjinten, jondern jeines Herren zu warten. EIf Tage [päter muß 
der Gekrönte dem Papft feinen Danf zollen, indem er, einer vor der Krönung 
erfolgten Verſprechung folgend, in dem Privilegium Ottonianum die 
päpftlichen Bejitrechte, das „Erbe des Heiligen Petrus“, unter wohlwollender 
Erweiterung der früheren Schenkungen feitlegt. Zugleid) aber jet der Kaijer 
auch feine Herrſcherrechte feſt: Obergerihtsbarkeit in Nom, Eid jedes neu- 
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gewählten Papſtes auf das Redtsverhältnis zwilhen Kaiſer und Papft. Eine 
Synode erteilt dann dem Kaifer das Recht, das Erzbistum Magdeburg und 
das Bistum Merjeburg zu erriäten. 

Nach furzem Aufenthalte in Rom zieht Otto aus, Berengar endgültig zu 
zwingen. Aber der Papſt, enttäufht über fein Träftiges Auftreten, ruft 
verräteriſch Tod und Teufel gegen den Kaijer zu Hilfe: die Araber in der 
Provence, die Byzantiner, Berengars Sohn Adalbert, vielleiht jogar die 
Ungarn. Als er Adalbert in die Ewige Stadt eingelaffen, bricht der Kaiſer 
die begonnene Belagerung Berengars in Montefeltre ab und Steht raſch 
zum zweitenmal in der Stadt des Papites. Der treubrüdige Johann flüd)- 
tet. Uber der Kaiſer läßt ihn durch eine unter feinem Borjig tagende Syn- 
ode als unwürdig abjegen. Ein Getreuer Ottos wird als Leo VII. Papft. 
Bor feinem Abzuge läßt der Sachſe die Römer ſchwören, ohne feine und 
feines Sohnes Zuftimmung feinen Papſt zu wählen und zu weihen. Dann 
erobert er die Feljennefter, in denen Berengar und feine Gemahlin Willa 
nod) troßen, Garda und Montefeltre. Die beiden werden nad) Bamberg 
verbannt, wo dann Berengar ſchon 966 ftirbt. Der Kaifer aber muß noch 
einmal nad) Rom. Johann hat fid) wieder in den Befi der Stadt gefett, 
it aber nod vor Dttos Erſcheinen (964), wohl an den Yolgen feiner Aus— 
Ihweifungen gejtorben. Durch Hunger bezwingt der Sachſe das troßende 
Nom. Sein Papjt muß wieder anerfannt werden, den Trußpapjt Benedikt 
Ihidt er nad) Hamburg. Auf dem Rüdweg erleidet das deutſche Heer durd) 
eine Seuche ſchwere Berlujte. Der Kaiſer mag herzlich froh gewejen fein, 
als er zu Beginn des Jahres 965 über den St. Bernhard wieder in das 
freundliche Deutſchland zurüdfehren konnte. 

Indes, ſchon im nächſten Jahre muß er wieder hinunter. Er befommt 
richtig eine Vorjtellung davon, was römijche Eide wert jind. Mit den auf- 
ſtändiſchen Söhnen Berengars hat allerdings bereits der Herzog von Schwa— 
ben gründlich abgerechnet. Aber in Nom it Leo geftorben, und ſein auf 
den Vorſchlag des Kaiſers gewählter Nachfolger ijt vom römiſchen Adel ge- 
fangengenommen worden. Otto bridt im September 966 zum brittenmal 
nad) Rom auf. Auf diefe Nachricht Hin wird der Papſt wieder freigelajfen. 
Über die Rebellen briht ein Strafgeridt herein. Der Kaijer richtet dem: 
Papſt den Kirchenjtaat ein, dieſer genehmigt die kirchlichen Einrichtungen 
- im eroberten Wendenland. Der bald 60jährige Ludolfinger verwendet feine 
legte Lebenszeit, um fein Kaifertum auszubauen und zu jihern. Erſt geht 
alles reibungslos. Landulf von Benevent und Bandulf von Capua, 
die Langobardenfürjten, Huldigen ihm. Ein Freundſchaftsabkommen mit 
Byzanz ſcheint bevorzujtehen. Otto aber will für feinen Thronerben Otto 
die Hand einer griechiſchen Prinzeffin, damit feinem Kaifertum die volle 
Gleichberechtigung gefihert ift. Er Täht ihm zu Weihnachten 967 die Kaifer- 
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Trone aufs Haupt jegen. Als ſich der Grieche jträubt, zieht der unermüd- 
lihe Kaijer nad) Unteritalien. Der Sohn der ſächſiſchen Heimat erſcheint in 
Apulien und Kalabrien auf den Spuren eines Hannibal. Uber er vermag 
die feiten Pläbe des Landes nit zu nehmen, es gibt Rüdjchläge, und erjt 
nad) längerer Zeit Tann der Kaiſer den Kampf ehrenvoll beendigen und die 
erjtrebte Sicherung für fein Werk in Geftalt der byzantinifhen Prinzeſſin 
TIheophano, der Nichte des Kaifers Johannes Zimistes, nah Haufe 
bringen. Die beiden Herrſcher beitätigen ſich ihren Beſitzſtand, Otto verzichtet 
auf Apulien und Kalabrien. Die [höne und feingebildete Theophano aber 
wird die Gemahlin Ottos II. So hat der Sieger vom Lechfelde durch feine 
Entſchloſſenheit endlich im Fahre 972 die italieniihen Dinge zu einem guten 
- Ende gebradt. Die Hochzeit des Sohnes in Rom wird dem großen Kaifer 
als der Höhepunft feines Lebens erjhienen fein. 

Aber in Deutſchland gehört ihm nur nod) ein Jahr. Manden Sremh fin- 
det er hier nicht mehr vor. Der eiferne Gero iſt 965 gejtorben. In dem von 
ihm felbjt gejtifteten Klofter Gerntode Hat er feine Ruheſtatt gefunden. Auch 
Wilhelm von Mainz, der Sohn des Kaijers, weilt jeit 968 nicht mehr unter 
den Lebenden. Diefer Tod Hat allerdings die Gründung des Erzbistums 
Magdeburg erleichtert. Auch Merſeburg erfteht nun. ’ 

Im März 973 Hält der Kaifer zu Quedlinburg feinen glänzendſten 
Reichsſtag ab. Es iſt, als ob die Welt vor dem großen Manne zu Füßen 
läge. Als getreuer Vaſall iſt der Böhmenherzog erſchienen, der Pole hat 
ſeinen Sohn geſchickt. Rom, Benevent und Byzanz haben ihre Vertreter 
entſendet. Später trifft noch eine Geſandtſchaft aus Afrika ein. Alle kom— 
men fie mit vollen Händen, und es ijt, als ob eine Ernte des Lebens ein- 
gebracht würde. Wie ſicher ruht diefes Kaifertum in den Angeln der ſäch— 
ſiſchen Macht und in der Perjönlichteit des gewaltigen Kaifers, den aud) feine 
Samilienmitglieder den „Löwen“ nennen. Wäre diefem Manne dod) das 
Alter feines Großvaters Otto des Erlauchten beſchieden gewejen! Hier, wie 
200 Jahre jpäter bei dem tapferen Barbarojja, [hneidet der Tod graufam 
noch unausgefhöpfte Kraft. Bald nad) dem Reichstag erhält der Kaifer 
die Kunde, daß Billung, der zweite Paladin des Slawenfrieges, gejtorben 
ilt. Ganz furz danach wird er jelber, am 7. Mai 973, in der Pfalz Memleben, 
wie fein Vater erjt knapp 60 Fahre alt, vom Tod ereilt. 

Schon zu feinen Lebzeiten wird er der Große genannt. Was er tat, wird 
in Segen oder Fluch Jahrhundertwerf. Er begründet jene Staatsmazxime, 
die jih auf die Bilhöfe und Reichsäbte als Träger ftaatlider Funktionen 
ftüßt. Die geiltliden Fürften, die dem Rei) bis zu jeinem Untergang ihr 
Gepräge geben, jind ottonifhen Urfprungs. Die Reformation räumt nur 
zum Teil mit ihnen auf. Das Syſtem lieferte dem Reiche treue Helfer, nen- 
nen wir nur Bruno, Willigis und Rainald von Daſſel. Durch den Aufitieg 
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des Papſttums wurde es aber jchlieklid) eine Quelle des Unglüds. Doch 
diefe Wende trat erit 100 Jahre nad Ottos Tode ein, und nidts in: der 
Melt it für die Ewigkeit bejtimmt. Ebenfo jteht es mit dem Kaijertum, von 
dem nad) unerhörtem Glanz für das deutjhe Volk im ganzen genommen 
ebenjo unerhörtes Unheil ausgegangen ift. Die jpäteren Herrſcher folgten 
Otto auf der Bahn der Kaiferfrönung, jahrhundertelang. Bon feinem 
Merk lebt jogar noch etwas in der feltfam einmaligen Perſon des Kaijers 
Franz Joſeph, alfo 900 Jahre nad) ihm, weiter, als längjt das Reid) ſchon 


geſtorben. a, es lebt in der Tatſache, dak Bismard feinen Herrn im Spies 


gelfaale von Berfailles nit zum deutjhen König, fondern zum deutſchen 
Kaifer proflamierte. Das Heilige Römiſche Reich, wie diefes ſeltſame Reichs— 
gebilde immer genannt wird, hat für lange Jahrhunderte deutihes Geſchick 
mit italieniſchen Angelegenheiten verfnüpft, den deutſchen König durch die 
Kaiſerkrönung in ein Verhältnis zum Papſte gebracht, das Macht, Sicherheit 
und Anfehen der Kirche und ihres Hauptes auf die Dauer ebenjo unerhört 
jteigerte, als das Reid) in feinem Gefüge aufgelodert wurde und die Gel- 
tung der deutſchen Königskrone ſank. Die beiten Lebensjahre unſrer beiten 
Kaiſer, verjtrömtes Blut, zerftörtes Leben vieler Söhne Deutſchlands, alles 
geopfert für ein fremdes Volt und eine übernationale Macht, und als 
Gegenleiftung eine gewiß berauſchende Würde, aber ohne dauernden Gewinn. 
Es ijt die gigantiſche Danaidenarbeit der deutjhen Könige des 
Mittelalters, in das tauſendfach durchlöcherte italienifhe Faß 
immer wieder deutſche Redlihfeit und Kraft geleitet zu haben, 
wovon ſchließlich nichts der deutſchen Nation zugute kam. Aller- 


dings, wie hätte man Italien fernbleiben können? Im Herzen Europas und 


unmittelbar nördlich der Apenninenhalbinſel gelegen, mit ſeinem Volksraum 
den langgeſtreckten Hochkamm der Alpen vom Monte Roſa bis zum Bren— 
ner und Predil beherrjhend, ja jogar an einzelnen Stellen, insbejondere in 
Südtirol nod) weit darüber hinaus vorgreifend, mußte Deutſchland zwangs- 
läufig nad) dem Süden bliden. Das Vakuum an politifher Kraft in dem 
Italien der gejtürzten Langobardenmadt mußte die Schwerfräfte Deutſch— 
lands in Bewegung Jeßen, auch ohne den päpitliden SHilferuf, einfach weil 
bier überfhüffige Kraft war, die der gejegnete Süden Indie, während fein 
andres Volk in Europa, auch das franzöſiſche nicht, zur gleichen Zeit einzu- 
greifen vermochte. Da aber diejes Italien feine deutjche Bevölkerung mehr 
beſaß, war zugleid) jede Madhtbegründung im Süden auf Sand gebaut und 
mußte alle Menſchenalter unter dem Einſatz deutſcher Kraft wieder erneuert 
werden. Günjtigjtenfalls alle Menſchenalter! Allerdings find die deutſchen 
Stämme auf diefen Zügen nad) dem Süden erſt recht zu einer Einheit zu— 
jammengewadjen. Aber das wäre aud) gegen die Slawen und Magyaren 
möglich gewejen und Hätte hier dauernden Gewinn gebracht. Wenn fo das 
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Schidjal uns den winfenden Giegespreis im Oſten verfümmern ließ, Jo 
hat die deutſche Südpolitik doch wenigjtens unjern Siedlungsraum gegen 
Stalien duch fait taufend Fahre gejihert und uns die bedeutungspollen 
Handelswege nad) der Adria offen gehalten. Otto der Große hat zudem 
wie nad) Süden fo nad beiden Oftrihtungen Hin feinen Mann gejtanden, 
und wenn aud) die Zufunft nur einen Teil der Verheißungen von 955 er- 
füllte, fo ftehen doc die Oſtmark Ofterreihh und im Grunde aud) die fpätere 
Mark Brandenburg, die beiden weltgeſchichtlichen Schöpfungen deutſchen Ko— 
lonifatorengeijtes, auf den Schultern des von diefem Kaijer Errungenen. So 
weiſt fein Werk überall weit über feine Zeit hinaus. 

Dur) den Erfolg feiner Bifhofsverfafjung ift Otto über fein Vorbild 
Karl den Großen hinausgewachſen, der ihn durch die größere Weite feiner 
Unternehmungen und feiner Intereſſen übertrifft. Der Sachſe hat Tein Aachen 
gefunden. Sein Königtum muß in dem naturalwirtſchaftlichen Deutjchland 
immer nod) von Pfalz zu Pfalz ziehen, mit allen Vorteilen dieſer „Allgegen— 
wart‘, mit allen Nachteilen, deren ſchwerſter war, daß jich jo fein dauernder 
Mittelpuntt in dem weitgedehnten Reiche bilden konnte. Otto hat nicht jenes 
Maß der Bildung bejeffen wie Karl. Die fogenannte Ottoniſche Renaij- 
ſance, mit ihrem eifrigen Studium der Antike und ihren Dichtungen in Tatei- 
niſcher Sprade, ift niht Sache des Hofes, Jondern der in den Klöftern heran 
gereiften Gelehrjamteit. Dod) wird uns berichtet, daß der Kaifer St. Gal- 
len beſucht und deſſen berühmtelte Gelehrte Notler und Tutilo mit Aus— 
zeichnung behandelt Habe. Während aber fein Sohn jich glei) auf die Bü— 
her des Stiftes jtürzte und die wertvollften mit ji nahm, wird den alten 
Kaifer wohl mehr die Mufterwirtfhaft, Zudt und Ordnung des Klofters an 
gezogen haben. 

Otto der Große ijt einer der realiten Politiker unjerer Geſchichte. Diefer 
Niederſachſe fteht wie ein Fels des Gelbitvertrauens und der Zuverjiht da, 
wie ein Heros ſchon zu Lebzeiten hoch über feinen Zeitgenofjen. Die Päpſte 
bleiben tief unter ihm. Die Kraft jeines Lebenswerfes ijt am beiten dadurch 
gemeffen, daß es im wefentlihen aushielt, als über das Haus des Kaijers das 
ſchwerſte Unheil hereinbrad, der hochbegabte Sohn erjt 28 Jahre alt ſtarb 
und der überaus reizempfänglidhe Enkel durch den Mangel einer väterlichen 
Hand, allzufeine Erziehung und die ewigen Nachteile der Vormundſchaft in 
falſche Richtung gedrängt, Feine Zeit fand, zum Manne auszureifen. 

Otto II. (973—983), der Erbe des Löwen, it erſt 18 Jahre alt. Jedoch 
ihn bejeelt der Wille, es dem Vater gleihzutun. Er iſt fein gebildet, aber 
ein tapferer Krieger und ein energijher König. Seine Tatfraft zeigt er ſo— 
glei). Als der Herzog Burchard von Schwaben jtirbt, mödte die Witwe 
Hadwig im Bunde mit ihrer. Mutter Judith das Herzogtum ihrem Bru— 
der Heinrich von Bayern zuwenden. Der Kaiſer aber verleiht es Dtto, 
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dem Sohne feines toten Stiefbruders, obwohl er und Liudolf ih einmal 
im Weg gejtanden. Es bleibt eine Tat, die ihn adelt, auch wenn er damit 
ein VBermädtnis des Vaters erfüllt hätte. Aber in Bayern erhebt jid) ein 
Sturm. Die zarten Frauenfinger der Hadwig haben im Nu die Verf hwörung 
zujammengeflnüpft, die ji aud) der Hilfe des Böhmen- und des Polenher- 
3095 verſichert. Wenn der Kaijer nicht raſch zugreift, wird im Süden ein 
gefährliches Feuer auflodern. Aber der Sohn des Löwen zaudert nicht Tange. 
Raſch ist er zur Stelle, und es wird Gericht gehalten. Jutta muß ins Klojter, 
und Frau Hadwig findet Zeit, auf dem einfamen Hohentwiel den Vergil zu 
lefen. Der intrigante Biihof Abraham von Freijing, die Geele der Ber: . 
Ihwörung, muß ins Klojter Corvey. Der junge Bayernherzog fommt nad) 
Sngelheim. Und ſowie der Kaiſer ein bißchen freie Hand hat, eilt er gegen den 
Dänenkönig, der inzwiſchen eingefallen ift, dringt bis zum Danewirk vor 
und zwingt ihn zum Frieden. Dann züchtigt er den Böhmen für feine Treu- 
Iofigfeit. Indeſſen aber entweiht Heinrid) aus Ingelheim. Der bayriſche 
Adel erhebt ih zum Teil für den Zurüdgelehrten. Aber Berthold und 
Liutpold von Babenberg, wie auch der neue Herzog von Schwaben 
jind treu. Der Aufitand bricht bald zufammen, der Unruheſtifter flüchtet zu 
Boleslav. Aber ſchon find Kaijer und Herzog Dtto (977) im Lande des treu- 
loſen Bafallen und erzwingen feine Huldigung. Als ſich Heinrid) nochmals 
erhebt, wird er weit weg, nad) Utrecht, entfernt, Bayern aber wird zerſchlagen. 
Bon dieſem mädtigjten aller deutfchen Herzogtümer werden die Marl Verona 
und das Herzogtum Kärnten abgetrennt und an Otto, den Sohn Konrads 
des Roten, gegeben. Berthold von Babenberg erhält den bayriſchen Nord» 
gau, fein Bruder Liutpold wird mit der Oſtmark belehnt (976). 

In Niederlothringen hat ih zugunjten der Franzofen eine Verſchwörung 
gebildet. Dito belehnt nun den Bruder des Königs von Frankreich, deſſen er- 
bittertjten Gegner, mit dem Lande. Mitten im Frieden überfällt daraufhin 
der Branzofe den eben in Aachen weilenden Kaifer (978). Mit Mühe ent- 
tonnen, bietet Otto eilig den Heerbann auf und rüdt geradewegs auf Paris 
los. Wohl muß das deutfche Heer, ohne die Stadt nehmen zu Tönnen, zurüd. 
Aber der Franzoſe leiftet auf Lothringen nunmehr Verzicht. 

Dann geht der Kaijer nad) Italien. Das Schidjal gönnt ihm Leine Zeit. 
Es geht wieder wält im Süden zu; der römische Adel terrorifiert den Papft, 
und dieſer muß aus Rom flüdten. In Ravenna fteht er vor dem Kaijer. 
Ohne Mühe maht Otto Ordnung. Aber nicht Damit zufrieden, treibt es ihn 
weiter, Unteritalien zu erobern. Theophano ift bei ihm und mag ihn ge- 
drängt haben, fi ihr Erbteil zu Holen. Das heißt aber Krieg, und zwar 
Krieg mit den Griechen und mit den Sarazenen, die von Sizilien aus in Un- 
teritalien mächtig geworden find. Noch vor dem Kampfe jtirbt leider der alte 
Veteran und Vorkämpfer aus der Zeit jeines Vaters, Pandulf der Eijenkopf. 
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Uber fein Sohn, der jüngere Pandulf, jteht gleichfalls zum Kaiſer. Otto greift 
energijch zu. Er wird raſcher fertig als der Löwe. 981 fallen Neapel, Amalfi 
und Salerno, 982 aud) Bari und Tarent. Bei Capo Colonne fiegt er über 
feine arabiſchen Gegner, der fizilianifhe Emir Abul Kajem fällt. Da unter- 
liegt mitten in der Verfolgung das deutjhe Heer einem Stoß aus dem Hin- 
terhalt und wird in der Sonnenglut eines heißen Julitages nahezu aufge- 
trieben. Der Kaifer jprengt fein Roß ins Meer, fi) vor den Berfolgern zu 
retten. Er flüchtet auf ein in der Nähe Tiegendes griechiſches Schiff. Als 
ihn die Beſatzung nad) Konjtantinopel bringen will, gelingt es ihm, ie zu 
überreden, erft fein Hauptquartier Roſſano aufzujuchen, da er jeine Gemahlin 
und feine Schäße mitnehmen wolle. Hier kann er mit dem Biſchof Dietrich 
von Meb in Verbindung treten, der wirklich beladene Saumtiere zum Ufer 
jendet, den von Otto begonnenen Trug gejhidt weiterjpinnend. Die Schiffs- 
beſatzung blidt auf die nahende Beute, der Kaijer aber [pringt in das Meer 
und gelangt jo, ein kühner Schwimmer, an den rettenden Strand. Und zu dem 
prädtigen Schneid fügt er klügſte Überlegung, die Niederlage auszugleichen. 
An Verzicht denkt er nit. Für die deutſchen und italieniſchen Angelegen— 
heiten wird ein großer Reichstag nah) Verona berufen. Auch die beiden 
Kaiferinnen Adelheid und Theophano und die Schweiter Ottos, die Äbtiſſin 
von Gandersheim, nehmen teil, ein Beweis, wie ernjt man für Reid) und 
Herrfcherhaus die Lage anfah. Die Frage der Nachfolge muß bei fo vielen 
Warnungen des Shidjals geregelt werden, ehe der Kaiſer noch einmal die 
Würfel um Sübitalien tollen läßt. Erzbiſchof Willigis von Mainz führt den 
Heinen Otto, des Kaiſers erjt dreijähriges Söhnlein, nad) Deutſchland zurüd, 
damit es in Nahen gekrönt werde. Der Feldzug gegen die vereinigten Feinde 
aber foll bis zur Einnahme Siziliens durchgefochten werden. Otto macht ſich 
glei) nad; Verona daran, Venedig zu unterwerfen, um ſich der Flotte der 
Inſelſtadt für den Krieg zu verſichern. So jteht er wieder gefeſtigt da. 

Aber neues Unheil bricht über den Hochbegabten Herein. Zunächſt ſtirbt 
fein treuer Neffe Otto, dem die Hut von Schwaben und Bayern anver- 
traut it. Nun kommt der unverläßlihe Zänker wieder nad; Bayern zurüd, 
und in Schwaben erjheint der Franke Konrad. Der Kaijer hat wohl ſchwer 
um feine Entſchlüſſe ringen müjjen. 

Da ereilt ihn eine wahre Unglücksnachricht. Die Nordoftfront feines 
Reiches iſt zufammengeftürzt. Dänen und Slawen find auf die Nad)- 
richt aus Unteritalien aufgeftanden, und Deutſchtum und Chrijtianifierung 
haben eine fürdterlihe Niederlage erlitten. Hamburg zerjtört, Havelberg 
zerjtört, Brandenburg zerftört. Die Tſchechen plündern Zeit. Magdeburg 
wird nur durch einen Sieg des Erzbiſchofs Gililher bei Belfesheim gehalten. 

Die Tragödie im Heldenlaufe Ottos beginnt. Er hält an feiner Unter- 
nehmung im Süden feſt. Der Feldzug ift beſchloſſen, er ſoll abrollen. Ge— 
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wiß ein ganzer Entſchluß, der zeigt, aus weld hartem Holze der Erbe des 
Löwen geſchnitzt ijt. Aber der Entſchluß ift verfehlt. Der Kaifer mußte bei 
Snlaufnahme des Berluftes an Anjehen in Stalien nad) dem Norden, um 
die Rebellen zu züchtigen. Je länger er dort bleibt, dejto beſſer für fein 
Haus, für jein Neid. Der Feldzug im Süden Tonnte immer noch erneuert 
werden, wenn man ihn dann nod) wollte. Vielleicht war aud) das Bünbd- 
nis zwijhen Griechen und Arabern dann entzwei. Alles hätte Otto nad) 
dem Norden weilen müſſen! Aber der Kaijer will erjt den Süden be- 
wältigen. Stalien ift für ihn fein Nebenland mehr, jondern gleichwertiger 
Reichsteil. 

Die Unglücsbotſchaft trifft in Rom, wo er, den Feldzug vorzubereiten, 
weilt, einen bereits Kranken. Um raſch die Gefundheit, an der jebt alles 
gelegen ijt, wieder zu erlangen, foll er zuviel und ſchnell von dem verord- 
neten SHeiltrant genommen haben. Er jtirbt am 7. Dezember 983. 

Wie ſchwer mag diejer Kaiſer gejtorben fein! Die Nachfolge ift gefichert, 
aber welch eine Nachfolge! Ein Kind auf dem Throne in diefem Augenblick! 
Wie erit, wenn der Kaiſer an den unruhigen Heinrich den Zänker in Utrecht 
date, der jiher mit der größten Spannung den Ereignilfen folgte. 

Und dod Hat — Ehre für den alten Kaijer, aber auch Ehre für den 
28jährig verjtorbenen Otto II. — das Reich der Vormundſchaft jtand- 
gehalten und die Regierung eines Herrſchers überdauert, defjen Weltfremd- 
heit das denkbar größte Maß erreichte. 

Otto III. (983—1002) iſt faum in Aachen gefrönt, als die Schredens- 
nachricht eintrifft. Heinrich der Zänker, von dem Utrechter Biſchof in Frei- 
heit gejeßt, fordert für ji die Vormundſchaft über den jungen König und 
bemädtigt fich feiner im Bunde mit dem Erzbiihof von Köln. Alsbald 
trachtet er, ih den Weg zum Throne unter Beifeitefhiebung des Kindes zu 
bahnen. Den König von Frankreich fertigt er, um Ruhe zu befommen, mit 
Lothringen ab. Polen und Böhmen find wieder auf feiner Geite, auch ſäch— 
jiihe Große, jo der Magdeburger Erzbilhof. Aber Willigis von Mainz, 
Bayern und Schwaben halten zur Kaiferwitwe. Heinrich it gezwungen, den 
jungen König zurüdzugeben, dem bisherigen Bayernherzog verbleiben Kärn- 
ten und die Mark Verona. 

Die junge Theophano ift eine wahrhaft Taiferlihe Regentin. Unter dieſer 
tapferen. Frau wird die Nüderoberung des verlorenen Landes im Norden 
wenigitens verjudht. Der Angriff ſcheitert (985), aber Meißen wird durch 
den tapferen Edard zurüdgewonnen. Boleslav muß die deutſche Ober- 
boheit wieder anerfennen. Im Norden ift jo wenigjtens ein Notdach er- 
richtet. Auch nad) Italien geht die Kaiferin (988), um nad) dem Rechten zu 
jehen. Leider jtirbt die treffliche, durch die ſchwere Herrfheraufgabe über- 
laftete Frau, die als Griehin deutſche Politik gemadt, [on 991, nod) 


1. Die Reihsgründung unter den Sachſenherrſchern 123 


jung an Jahren in Nymwegen. In St. Pantaleon zu Köln hat fie ihre ae 
jtätte gefunden. 

Adelheid, die Großmutter, wird ihre Nachfolgerin. Aber neben ihr fteßt 
eine Regentijhaft: der Mainzer, der Biſchof von Worms, der Sadjje, der 
Meißner Markgraf, der Bayer, der Schwabe und der Markgraf von Tuszien 
in Stalien. Der einflußreichſte aber ijt der Reihstanzler Willigis von Mainz. 
Große Erfolge werden nicht errungen. 995 wird Otto, erjt 15 Jahre alt, 
mündig erflärt. 

Der neue Herrſcher wird ſchon als Kind ein Wunder der Begabung ge- 
nannt, eindrudsfähig, jenfeitig gerichtet, begeijtert, ein ekſtatiſcher Jüngling, 
ergreifend in der Reinheit des Wollens, in jeinem weltfremden Yanatismus 
als Kaifer ein Unglüd. Seine Mutter hat ihn im Sachſenland erziehen laſſen, 
aber er ijt im Land feiner Väter nie heimiſch geworden. Es Elingt durd) fein 
Leben das Hölderlinfhe: „Mich verlangt ins bejfere Land hinüber‘, ebenjo 
weltfremd, nur ins Myſtiſche gewandelt, mit einem ſeltſamen Hang nad) 
berauſchender Pracht eines Thronens in Herrlichkeit verbunden. Kind einer 
feinfinnigen Witwe, die bitteres Leid erlitten, als junger König umfchmei- 
helt, [hon mit drei Jahren in Aachen gekrönt — es mußte etwas Gelt- 
james, Ungewöhnlidhes, aber nichts artfejt Glüdlihes aus diefem Sohn eines 
ſächſiſchen Vaters und einer griehiihen Mutter werden. Dazu Tommt für 
den Hochbegabten und Frühreifen die Wirkung einer gediegenen, doch zu weit 
gejpannten, zu ſtark griechiſchen, zu ſtark cluniazenſiſchen, alſo auf: das Jen- 
feitige gewandten Bildung. Philogatos aus Rofjano und Bernward, 
ipäter Biſchof von Hildesheim, waren feine Lehrer. Die deutjchen Klöjter 
weijen damals eine erjtaunliche Gelehrfamteit auf. Es ift die Zeit, da die 
Nonne Hrotsvit von Gandersheim ihre Heiligendramen und Legenden 
dichtet, ein Notker in St. Gallen mit tiefgründiger Gelehrſamkeit, aber aud) 
deutſchem Nativnalftolze antite und ſpätantike Werte überjebt. 

Schon 996 zieht der König über die Alpen. In Ravenna bitten ihn Ab- 
gejandte der Römer um die Einjeßung eines neuen Oberhirten, da der 
Bapit gejtorben ift. Otto erhebt feinen Verwandten, den 24jährigen Bruno 
von Kärnten, den Enfel Konrads des Roten und der Liutgard. Der neue 
Bapit, der ji) Gregor V. nennt, ift ein leidenſchaftlicher Cluniazenfer, zu 
Zugeſtändniſſen an die Welt nicht geneigt, ganz erfüllt von der Bedeutung 
des Bapittums. Bon ihm wird der Füngling zum Kaifer gekrönt. Kaum wie- 
der in Deutjchland, muß Otto nochmals nad) Ftalien, obwohl er eben einen 
Slawenfeldzug ins Havelland begonnen hat. Die Römer haben Gregor aus 
der Ewigen Stadt vertrieben, der ehrgeizige Crescentius hat ſie aufgewiegelt 
und den alten Lehrer des Kailers, Philogatos, zum Gegenpapit eingefet. Der 
Triegeriihen Tüchtigkeit von Ottos Yeldherrn Edard von Meißen gelingt 
die Einnahme der Engelsburg, in die ji Crescentius zurüdgezogen. Das 
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Strafgericht ijt jtreng. Crescentius wird mit feinen Anhängern hingerichtet, 
Ottos einftiger Lehrer von dem rechtmäßigen Papft der Blendung und Ver- 
ftümmelung überantwortet. Aber der unerbittliche Gregor, der mit Feuer an 
die Reform der verweltlihten römischen Kirche geht, jtirbt bereits 999. Otto 
jeßt als feinen zweiten Papft den Südfranzoſen Gerbert von Aurillac, 
Ergzbiſchof von Reims, dann von Ravenna, ein. Der hochgelehrte Mann, der 

mit durchdringendem Berjtand eine madthungrige Astefe vereint, hat den 
Kaijer ſchon auf feinem erſten Römerzug für id) eingenommen. Er ift Otto 
geiltig verwandt. Aber was dieſer Gerbert, der ſich nun Silveſter II. nennt, 
fordert, muß dem Papſttum ebenfofehr zur Machtentfaltung verhelfen, wie für 
das Kaiſertum der Dttonen den Bankerott, wenn auch einen romantiſch und 
phantaftijch getarnten, bedeuten. Papſt und Kaifer follen nun nebeneinander 
itehen als die beiden geheiligten Herrſcher der Welt. Ein Gottesitaat mit der 
Hauptſtadt Rom! Der Taijerlihe Jüngling erbaut fi), von jtarfem Herr- 
ſcherbewußtſein erfüllt, auf dem Aventin einen Palajt, was außer ihm fein 
deutſcher Kaiſer getan. Hier hält er Hof, ein Mittelding zwiſchen einem 
byzantiniſchen Kaiſer und einem Vertreter Gottes. Strengjtes Hofzeremo- 
niell, aber der Kaijer nennt ſich „Knecht Jeſu Chrijti und der Apoitel“. 
Glanz wechſelt mit Kafteiungen, die er in religiöfer Begeijterung, ein Freund 
leibhaftiger Heiliger, auf fi) nimmt. 997 ift fein Freund, der heilige Adal- 
bert von Prag, in den Märtyrertod gegangen. Nach Gneſen, feiner 
Nuheftätte, pilgert der Kaifer, jo wie er barfuß und büßend in Stalien den 
heiligen Nilus, einen uralten Einfiedler, befuht hat. Aber in Gneſen be- 
willigt er in feiner weltfremden Art dem Polenherzog die Errichtung eines 
Erzbistums Gneſen, ein ſchwerer Schaden für das deutſche Königtum. Der 
Pole hat fortan feine eigene Erzfirche, it unabhängig von Magdeburg, deſſen 
Chriſtianiſierung und Germanijierung nad) dem Oſten abgeriegelt wird. Als 
„Freund und Bundesgenojje des römildhen Volles“ wird Polen aus der 
deutſchen Oberhoheit entlafjen. Kirhlid) durd) die Gründung der Bistümer 
Krakau und Breslau bald noch mehr gejtärft, wird es von da ab eigene 
Mege gehen. Als der legte Ottone in Gnejen jo verhängnisvolle Vollmacht 
erteilt, [chreibt man das Fahr 1000, in welchem viele Menſchen das Ende des 
taufendjährigen Reiches, damit das Ende der Welt erwarten. Uud der 
ſchwärmeriſche Kaifer. 

In Aachen läßt ſich Otto die Gruft Karls des Großen öffnen, um an der 
Leiche feine Gebete zu verrichten und ein Kreuz vom Halſe des alten Kaifers 
mit fi) zu nehmen. Er fühlt ſich dem Erzfaijer verwandt, vergißt aber, 
daß er nur die äußere Würde gleich voll geftaltet hat, aber fein Kaijer- 
tum gerade in feiner gottesjtaatliden Aufmachung nichts iſt als die Vernid)- 
tung Taiferliher Macht zugunjten der Kirchenreformer. Das zeigt ji) wie- 
der, als der Kaiſer 1001 an Stephan von Ungarn den Königstitel verleiht 
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und die Errichtung des Erzbistums Gran duldet. Dadurd) aber ijt dem Bis- 
tum Paſſau, das unter Pilgrim (971—991) vor der Erhebung zum Erz— 
bistum gejtanden, die bejte Zukunft geraubt, wie dem Erzbistum Mlagde- 
burg. Bayern und Sadjjen, die beiden Hauptlolonijatoren des Mittelalters, 
ind fo gelähmt. 

Die unglüdjelige Entſcheidung hat der Schwärmer bereits wieder von Rom 
aus gefällt, wohin er nod) im Jahre 1000 zum drittenmal gezogen ijt. Aber 
ion ijt die Welt eine andere, da der vorausgejagte Untergang nicht einge- 
treten ift. Die deutſche Hochkirche, durch das ottoniſche Prinzip auf eine ge— 
ſunde Weltlichteit eingejtellt, lehnt ji gegen den Zentralismus Silveſters 
auf. Die Hilfe aus Deutſchland beginnt für den Kaiſer ſchwächer zu fliegen, in 
Rom aber erhebt ſich im Februar 1001 das Volk. Dito wird des Aufitandes 
Herr und foll durd) eine Anſprache an die undanfbaren Römer, wie er Jie 
nennt, einen tiefen Eindrud gemacht haben. Aber feine Zeit ift aus. Er muß 
mit dem Papft aus Rom weichen. In der Burg Paterno nahe der Ewigen 
Stadt, wo er, Hilfe aus Deutſchland erhoffend, weilt, ereilt ihn der Tod 
am 24. Jänner 1002, gerade als. feine byzantinifhe Braut in Apulien 
landet. 

Mit dem dritten Otto erliiht der Mannesſtamm des Löwen. Wieder 
ift germaniſche Kraft in antifer Bildung und fremdem Blute zugrunde ge- 
gangen. Der Züngling, der in Paterno jtarb, it dem Zuge feines Herzens 
nad) fein Deutſcher mehr gewejen. Menſchlich können wir ihm die Teilnahme 
gewiß nicht verjagen. Er jteht Hoc über den Nachkommen des Theoderid). 
Uber die fremde Welt, der er angehört, muß uns ewig nur [chmerzlich be— 
rühren. Wie anders endet das Hohenftaufenhaus in Kontadin, dem mutigen 
Kämpfer für feine und feiner Familie irdiſches Recht! Bei Otto III. aber hätte 
jedes weitere Lebensjahr mehr von dem zerjtört, was feine Väter aufgebaut. 

Nun der Mannesitamm Ditos erlofhen, maden die Großen ihr Wahl- 
tet geltend. Ihre Stimme muß, da mehrere Bewerber, Heinrih von 
Bayern, Hermann von Schwaben, Edard von Meißen und Otto, Konrads 
des Roten Sohn, auftreten, mit Zugejtändnijjen erfauft werden. Die Königs- 
macht it aljo rüdläufig geworden. Dies wieder gutgemacht zu haben, ift 
das Verdienſt Heinrids I. (1002—1024, |. Bildtafel8) in einer zweiund- 
zwanzigjährigen Regierung. 

Große Ausjihten Hatte als Mitbewerber der jtreitbare Edard. Auf dem 
Wege zum Kampf gegen Heinrich ijt er in dunkler Naht im Klofter Pöhlde 
am Harz als Opfer einer Privatrache gefallen. Nun traten die Bayern, Sran- 
fen und Lothringer, auch Willigis von Mainz, für Heinrich ein, als einen 
Ludolfinger und als den tapferen Mann, der mit dem Schwert in der 
Fauſt die Taiferlihe Leiche aus Jtalien nad) Deutſchland zurüdgebradit hatte. 
Aber Sachſen und Thüringen müſſen Zugeſtändniſſe erhalten, die Sachſen 
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das Recht der freien Herzogswahl. Schon im Fahre 1003 ift Heinrid) gezwun- 
gen, den Knoten einer Verſchwörung zu durhhauen, den Hezilo von Schwein- 
furth, Graf der bayrifhen Nordmark, Graf Ernſt von Oſterreich und der 
übermädhtige Boleslan Chrobry von Polen, der die Sudetenländer, aud) 
Schleſien, Meiken und die Lauji in feine Hand gebradt, geflochten haben. 
Heinrich zwingt Hezilo zur Flucht nad) Polen und nimmt Ernft gefangen. 
Nur auf die Bitte des Willigis begnadigt er ihn. 

Che er aber gegen den Polen ziehen Tann, der weit gefährlicher iſt als die 
beiden anderen, meldet ſich Italien. Erzbiſchof Arnulf von Mailand und 
Biſchof Leo von Bercelli rufen ihn. Der Lombarde Arduin von Forea hat 
ji zum König Trönen laffen. Ein deutſches Heer ift ſchon 1003 unter Herzog 
Dtto von Kärnten und Verona, dem Enfel Ottos des Großen, gegen Arduin 
gezogen, aber im Val Sugana (Brentatal) durch die Tüde des Stalieners 
unterlegen. Heinrid) erzwingt jih im Frühjahr 1004 den Weg nad) Pavia, 
wo er fi) von den Großen zum König von Stalien wählen läßt. Während 
jid) die Vorgänger Heinrichs die Krone einfach aufs Haupt gejeht, beweijt 
diefe Wahl, wie die föniglihe Autorität auf der Halbinjel ſeit Ottos II. Tod 
abgenommen. Dem gewählten König brandet in Oberitalien ein wahrer Haß 
entgegen. Es fommt in Pavia zu ſchweren Kämpfen, die Königsjtadt geht 
in Flammen auf. Heinrich Tehrt bald wieder nad) Deutſchland zurüd und 
jegt nod) im Hochſommer desjelben Jahres zum Kampf gegen Boleslav an. 
Schon früher hat er ji), unbefümmert um die Bedenken feiner Biſchöfe, daß 
der König mit Heiden paltiere, in den Liutizen Bundesgenofjen geſichert. 
Dadurd) Tann er die Bilhöfe von Havelberg und Brandenburg in ihre Sibe 
zurüdführen und durch das Land der Liutizen gegen die Polen marjchieren. 
Er dringt über das Erzgebirge nad) Prag, treibt den Polenherzog aus dem 
Land, dem er wieder in Jaromir einen eigenen Herzog gibt. Diefer er- 
neuert den alten Treufhwur der Böhmen. Auf dem Rückmarſch erobert 
Heinrich Budiljin (Baußen), die Hauptjtadt der Milzener. Im nächſten Jahr 
will er den Gegner ins Herz treffen und ftößt von Magdeburg bis Krofjen 
an der Neike vor und über die Oder bis Poſen. Hier aber erleidet das Heer 
einen Mikerfolg. Der König ſchließt Frieden (1005), wobei der Polenherzog 
auf Böhmen und die beiden Grenzmarken Verzicht Teijtet. 

Dom polnifhen Kriegsihauplag muß Heinrid) nad) dem äußerſten Weiten. 
Der Graf des franzöfiihen Kronflandern hat ich des deutſchen Valenciennes 
bemädtigt. Unter dem Drude des Königs muß er feine Beute hergeben, 
empfängt aber die Belehnung mit Valenciennes und den Inſeln Walderen 
und Beveland von Reiches wegen. Es entiteht damit eine ungefunde Zwiſchen— 
ftellung, die dem Reid eines Tages [hädlih wurde. Den König hat der 
flandriſche Krieg drei Jahre gefojtet. Er ift aud) durd) einen unangenehmen 
Streit mit den Bilhöfen von Met und Trier, den Verwandten Jeiner Yrau, 
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fejtgehalten. Dafür aber kann er durch gejhidte Unterhandlungen die Er- 
werbung von Burgund vorbereiten, wo Rudolf, der Neffe der Kaiſerin 
Adelheid, der Gemahlin Ottos, große Schwierigkeiten hat. Als Fauſtpfand 
erhält er [don 1007 das wichtige Bafel. 1016 hat ihn dann Rudolf geradezu 
als Mitregenten in Burgund anerfannt und ihm gehuldigt, wertvoller Rechts⸗ 
anſpruch für die Zukunft. 

Im Jahre 1007 geht Heinrich an fein Lieblingswerf. Er gründet das Bistum 
Bamberg und baut den dortigen Dom, in dem jpäter das vielbewunderte 
edle Standbild des Bamberger Reiters erjteht (j. Tafel10). Aus den 
Eigengütern des vertriebenen Hezilo (Heinrich) wird das neue Bistum reid)- 
lid) ausgejtattet. Der Biihof von Würzburg wird durd) reihe Schenkungen 
in der Gegend von Meiningen entihädigt und läßt feinen Widerjprud gegen 
die Gründung fallen. 

Mit den Polen ift der Kampf 1007 neu entbrannt. Sie können vordringen, 
da der Kaifer noch im Welten und Südoſten des Reiches bejhäftigt ijt. Der 
ſächſiſche Grenzadel verjagt, wie jo oft feit den Tagen Ottos des Großen. 
Seit die. Slawen nit mehr Heiden find und man nicht mehr ſchrankenlos 
Beute maden Tann, ift er nicht mehr mit dem Herzen dabei. Ja, Teile des 
Adels üben Verrat. Der König jtößt bis Glogau vor, weiter geht es wie- 
derum nit. Heinrid) gründet auf der Lauſitzer Platte die Grenzfeſte Lebufa, 
wo einſt die Wendenjtadt ſtand. Aber 1012 — Heinrich ijt wieder im Weſten 
beſchäftigt — gibt es einen ſchweren Mißerfolg. Die Polen erobern Lebuja 
und hauen die Bejahung nieder; ihr Herzog Tann im Frieden des Jahres 
1013 die eroberten Marken Laufi und Meißen behalten. Im felben Jahr _ 
erfcheint er auf dem Merjeburger Pfingſtfeſt als deutſcher Vaſall. 

Mitten während der Zurüftungen für einen neuen Polenkrieg geht Hein- 
rich wieder nad) Stalien. Ein Streit in Rom ermöglidt die rafche Erwerbung 
der Kaiſerkrone. Arduin von Forea, der feine alte Stellung in Jtalien wieder 
errungen, muß vor dem nahenden Heinrid flüchten und jtirbt bald darauf 
(1015). Der König wird in Rom glänzend empfangen. Der Papjt überreicht 
ihm eine goldene Weltkugel mit dem Kreuz. Heinrich und feine Gemahlin 
Kunigunde empfangen die Kaijerfrönung (1014). Der Kaijer aber ſetzt in 
Stalien dem ottoniſchen Syſtem gemäß Biſchöfe und Erzbiſchöfe ein. 

Dann fommt der Polenfrieg. Boleslav hat die Heeresfolge gegen Stalien 
verweigert und wollte aud) die Böhmen davon abhalten. Zur Vergeltung läßt 
der Kaiſer drei Heere gegen die Polen vorgehen: ein ſächſiſches, ein Tatjerliches, 
ein bayriſch-böhmiſches. Er ſelbſt Tommt über die Oder, aber die Ylügelheere, 
bejonders das ſächſiſche, verſagen. Es wird ein ſchwerer Rüdzug durd) das 
Sumpf- und Waldland, und mit Mühe erwehrt ih Meißen der vorgeprall- 
ten Reiterfharen des polnifhen Herzogfohnes Miesco. Der Kaijer erneuert 
mit großen Vorbereitungen 1017 den Krieg. Er iſt mit Stefan von Ungarn, 


128 II. Das Kaiſerreich der Deutſchen 


ja mit dem Großfürſten von Kijew verbündet. Uber wieder ſcheitert man 
hinter Ologau. Das Heer muß durch Böhmen zurüd, die Polen aber plün- 
dern über die Elbe hinweg die ſächſiſchen Grenzlande. Heinrichs größte mili- 
tärifhe Unternehmung ift, wohl aud) an der Unwegjamfeit des Landes, ge= 
ſcheitert Man muß mit den Bolen Frieden maden (Frühjahr 1018). Boles- 
lav behält die beiden Marken, wahrſcheinlich wohl als deutjhe Lehen. Die 
enttäuſchten Liutizen aber verjagen die Biſchöfe wieder, doch bleibt das 
Bündnis mit ihnen bejtehen. 

Sn jeinem Alter fommt der Kaijer nun in den Bann der Reformen von 
Cluny, die durch Abt Odilo (994—1048) noch ſchärfer gegen Prielter- 
ehe und Simonie (fäuflihe Erwerbung geiltliher Würden) und für die 
unbedingte Autorität des Papſtes geſtimmt jind. Hier jehen wir nun den 
Rudolfinger, der ſich bisher als einen der klügſten Politiker erwiejen, ver- 
jagen. Er jieht nicht die Gefahren, die von diefem Stifte her dem deutjchen 
Königtum drohen Tönnen. Geblendet von der dee der Reinheit der Kirche 
und des päpftlihen Oberhirtenamtes, fommt er in einen Gegenjat zum deut- 
ſchen Epiffopat, der feit Otto jo ſtark im Weltlihen verwurzelt ift und von 
Heinrich ſelbſt durch zahlreiche Grafihaftsverleihungen für die Neichsver- 
waltung herangezogen wurde. 

Die Verbindung mit Italien wird inniger, denn der Papjt muß wieder 
bei den frommen Deutſchen Hilfe Juden. Benedikt VIIL. Hat erfolglos die 
Byzantiner befriegt, im Bunde mit dem Langobarden Melus aus Bari 
und normanniſchen Rittern, die damals zum erjtenmal in italieniſches Schidjal 
eingreifen. Der Kaijer ſoll helfen. Das Felt der Einweihung des Bamberger 
Doms (1018) ijt der Auftakt für den neuen Römerzug. Melus ſoll als Lehens- 
träger des Kaijers Herzog von Apulien werden. Aber der tüchtige Haudegen 
jtirbt no} im felben Jahre in Bamberg. Im Spätherbjt 1021 geht Heintid) 
mit ſtarken Kräften über die Alpen. Er ſelbſt zieht entlang der adriatijchen 
Küfte, durch Kampanien kommen Pilgrim von Köln und der Patriard) 
Poppo von Aquileja. Um die Zeitung Troja ballt jid) der Krieg gegen die 
Byzantiner zufammen. Erjt nad) einem Vierteljahr ergibt ſich das Bollwerf, 
das den Weg nad) Apulien fperrt. Heinrich jtellt in Mittel» und Unteritalien 
den alten Machtzuſtand her. Die imperialijtiiche Politik Ottos IL erneuert er 
nit. Sp kann er zufrieden heimfehren. 

- Nun aber kommt fein Irrtum. Er will die Weltfluhtsidee von Cluny in 
Deutſchland gegen die deutjhe Kirche durdfegen. Die hält am Weſen der 
ottoniſchen Verfaffung feſter als der Kaifer, der ihr Hüter jein müßte. Hein- 
rich ftellt in den Klöftern die ftrenge Zudt her. Viele Möndje entlaufen; in 
Corvey müfjen 17, die ſich weigern, verhaftet werden. Auch für das Anjehen 
des Bapftes als Oberhaupt der deutſchen Kirche tritt er gegen den Willen 
feiner Kichenfürften ein, nicht bedentend, daß der Klerus, der jetzt noch treu 
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hinter ihm jteht, in dem Augenblid ein päpftlider Beamtenförper werden 
muß, wo ihm durch den Kaifer die rejtlofe Unterwerfung unter die römische 
Kurie aufgezwungen wird. Der lette Ludolfinger verjteht den Ruf nicht, 
der von feinen treuen Kirchenfürſten an ihn ergeht. Eines Tages wird darum 
der deutſche Klerus ein internationaler, romhöriger fein, und die ottoniſche 
Berfafjung iſt von da ab nur nod) ein Fluch für das Reid. Denn die Kurie 
macht dann unter der Maske rein kirchlicher Auftragserteilung den Staat 
ihren Intereſſen dienjtbar. Heinrich trägt in feiner cluniazenſiſchen Begeifte- 
rung an dem |päteren Unheil [were Mitſchuld. 

Eine deutſche Synode löſt die Ehe des Grafen Hammerftein als unfanonijd) 
auf. Die verzweifelte Frau ſucht die Hilfe des Papjtes, der ihr recht gibt, 
begierig, feine Autorität bei der deutſchen Kirche durchzuſetzen. Der energifche 
Aribo von Mainz, ein Gegner der Cluniazenjer, beruft 1023 eine deutfche 
Synode nad) Seligenjtadt, die beſchließt, daß niemand das Net Habe, ſich 
an den Papſt zu wenden, bevor er die daheim verhängte Kirchenſtrafe abge- 
büßt habe. Obwohl der Kaijer zunächſt den Sprud) der erjten Synode ge— 
billigt und felbjt die Burg des Hammerfteiners gebroden Hatte, bietet er 
nun feine ganze Yingerfertigfeit auf, zugunjten des Papſtes ein allxenumes 
Konzil durchzuſetzen. 

Aber der aufrechte Aribo will ſich nicht der päpſtlichen Zurechtweiſung 
fügen. Am 14. Mai 1024 beſtätigt ein Nationalkonzil von Höchſt, dem nur 
der Erzbiſchof von Köln fernbleibt, die Beſchlüſſe von Seligenſtadt. Indes, 
noch bevor der Kaiſer dazukommt, gegen fein wahres Intereſſe die tapfere 
Neihskiche zum Gehorfam gegen den Papſt zu zwingen, löſt ſich der Zwilt 
durch das Eingreifen deſſen, der allen Streit diefer Erde trennt. Der Papit 
und bald nad) ihm aud) der Kaifer (13. Zuli 1024) jterben. In Rom folgt 
ein weltliher Papjt, und in Deutſchland wird man bei der Neuwahl dafür 
forgen, daß nicht wieder ein Heiliger König den Thron bejteigt. 

So trüben die legten Jahre das Bild eines Herrſchers, der für den Frie— 
den im Innern, für die Macht nad) außen jo beharrlic gekämpft und aud) 
das Taiferlihe Anſehen wiederhergeftellt Hat. Das ottoniſche Syſtem jtüßte er 
durd) Einfegung der Biſchöfe und Neichsäbte, die er zumeijt Jeiner Kanzlei ent- 
nahm. Er 30g die Reihstiche ftarf zu Leiftungen heran. Die Erwerbung 
Burgunds hat er vorbereitet, an der Ojtgrenze iſt er energiſch aufgetreten. 
Die Grenze feines Wefens liegt im Verſagen gegenüber Rom. Ohne den Bei- 
namen „der Heilige‘ Hätte er mehr für Deutſchland bedeutet! 

Mit Heinrih II. endet das ſtolze Haus der Ludolfinger. Seine Ponsne 
Ehe mit Kunigunde blieb Tinderlos. 
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2. Ber Rampf der Salier um die Yollgewalt des Kaiſertums 
Die Königswahl von Kamba — Konrad und Herzog Ernft von Schwaben - Die Erwerbung 
Burgunds — Polentrieg — Die Minifterialgefehe - Aribert von Mailand — Siegreihe Grenz 
kämpfe — Heinrichs II. Gottesfriedenspolitit — Der Kaifer als Haupt der Chriftenheit - 
Deutſche Päpfte in Rom - Die große Fürſtenverſchwörung — Der Papft bei dem fterbenden 
Kaiſer — Ugnes, die ſchlechte Mutter und ſchlechte Regentin — Anno von Köln und Adalbert 
von Bremen — Heinrich mündig erflärt — Niederwerfung des großen Sadjfenaufftandes - 
Der Kampf um die Inveftitur — Heinrich geht nad; Canoſſa — Der Kampf um die Krone - 
Nahezug gegen Rom — Gregors Flucht und Ende — Friedenspolitif Heinrichs — Der Abfall 
der Söhne — Heinrichs lebte Prüfung und Tod — Der lebte Salier — Heerzug nad Stalien 
— Wie der Kaifer mit dem Papſte verfährt — Erhebung in. Deutſchland — Die Güter ber 

Mathilde — Das Wormjer Konkordat — Feldzug gegen die Franzoſen 
und Tod des lebten Galiers 


Zu Kamba am Rhein, einem Dorfe zwijchen dem Gebiet von Worms und 
Mainz, treten die deutſchen Stämme zur Königswahl zufammen. Die Sadjen 
fehlen. Kaiſer Heinrid) hat noch auf feinem Sterbebett Konrad, den Ur- 
enkel Ottos des Großen, Sohn feiner Tochter Liutgard und des Franfen- 
Herzogs Konrad, zum Nachfolger empfohlen. Aribo tritt für ihn ein, er 
weiß, daß dieſer Konrad weltlid) eingeftellt ift. Die Cluniazenſer wünſchen die 
Mahl eines jüngeren Konrad, aud) eines Urenfels Ottos. Aber der Ältere 
- bringt es zuwege, den Jüngeren zum Verzicht zu bewegen. Er wird nun ge— 
wählt, und die Kaijerwitwe Kunigunde überreiht ihm die von ihr gehüteten 
Inſignien. 

Auf feinem Umritt um das Reich Holt ſich Konrad II. (1024—1039) Die 
ſchuldigen Huldigungen, und der König fit nun feſt im Sattel. Das iſt gut, 
denn bald meldet ſich die erjte Yronde. Konrad der Jüngere und des Kaiſers 
Stieflohn Herzog Ernft von Schwaben, die Herzöge von Lothringen 
und Ddo von Champagne verbünden ſich gegen ihn. Sie alle ſind erboft, 
weil der König die jeinem Vorgänger zugejtandenen Rechte auf Burgund als 
Reichsrechte auch für fi in Anjprud nimmt, während Konrad der Füngere 
und Herzog Ernit als Verwandte des Königs Rudolf von Burgund nähere 
Anſprüche zu Haben glauben. Ernſts Mutter Giſela iſt eine Nichte des Tinder- 
Iofen Burgunders. Der König wird raſch mit den Verſchwörern fertig. Zu- 
erjt geht er auf die Lothringer los, da ſich aud) Frankreich dem Bunde ange- 
ſchloſſen. Der Herzog von Niederlothringen fällt von der Verſchwörung ab, 
die, wenig in ſich gefejtigt, nun raſch zerfällt. Der König gibt an Herzog Ernſt 
die Abtei Kempten, um ihn für den Berluft Burgunds zu entſchädigen, aber 
das Berhältnis zwiſchen den beiden wird nicht vertrauensvoll. Der Herzog 
muß den Stiefvater auf dem nun gleich unternommenen Romzug begleiten. 
Denn ſchon in Konftanz bei der Regelung der burgundiſchen Angelegenheit 
it der Abgefandte Italiens erſchienen: der mächtige Erzbiſchof Aribert 
von Mailand. Er braudt Konrads Hilfe, weil ihm der lombardiſche Adel 
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über den Kopf wädjt. Der König empfindet ſelbſt die Notwendigkeit, im 
Süden wieder Ordnung zu machen, Haben dod) die Einwohner von Pavia die 
Königspfalz in Trümmer gelegt. Nicht ein Deutchen jeines Rechtes will der 
harte Konrad aus der Hand geben. Bor dem Aufbrud) nad) Italien bejtimmt 
er feinen erſt acdhtjährigen Sohn Heinrid zum Nachfolger. Von einer 
Mahl ijt Teine Rede. Das Königtum fit wieder feſt im Sattel, die Ära 
Ottos II. ift überwunden. Von Augsburg bridt Konrad im Frühjahr 
1026 auf. Er Hat es aber nicht eilig. Unterwegs regelt er die Verhältniffe zu 
beiden Seiten des Brennerpaffes, der in einer Höhe von.nur 1370 Meter den 
Norden mit dem Süden verfnüpft. Konrad verleiht dem Bilhof von Brixen 
die wichtige Grafſchaft im Eifadgau, die ſich aud) nördlid) des Paſſes bis ins 
Unterinntal und Zillertal ausdehnt. Dem Bifhof von Trient aber überträgt 
er die Grafjhaft Bozen und den Vintihgau. In Mailand läßt ſich Konrad 
durd) Aribo zum König der Langobarden Trönen. Pavia muß die Ungnade 
fühlen. Der König verzeiht nicht gerne und nicht bald. Das wird auch der zu 
neuem Abfall bereite Herzog Ernſt in feinem Gefolge zu verjpüren befommen. 

Über Ravenna zieht Konrad gleich nach Unteritalien. Er kommt in die 
Ewige Stadt erjt, als er die ſüditalieniſchen Verhältnifje bereits Tennt. Am 
Aterno Tehrt er nad) Oberitalien um, da die Zahreszeit zu weit vorgeſchritten 
ilt. Hier bändigt er den übermütigen Adel und erobert die Stadt des troßigen 
Markgrafen von Jprea. Im Frühjahre aber geht es nad) Rom, wobei er 
unterwegs mit dem Markgrafen von Tuszien wirkſam abrechnet und auch 
dem troßigen mittelitalienifchen Adel zeigt, wer der Herr ift. So Tommt er als 
Gebieter Staliens nad) Nom und ijt darum aud) der Herr des Papftes. Mit 
diefem, der als Angehöriger des Tustulanerhaufes recht weltlid) gejtimmt 
ift, ift gut zu arbeiten. Am 26. März wird Konrad mit feiner Gemahlin 
von Johann XIX. in Gegenwart des Königs von Burgund und König 
Kanuts des Großen von Dänemark gekrönt. Der Burgunder ijt durd) die 
Einnahme des nahe feinem Reich gelegenen Jvrea gefügig geworden. Nach 
der Krönung erjheint der Salier in Kampanien und in Benevent. Seine 
Oberhoheit wird anerkannt. 

Der Kaifer muß aber raſch wieder nad) Deutſchland zurüd, denn neuer- 
dings jteht der unverträglie Herzog Ernjt im Mittelpunft einer Verſchwö— 
rung. Wieder die Lothringer! Auch Konrad, dazu Graf Welf II. von Ra— 
vensburg. Aber dem Herzog Ernit verweigern feine Mannen die Heeresfolge 
gegen den Kaifer. Er und der Welfe müſſen ſich beugen, aud) Konrads und der 
Lothringer Erhebung wird gedämpft. Herzog Ernft wird auf der Burg Gie- 
bigenftein in Haft gehalten. Wenn er umkehren will, iſt es höchſte Zeit. 
Wehe ihm, wenn er nochmals den Weg des rachſüchtigen Stiefvaters Treuzt! 
Die Mutter, früher die Vermittlerin, wird ihn dann nicht mehr retten Tön- 
nen. Das Anjehen des ſaliſchen Kaijers wählt von Monat zu Monat. Der 
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Burgunder mat der Neichsoberherrlikeit Teine Schwierigkeiten mehr. 1027 
empfängt er zu Bajel fein eigenes Land als Lehen des Deutſchen Reiches auf 
Lebenszeit. Als er fünf Jahre jpäter ftirbt, Tarın fih Konrad auf einem 
Reichstag von Peterlingen zum König von Burgund krönen. Stalien ijt nun 
vom Neid) umflammert. Alle Bergpäfjfe von der Adria bis zum Tyrrheniſchen 
Meere find nun in deutſcher Hand, und der Kaijer bedarf für den Alpenüber- 
gang nicht mehr der Herzöge von Bayern und Schwaben. Deutſchland iſt nun 
wirklich das Mittelreih. Solange es den burgundifchen Riegel beherricht, 
bleibt Frankreich auf die atlantiſche Seite beſchränkt und ift, gemeſſen an 
der Macht des Kaijers, der „arme König“, wie ihn Walter gelegentlich 
nennt. Was bedeutet aber nun neben Konrad nod) der trogige Ernjt? Die 
Stunde Tommt, wo der Kaijer felbjt die Frage auf Biegen und Breden 
aufrollt. Durch die Fürſprache ſeiner Mutter vom Giebidenjtein frei ge- 
fommen (1028), wird er in Ingelheim vor das unerbittlihe Entweder-Dder 
gejtellt. Vollitredt er perjönlih die Acht an dem ftreitbaren Grafen des 
Thurgau, Werner von Kiburg, der ji nicht unterworfen hat und troß 
Acht und Aberacht weiterfämpft, dann joll er Schwaben zurüderhalten. Ernft 
aber ijt des Verfolgten Freund geblieben und verfagt jid) dem Kaifer. Nun 
geht er jelbjt als Geädhteter vom Hofe, von der Kirche gebannt. Mit feinem 
Yreunde und einem Tleinen Gefolge friltet er im unwegjamjten Teile des 
Schwarzwalds ein Leben der Fehde. Der Falkenſtein ijt fein Schlupfwintel. 
Aber eines Tages verfallen die Yreunde dem kaiſerlichen Aufgebot; fie 
iterben dur) die Hand des Grafen Mangold von Nellenburg, der aud) 
felbft auf dem Plat bleibt. In der Marienkirche zu Konjtanz ‚findet der 
unglüdlihe Jüngling Ernjt feine legte Statt. Der Kaijer ijt Sieger ge- 
blieben und hat fi) mit einer rüdjihtslofen Entſchloſſenheit des Unzuver- 
läffigen entledigt. Seine unverjöhnlihe Härte Tennzeihnen die Worte bei 
der Nachricht vom Tod des Herzogs: „Billige Hunde leben nicht lange.“ 
Dieſer Ernft aber, der jo früh ins Gras gebiſſen, ijt der Liebling der deutſchen 
Dichtung des Mittelalters geworden. Ein Spielmann hat den Herzog wegen 
der Treue zu feinem Wetzel (Werner) gepriefen. Er läßt ihn von einer 
wunderbaren Reife ins Morgenland ruhmooll wiederkehren und die Ver— 
zeihung des Kaifers erlangen. Dieſe Dichtung, die jid) die Herzen der Nitter 
und Rittersfrauen, aber ſpäter aud) der bürgerlihen Lejer und Lejerinnen 
erobert, gab dem Jüngling ein Nadjleben, das fein frühes Ende verflärt. 
Ernjt erlag, weil er alles in der Welt perjönlid) wertete. Dafür aber ijt er 
als der wahrhaft treue Freund feines Schidjalsgefährten Werner der Held 
des Liedes geworden. 

Noch im vierten Alte der Tragödie des Herzogs gibt es im Often Sturm. 
Der trogige Miesco von Polen verweigert die Huldigung. Vor feinem 
Einfall im Jahre 1028 muß das Bistum Zeit nah Naumburg zurüdver- 
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legt werden. Konrad eröffnet ein Jahr darauf den Krieg. Wieder mit den 
Liutizen verbündet, wieder am Rand der Laufiger Platte vorjtoßend, kommt 
er wieder, wie vor ihm Heinrich, nicht bis Krakau. Es fehlt an Wegen. Aber 
Miesco dringt ein Jahr darauf, da der König in Ungarn fejtgehalten ift, 
über die Elbe vor und verbrennt Hundert jähjiihe Dörfer. Konrad rüftet 
zur Rache. 1031 wieder im Feld, die Ruffen im Rüden der Polen als Bun— 
desgenoffen, erzwingt er von Miesco die Anerkennung der deutſchen Ober: 
hoheit und die Rüdgabe der Marken. Der Salier vereinigt die Niederlaujit 
mit der Sachſenmark, die Oberlaufig mit der thüringijchen. 1036 werden 
auch die Liutizen tributpflidtig. 

Im Ungarnkriege 1030 jedoch ift der Kaiſer nicht über die Raab Hinaus- 
gelangt, obwohl aud) ein böhmiſches Heer unter Bretislan vorging. Die 
Magyaren vermochten nad) dem Weggang des Kaijers fogar Wien zu er- 
obern, das damals bereits zur Oſtmark gehört. In dem Frieden, der nun 
folgt, wird die Fiſcha die Dftgrenze. Ein Rückſchlag! 

Einige Friedensjahre find nun dem Salier vergönnt. Ohne jede Romantik 
arbeitet er an der Stärkung der königlichen Madt. An der Kirche als Stüße 
des Staates hält er feſt. Aber er ijt [parfam mit Landvergebungen an jie. 
Nur für den Dombau in Speyer, das Lieblingswerf feines Haufes, hat 
er eine offene Hand, auch für das Klofter Limburg in der Hardt, wo 
Ipäter feine Schwiegertodter Gunhild von Dänemark zum Ruhen Tommt. 
Sonſt aber braucht er das Land felber. Fa, er jieht gerne, wenn die Biſchöfe, 
die er einjeßt, aud) eine Zahlung leiften; es läßt ihn ſehr gleihgültig, daß 
die Neformer dies Simonie, ein Kirchenverbreden, nennen. Er Tann darin, 
wodurd der Staat wieder etwas von dem reihen Vermögen der Kirche 
erhält, nichts Schlechtes erbliden. Häufig ſetzt er feine deutjchen Geiftlichen, 
einem Braude Heinrichs folgend, in italieniihen Bistümern ein, zum Miß— 
fallen Uriberts. Der Kaifer Hat von der Kirche die glänzende Verwaltungs 
funft abgejehen. Er vergibt verfügbaren Boden nit mehr an große Va— 
fallen, fondern an königliche Dienftmannen (Minijterialen), die für ihn im 
Valle des Bedarfes unmittelbar verfügungsbereit find und ihm unmittelbar 
Abgaben leilten. Dadurd) wächſt die perjönlihe Macht des Königs. Kommt 
nod) dazu, dab Konrad den Pfalzen die größte Sorgfalt zuteil werden läßt, 
jo müſſen Anjehen und tatfählihes Gewicht des Königtums reigend bergauf 
gehen, wenn die Nachfolger das Werk planmäßig fortjegen. Der kluge Rech— 
ner erfennt aud) die Bedeutung der Städte. Er erteilt perſönlich den Markt— 
bann, und es entwideln ji die Pfalzen Goslar, Dortmund und Ulm zu 
königlichen Städten. 

Der Kaijer arbeitet auf die Erblichfeit der mittleren und Tleinen Lehen Hin, 
wodurd) fie von der Willkür der großen Lehensgeber unabhängig werden. 
Die Heinen Lehensträger erbliden nun in ihm ihren Schüßer, er Tann jet 


134 II. Das Kaiferreid) der Deutſchen 





aber auch mehr auf ihre Hilfe reinen als früher. Sie müjjen nit mehr 
jedem Übermut ihrer Lehensgeber folgen und können reihstreu bleiben, wenn 
ihr Herr aud) Miene macht, abzufallen oder die Heeresfolge zu verweigern. 
So ilt das Gleichgewicht nahezu gefihert, die Erblichteit der großen Lehen 
gemildert dur die Erblichfeit der Heinen Lehen der Dienjtmannen oder 
Minifterialen. Nur eines fehlt noch, die Erblikeit des Königtums. - Dazu 
aber hat es das Erſte Reich nie gebracht. Darum ſank es feit dem 13. Jahr: 
hundert, während das franzöſiſche Königtum aufitieg. 

Dieſe großartigen Bemühungen zur Stärkung der Töniglihen Macht wer- 
den gefrönt durch Konrads Streben, das Reich in feiner Perfon zu vereinigen. 
Er gibt erledigte Herzogtümer nicht weiter, er überträgt fie dem Ihronerben 
Heinrich. So fällt 1027 Bayern, 1038 Schwaben, 1039 Kärnten und Fran- 
Ten heim. Außerdem ift Heinrich ſeit 1038 aud) mit Burgund belehnt. 1028 
ſchon wurde er von Pilgrim von Köln zum König gekrönt. Schade nur, daß 
es der dritte, nicht der vierte Heinrich war, dem ſolche Macht vererbt wurde, 

Miederum jendet Italien böſe Nahrichten aus dem Norden wie aus dem 
Süden. Der Kaifer muß nod einmal nachſehen. Die Leinen Lehensleute, 
die Valvaſſoren, Haben ſich gegen Aribert von Mailand erhoben, der Jie 
bedrüdt. Sie Haben ihn, die Biſchöfe und den Hodadel, bei Lodi bejiegt. 
Der Kaiſer erjheint auf Ariberts :Hilferufe. Er jiedelt nad Pavia über, da 
es in Mailand zu ftürmijch zugeht. Bald aber fieht er jid) gezwungen, gegen 
Aribert ſelbſt vorzugehen, ja ihn in Haft zu nehmen. Jedoch der Erzbiſchof 
entlommt nad) Mailand, das ſich troß Bannung Ariberts durd) den Papſt 
und Abjegung durch den Kaijer behauptet. Konrad aber erläßt für Jtalien 
das Lehensgejet, wonach aud) die Kleinen Lehen vererbt werden und der 
Lehensträger gegen willfürlihen Lehensentzug geſchützt ift. Nun geht der 
Kaifer nad) dem Süden, obwohl jih Mailand nod) hält. Die Bilhöfe von 
Bercelli, Cremona und Piacenza werden nach Deutſchland verfhidt, Parma 
wird zerjtört. Im Kampf gegen den nun durdaus verläßliden und über 
beide Lothringen herrſchenden Gozelo iſt Odo von der Champagne ge- 
fallen. In Unteritalien entfleidvet Konrad den Hartnädig trogenden Pan- 
dulf IV. des Fürjtentums Capua und gibt es an Waimar von Salerno, 
dem er geitattet, die Grafihaft Averja als fein Lehen an den Normannen 
KRainulf zu verleihen. Damit find die Normannen in Italien, das jie 
erjt Türzlid) betreten, bereits Lehensträger geworden. 

Der Kaifer aber Tehrt entlang der Adria zurüd. Nach Rom kommt er 
nit. Es ijt hohe Zeit für die Heimkehr. Eine Seude beginnt im Heer zu 
wüten. Ihr fällt feine Schwiegertodhter, die Dänin Gunhild, zum Opfer, 
aber aud) fein Stiefjohn Hermann von Schwaben. Der Calier jelbjt kommt 
leidend über den.Brenner zurüd. Bon Solothurn, wo er feinen Sohn zum 
König von Burgund krönen ließ, zieht er nah) Goslar im Sadjenland, 
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von da nad Köln und weiter nad) Nymwegen. Hier befällt ihn wieder Die 
Krankheit. Noch wird das Pfingitfeft glanzvoll in Utrecht gefeiert, aber tags 
darauf, es ijt am 4. Juni 1039, jtirbt der Kaiſer, noch nit 50 Jahre alt. 

Er war der zielbewußteite unter unjeren Kaiſern im Mittelalter. Alle 
Grenzen des Reiches hat er umjpannt, er war im Norden, Weiten, Süden 
und Ojten, um feines Amtes zu walten, im äußerjten Nordweſten iſt er gejtor- 
ben. Jedoch ein Stüd des Reichsgebietes hat der König geopfert. Er trat 
Schleswig, die Mark zwiſchen Eider und Schlei, an Dänemark ab und erwarb 
damit die Freundſchaft des mädtigen Kanut, deſſen Tochter die Gattin des 
KRaiferfohnes wurde, da die Werbung um eine byzantiniihe Prinzeffin mip- 
lang. Mit der deutjchen Beliedlung Jütlands aber war es fünftig vorbei. 

Mer ſich blenden läßt von den Zeichen des Glanzes, von der fittlihen 
Reinheit einer Perjönlichteit, wer bloß ein Auge hat für die äußere Macht— 
ausdehnung, mag Heinrich III. Konrads Nahfolger und Sohn (1039 bis 
1056), für einen der beiten deutfhen Kaifer, ja den beiten Halten. Folgen 
wir aber feinen Taten im einzelnen, müfjen wir in ihm eine der verhängnis- 
volliten Geftalten unferer Geſchichte erbliden. Als Perſönlichkeit ift ex Tauter, 
wie Teiner neben ihm. Durch Bilhof Brun von Augsburg fein gebildet, 
verjteht er die geiftigen Bewegungen der Zeit, ijt er gelegentlid) ihr. Führer 
und ihre anerfannte Autorität. Aber jeine Vergeiftigung und feine begeilterte 
Hingabe an die Kirchenreform nehmen ihm das Auge für die jtaatsmänni- 
ſchen Notwendigkeiten eines deutjhen Königs. Er ift ein verjtärktes Gegen- 
ftüd zu dem heiligen Heinrich. 

Als beim Reichsumritt zu Ingelheim Aribert von Mailand vor ihm er» 
ſcheint, nimmt er ihn in Frieden auf. 

Heinrich muß gegen die Böhmen. Der tüchtige Bretislan Hat id) gegen 
Polen gewendet, das jeit dem Tod Miescos (1034) durch Thronfämpfe 
zerrüttet ift. Er Hat Pofen, Gnejen und Krafau erobert und die Reſte des 
heiligen Adalbert nad) Prag gebracht (1039). Er will die kirchliche Unab- 
hängigfeit von Deutſchland. Aber Heinrich greift duch. Nah einem Mik- 
erfolg im Bayrifhen Wald ftoßen ein Jahr darauf (1041) drei Heere gegen 
den Tihehen vor. Diefer muß die deutſche Lehenshoheit anerkennen, das 
den Polen geraubte Land mit Ausnahme von Sclejien zurüdgeben, an 
DSfterreih einen Landſtrich füdlih der Thaya abtreten. Auf dem Regens- 
burger Tag, da Bretislav Huldigt, erſcheint der Ungarnkönig Peter landes- 
flühtig und Hilfeflehend. Er bittet den deutſchen König fuhfällig um Wie- 
dereinſetzung in jein Land, da ihn eine heidniſche Reaktion unter Aba ge- 
ftürzt Hat. Heinrich gewährt die erbetene Hilfe und dringt, von Bretislav 
unterjtüßt, bis zur Gran vor. Im folgenden Jahre müſſen ſich die Ma- 
gyaren nad) neuerlihem Kampfe zur Anerkennung der deutſchen Oberhoheit, 
Tributzahlung und Abtretung eines Grenzitriches bis zur Leitha und March 
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an die Oſtmark verpflidten. Als dann aber die Durdführung verweigert 
wird, .zieht Heinrich 1044 neuerdings nad) dem Südoſten und erringt mit 
feinen bloß 6000 ſchwergerüſteten Reitern — es ind feine Königsmannen, das 
bayriſch⸗vſterreichiſche Aufgebot und böhmiſche Hilfstruppen — bei Menfö 
einen jo glänzenden Sieg, dak er Peter Orſeoli als deutſchen Vaſall nad 
Stuhlweißenburg führen Tann. Aba wird hingerichtet. In Ungarn wird 
das deutſche (bayriſche) Net eingeführt, der König erhält eine deutjche 
Leibgarde. Nad) feiner feierlichen Belehnung (1045) ſchenkt der Ungar jei- 
nem Lehensherrn eine vergoldete Lanze, das Königskleinod. Heinrich aber 
überjendet das teuer genug erfaufte Siegeszeihen dem Papſte. In Rom 
iſt es fpäter jehr gejdhidt verwertet worden. Schon ein Fahr nad) feiner 
Huldigung in Gran wird Peter gejtürzt und geblendet, fieben ungariſche 
Bilhöfe werden ermordet. Den neuen König, der die deutſche Oberhoheit an- 
erkennen will, Tehnt Heinrich ab, Tann aber nicht einjchreiten, da er anders be— 
Ihäftigt ift. Ohne Erfolg erneuert Gebhard von Regensburg 1050 den Krieg. 
Man muß froh fein, daß die alte „Hunnenburg“ Hainburg an der Donau 
behauptet werden Tann. Der Kaijer jelbjt erleidet 1051 mit einem ſehr ftarfen 
Heer, über den Semmering und Steiermark vorgehend, dur die Ungunft 
des Geländes und langdauernde Regengüjje, vor allem aber durch die ſchlechte 
Berpflegung des Heeres einen Miberfolg. Die Ungarn Tönnen zahlreiche Ge- 
fangene maden. 1052 iſt der Kaijer eben daran, Preßburg zu belagern, 
als er ſich durch Papſt Leo bewegen läßt, den wintenden Erfolg aus der 
Hand zu geben. Als der Ungarnlönig in Tribur um Frieden bittet, aud) 
zur Anerkennung der deutjchen Oberhoheit bereit ijt, Hintertreibt der eben 
abgejeßte Herzog Konrad von Bayern, der zu den Magyaren geflüchtet ift, 
den Abſchluß der Vereinbarung, und der Krieg, an den der Kaijer Jo viele 
Mühe gewendet, kommt zu feinen Lebzeiten zu einem gedeihliden Ende. 

Damit aber jind wir weit vorausgeeilt. Gibt es denn wieder einen Herzog 
von Bayern, wo doch Heinrich) die Herzogtümer in feiner Hand vereinigt? 
Leider. hat Heinrich mit der Eugen Herzogspolitif feines Vaters gebroden. 
Er gab 1042 Bayern an Heinrih von Lübelburg, nad) deſſen Tod aber 
an Konrad, den Enfelder Mathilde, der Schweiter Ottos III. Auch Schwa- 
ben ijt 1045 aus der Hand des Königs geglitten. Er hat es an den lothrin- 
giſchen Pfalzgrafen Otto von Schweinfurt gegeben, 1047 auch Kärnten 
an Welf III. weiterverliehen. Mit alledem aber hat er ſich doch Teine Freunde 
gewonnen. Shm fehlt die glüdlidhe, ruhige Art feines Vaters, der troß feiner 
Härte und Strenge die Großen viel mehr zu gewinnen verjtand. Heinrid) 
ſteht jittlih über allen, mit denen er zu ſchaffen Hat, aber feine Größe ijt 
einjam, weltabgewandt. Er vergreift ji in der Wahl der Perfonen, da 
er die Menſchen nicht Tennt. Seine cluniazenſiſche Art ſtößt die Großen ab. 
Er weit, obwohl er felber die Inveſtitur übt, bei religiös begründeten 
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Widerſpruch zurüd. Er erläßt dem Erzbiſchof Halinand von Lyon den Treu- 
eid, als diefer ihn als den Geboten Chrijti widerſprechend weigert (1046). 
Er vermeidet Simonie und verzichtet auf die Zahlungen, die der Kajje des 
Königs fo fehr zugute gefommen. Er verleiht auch nit mehr Gruppen 
von Reichslehen an die einzelnen Kirchenfürſten und ſucht diefe, die unter 
Aribo eine jo prächtige Stüße gewejen, der Reform zu gewinnen. Seine Ehe 
mit der Prinzejfin Agnes von Poitou, der Tochter Wilhelm VIL. von 
Yquitanien, bejtärkt ihn bei alldem. Die ſchwärmeriſche Südfranzöſin ijt 
ganz unter dem Einfluß der Reform aufgewachſen, die es erreicht hatte, daß 
in dem durch Fehden wild zerrütteten Frankreich wenigitens die Tage vom 
Mittwoch bis zum Montag jeder Wode im Namen Gottes vom Bürgerkrieg 
freigehalten werben. Es ijt der Gottesfrieden, den Heinridy in Burgund 
Tennenlernt. Kurz nad) feiner Eheſchließung mit der janften und frommen 
Agnes ſpricht der Kaijer am Gründonnerstag 1043 in der Konjtanzer Kirche 
von der Kanzel herab Worte des Friedens. Er verfündigt denen, die an 
ihm gefrevelt, Verzeihung und Erlaffung des Königsbannes und fordert die 
Schwaben auf, ein Gleiches zu tun. Ähnlich zu Weihnachten in Trier vor den 
Lothringern, ähnlih auf dem Giegesfelde von Menfö in Ungarn! Gewiß 
muß dieſes Vorgehen des Herrſchers zunächſt Hinreißend gewirkt Haben. Dann 
wird es Kopfihütteln gegeben haben, und der von Konrad ſo geförderte 
ftreitbare niedere Adel muß ji gedudt und gedrüdt vorgelommen fein, 
denn: die gelegentliden Fehden waren ja jein Lebenselement. 

Uber nod) fteigt mit: der Idee von Cluny der Stern des no nit 
30jährigen Königs. Er geht nad) Rom, wo er der verlotterten Kirche den 
reinen Geijt einpflanzen will. Aber wie unſtaatsmänniſch ijt es, jo jehr den 
König das Bewußtjein einer Miffion erfüllt Haben mag, wenn er jet daran 
geht, das römiſche Schisma* zu befeitigen und auf den päpſtlichen Stuhl einen 
ausgejprodhenen Neformmann zu jegen. Gewiß, die römiſchen Berhältnijje 
find Teidig genug. Da ift Benedikt IX., den feine Gegner zuguniten eines 
Papſtes Silvejter II. geftürzt Haben, gewiß fein würdiger Kirhenmann, aber 
Konrad kam gut mit ihm aus. Diefer Benedikt hat nun, als er nod) einmal 
obenauf fam, feine Würde praftifherweije an den Erzprielter Johannes 
für 1000 Pfund verfauft. Schließlich aber gab es dann drei Päpfte, da ſich 
Benedilt doch nicht zum Entſchluß aufraffen fonnte, endgültig abzutreten. 

Zu Aachen wird die Romfahrt beſchloſſen. In Italien tagen unter Heinrichs 
Vorſitz drei Synoden: zu Pavia, Sutri und Rom. Der König joll den Rö- 
mern einen Papſt geben. Als jih Adalbert von Bremen dem Rufe verjagt, 
bejtimmt Heintih Swidger von Bamberg, der jogleich gewählt wird. Als 
Clemens II. erteilt er Weihnachten 1046 dem Salier die Kaijertrönung. 
Die Römer aber gejtehen dem Kaifer, der ſich als Schirmherr der Kirche er- 

* Schisma oder Spaltung bejteht, wenn zwei oder mehrere Päpfte gewählt find. 
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wiejen Hat, die erſte Stimme bei der Papjtwahl zu. Heinrid, wendet ſich nun 
nad) Unteritalien, wo er Pandulf IV. in Capıra wieder einjegt und den Nor- 
mannen Drogo als Grafen von Apulien, Rainulf als Grafen von Averja 
beitätigt, beide aber als Lehensträger des Reiches, nicht mehr des Grafen 
Waimar von Salerno, dejjen ſtark angewachſene Macht dadurd) eine Schmä- 
lerung erfährt. 

Nach Deutihland nimmt Heinrich den abgejehten Papjt Gregor, auch 
deſſen Kapları, einen Langobarden aus der Landſchaft Aldebrandesca, mit. 
Diefer Hildebrand war berufen, einit als Papſt Gregor VII. das Scid- 
fal des deutſchen Königtums zu werden. Schon zu Weihnadten 1047 muß 
der Kaifer zu Pöhlde den Römern einen neuen Papſt geben. Clemens I. ijt 
bereits den merkwürdig frühen Tod der deutſchen Päpite gejtorben. Sein 
Nachfolger iſt Poppo von Brixen, der aber nod) im Sommer 1048, nad) 
faum 22 Tagen der Herrjhaft, vermutlich durch Gift jtirbt. Nur mit Mühe 
läßt ſich Biihof Bruno von Toul aus dem Haufe Egisheim, ein Ver— 
wandter des Kaifers, zur Übernahme bereit finden, ein fanatiſcher Reformer, 
dabei ein echter Alemanne von prähtigem germanifhen Typ. Er nimmt 
den Mönch Hildebrand, den er in Cluny Tennengelernt, nad Rom mit. Als 
Bapit Leo IX. (1049—1054) entfaltet er, vom Subdiakon Hildebrand unter- 
jtüßt, die eifrigfte Reformtätigfeit: Austreibung der ſimoniſtiſchen Geiftlihen, 
Säuberung des Kardinalfollegiums, Vorgehen gegen die Priejterehe. Die bei- 
den begeiſterten Männer fegen ſich durch. Bon Rom tragen fie die Reform nad) 
Frankreich, deſſen Kirche fi auf dem Konzil von Reims fügt. Die deutjche 
indejjen bleibt, troß dreier Synoden — Mainz, Bamberg, Augsburg —, troß 
der Förderung durd) den Kaifer, ſchwierig. Aber unheimlid) zielfidher arbeiten 
die Cluniazenfer. Das von Leo erneuerte Klofter Hirfau an der Nagold wird 
eine Pflanzftätte fanatifhen Neformwillens, überaus wirkſam durd) feine 
Sendlinge und Laienbrüder. Bon diefem Schwarzwälder Stift find nad) und 
nad) 130 Reformäbte in die deutſchen Klöfter entjendet worden. Leo jteht ganz 
unter dem Einfluß des bohrenden Fanatismus Hildebrands. Weltabgefehrt 
iſt [don fein Einzug in Rom. Er läßt ſich noch einmal kanoniſch wählen, da- 
mit dod) befundend, dag ihm die Einfegung durch den Kaijer nicht genügt, 
und Damit bereits deſſen Anjehen untergrabend. Dies ift nicht mehr der Ioth- 
ringiſche Biſchof, dies ift jhon ein Kämpfer für ein Neid, das nur auf 
Koſten des Kaijertums wachſen Tann. Offenkundig it der Machthunger der 
Neuchuniazenjer, die nur deshalb die Kirche entweltlihen, um in ihr das 
Inſtrument für die Errihtung des Gottesftaates zu beſitzen. Unbegreiflich, 
daß der Kaifer dies nicht gefühlt Hat, wo dod) feine Biſchöfe, voran ber 
tüchtige Gebhard von Eichſtätt, ſich offen gegen diefe Art ihres ehemaligen 
Amtsbruders ausipraden! 

Leo greift auch nad) realer Macht, obwohl diefe nur aus dem Körper des 
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Reiches gejjnitten werden Tann. Die langobardiſchen Herzogtümer des Sü— 
dens find durd) Erbitreit und Bruderzwilt völlig zerrüttet. Als aud) Waimar 
von Galerno, der leßte Fels, jtirbt, ift fein Sohn Gifulf der letzte feines 
Haufes. Die Normannen, die zuerft als Sreibeuter gelommen waren, haben 
in Stalien feiten Zuß gefaßt. Hier greifen nun die Weltentfagenden in Rom 
in höchſt weltliher Art ein. Der Kaifer aber zieht Teine Konjequenzen, als 
er vernimmt, daß die Beneventaner dem Papſt Huldigten, nachdem jie 
ihre Herzöge Pandulf II. und Landulf VI. vertrieben Hatten. Ja er 
verleiht jelbjt auf einem Wormſer Reidistag Benevent dem Papite, wofür 
ihm diefer für Bamberg und Fulda die Exemtion erteilt. Als aber der Papit 
nod) ein Reichsheer zum Schuß von Benevent gegen die Normannen fordert, 
und der Kaijer auch dem zujtimmen will, erheben die Bilchöfe, wieder der 
trefflihe Gebhard voran, Einfprud. Der Ungarnkrieg ift noch nicht durch— 
gelämpft. Schließlich geftattet der Salier einigen Hundert ſchwäbiſchen Rittern, 
hinunterzuziehen und dem Papſt zu helfen. Sie ſind bis zum letzten Mann 
fechtend auf. der. Waljtatt geblieben, als das päpftlihe Heer 1053 durch 
die Erbärmlichkeit der Staliener völlig gejchlagen wird. Der Papſt gerät in 
die Gefangenihaft der von ihm früher gebannten normannifhen Sieger. 
Diefe aber, ‚unter ihnen bereits der verſchlagene Robert Guiscard, der 
Ipätere Bundesgenofje Gregor VII., begegnen ihm mit der größten Ehr- 
erbietung, um vom Banne befreit zu werden. Indes der Papſt bleibt Hart- 
nädig bei feiner Bejißforderung und iſt unverjöhnt 1054 in Rom gejtorben. 

Bor dem Kaijer erſcheint nun Hildebrand mit der Bitte um einen neuen 
Papſt. Der ſchlaue Italiener veranlakt den gewiljenhaften Salier, Gebhard 
von Eichjtätt ins Auge zu fafjen. Erft nad) Halbjähriger Erwägung und 
gegen manche Jufiderungen jagt der wertvolljte Diener des Kaijers zu. Der 
fittenftrenge Eichjtätter wird der Papſt Victor II. Sein Kaijer aber folgt 
ihm im Frühjahr mit einem Heere, jeine Stellung zu jtärfen. Er muß auch 
jelbjt wieder nah Jtalien, denn Markgraf Bonifaz VII. von Tuszien ijt 
1052 ermordet worden. Sein Lehensbejig ift von höchſter Bedeutung, be— 
herrſcht er doc) auf der Weitjeite Jtaliens die Übergänge über den Apennin, 
befonders feit der Markgraf auf der feſten Burg Canofja und mit Streubejit 
aud) in der oberitalienijhen Ebene Fuß gefaßt hat. Hier gehören ihm Man- 
tua und einige Städte in der Emilia. Nun ift der treue Parteigänger plötzlich 
gejtorben, und feine Witwe, Beatrix, eine Lothringerin, vermählt ji) über- 
rajhend mit Gottfried dem Bärtigen, dem unverſöhnlichen Gegner des 
Kaiſers. Schon 1045 hatte fid) der Lothringer erhoben und war dann be= 
liegt nad) dem Giebidhenftein gewandert. Aber Heinrich Hatte ihm als from— 
mer Chrijt verziehen und ihn entlaffen, ja, ihm fein Oberlothringen zurüd- 
gegeben. Zum Danf hatte ſich Gottfried alsbald mit dem Grafen Balduin 
von Flandern und dem Grafen Dietrid) von Holland von neuem gegen 
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den Kaifer erhoben. Warum griff diefer nicht zu wie fein Vater bei Her- 
30g Ernſt, der aud) auf dem Giebichenſtein ſaß, dann aber in der fühlen Gruft 
der Konſtanzer Marienkirche auf dauernd unſchädlich gemadt war? Heinrich 
muß daran denken, wie er 1047 vergebens gegen dieſe Feinde gezogen, wie 
feine ſchweren Reiter den leicht beweglichen Friefen erlagen, derweil aber 
Gottfried als ein Mordbrenner die Kaijerpfalz von Nymwegen plünderte. 
Welche Rückſchläge diefe Niederlage überall, in Sachſen, Polen, Ungarn 
brachte, wie felbjt der treue Bonifaz von Tuszien eine Zeit für die Befehle 
des Kaijers taub war! Nur mit däniſch-engliſcher Flottenhilfe konnte er 1048 
die Troßigen bezwingen. Da war denn allerdings der Dirk (Dietrich) von 
Holland gefallen, der trogige Gottfried hatte Kirhenbuße tun müſſen, und 
Oberlothringen war in die Hand des Grafen Gerhard gelommen, der das 
Land nun feit in den Händen hält. Nun aber plötzlich diefe Ehe mit Beatrix 
von Tuszien, die ihrem Gemahl nit nur die Eigengüter des Tinderlojen 
erjten Gatten, ſondern widerrehtlid auch die Reichslehen zubringt, die als 
Rothringerin die Rechte Gottfrieds auf diefes Land zu ftärfen vermag! Dem 
Kaijer, der eben nod) 1054 neuerdings gegen Balduin von Flandern ge- 
zogen war, iſt tar, daß er dies nicht dulden Tann. Er beſchließt den Zug nad) 
Stalien, feinen Gegnern zu beweijen, dab er noch lebt und nicht die Augen 
IHliegt, wenn ein Gottfried neuen Streit und neue Bosheit vorbereitet. 
Außerdem wird er unten feinen treuen und gewiß aud) gegen Tuszien zuver- 
läffigen Freund Victor I. zu ftüßen Haben. 

Allein bevor der Kaijer nad) Italien aufbridt, läßt er fein erſt vierjähriges 
Söhnden in Tribur von den Fürften zum König wählen. Nicht leichten Her- 
zens zieht er im Yrühjahr 1055 über die Alpen. Hier geht allerdings alles 
gut. Raſch treibt er Gottfried aus dem Land, der natürlich zu dem Grafen 
von Flandern flüchtet. Beatrix und ihre Tochter aus der Ehe mit Bonifaz 
nimmt er dann mit jih nad) Deutſchland. Mathilde aber hat in dem bald 
folgenden Trauerjpiel des Kaijertums eine wichtige Rolle als Helferin des 
Bapites gejpielt. Heinrich durchzieht fiegreid) Tuszien. Florenz und Piſa macht 
er zu Reichsſtädten. In Florenz, wo der Kaifer mit Jubel empfangen wird, 
erieint der Papſt. Der Kaiſer belehnt ihn mit Spoleto und der Mark 
Camerino. Dann rufen ihn unheimlihe Nachrichten nah Deutſchland zurüd. 

Der Galier hat von einer gewaltigen Verf äwörung Kenntnis erhalten. 
Herzog Welf von Kärnten, der todkrank auf feiner Burg Bodman am 
Bodenfee liegt, enthüllt dem Bedrohten aus der Not feines Gewiſſens heraus 
den Anſchlag. Heinrich [ol ermordet, Konrad von Bayern aber Kaifer wer- 
den. So hat doch einer der Reichsfürjten dem Kaiſer für feine riftlichen 
Tugenden gedantt! Es muß Heinrich gewejen jein, als wenn auf einmal 
aus einem Wald, in den man lange vergebens gerufen, ein Widerhall er- 
ſchallt. Er fieht jedoch zugleih den Abgrund, an den fein Kaijertum bei 
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all feiner Frömmigkeit und Geelengröße geraten iſt. Der Kaijer bricht 
auf. Vorher verlobt er noch feinen Sohn Heinrich mit Berta, der Tod)- 
ter des Marfgrafen Otto von Savoyen und Turin, einer merkwürdig 
bejheidenen Braut, wenn wir an die byzantiniſchen Prinzeſſinnen der Ludol- 
finger denen. i 

Aurüdgefehrt greift Heinrich mit verbijfener Energie an. Den eigent- 
lihen Anftifter der VBerfhwörung, den Erzbiſchof Gebhard von Regens— 
burg, kann er gefangennehmen. Die Verſchwörung bridt zufammen. Noch 
in demfelben Jahr jtirbt Welf, ebenſo Konrad als Flüchtling bei den Un- 
garn. Gottfried, der wieder Verzeihung erhält, darf zu feiner Gattin zurüd. 

Der Kaijer blidt mit Sorge in die Zufunft. Überall fieht er Schwierig- 
feiten. Die Sachſen find ihm gram. Der Salier fördert den Erzbiſchof Adal- 
bert von Bremen, der mit feinem Kirchenbeſitz wie ein Keil im Fleiſch 
des Herzogtums Sachſen ftedt. Die Kirche des mädtigen Mannes wächſt 
immer mehr in das Land der Wagrier und Abotriten in Holjtein und 
Medlenburg. Aber jeder Zehnt, den er von da Holt, entgeht irgendwie dem 
ſächſiſchen Herzog als Tribut, und der ſächſiſche Grenzadel it über dieſe 
Chrijtianifierung, die auf Einverleibung zielt, wenig erbaut; denn immer 
wieder hatte er aus dem Slawenland Beute und Sklaven geholt und an 
den hin- und herflutenden Kämpfen feine kurzſichtige Freude gehabt. Nun 
geht das alles zu Ende, denn diefer Wdalbert von Gojed, diejer Thüringer, 
der gerne Patriard) des Nordens fein möchte, mat die Heiden zu Chrijten. 
Adalbert iſt fieberhaft um fein Erzjtift bemüht. Sein Grafenerbe von 2000 
Bauernhöfen Hat er der Bremer Kirche geſchenkt, er möchte fie mit der von 
Nom gleihjegen. Aus eigenen Mitteln baut er den jteinernen Dom von 
Bremen. Weinberge Jollen an der Elbe entjtehen, prächtige Objtgärten. Es 
it, als ob der gewaltige Kirchenfürjt, der bis nad) FJsland und den Orfney- 
Inſeln, ja jelbjt bis Grönland als Kirchenherr gebietet, dem das ferne 
Oſtſchweden Zins zahlt, au) der Natur gebieten wolle, daß fie in jeinem 
Rande jo blühe wie in dem jonnigen Stalien. Schade, daß die nüchternen 
Sadjen jo wenig Verftändnis dafür haben. Gie find auch in Harniſch dar— 
über, daß der Kaiſer fi immer mehr in Goslar feſtſetzt, ſich eine Pfalz 
bier erbaut und fie durch Burgen ſchützt und ringsum feinen Beſitz ver- 
mehrt. Mit diefer Stadt, in der Heinrich fünfmal Weihnachten gehalten Hat, 
bejißt er au) den wertvollen Rammelsberg, der voll von Silber jtedt, 
deſſen Bergwerfe einen jteigenden Ertrag aufweijen. Auch jet geht der Kaijer 
nad) der raſch niedergeworfenen Verſchwörung in fein liebes Goslar, wohin 
er den Papſt, jeinen treuen Yreund, bittet, ihm beizujtehen in feiner Seele 
Einſamkeit und Enttäuſchung. 

Aber es kommt wie beim letzten Otto II.: Unglücksnachrichten vom ſlawi— 
ſchen Kriegsſchauplatz! Der ſächſiſche Heerbann iſt bei Prizlawa an der Mün- 
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dung der Havel von den Wenden aufgerieben worden. Heinrid) iſt gebrochen. 
Alfo auch die Grenzen bedroht! Ein ſchweres Fieber erfaßt ihn. Es geht zu 
Ende. Seiner janften Gemahlin vertraut er das Neid) an, gewiß nicht ohne 
die Shweriten Sorgen. Dem Papſt aber legt er den erjt jehsjährigen Sohn . 
Heinrich) ans Herz. Seinen Feinden verzeiht er. So ftirbt er am 5. Oftober 
1056 als Eluniazenfer, der er feinem Herzen nad) immer gewejen, auf dem 
ſächſiſchen Jagdſchloß Bodfeld im Beilein des Papſtes, noch nicht 39 Fahre 
alt. Er mag in ähnlicher Verzweiflung gejtorben jein, wie es von einem an— 
deren Idealiſten auf dem Kaiferthrone, Joſef IL, der in der Richtung feines 
Strebens jein Antipode gewejen iſt, berichtet wird. 

Sp geht ein Leben zu Ende, dem es bejdhieden war, aus feiner Veran 
lagung heraus das gewaltige Yundament, das fein Vater begründet, ſelbſt 
zu erfhüttern. Heinrid) mußte feiner ganzen Art nad) in der Welt Schiffbruch 
leiden. Denn die Grundjäße, nad) denen ein Neid) regiert werden muß, find 
nicht diefelben, mit denen man das Heil der Geele erringt, find anders als die 
Wege eines Heiligen zu Gott. Die Tragik diefes Lebens aber liegt in der 
Zerrijjenheit jeiner Arbeitstraft zwiſchen ehrlichſter und ſchwertgewaltiger 
Sorge um das anvertraute Reich und jeiner Sehnſucht nad) Läuterung der 
Kirche und einem heiligmäßigen Leben. Sein Kind aber hat, zum Manne 
gereift, die Ernte der väterlihen Saat einbringen mülfen. 

‚Das Elend der vormundſchaftlichen Regierung, im Yalle Ottos III. ge- 
mildert durch die Klugheit einer entſchloſſenen Frau und durch die Selbit- 
Iofigfeit eines Kirchenfürſten, wirft id) bei dem vaterloſen Heinrich weit ver- 
hängnisvoller aus, denn die Negentin Agnes ift eine zarte, leicht verſchüchterte 
Natur, eine für die Weltentjagung glühende Südfranzöfin. Sie bleibt weit 
hinter der Theophano, wie aud) die dod nur jelbjtfühtigen Kirchenfürſten 
Anno und Adalbert Hinter einem Willigis zurüdbleiben. Nach den neun 
Jahren diefer Vormundſchaft muß der mündig gewordene König einen 40jäh- 
tigen Kampf führen, nicht bloß um feine eigene Herrſchaft, fondern um 
Geltung-und Lebensrecht des deutſchen Königtums und der Kaijeridee, einen 
Kampf auf Leben und Tod. Gelten hat eine Vormundſchaft jo gewiljenlos 
gehandelt, wie an dem jungen Heinrid). 

Papſt Victor IL, der das Kaiferföhnden ſicher zur Krönung nad) Aachen 
geleitet Hat, ftirbt Jon ein Fahr nad feinem Taiferlihen Freunde. Die 
Maknahmen der auf ji} ſelbſt gejtellten Agnes find nicht glüdlih. Um die 
Großen zu gewinnen, gibt fie durd) Verleihung der in ihrer Hand befind- 
lihen Herzogtümer ihre beiten Trümpfe aus der Hand. Gie überjieht, daß 
fie damit die Macht der Krone ſchwächt, während fie damit doch dem Sohne 
feine Freunde gewinnt. Alle die jetzt bedachten Männer treffen wir fpäter 
unter den Feinden Heinrichs, an der Spite jenen Rudolf von Rheinfelden, 
den die Kaijerin zu ihrem Schwiegerfohn und zum Herzog von Schwaben 
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madt. Auch mit Otto von Nordheim, dem fie 1061 Bayern verliehen, 
wird die Regentin ihr Wunder erleben, und nicht danfbarer wird Gottfried 
von Niederlothringen fein, den fie mit Tuszien belehnt. 

Mit den Ungarn mat die Kaiferin Frieden (1058). Bon der deutſchen 
Oberherrſchaft ijt feine Rede mehr. Dafür wird an Salomo von Ungarn 
eine Tochter der Agnes gegeben. Der Schwiegerfohn erſcheint allerdings bald 
als Flüchtling in Deutſchland. 

Großes Unheil ballt ſich durch die Paflivität der Kaijerin und ihrer Be- 
rater im Süden zufammen. Das Papſttum, das troß feiner Anſprüche zur 
Zeit des dritten Heinrid) dem Kaifertum in Teiner Weije gewachſen war, 
fteigt, begünftigt durd) die Schwäche der hödjiten weltlihen Macht, jäh feiner 
größten gefhichtlihen Chance entgegen. In Rom erblidt man bereits, wie 
der Kardinal Humbert in einer Schrift ausführt, Simonie in der Er— 
teilung kirchlicher Amter an Laien und durch Laien. Die Ottonen hätten 
zuerſt dieſen Mikbraud eingeführt. Nur die geiftlihe Behörde dürfe Die 
Biſchöfe einjegen. Diefe Forderungen Humberts, entjcheidende Wendung von 
der Kaijergewalt über die Kirche zur Weltherrſchaft der Kurie, bedeuten aud) 
den Bankerott des ottonijhen Syitems. Da danad) die weltlihe Macht in 
feiner Weije mehr über die Kirche gebieten darf, dieſe aber das alleinige Ver- 
fügungsrecht über ihren großen weltlihen Beſitz erhält und fie zudem in 
Deutſchland gewichtigen Anteil an der weltlihen Berwaltung bejigt, muß 
die weltliche Gewalt jhließlid der Lehensempfänger, die Magd der Kirche 
werden. Bei den Normannen iſt dies ſchon gejhehen. Hier hat ſich Richard 
von Averſa mit Capua, der beredinende Robert Guiscard als Graf von 
Apulien vom Papft belehnen laſſen. Die Kaiferin hat dieſen Eingriff in die 
Reichsrechte, der ſich natürlich auf die „Konſtantiniſche Schenkung‘ ftüßt, 
ruhig hingenommen. Sie hat auch geduldet, daß der Papſt Nikolaus II. 
auf der Lateranſynode von 1059 mit einer Mitra erjcheint, auf der zwei Kro— 
nen find, daß er erklären Tann, der Papſt ſei Kaijer und König von Gottes 
und des Heiligen Petrus Gnaden; daß auf derjelben Lateranfynode die 
Papftwahl neu geregelt wird, wobei die Rechte Heinrichs IV. nur mehr jehr 
verſchwommen erwähnt werden, daß auf diefem Konzil bereits die Laien- 
invejtitur verboten wird. 

Die Kaiferin, jelber eine eifrige Neformerin, hat für all diefe Vorgänge, 
hinter denen als treibender Wille der fanatiſche Hildebrand fteht, Tein Ohr. 
Man it für das Kommen und Gehen der Päpfte in Deutſchland damals 
ganz gleichgültig. Die neue Wahlordnung madt nun den Papſt vom römi- 
Ihen Adel unabhängig, ebenfo vom römiſchen Volk, da die Wahl durd) das 
Kardinalstollegium erfolgt, Volk und Adel nur mehr das Recht der Zu— 
ftimmung haben. 

Bald zeigt ji die Wirkung, indem der von Heinrid) ILL. eingeſetzte Wido 


144 II. Das Kaiferreid) der Deutſchen 


von Mailand ſich nod) einmal vom Papſt inveitieren läßt, damit die In— 
vejtierung durch den verftorbenen Kaiſer als ſimoniſtiſch befundend. Das iſt 
der Dank der Kurie, daß der Heiligmäßige Heinrich, der Retter des Papit- 
tums, nun ſchon als Simonijt, wenn nicht gar Keber erfcheint, er, der fein 
Leben lang gegen die Simonie Sturm gelaufen. 

Wie die Regentſchaft ſind aud) die deutſchen Biſchöfe in ihrem Proteſt gegen 
die römifhen Vorgänge lau. Als bald darauf wieder unter Mißachtung der 
deutſchen Rechte ein Papſt gewählt wird, ſchreitet der deutjhe und Tombar- 
diſche Epiflopat wohl zur Aufitellung eines Gegenpapftes, doc) weiß ſich Die 
Neformpartei durd) das zweideutige Auftreten Gottfrieds von Tuszien und 
ſpäter dur) das völlige Verſagen des Erzbiſchofs Anno von Köln, der 
inzwijdhen bereits der mächtigſte Mann des Reiches geworden ilt, zu be— 
haupten. Er erfennt praftiih das Papftwahldefret des Nikolaus an, und 
damit Hat die vormundſchaftliche Regierung Tapituliert. 

Marum zieht der bereits 14jährige Heinrich IV. nicht über die Alpen, 
nad) dem Rechten zu ſehen? Die Dinge in Deutſchland ftehen ſeltſam genug. 
Eine Verf hwörung von Ehrgeizigen und Unzufrievenen hat jid) gegen das 
Regiment der Kaiferin erhoben. Im Einverjtändnis mit dem Bayernherzog 
Otto von Nordheim ift auf dem Pfingſtfeſt des Jahres 1062 der junge Hein- 
rich durch den Erzbiſchof Anno von Köln bei Kaijerswerth auf ein Schiff 
gelodt und entführt worden. Bemerkenswert war der mutige Troß des erſt 
12jährigen Königs, der ſich in die Fluten des Rheins jtürzte und erjt mit 
Gewalt wiedergeholt werden mußte. Die Kaijerin aber, die nie für Die 
Rechte des Sohnes gekämpft, fügt ih und geht in ein Klofter, danach ihr 
Herz verlangt. Zumeiſt ift fie fortan in Rom. Aber der harte Anno bleibt 
nit Herr der Lage. Der ehrgeizige Bremer Adalbert greift aud) nad) der 
Erziehung des jungen Königs und Tarın bald auf die Reihsgefhäfte Einfluß 
gewinnen. Es gelingt ihm, die Gunjt Heinrichs zu erlangen, dem der präd)- 
tige, Iebensfreudige Mann mehr gefällt als der weltflüchtige heilige Anno. 
Leben und Macht weiß ihm der Bremer zu bieten, und der Jüngling, der 
unter der ewigen Frömmigkeit der anderen gelitten hat, jhließt jih ihm 
gerne an. Der König zieht 1063 nad) Ungarn, um feinen Schwager Sa— 
lomo und die Schweiter auf den Thron zurüdzuführen. Gefördert durd) die 
Gunft des Königs, vergrößert Adalbert feinen Bistumsbeji durch die. Er- 
werbung von Stade und des Emsgaues. Zu einem Römerzug rät er Hein- 
rich nicht, und doch wäre diefer damals unbedingt nötig geweſen, wollte man 
in letzter Stunde den Übergriffen der Reformer entgegentreten und die be- 
drohten Rechte des Reiches wahren. Ein Erſcheinen des Saliers in Italien 
hätte damals, wo die Cluniazenjer nod) Teineswegs feſt im Sattel ſaßen, 
Wunder gewirkt, und wie groß wäre die Stärfung feines Anſehens aud) in 
Deutſchland nad) einem jolden Zuge gewejen! Aber Adalbert, der einmal 





Tafel 10. Der Bamberger Reiter 


Das Reiterjtandbild im Bamberger Dom, gejhaffen im 13. Jahrhundert, ijt die edelfte 
Verlörperung nordiſchen Heldengeijtes des Mittelalters, in feinem gebietenden Adel, der 
ruhigen Kraft des Ausdruds ein jtolzes Denkmal einftiger deutſcher Kaijergröße. 


Tafel 11. Heinricd) der Löwe 


Biel umftritten und viel gepriejen, war der harte, unbequeme Herzog einer unferer größten 

Zerritorialherren und ausgreifendjten Kolonijatoren. Im Leben zum Scheitern bejtimmt, iſt 

er unerfüllt und glüdlos gejtorben. Indeſſen, fein Werk der deutihen Beſiedlung lebt weiter 
als unzerjtörbare Kraftquelle der Nation. 
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jelber die Papſtwürde abgelehnt, Hat nichts für einen Römerzug übrig, will 
wohl nicht mit den Reformern in Krieg geraten, fürdtet wohl aud), dab 
durch den Römerzug der Einfluß feines Widerparts Anno, der als Kölner 
Erzbiſchof Reichserzkanzler für Italien it, wachſen Tönnte. 

Die Kurie bejitt in Italien drei Helfer: den ergebenen Gottfried von 
Tuszien, dejjen einzige Erbin Mathilde bereits für die Reformer gewonnen 
iit, die VBollsbewegung der Pataria, die in den Städten Oberitaliens Die 
Macht der Bifhöfe und aud) des Adels untergräbt, endlich die wilden Nor- 
mannen. Die Pataria, in Mailand, Cremona und Piazenza heimiſch, umfaht 
die ärmſte Bevölkerung der Städte und wendet ji gegen Wohlſtand und 
Mohlergehen des hohen Klerus, wie aud) religiös begeiftert gegen ſimoni— 
ſtiſche und beweibte Priejter, befonders feit der Archidiakon Hildebrand mit 
vollen Baden in das Feuer bläft, das er feinen Gegnern, den troßigen lombar- 
diſchen Biihöfen, da erwachſen jieht. Eng find die Fäden der Kurie mit den 
Normannen gefnüpft. Sie hat den Stoß diefer Eroberer nad) dem Süden ab- 
gelenkt; wo Graf Roger 1072 das mädtige Palermo erobert, wo Robert 
Guiscard prunfoollen Einzug hält. Diefer Normanne, ein gewaltiger 
Staatsmann und hervorragender Soldat, weiß die Unterworfenen — und 
das iſt in Sizilien das ritterlihe arabijdhe Element — in fein normanniſches 
Adelsſyſtem einzugliedern. Er läßt den Arabern ihre Moſcheen, jie kön— 
nen ſich einbürgern, ihre Kultur Tann weiter blühen. Es bildet ſich ein ſtar— 
tes Reich, an. deſſen Spite Robert im Fahre 1076 der legten Langobarden- 
herrſchaft in Unteritalien ein Ende bereitet, indem er Salerno erobert. So 
find die normannijchen Freibeuter aus Söldnern zu Herren. über ihre frü— 
heren Herren geworden, haben den Iſlam und das Byzantinishe Kaiſertum 
aus Unteritalien und faſt ganz Sizilien verdrängt. Der junge Heinrich ver- 
ſucht im Jahre 1075 ſich mit Robert Guiscard zu verjtändigen. Der Aus- 
bruch des Streites mit dem Papſt Hat den bedeutungsvollen Plan nicht mehr 
austeifen lajjen. J 

Während jo die Reformkirche durch die Pataria Oberitalien, durch Tus- 
zien Mittelitalien, durch die Normannen den Süden der Halbinſel umſpannt 
und von Jahr zu Jahr an Entſchloſſenheit gewinnt, muß das deutſche 
Königtum noch ſchmerzliche Jahre überwinden, ehe Heinrich ſoweit heran- 
gereift ift, jelbit zu regieren und feine Fähigkeiten zu entfalten. Der junge 
König, auf den das Kaiferswerther Ereignis einen tiefen Eindrud gemacht 
hat, muß eine neue Entrechtung erleben, indem ihn die Laienfürjten zwin- 
gen, fid) 1066 in Tribur — der Ort foll ihm aud) jpäter nod) fatal wer- 
den — von Adalbert zu trennen und zu dulden, daß diefem zwei Drittel feines 
gefamten Landes weggenommen werden. Die Fürjten haben Heinrich aud) 
gezwungen, feine Braut Berta von Savoyen nun wirklid) zu heiraten. Schon 
im Jahre 1069 will der König die Ehe zerreißen und weit nur ‚vor der 
10 
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Banndrohung des Papites zurüd. Er ift nun raſch mündig geworden und 
jeßt ji) gegen die Fürjten durch. Adalbert ruft er zurüd und beginnt felber 
zu regieren. Er benußt einen willlommenen Anlaß, um Otto von Nordheim, 
den Urheber des Tages von Kaiſerswerth, durch ein Fürftengericht in Gos— 
lar feines Herzogtums Bayern zu berauben. Diefes gibt der König an 
Welf IV., mit dem die jüngere Linie der Welfen, die jid) von dem Staliener 
Albert Azzo von Ejte herleitet und nur durch dejjen Gattin Kunigunde mit 
dem uralten Welfengeſchlechte blutmäßig zufammenhängt, in die deutſche Ge— 
ſchichte eintritt. Diefer Welf ijt auch bereits der Beſitzer der Se Güter 
in Schwaben ynd Bayern geworden. 

Heinrich [reitet an die VBerwirklidhung eines großen Gedanfens. & knüpft 
an die Bemühungen ſeines Vaters, um Goslar herum königlichen Beſitz 
zu ſammeln, entſchloſſen an. Er erwirbt reichen Beſitz im Bereich des Harzes 
und im. Beden zwiſchen dieſem und dem Thüringer Wald und ſichert ihn 
durch ein Syftem von Burgen, die ſüdlich und nördlid) den Harz umſchließen. 
Biihof Benno von Osnabrück, ein Schwabe, wird der Feltungsbaus- 

. meilter des Königs. So entjtehen im Süden des Gebirges die Burgen Saſ— 
jenftein, Spatenberg, Hajenburg und Volkenrode, im Norden die Heinburg 
und die Harzburg. Dieſe wird eine befonders mächtige Anlage mit Pfalz, 
Münfter und Kollegiatitift. Auch Lüneburg bringt Heinrid) in feinen Belit 
und verſtärkt die alte Salterfejte Giebichenjtein an der Saale. So reift hier 
ein eigenartiges Machtgebilde heran. Gelingt es dem jungen Herrjder, Das 

Weork auszubauen, dann ift im Herzen Deutſchlands ein Bollwerk gejhaffen, 

eherne Klammer zwiſchen Nord und Süd, zugleich) eine deutſche Afropolis, die 
immer wieder der Sammelpunft der nationalen Kräfte hätte werden Tönnen. 

Aber die ſächſiſchen Bauern arbeiten widerwillig genug an diefem Schick— 

ſalswerk. Engherzig jieht der Sadjje nur, daß diefe ſüddeutſchen Salier im- 

mer Teder im Norden auftreten, daß nun aud) die Sadjjen das Königsgeriht 
ertragen müſſen, daß nad) dem Tode des alten Herzogs Ohrdulf fein Sohn 

Magnus durd) den König an der Nachfolge verhindert, damit aljo zum 

erftenmal ein Sadhjjenherzog abgejett it. Mit Mikmut ſehen fie die ſchwä— 
bilden und fränkiſchen Minijterialen als Bejagung in die Burgen einrüden, 
als Zwingvögte in ihrem freien Lande. Bauernadel und Herzogsfamilie 

fammeln fi) gegen den König, zu dejjen Schaden der treue Adalbert 1072 

in Goslar ftirbt. 

Der König indes arbeitet planmähig an jeinem Werf weiter, deſſen Bereich 
fi) nun von Goslar bis Eijenad) |pannt. Benno von Osnabrüd erbaut dem 
jungen Salier den ftolzen romanifhen Dom in Goslar. Der König will die 
Macht der Krone wiederherftellen, wie fie bejtand, bevor die Reformbegeijte- 
rung feinen Vater auf die kirchlichen Geldzahlungen verzichten Tieß, bevor 
unter der ſchwachen Mutter jo vieles verfam. Nun Holt er ſich mit Härte das 
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entfrembete Königsgut zurüd, und die Ufurpatoren, die widerwillig Platz 
maden mußten, werden im ftillen, ebenjo wie die Kirche, deren Biſchöfe und 
Übte nun wieder zahlen müſſen, böſe Mienen gemacht haben. So wädjlt der 
Mikmut im Reiche Hod. 

Als Heinrich gegen die Polen zu Felde rüden will, weigern die ſächſiſchen 
Moeligen die Heeresfolge. Die Liutizengefahr gebiete ihnen, ihr Land zu 
hüten. Der König fühlt fi) in Goslar, wo er mit ihnen verhandelt, unter 
Drud, dem er ſich durch heimliches Verlafjen der Stadt entzieht. Uber nun 
beſchließt ein fähfiiher Tag zu Eisleben, aufgewiegelt durd) Otto von Nord⸗ 
heim, die Empörung, und auf einmal fteht ein ftarfes Sachſenheer, das beſſer 
gegen die Polen marjhiert wäre, vor dem König und fordert von ihm die 
Shleifung der neuen Burgen, die Sreilaffung des gefangengehaltenen Her- 
zogs Magnus, Verziht auf die Leiftungsanfprühe des Königtums und 
Erlaß der Heerfahrt. Nah Hinhaltenden Unterhandlungen verläßt Hein- 
rich in dunkler Naht die Harzburg und rettet ſich in raſchem Ritt durch den 
dichten Wald nad) Eſchwege, wo der Heerbann der Franken zum Polenfrieg 
beijammen fteht. Aber auch die Thüringer haben fi) erhoben. Die Großen 
des Reiches verhalten ſich zweideutig, auch der ehrgeizige Rudolf von Schwa- 
ben, jelbjt die Franken erweijen ſich als unverläßlid). Heinrich wendet ſich in 
feiner Not an den Rhein, wo ihm die FZinsleute und Hörigen der Stadt 
Worms gegen den Willen des Biſchofs die Tore öffnen, wofür der König 
ihren Kaufleuten Sreibriefe ausftellt, die jie von den Stromzöllen befreien. 
Da es aud) in Trier und Cambrai Unruhen gegen die Biſchöfe gibt, muß die 
hohe Geiftlichkeit zur Pfliht gegen den Galier zurüdfehren. Diefer Tarın 
ſich mit einem ſüddeutſchen Aufgebot gegen die Sachſen wenden, muß aber, 
da ein plötzlicher Schneefall den Feldzug beendet, im Vertrage von Ger— 
tungen in die Schleifung feiner Burgen willigen, dod) follen Kirchen und 
Pfalz der Harzburg gefhont bleiben. Otto von Nordheim foll Bayern zus 
rüderhalten; den Herzog Magnus hat der König [on früher freigegeben. 
Uber die Sachſen zerftören, den Bogen überjpannend, Pfalz und Kirchen der 
Harzburg, verſchonen jogar die Gräber der Galier an geweihter Stätte nit. 
Der König Tann zur Rache [hreiten. Er Hat im Sommer 1074 feinen Schwa- 
ger Salomo in Ungarn gegen einen Aufrührer geftügt. Ungarn iſt dem 
Reiche wieder Iehnspflihtig geworden und mußte die Komitate Wiejelburg 
und Ödenburg abtreten. Heintic aber fteht bald mit einem gewaltigen 
Heere drohend im Lande der Thüringer. Auf diefem in Straßburg beſchloſ— 
fenen Reihstrieg fehlt Rudolf von Schwaben nit, aud) der Böhme Wra- 
tislav iſt getreulich erfhienen. Bei Hohenburg an der Unjtrut werden die 
von Otto von Nordheim geführten Scharen der Sachſen völlig geſchlagen. 
Sn dem harten und blutigen Kampfe it auf der Seite des Königs der 
tapfere Markgraf Ernit der Eijerne von Oſterreich gefallen. Aber die 
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Sieger haben die Bauernſcharen der Sadjen fait völlig vernichtet. Der ſäch— 
ſiſche Adel Hat wenig im Kampfe gelitten. Die Sadjfen, gegen die der Erz- 
biſchof von Mainz den Bannflud gejchleudert Hat, müfjen fid) zu. Spira 
bei Sondershaufen unterwerfen (1075). Die weltlichen, aber auch geiſtliche 
Grobe des Landes werden verhaftet, ihre Lehen an ſüddeutſche Miniſte— 
rialen gegeben. Die gejhleiften Burgen müſſen wieder aufgebaut werden. 
Jedoch der König begeht auf der Höhe feines Gieges einen verhängnispollen 
Behler, indem er den unverjöhnlidhen und ehrgeizigen Otto von Nordheim 
zu feinem Vertrauten und feinem Verwalter erhebt. Immerhin fteht Heinrich), 
der den Madtlampf jo unerſchütterlich durchgefochten hat, nun großartig 
da und verjpricht, hart und zielbewuht wie fein Großvater Konrad, einer 
der beiten deutſchen Herrſcher zu werden. 

Uber es beginnt jet die Tragödie dieſes Lebens, daß es, faum erjt über 
eine gefährlihe Klippe hinweggelommen, ſogleich zu neuem Kampfe gejtellt 
wird, der fein Schidjal wird und ihm kaum mehr eine Atempauſe gewährt. 
Gerade jet, da der König im Hocgefühl des Sieges feiner Herrjder- 
würde nichts zu vergeben bereit ift, bricht der Streit zwilhen Kaijertum und 
Papittum aus. 

In Rom Haben fi die Reformer auf der ganzen Linie durchgeſetzt. Sie 
ſprechen von der Freiheit der Kirche und meinen die Weltmacht des Papft- 
tums. Der fanatiſche Hildebrand ijt im Jahre 1073 vom Klerus und vom 
römiſchen Volke zum Papſt ausgerufen worden, ganz ‚gegen das Wahldefret 
des Nifolaus. Er nennt ſich Gregor VII. 

Mir treten nun in einen der gewaltigjten Kämpfe der Weltgeſchichte ein, 
einen Kampf, der für alle Völker ausgefodhten wird, gewaltig durch den 
Gegenjtand des Ringens, wie aud) durd) die Gegner, die ſich gegenübertreten, 
durch die Mächte, die hineinverwidelt jind, durch die Dauer dieſes Ringens, 
das falt 20 Jahre länger währt als der Dreikigjährige Krieg, eines Rin— 
gens, defjen Ausgang von den Rufern im Streit und feinen erjten Yührern 
feiner erlebt hat, dejjen Erbitterung durch Deutſchland und Italien lang— 
dauernden Bürgerkrieg trägt, das für unjer Volt und feinen König den bit- 
teren Sturz von der Machthöhe bedeutet, die unter den Ottonen und eriten 
. Saliern fo raſch erflommen worden war. Es tritt in diefen Kampf das Papit- 
tum mit feinem religiös begründeten Anjprud auf die Übermacht über alles 
Weltliche, mit feinem fanatijhen Wollen, auf Erden den Gottesjtaat zu 
errichten, in dem die Päpfte als Beauftragte des Heiligen Petrus die höchſte 
Gewalt bejißen, die Könige ihnen aber dienen jollen. Mit diefem Papſttum 
verbündet ſich in Deutſchland die auffällige Partilulargewalt der eben erjt 
gedemütigten Sachſen, jowie die durch die chuniazenfiihen Prediger aufge- 
wiühlten Volksmaſſen und alles, was in Deutſchland und Jtalien aus altem 
Groll und ehrgeizigen Hintergedanten den Sturz des deutſchen Königs her- 
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beiwünſcht. Auf der andern Seite ftellt ji) ein Herrijdher zum Kampfe, um 
den fi) alles zuſammenſchließt, was den fanatiſchen Kirchenreformern wider- 
itrebt, dem das junge Element der deutſchen Städte vertrauenspoll zugeht, 
der aud) einen großen Teil der Fürjten und Ritter in Treue zu erhalten 
weiß. In diefem welthiftoriihen Ringen fommt auf der Seite des Königs ein 
Herrengeſchlecht auf, dejfen Taten und Schickſale bald auf das gewaltigjte 
das Abendland bewegen follten, die junge Dynaftie der Hohenftaufen. Und 
wie ſpannend iſt auch das perſönliche Duell! Hier der unbeugfame, in faſt 
dreißigjähriger Arbeit geſchulte Kirhenfürft, der jtärfjte Mann, den das 
germaniſche Blut in Stalien hervorgebracht, durchbebt von den vulkaniſchen 
Elementen der Halbinfel, zugleich gejpornt von der unerbittlichen Konjequenz 
germaniſcher Art. Gregor VIL, ſchon jahrelang der Lenker der Kurie, be- 
herrfäht die gewaltigen Kräfte der Kirchenreform. Mit diefem Führer find die 
cluniazenſiſch begeifterten Armeen der Klöfter, die Gehorſam, Keuſchheit und 
Armut’ gef jworen haben, die in dem Papſt einen Vertrauten des Himmels 
erbliden, eine furchtbare Waffe. Zudem lebt Gregor jelbjt dem Gedanten, daß 
er mit den Heiligen des Himmels, vor allem mit den Apojtelfürjten, direkt in 
Berbindung fteht. Und gegen den kleinen, häßlichen, aber von unheimlichen 
Energien erfüllten Mann jteht der faſt um ein Menfchenalter jüngere deut- 
he König, ohne die Fülle der Erfahrung, ungünjtig beeinflußt durch die bit- 
tere Zeit der Vormundſchaft, ein Mann der Welt, der fid) viele und un— 
verföhnliche Feinde geſchaffen, der nicht mehr die fiheren Fundamente der 
Herrſchaft vorfand wie fein Vater. Ein König, der noch nicht die Feſtigkeit 
bejitt, feinem gefährlihften Feinde gegenüber Zeitpunkt und Taktik der 
KRampferöffnung fiher zu wählen, der noch durch Irrtümer und Enttäu- 
ſchungen hindurchgehen muß, alfo mitten im ſchwerſten Ringen erjt zu lernen 
hat, nicht Meifterfhaft üben Tann. Noch hat Tein deutſcher Kaijer ſolchen 
Feind gegen ſich gejehen. Daß der junge Heinrid) diefen Kampf aufgenom- 
men und unbefiegt durchgefochten hat, in einem Menfchenalter voll Streit, 
Erſchütterungen und oft aud) Pein, daß er ji) einem Gregor gegenüber zu 
behaupten vermochte, iſt der jiherjte Beweis für die Größe jeiner Begabung. 

Auf einer Faſtenſynode des Jahres 1075 verkündet der Streitpapjt neuen 
Kampf gegen die Simonie und wiegelt die Maſſen der Gläubigen gegen die 
ſimoniſtiſchen Priejter auf. Er verbietet die Inveſtitur der Biſchöfe durch 
weltlihe Madt. Er lädt deutſche Kirchenfürſten nach Rom und enthebt drei 
deutſche Biſchöfe und den Erzbiſchof von Bremen ihres Amtes. Sie werden in 
den Bann getan, genau jo wie fünf Räte des Königs Heinrid. Das iſt die 
Kriegserllärung gegen das deutſche Königtum. Der deutjhe König kann 
nicht auf die Inveſtitur verzichten, weil er damit feine wichtigjten Stüßen, 
die Biſchöfe, aus der Hand geben und einer fremden Verfügungsgewalt über- 
antworten würde. Dem. Papft genügt aber ſchon gar nicht mehr die kano— 
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niſche Wahl der Biſchöfe, er will über fie verfügen wie über Beamte, die 
er je nad) Bewährung und Treue einjegen und abjegen Tann. 

Aber noch kommt der Streit niht zum Ausbrud). Heinrich fett ruhig 
weiter feine Biſchöfe ein, in Italien wie in Deutſchland. Er erwägt offen- 
fundig einen Römerzug. Er will aud mit der Pataria aufräumen, die ihm 
feine oberitalienifden Großen und Biſchöfe an die Wand zu drücken droht. 
Uber der König erwägt erjt, und Gregor handelt. 

Der Papit riätet an den König ein Schreiben, darin er ihn auffordert, 
ji) von den gebannten Räten zu trennen, ihn wegen angeblidy unjittlichen 
Lebens tadelt und ſchließlich mit Bann und Abſetzung bedroht. Heinrich 
aber nimmt den Handſchuh auf, den ihm der Papft hingeworfen, und läßt 
in diefem vielleicht wichtigſten Augenblid feiner Regierung das heiße frän- 
tiihe Blut ſprechen, das danad) begehrt, den frehen Gegner zu züchtigen. 
Eine Reichsſynode von Worms, an der 24 deutſche Biſchöfe teilnehmen, er- 
Härt Gregor für abgefegt. Die lombardiſchen Biſchöfe ſtimmen begeiftert zu. 
Heinrih aber läßt ein ſcharfes Schreiben an den Papft mit den Worten 
enden: „Ich befehle Dir, von dem Stuhle der Stadt, deren Patriziat mir 
durch Zuteilung von Gott und durch die beſchworene Zuftimmung der Rö— 
mer geſchuldet wird, herabzuſteigen.“ 

Wenn doch der Galier diefem Schreiben Jogleid) feinen Heereszug nad) 
Rom hätte folgen laſſen! Daß es nicht gejchieht, wird fein Verhängnis. Gre— 
gor gibt die Antwort auf der Faſtenſynode des Jahres 1076. Er enthebt die 
lombardiihen und die in Worms anwejend gewejenen deutihen Biſchöfe 
ihres Amtes. Dann erflärt er den König feierlid in den Bann unter An- 
tufung des heiligen Petrus, von dem er Hilfe erwartet, nein fordert, weil er 
fie fordern zu Tönnen glaubt. Er unterjfagt dem König „die Lenkung des 
gefamten teutonifhen Reiches und Italiens“ und verbietet, daß man ihm 
als König diene. Am Ende der Bulle führt er wiederum nicht feine, ſondern 
die Autorität des Apoitelfürjten in den Kampf, der ihm aud nad) der 
Meinung der Gläubigen helfen muß, wenn er wirflid) das Haupt der Apoſtel 
und der Fels der Kirche fein will. Man Tann ſich die gewaltige Wirkung 
diefes Bannes auf eine Chrijtenheit, die jeit Jahren, ja Jahrzehnten durch 
die Hinreißende Lehre des Klojters Cluny ganz auf das Jenſeits gerichtet 
ift, gar nicht mächtig genug vorftellen. Für die Allmacht des Papfttums 
wird in Deutſchland eifrig gearbeitet, bejonders im Südoſten durd) den 
Erzbiihof Gebhard von Salzburg und den Bilhof Altmann von 
Paſſau. Aus dem Shwarzwaldklofter Hirfau, wo von 1089—1091 Wilhelm 
Abt iſt, gehen immer neue Prediger, vor allem Laienbrüder, aus und ge- 
winnen bie. Mafien des Volles. In dieſer Zeit, in deren gefamter Literatur 
immer wieder von Buße, von der Herrlichkeit der himmliſchen Freuden 
und der Zweifelhaftigfeit alles Diesfeitigen die Rede. ift, muß der Ge— 
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danfe etwas Bezwingendes bejigen, dab ſchon hier auf Erden die Herrſchaft 
des Papſtes im Intereſſe eines reinen und wahrhaft religiöfen Lebens zur 
Belämpfung der Macht des Teufels notwendig iſt. Was Haben Menjchen, die 
fo denten, für weltliche Notwendigkeiten übrig? Heinrich aber hat all dieſe 
Strömungen und Wirkungen. außer adht gelajjen, als er dem Papſt die 
menschlich jo begreifliche Kampfanſage überjandte, ohne ſich feiner wirfungs- 
volliten Waffe, des Römerzuges, zu bedienen. 

Sp bricht die Kataftrophe herein. Wie mit einem Schlage fallen die 
Fürften von Heinrich ab, und die eingefhüchterten Biſchöfe Hören auf, ihm 
Stüße zu fein. Die Treue Rudolfs iſt dahin, Otto erweilt ji) wieder als 
Verräter, ebenfo Welf. Auf einem Tage zu Tribur wollen die Großen die 
Angelegenheit Hären. Der Bann Hat alfo nit etwa die Wirkung gehabt, 
daß fid) die Fürften erjt reht um das bedrohte Oberhaupt des Reiches, Die 
Berlörperung.der Nation, geſchart hätten. Diefes ſchändliche Verſagen 
gehört zu dem Schmählidhften unjerer Geſchichte. 

Mährend die Süddeutjhen und Sachſen in Tribur über fein Königtum 
entj&eiden, lagert Heinrich, mit feinen ſchwachen Truppen zur Ohnmacht 
verurteilt, links des Rheines bei Oppenheim. Er muß ji) verpflichten, an den 
Papſt ein Entſchuldigungsſchreiben zu richten, feine gebannten Ratgeber zu 
entlaffen und die treue Stadt Worms preiszugeben. Unter ſich beſchließen 
die Fürſten dann noch weiter, zur Neuwahl zu ſchreiten, wenn Heinrid) nicht 
über Jahresfrift vom Banne gelöft fei. Der Papft aber ſoll auf einem Reichs⸗ 
tag in Augsburg über die Befchwerden der Fürjten entſcheiden. 

Der König entjhließt ji), zuerft einmal die Losipredung aus dem Banne 
zu erlangen. Er wendet ji) mit feiner treuen Gemahlin und jeinem Söhn— 
chen über den vereijten Mont Genis nad) Stalien. Die lombardiſchen Biſchöfe 
wollen ihm mit dem Schwert gegen den Papſt helfen. Er aber eilt weiter, 
nad Süden, nad) Canoſſa, wohin ſich Gregor VIL, der [don nad) Deutſch— 
land aufgebrochen war, flüchtet. Und hier vollzieht jid) vom 25.—28. Januar 
1077 jene tiefe Demütigung des deutfhen Königtums, die uns aud) Heute nod) 
immer wieder die Schamröte in die Wangen treibt. Wenn zu Canojja der 
König des damals mädtigiten Reiches der Welt ji dreimal am Tage mit 
bloßen Füßen und härenem Büßergewand vor dem Papft zeigt, um feine 
Erlöfung aus dem Bann zu erbitten, jo hat diefer Alt in jenen Zeiten 
häufiger Bußübungen gewiß nicht ganz die erniedrigende Bedeutung gehabt, 
die unfer Empfinden damit unbedingt verfnüpft. Aber trotzdem ilt in jenen 
Sännertagen in dem Könige das deutjche Volk gedemütigt worden. Und 
wenn 450 Jahre fpäter ein Martin Luther unter dem Jubel des deutjchen 
Volles den Kampf gegen das Papſttum führt, jo liegt in der Zuftimmung 
der Nation die nadzitternde Verbitterung über die ſchwere Demütigung; 
die, von Heinrich angefangen, gerade unfere beiten Kaijer durch Rom:er- 
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litten haben. Troß der Bußfertigkeit des Saliers will Gregor auch jet noch 
am Banne fejthalten. Es bedarf der Überredung durd) den Abt Hugo von 
Cluny, der in der Bergfeſte anwejend ijt, und der Vorftellung der Mathilde, 
daß der Papſt den König, der ſchon im Begriffe jteht, nad) Norden abzuziehen, 
nunmehr vom Banne löſt. Heinrid) muß ſich aber verpflichten, ji) der Ver- 
mittlung oder dem Schiedsgericht des Papftes in feinem Streit mit den 
Yürften zu fügen und dieſem auf feiner Reife * Deutſchland keinerlei Hin- 
dernis in den Weg zu legen. 

Der Salier kann jetzt, des Bannes ledig, in Deutſchland um ſein Recht 
kämpfen. Trotzdem erklären ihn die Fürſten, die ſeine Reiſe aufs höchſte 
beunruhigt hat, auf einer Forchheimer Verſammlung für abgeſetzt und wäh— 
len ſeinen Schwager, den Herzog Rudolf von Rheinfelden, zum König, 
indem ſie zugleich betonen, daß dieſe Wahl nur für ihn, nicht aber unbedingt 
für ſeinen Sohn gelte. Der Rebellenführer verſichert den Papſt ſeines Ge— 
horſams und verzichtet auf die Inveſtitur. 

Heinrich, der mit dieſer Nachricht auch die Päſſe Bayerns und Schwa— 
bens für die Rückkehr in die Heimat verſperrt ſieht, ſetzt in Kärnten den ge— 
treuen Liutpold von Eppenſtein, in Friaul, Iſtrien und Krain den 
Patriarchen von Aquileja ein. Vom Eppenſteiner geſichert, kann er die Ab— 
rechnung in Deutſchland beginnen, wobei er durch eine hinhaltende Politik 
den Papſt von einer offenen Parteinahme für Rudolf abzuhalten weiß. Er 
iſt nun der verſchlagene kalte Politiker, der Zeit gewinnt, weil er weiß, daß 
die Zeit für ihn arbeitet. Mit dem Königtum ſeines Gegners geht es 
bald bergab. Das Volk ſieht, daß hinter ihm keine nationale Notwendig— 
keit, ſondern nur kleinlicher Ehrgeiz, Haß und Rachedurſt erbitterter Großer 
vom Schlage Ottos von Nordheim ſtehen. Rudolf kann es nicht verhindern, 
daß Heinrich, in Schwaben eindringend, auf einem Tag zu Ulm Welf und 
Rudolf ihrer Herzogtümer entſetzt. Der Rebellenkönig muß zu den Sachſen 
flüchten und iſt fortan auf die Hilfe Ottos von Nordheim angewieſen. Hein— 
rich ſtehen, nun er die Dinge überſehen kann, das treue Kärnten, vorläufig 
auch Oſterreich, der größte Teil von Bayern, Franken und Lothringen, die 
rheiniſchen Städte und zum Teil auch ihre Biſchöfe, ſowie die meiſten Reichs— 
ſtifte mit Ausnahme der ſächſiſchen zur Seite. In Schwaben halten Augs— 
burg und Ulm, ſowie das alte ehrliche St. Gallen zu ihm, obwohl dieſes von 
den Gegnern viermal geplündert wird. Im allgemeinen ſtehen auf ſeiner 
Seite die von den Cluniazenſern ſchwer bedrängte niedere Geiſtlichkeit, die 
Biſchöfe, die Städter und die Miniſterialen, von Sachſen immer abgeſehen. 
In Thüringen ballt ſich der Krieg zuſammen, aber auch am Neckar in Schwa— 
ben wird erbittert geſtritten. Heinrich hat ſich hier mit meiſterhaftem Griff 
einen treuen Parteigänger in Friedrich von Hohenſtaufen geſchaffen, dem 
Angehörigen einer ſchwäbiſchen Familie, die eben erſt recht emporgekommen 
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ift und ihr Heines Schlößchen in Büren, das jogenannte Wäſcherſchlößchen, 
gerade mit der jtolzen Burg auf dem hochragenden Jurafelſen vertauſcht hat. 
Es iſt das große Verdienſt des Galiers, dieſes Haus jozujagen entdedt zu 
haben, von dem in Glüd und Unglüd fo Gewaltiges für die deutſche Ge- 
Ihidhte ausgegangen ijt, von dem ein Glanz ausjtrahlte, den die deutſche 
Nation niemals vergefjen darf. Der König macht den treuen Friedrich von 
Büren zum Herzog von Schwaben und gibt ihm feine Tochter Agnes zur 
Gemahlin. 

Bald Ihlagen die Waffen zufammen. Auf dem Wege nad) Sadjjen wird 
der tapfere Kämpfer für Deutjhlands Kronrechte bei Mellrichſtadt in 
der Nähe von Würzburg von dem genialen Otto von Nordheim zurüdge- 
Ihlagen. Aber die Gegner haben ſchwere Berlufte erlitten, und der Gegen- 
könig weicht bald wieder nad) dem Norden zurüd. Auch eine am gleichen 
Tage am Nedar erlittene Niederlage ſchadet der Sache Heinrichs nichts, da 
die ſiegreichen [hwäbildhen Ritter an den Bauern, die zu dem König geitan- 
den, ſchwere Untat begehen. Die Stimmung wendet fid) für Heinrich), dem 
es noch immer gelingt, den Papſt mit der Idee des Sciedsgerichtes zu 
narren. Der König ilt im Kampfe zum Meijterdiplomaten geworden. Hein- 
ri) beginnt, in Deutſchland die Lage zu beherrſchen. Er Hat eben eine Er- 
hebung des Markgrafen von Öfterreich niedergeworfen. 

Der Papſt erkennt, daß er das erträumte Schiedsgericht in Deutjchland 
nie erleben wird. Er muß ſich entjheiden, diesmal mitten in einem Streit, 
wo die Rollen feſt verteilt find und die Wirkung des Bannes ungewiffer ijt 
als beim erjtenmal. Da fommt dem Kirhenfürften eine günjtige Nachricht 
aus dem Norden. Wieder auf dem Wege nad) Sachſen, hat fein Gegner in 
einer Winterſchlacht bei Flarchheim an der Unjtrut eine ſchwere Niederlage 
erlitten, ift auf dem Nüdzuge nod) einmal bei der Wartburg geworfen wor- 
den. Gregor fühlt, da die Entjheidung naht. Endlid) wird ihm der Apoftel- 
fürft den Sieg gewähren. Der harte Mann und große Haffer meint, die 
Stimme des heiligen Petrus zu hören, die ihm den Sieg, dem Gegner aber 
den nahen Tod verheikt. Auf der Faſtenſynode des Jahres 1080 tut er Hein- 
rich) zum zweitenmal in den Bann, zugleich) in die Zukunft blidend mit der 
Verfündigung, der falſche König werde gefallen fein an dem Tage, da man 
das Felt der beiden Apojtelfürjten Petrus und Paulus feiern werde. Gregor 
weiß, daß er jetzt endgültig fiegen wird, denn er hat die Autorität des 
Apoitelfürjten noch bejtimmter als 1076 eingejeßt. 

Die chriſtliche Welt darf ein entjheidendes Jahr erwarten. Aber der 
Bann, der vor vier Jahren den auf der Höhe feiner Macht jtehenden König 
zu Boden ftürzte, bringt ihn diesmal nicht zur Strecke. Heinrich madjt jeht 
jelber den Bannflud allgemein belannt, damit befundend, daß diefer mit 
Religiöſem aud) nit das geringjte mehr zu tun hat, nur nod) politiihe Waffe 
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ift. Neunzehn deutſche Biſchöfe erklären auf einer Mainzer Synode den Papft 
für abgejeßt, und eine Synode in Brixen, an der dreißig deutſche und italte- 
niſche Biſchöfe teilnehmen, nimmt die Wahl eines Gegenpapites vor, des 
MWibert von Ravenna. Der König jendet mit Wibert Jeinen Sohn Kon— 
rad, den er zum Herzog von Lothringen gemacht Hat, nad) Italien. Er ſelbſt 
ſucht Hartnädig noch einmal die Entfheidung gegen die Rebellen. Im wilden 
Getümmel der Schladt von Hohenmölfen an der Unjtrut wird der Ber- 
räter Rudolf durch einen Lanzenftid) tödlich verleht, zugleich aber wird ihm 
dur einen Schwerthieb die Schwurhand abgejhlagen. Damit ift die Krije 
“ bes Krieges vorüber, obwohl Otto von Nordheim aud) diesmal das Yeld 
behauptet hat. Die ſeltſame Verlegung des Gegenfönigs übt eine mächtige 
Wirkung aus. Auch der jterbende Rudolf foll das empfunden haben, indem 
er erflärte, es jei die Hand, mit der er Heinrid) die Treue gefhworen. Jetzt 
taucht die päpftlihe Prophezeiung wieder auf, daß der falfche König noch in 
diefem Fahr jterben müſſe. Der Apojtelfürft aber Hat anders entſchieden, als 
der hakerfüllte Papſt vermeint. Und nun Tann der Salier aufatmend den 
Kampf in Deutfhland ruhig Friedrih von Büren überlafjen und nad) Stalien 
gehen, um den Schimpf von 1077 zu rächen und feinen Papft auf den Stuhl 
des Heiligen Petrus zu ſetzen. Gregor aber, in dejjen Leben der Umſchwung 
naht, Hat jid) eben mühjlam genug mit dem unbequemen Robert Guiscard 
verbündet, ohne deſſen Hilfe zu erhalten, denn der Starrfopf ift gerade daran, 
feine Hand nad) Byzanz auszuftreden. An dem unverſöhnlichen Kirchendil- 
tator hält nur die treue Mathilde feſt, die ihm eben ihre Eigengüter über- 
tragen hat. Uber wie Tann fie die Heeresmafjen des Königs hemmen, der 
aud in Nom bereits feine Freunde beſitzt? Im Mai 1081-hält der Salier 
ſchon den Papſt in Rom eingeſchloſſen. Diefer muß froh fein, daß Heinrich 
mit der heißen Jahreszeit feine Truppen ins fühle Gebirge zurüdführen 
muß. Biermal ſchließt jo der zürnende König die Stadt ein. Aber er kommt 
in der Belagerung mädtig weiter. Er gewinnt die Leoftadt und Tann Jeinen 
Papit in den Lateran führen, er Tann jih im Frühjahr 1084 aud) die Ult- 
ſtadt öffnen. Um 21. Mai — es ilt dies gewiß der Höhepunkt im Leben 
Heinrichs — fett ihm fein Papit Clemens IIL, jo nennt ſich Wibert, die 
Kaiſerkrone aufs Haupt, ihm und feiner. treuen Gemahlin Berta. Gregor 
aber, inzwijchen bedrängt und zermürbt, ſieht jih nun aud) von einer römi- 
Ihen Synode abgefeßt und Tann ſich glücklich ſchätzen, daß Robert Guiscard, 
deſſen tolze Pläne auf Byzanz zufhanden geworden, mit einem Heere von 
36000 Dann naht, dem Papjt zu helfen. Heinrich muß vor diefer Macht Die 
Stadt räumen. Die Normannen aber Haufen in Rom, das jie für feine Un- 
treue zücdhjtigen zu müfjen vermeinen, mit Mord, Brand und Schändung. 
Als fie abziehen, muß Gregor mit ihnen gehen, denn aus der Ewigen Stadt 
ſchlägt ihm ein folder Haß entgegen, daß fein weiterer Aufenthalt hier 
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nicht geheuer ift. Clemens hält wieder feinen Einzug in Rom, während Gregor 
im Bewußtfein der Niederlage ſich als Schüßling der Normannen in Sa- 
lerno aufhält, wo er in tiefer Verbitterung, Verbitterung aud) gegen den 
Upoftelfürften, der ihn fallen gelafjen, mit den Worten Jtirbt: „Ich Tiebte 
die Gerechtigkeit und haßte das Unrecht, deshalb jterbe ich in der Ver— 
bannung.“ 

Als Sieger nach Deutſchland zurückgekehrt, findet Heinrich den unbedeu- 
tenden Hermann von Salm, einen Lübelburger, als Gegenfönig vor. 
Der Bürgerkrieg aber hat nad) dem Tode Ottos von Nordheim (1083) 
feine Schteden verloren. Frieden Tehrt allmählich wieder in Deutjchland ein, 
wenn auch Heinrid) die Gregorianer unter feinen Biſchöfen nicht verföhnen 
kann. Der Yrieden wird als Gottesfrieden verfündigt, 1082 zu Lüttich, 
1083 zu Köln, 1085 für das ganze Reich. Unter den Gegnern des tapferen 
Saliers räumt der Tod auf. Der Gegenkönig ftirbt (1088), auch der unver- 
ſöhnliche Markgraf Eibert von Meißen. Nur der Zähringer Berthold und 
Welf verharren noch unter den Waffen. 

Die Gregorianer aber Haben in dem Franzoſen Urban nad) einigem Zau— 
dern einen unverjöhnlihen Reformer gewählt, der vor Teiner, aud) der ge- 
meinjten Waffe in feinem Kampf nicht zurückſcheut. Er wäre zu einer Verftän- 
digung mit Heinrich nur bereit, wenn der Kaifer den Gegenpapft fallen ließe. 
Diefer aber hält feinem Getreuen aud) felber die Treue. Der Franzofe miß- 
braudt das Saframent der Ehe für feine Politik. Er bringt ein Ehebündnis 
der alternden Mathilde von Tuszien mit dem 19jährigen Welf zuftande, um 
dem Kaiſer eine gefährlihe Macht entgegenzujtellen. Heinrich, der daraufhin 
ſogleich nad Italien zieht, um die drohende Kombination zu zerfchlagen, er- 
obert wohl Mantua, jiegt bei VBicenza und zwingt den Papit zur Flut aus 
Rom. Aber im Jahre 1092 erleidet er vor der troßigen Bergfeſte Kanofja 
einen ſchweren Rüchſchlag, und alsbald erhebt jich in Oberitalien die Pataria 
aufs neue und bringt einen Städtebund zwilchen Mailand, Cremona und 
Lodi zuftande, der dem Kaifer die Alpenpäſſe verjperrt. In dieſem Augen- 
blid fällt der ältefte Sohn Heinrichs, Konrad, der feit 1087 deutſcher König 
ift, vom Bater ab, durch den Papjt verführt. Die Flucht der zweiten Ge- 
mahlin des Kaijers, der Rufjin Prazxedis, die von ihm unter dem Verdacht 
des Ehebruchs gefangengehalten wurde, und ihre vom Papſt injpirierten An- 
Hagen gegen Heinrid) find ein neuer Schlag für den Unglüdlichen, den ein 
Konzil der Reformer zu Piacenza neuerdings in den Bann tut. Wie eine 
Lähmung fommt es über ihn. Sein langer Kampf für das Recht der 
Krone ſcheint finnlos geworden, da der Erbe in das Lager der Feinde über: 
gegangen it. Wir begreifen, daß der Verratene einen Augenblid an Selbit- 
mord denkt. Er hat dann dennod) aus dem Abgrund, in den er geraten, 
einen Ausweg gefunden. An Zähigleit mag auch wohl niemand in der Ge— 
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ſchichte Heinrid) übertroffen haben. Während des ganzen Jahres 1094 iſt 
er allerdings zunädjft verfhwunden. Ohne Macht fit er in Oberitalien, 
denn der Welfe fperrt ihm die Päſſe nad) Deutſchland. Er kann nicht ver- 
hindern, daß der Papſt Urban nad) Rom zurüdfehrt, daß die einjt jo ge- 
treue italieniſche Kirche nun ihren Frieden mit den Gregorianern madt. 
Ein Wunder iſt es, daß ſich Wibert nod) in Ravenna zu behaupten vermag. 
Während aber der Kaiſer wie gefeffelt in Oberitalien fit, hat Urban feine 
Konzilsteife bereits angetreten, duch die er bejonders in Clermont Die 
leichtbegeiſterte romaniſche Ritterſchaft für die Idee eines Zuges ins Heilige 
Land gewinnt, des eriten unter den verhängnispollen fieben Kreuzzügen, die 
wahre Hefatomben des beiten Blutes ohne Ergebnis gefoftet haben. Ver- 
gebung der Sünden, Löfung aller Bande wird verheißen; wer fällt, dem 
wintt das himmliſche Vaterland. Aud) ein deutſcher Reichsfürſt Gottfried 
von Bouillon und zahlreicher Halbromanijierter Grenzadel nehmen das 
Kreuz, Deutſchland felbft aber Hat an der großen Bewegung Teinen Anteil. 
Nur die durchmarſchierenden Qandheere lafjen ihre Spuren zurüd, indem die 
religiöfe Begeifterung fi) gegen die wuchernden Juden wendet, die denn 
auch in den rheiniſchen Städten, wo fie fid) eingeniftet haben, zu Taujenden 
erſchlagen werden. Aber diefer Kreuzzug, der jo fihtbar vor aller Welt die 
Ohnmacht des Kaifertums und die Allmacht des Papjttums aufzeigt, wird 
für Heinrich die Erlöfung. Er kann fi mit dem alten Welf verfühnen, da die 
verlogene mathildiihe Ehe inzwiſchen in die Brüche gegangen ift. Der alte 
Rebell erhält Bayern zurüd, aud) Berthold von Zähringen wird durd) die 
Belehnung mit dem weitlihen Teil des Herzogtums Schwaben, dem Zürid)- 
gau, verjöhnt — allerdings der erjte Schritt zur Loslöfung der Schweiz vom 
Reiche. Diefe Belehnungen bahnen Heinrid) den Rüdweg nad) der Heimat 
(1097), wo der Salier wieder mit dem Aufbauwerk beginnt. Der Kaijer iſt 
in Deutſchland nun allgemein anerkannt. Sein Sohn Heinrid) wird an Gtelle 
Konrads zum König gewählt, muß allerdings dem Vater einen Treueid 
leiſten. Verloren bleibt nur Jtalien, wo der Kaifer aud) nad) dem Tod des 
treuen Wibert (1100) Teinen Gegenpapjt mehr aufitellt. Aber der gefährliche 
Urban iſt gejtorben, ebenjo auf einem Zug ins Heilige Land der alte un- 
ruhige Spekulant Welf, und im gleichen Jahre, Halbvergejjen und von Neue 
gequält, auch der treulofe Konrad. 

Heinrihs Parole heikt nun Frieden. Zugleich Hofft er durd) einen Kreuz- 
zug nicht nur das Land zu einigen, ſondern auch den Papit zu verjöhnen. Er 
bietet dem Nachfolger Urbans, Paſchalis IL, der den Bann erneuert hat, 
für die Loslöjfung vom Bann den Kreuzzug an. Gelingt dem Kaiſer dieſer 
letzte große Plan, dann kann er ruhig jterben, dann hat er alles Verlorene, 
Anfehen und Maht zurüdgewonnen. Aber das Angebot des Friedensberei- 
ten, öffentlich auf-dem Reichstag von Mainz verfündigt, wird von Pa— 
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Ihalis abgelehnt. Der Kaijer Tann jo die vom Bürgerkrieg her in Deutſch— 
land angefammelten Rittermafjen nicht befhäftigen. Nach diefem Miberfolg 
fällt nun aud) der zweite Sohn ab. Nicht aus ideellen Gründen wie Konrad! 
Der Sohn Tanıı den Augenblid nicht erwarten, die Krone auf feinem Haupt 
zu jehen. Ihm, jo glaubt er, wird der Erfolg in dem langen Streit zuteil wer- 
den. Er ſieht auch, wie der Vater in feinem Kirhenbann ein Ausgejtoßener it, 
nit einmal würdig, ins Heilige Land zu ziehen, um dejjentwillen der Papſt 
Urban dod) allen anderen ihre Sünden nachgelaſſen. Er Tennt die Gärung in 
der unbejhäftigten Nitterfhaft, er weiß, daß der Erzbiſchof Ruthard von 
Mainz dem Kaifer fpinnefeind ift, da ihm dieſer wegen verlegten Juden— 
Ihußes eine Strafe auferlegt hat. Kann nit durd) die angefammelte Ber- 
ſtimmung aud) ihm die Krone vom Haupt gerijfen werden? Dann würde er 
nie felbjtändiger Herrfcher werden können. Nein, Heinrich der Sohn ijt nicht 
zum Opfer auf der Welt gejhaffen; wenn ſchon einer daran glauben muß, 
jo joll es fein Bater fein, der für feine Meinung ohnedies [hon zu lange und 
zu ſchlecht regiert. Der treulofe eistalte Rechner fällt vom Kaiſer ab, und vor 
dem über 50 Jahre alten Herrjcher bricht der legte Abgrund des Lebens auf. 
Gibt es nod) eine Errettung? 

Der Aufitand des Sohnes offenbart id) in Regensburg auf einem Hof- 
tag. Furchtbar getroffen entläßt der Kaifer fein Heer, mit dem er eben nad) 
Magdeburg ziehen wollte, um dort die Reichsrechte bei der Erzbiſchofswahl 
wahrzunehmen. Er verfäumt die Gelegenheit, den Aufruhr im Keim zu er- 
ſticken. Die Rebellen nehmen überhand, der Sohn empfängt den Segen des 
Bapites, Deutjchland liegt wieder in den Flammen des Bürgerkriegs. Am 
Fluſſe Regen, wo die beiden Heere zufammenftoßen, wiederholt ſich das 
Schaujpiel des Kolmarer Lügenfelds. Der junge König weiß den Vater 
feiner ſtärkſten Stüßen, des Markgrafen von Oſterreich und des Königs von 
Böhmen, zu berauben. Eiligit muB der alte Kaifer flüchten, dem Rhein ent- 
gegen, wohin ihm der Sohn folgt, der einen Reidstag nad) Mainz zur 
Klärung der Frage der Ihronfolge einberuft. Bei Koblenz begegnet der 
Kaiſer dem Sohne, der ihn durd) geheuchelte Unterwerfung zu bewegen weiß, 
feine Bafallen zu entlajjen. Kaum ijt dies bei Bingen gejchehen, jo läßt der 
unnatürlihe Sohn den Vater die Nahe aufwärts nad) der Burg Bödelheim 
bringen. Noch täufht er ihn durch die Zuficherung, er wolle indejjen über 
Weihnachten die Sade des Vaters in Mainz betreiben. Der Kaijer aber will 
zum Reichstag, er entjagt der Krone und liefert die Reichsinſignien aus, um 
bier ſprechen zu können. Aber er darf nur in die Pfalz Ingelheim gegenüber 
von Mainz, wo er feine Feinde, darunter die päpſtlichen Legaten, findet. Man 
läßt ihn nicht mehr zu Worte fommen. Es geht auf feine moraliſche Ver— 
nichtung los. Er muß ein erlogenes Sündenbefenntnis ablejen, niht nur auf 
die Krone, jondern aud) auf feine Güter im Reich verzidten. Als dies gegen 
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den mit dem Tod bedrohten VBerzweifelten, der nur nod) feine Ehre retten 
will, gelungen it, läßt fih der Sohn nod) einmal in Mainz die Krone auf- 
fegen, bejtätigt dur) den Legaten. 

Uber der Kaijer entkommt aus der Haft. Biſchof Otbert von Lüttid) 
gewährt ihm Aufnahme, nahdem Heinrich) eben nod) durch eine barfuß unter- 
nommene Buhfahrt zum Grab Karls des Großen feine Religiofität bewiefen 
hat. Der Sohn wird an der Maas zurüdgeworfen, ein Angriff auf Köln 
miblingt ihm. Überall regen fi; Freunde des Kaifers. Wer wird jtand- 
halten können, wenn der Exrbitterte auszieht, fi zu rähen? Aber es Tommt 
nicht mehr dazu. Das Schickſal hat ihm nur nod) jo viel Lebenskraft gelaffen, 
daß er nicht im Kerker des Sohnes fterben muß. Der alte, zähe Kämpfer ftirbt 
noch vor der Entfheidung am 7. Auguft 1106, nachdem er dem Sohn Ning 
und Speer überjendet und für ſich felbjt um einen Plat in der Gruft von 
Speyer, für feine Freunde um Verzeihung gebeten hat. 

Das Ende des großen Inveſtiturſtreites vermochte der vierte Heinrich) 
nicht mehr zu erleben. Alle Pläne feines Herrfherdafeins hat das Unglüd, 
das ihn erdbebenartig von Zeit zu Zeit heimfuchte, zerjtört. Daß er dem 
Papſte gegenüber beharrlid) auf ſeinem Recht, die Bijhöfe und Reichsäbte 

einzufegen, bejtand, bei allen Verhandlungen den Vorbehalt der königlichen 
Ehre machte, läßt alles, was er für feine Standhaftigfeit zu erdulden Hatte, 
über das Perſönliche hinaus zu einer Sache der Nation werden. In ihm 
hat unfer Volk gelitten. Heinrich aber gebührt der ewige Ruhm, nichts von 
den Königsrechten preisgegeben zu Haben. Er hat Deutſchland davor be- 
IHüßt, eine Provinz von Gregors Kirchenſtaat zu werden. Er hat die Spring- 
flut des Cluniazenfertums unter dem Einjat von allem, was er bejaß, ab- 
gewehrt. Die Gegner Haben nichts an ihm gefhont: nicht die Jugend, nicht 
fein frühes Alter; nicht die Söhne, nicht die Gemahlin, nicht feine Ehre. 
Sie haben fein Bild bejudeln wollen. Sie haben, nachdem fie ihm alles ge- 
nommen, aud) feinen Leichnam gefchändet, indem fie ihm den erbetenen Platz 
in der Gruft von Speyer verjagten. Weil Otbert dem Freund eine Ruhe— 
ftatt in feinem Dome gab, wurde er gebannt, der Leichnam aber ausgegra- 
ben und in einer ungeweihten Kapelle bewahrt. Schon in Speyer beigejett, 
ift er dur) die Unduldjamkeit feiner Feinde wieder der Ruhe entrijjen worden. 
Erſt nad) fünf Jahren (1111) wurde er in Gegenwart des Sohnes, der ihn 
inzwiſchen am Papft gerät und die Löfung feines Bannes erreicht Hatte, 
zur Ruhe gebradt. Aber Heinrich mußte das Grab des Vaters doppelt ver- 
mauern lafjen, damit er nit nochmals ein Opfer des Haſſes werden Tönnte. 
Dieje Sorgfalt hat denn mehr als ein Halbjahrtaujend ſpäter gerade des 
vierten Heinrichs Sarg gerettet, als die franzöſiſchen Mordbrenner Lud- 
wigs XIV. die Königsgruft in Speyer plünderten und ſchändeten. 

Der Haß der Gegner gegen den Stillgewordenen bekannte am allerbeiten, 
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daß der Streit zu feinen Lebzeiten ungeſchlichtet, der König alſo troß aller 
Zuſammenbrüche feines Lebens unbeſiegt geblieben it. 

Der große Treuebreder Heinrich V. (1106—1125) ift nun unbeftritten 
König. Er übernimmt das politiihe Programm des Vaters. Aber nod) kann 
er nicht nad) Stalien, die Austragung des durch die Hartnädigfeit des Pap- 
ftes unlösbaren Gegenjaßes zu ſuchen. Er belohnt zunächſt den Spießgejellen 
feiner Jagd auf den alten Kaijer, den Grafen Lothar von Supplin= 
burg, der durd) feine Schwiegermutter reiche Beſitztümer um Braunfhweig 
und dur) feine Gemahlin Richenza, eine Nordheimerin, den Nordheimer 
Beſitz an ſich gebracht hat. Heinrich; macht ihn zum Herzog von Sadjjen, ſoll 
aber von Lothar ſchlechteſten Dank ernten. 

Kriegszüge gegen Ylandern (1106), Böhmen (1107), Ungarn (1108) und 
Polen (1109) füllen die nächſten Jahre. Der König richtet in Böhmen die 
deutjhe Oberherrfhaft wieder auf, an der gerüttelt worden war. Sonſt 
bringen die Feldzüge Teinen Erfolg. 

Sm Sahre 1110 geht es endlich, was der ftreitbare deutſche Adel fo lang 
erjehnt, nad) Jtalien. Der Papft hat dem Kaifer den Spruch eines fran- 
zöſiſchen Konzils über die Inveſtiturfrage zugemutet. Nun zieht ein gewal- 
tiges deutſches Nitterheer, zu Regensburg aufgeboten, über die Alpen, an 
die 30000 Mann. Novara, das id) widerjegen will, wird niedergeworfen, 
und nun wagt ji fein Widerftand mehr. Ein einiges deutſches Kriegsvolk 
aus allen Gauen marſchiert gleigend im Glanz der Sonne auf den Ron- 
kaliſchen Feldern auf, und Italien iſt jtill, als hätte es nie eine Pataria, nie 
einen Städtebund gegeben. Mathilde madt feine Schwierigkeiten. Auch die 
Kurie wagt feine unbedingte Ablehnung. Es Tommt ein Geheimablommen 
zwiſchen König und Papſt zuftande. Die Tore von Rom tun fid) auf, und 
am 12. Sebruar 1111 ſoll die Kaiſerkrönung in der Peterskirche erfolgen. In 
der militärifch gejiherten Kirhe gibt Heinrich) unter atemlofer Spannung 
befannt, daß er auf die Inveſtitur verzichte. Der Papft aber erklärt, die Bi- 
[Höfe und Reichsäbte Hätten dem Neid) ihre Regalien* zurüdzugeben. Geijt- 
liche und weltlihe Gewalt follen wieder getrennt fein. Heinrid) fügt Hinzu, 
daß er aus fönigliher Gnade den bisherigen Beligern den Genuß der Re— 
galien vorläufig belajjen wolle. Dieje Erklärungen find für die geiſtlichen 
Fürſten, aber aud) für viele unter den weltlichen, die geijtliche Lehen ihr 
eigen nennen, eine fürhterlihe Überrafhung. Als der Papit allen, die ih 
auflehnen wollen, den Bann verheißt, bricht ein fürchterlicher Tumult Ios. 
Da erklärt der ſchnell gefaßte König, daß er nun auf der alten Inveſtitur 
bejtehen müſſe, und fordert die im Vertrag von Sutri vereinbarte Krönung. 
Als ji der Papit weigert, läßt ihn Heinrich) mit 13 Kardinälen als treu- 
brüdig verhaften und ins deutſche Lager, dann in die Albanerberge ab- 

* D.h. die von ihnen verwalteten ftaatlihen Befugniffe. 
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führen. Der Tag von Canofja iſt gerät. Der König hat aber auch dem 
Papſt Har die Bedeutung der Negalien vor Augen geführt. Sicher hat er 
alles von Anbeginn durchſchaut und war in der Peterskirdhe der einzige, der 
die Lage beherrfchte. Wollte die Kurie ihn mit dem Vertrag Hineinlegen, 
jo ijt ihr diefer Verjfud) bei dem falt berechnenden Galier übel befommen. 
Ob der Papft, als ihn die deutſchen Reifigen nit mit Samthandfhuhen 
anrührten, wohl an den stillen Mann in der ungeweihten Yriedhofstapelle 
gedacht Hat? Der König forgt dafür, daß Paſchalis ſich erinnert, denn eine 
jeiner erjten Bedingungen iſt die Löfung des toten Kaijers vom Bannflud). 
Nach einigen Wochen ſtarken Drudes ſtimmt der Papſt feiner Kapitulation 
zu, die der Vertrag von Ponte Mammolo bedeutet. Dem König wird die 
Inveſtitur zugeitanden, ihm wird die Kaiferkrone verſprochen, und der Papit 
muß ji) verpflichten, ji) nie zu rähen und den Kaifer niemals zu bannen. 
Heinrich Tennt die Gewiljenhaftigkeit jeines Partners. Solange Paſchalis Tebt, 
wird er nie mehr gebannt. Die Reformpartei aber hat ihre erjte Nieder- 
lage erlebt. Die Kaiferfrönung vom 13. April ijt ein Triumph für den Kaifer. 

So Tann der Salier froh nad) Deutjchland zurüdfehren, wo er jid) wie der 
Bater in Jahren des Aufbaus ſtark auf die Städte ftüßt, denen er Pri- 
vilegien erteilt, Speyer 1111, Worms 1112 und nod) eines 1114. 

Da tauden die erſten Schwierigkeiten auf. Nicht der Papit, aber. eine 
Lateranſynode und eine franzöfilche in Vienne tun den Kaifer in den Bann. 
Sn Deutſchland aber bildet id) eine Erhebung. Zwar mit dem Erzbiſchof 
von Mainz, der dem Kaijer wegen der Vermehrung des ſaliſchen Gutes am 
Rhein grollt, wird er raſch fertig. Er verhaftet ihn und fett ihn einige Seit 
recht unangenehm in der Burg Trifels felt. Aber aud) der mädtige Lothar 
hat ji) erhoben, und gegen ihn muß der kränkelnde Kaijer zu Felde ziehen. 
Sadjen iſt jtärfer als früher, denn der große bremiſche Beſitz und die fali- 
ihen-Güter um den Harz jind in ihm aufgegangen. Der Kampf, den Hein- 
ri, felber Tein Feldherr, nicht perjönlich führen Tann, läßt fi) gut an. Der 
faijerlihe Feldherr Mansfeld fiegt bei Warnjtädt in der Nähe von Qued- 
linburg, und Lothar von Supplinburg muß ſich unterwerfen. Mit großen 
Seitlichfeiten feiert der Kaijer im Jänner 1114 feine Vermählung mit 
Mathilde, der Tochter des engliiden Königs. Aber ein Feldzug Heinrids 
gegen die Friejen wird Signal für den Abfall der Kölner und ihres Erz— 
bilhofs, dann auch der Thüringer und der Sadjjen. Der Kaijer kann Köln 
nit einnehmen und wird bei Undernad) gejhlagen. Hoyer von Mansfeld 
aber erleidet diesmal gegen Lothar bei Welfesholze eine empfindliche Nie- 
derlage und fällt felbjt in der Schlacht (1115). Auch der Salter, ſchon in 
Sadjen eingedrungen, muß nun wieder zurüd. Seine Pfalz Dortmund und 
feine Burg Bentheim an der frieſiſchen Grenze werden von den Sachſen ver- 
brannt. Eine Erhebung der Mainzer zwingt den Kaijer, den gehäjligen Erz- 
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Tafel 12. Kaijer Friedrich I. (Barbarojja) 


Friedrich Barbarojfa, der fiegreihe Gegenjpieler Heinrichs des Löwen, Tämpfte für die Neu- 

erhebung des Kaijertums und für eine durchgreifende Herrjhaft des Neiches in Ober- und 

Mittelitalien. In beiden Zielen zum Kompromiß gezwungen, erreihte er doc eine uner= 
ſchütterliche Sicherheit der Herrſchaft und ein weltgebietendes Anjehen feiner Perſon. 





Tafel 13. Rudolf von Habsburg 


Der Hausmadtspolitit des Mittelalters eigentliher Begründer und einer ihrer größten 

Meijter. Rudolf von Habsburg, Stammovater, dod aud) tühtiger Herrſcher, eröffnet die 

Geſchicke einer zielftrebigen, fehdeluftigen Gejhlehterfolge ohne die Größe der Ziele und 
Kämpfe der vorausgegangenen Jahrhunderte. 
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bifhof freizugeben. Nur Friedrih von Schwaben und Welf von Bayern 
itehen noch treu zu ihm. 

1115 ftirbt die Marfgräfin Mathilde von Tuszien, und der Kaiſer, der wohl 
mit ihr vorher ein Abkommen geſchloſſen, Brit auf, ihr Erbe anzutreten, 
obwohl es in Deutſchland jo übel ausfieht. Es gelingt ihm, ohne Heeres- 
macht, durch gejhidte Unterhandlungen und berechnete Zuwendungen, jid) in 
den Belit der Erbſchaft zu ſetzen, von der er nicht nur die Neichslehen, fondern 
aud) die Eigengüter in Anfprud nimmt. In Bologna Ternt er den berühmten 
Rechtslehrer Jrnerius (Werner) Tennen, der das römiſche Recht erneuert 
und wirkungsvoll für den Kaifer, der ja der Redtsnadjfolger der alten 
Cäſaren ift, neu begründet. Der Verſuch Heinrichs, durch eine Ausſöhnung 
mit dem Papſt feine Stellung zu ſtärken, ſcheitert, da Paldhalis aus Rom 
flüchtet. In Rom läßt fid) der Salier durch den ihm ergebenen Erzbiſchof 
Burdinus, den er jpäter au) zum Gegenpapft madt, nochmals mit jeiner 
Gemahlin trönen. Inzwiſchen reift das Problem der Inveſtitur zur Verhand- 
lung, zumal Papſt Calixztus II. über den perjönliden Hab hinwegzufehen 
vermag. Beide Streitlager Haben indeſſen mit viel Logik verfuht, dem 
weltlichen wie dem geiftlihen Standpunkt gerecht zu werden. Die Gegenfäße 
haben jich überall müde gefämpft, in der Kirche, aber aud) in Deutjchland. 
Der [harfjinnige Abt Jvo von Chartres hat die erlöfende Formel ge- 
funden, die Übergabe von Ring und Stab als geiſtliche Rechte der Kirche 
zu. überlafjfen, dem Gewählten aber das Symbol der ftaatlihen Herrfhaft, 
das Zepter, durd) den Kaiſer oder feinen Vertreter überreichen zu Iaffen. 
Trotz neuer Schwierigkeiten marfhiert der Gedanke der Verjtändigung, als 
die deutjchen Fürſten die Vermittlung übernehmen. Es gefchieht bei gleich— 
zeitiger Löſung des inneren GStreites, indem im gleihen Jahre 1121 zu 
Würzburg ein Reichsfrieden abgejhloffen wird, der die Nüdgabe des ent- 
fremdeten Kirchen- und Krongutes und die Löfung der Frage der Invefti- 
tur als Bedingungen enthält. Auch die Kurie zeigt nun ernjthaften Ver— 
handlungswillen. 1122 findet zu Worms ein großer Reichstag Statt, der mit 
einer. Synode verbunden wird. Sm Wormfer Konkordat fommen hier 
geiltlihe und weltlihe Macht zu einem Ausgleid. Die Inveſtitur mit Ring 
und Stab wird der Kirche zugeftanden. Der Kaifer aber erteilt die Regalien 
durd) die Verleihung des Zepters, wahrt aljo das Recht der Krone an dem 
Kirhengut. In der Frage, ob die weltlihe Verleihung vor oder nad) der 
vollzogenen kirchlichen Weihe erfolgen foll, wird zwilhen Deutſchland einer- 
feits, Stalien und Burgund andrerfeits unterſchieden. In Deutſchland kommt 
der Kaifer zuerft, kann aljo einen mißliebigen Kandidaten ohne Schwierigkeit 
ausschalten. In den beiden anderen Ländern aber geht die kirchliche Weihe 
voraus, die Belehnung muß innerhalb von jehs Monaten nachgeholt werden. 
Sp werden in der Yolge dem Kaifer diefe Lehen immer mehr entgleiten, 
11 
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was in Burgund zugunften einer größeren Gelbjtändigfeit der Biſchöfe, in 
Stalien zugunften der Städte geſchehen iſt, die den Biſchöfen die Regalien ent- 
reißen. Die Wahl der Biihöfe und Äbte aber ſoll ohne Simonie und ohne 
Gewaltjamfeit in Gegenwart des Kaijers vor ſich gehen. Bei zwiefpältiger 
Wahl jedod) ſoll der Kaifer „nach dem Rate oder dem Urteil des Metropoli- 
tan und der zur Provinz gehörigen (Biſchöfe) der vernünftigen Partei Zu- 
ftimmung und Hilfe gewähren‘. Der Kirchenſtaat aber wird ſouverän, da die 
römifche Kirche ausdrüdlid) ausgenommen erſcheint. Das Wormfer Konkordat 
wird als Reichsgeſetz und auch als Kirchengejeß feitgelegt. Da die von ber 
Kurie ausgeftellte Urkunde den Namen Heinrichs enthält, wurde fpäter Hin- 
terhältig behauptet, die Zugeſtändniſſe feien nur ihm perſönlich gemacht wor- 
den. Jedenfalls aber blieb das Konkordat in Geltung. Es war, aufgezwun- 
gen dem Kaijertum durd) den Partikularismus der Fürſten, die erjte und eine 
ſchwere Breſche in das ottoniſche Syſtem, nahdem [on die Papſtwahlordnung 
eine Erfhütterung gebracht Hatte. In Zukunft wird alles auf die Perfönlid)- 
feit des Herrſchers ankommen. Da aber aud) die Kirche ihren Anfprud) Teines- 
wegs durchgeſetzt Hatte, fonnten die Streitteile immerhin aus dem Kampf 
mit dem Bewußtfein ſcheiden, ihr Anfehen gewahrt und ihre Nechte abge- 
grenzt zu haben, die Kirche ihre Freiheit, das Reich feine Ehre. 

Heinrich wird durd) das Konkordat vom Bann gelöft. Uber troßdem blei- 
ben die Schwierigkeiten mit dem Mainzer und dem Sadjfen. Und wieder zieht 
der Kaifer infolge der Feindfeligfeit Lothars vergeblich gegen die riefen. Der 
Sadje kümmert fih um feine Reihspflidten überhaupt nit. Eigenmädtig 


fegt er in der Marl Meiken Konrad von Wettin und in der Laufig Al= 


bredt von Ballenjtedt, der jpäter der Bär genannt wird, ein. Der Kaiſer 
rüftet zum Heerzug des Reiches gegen die Sachen, führt aber, um feinem 
engliſchen Schwiegervater zu helfen, die verfammelte Heereskraft gegen Frank—⸗ 
reich, ohne hier viel Seide zu [pinnen. Bald darauf, am 23. Mai 1125, ift er, 
nod nicht 44 Fahre alt, einem Krebsleiden erlegen. Mit ihm erlifht das 
Haus der Galier, eben da die Möglichkeit winkt, das engliſche Reid) zu erben. 
Denn die Kaijerin Mathilde ift nach dem frühen Tod ihres Bruders, der im 
Kanal bei einem Schiffbruch ertrunfen war, die alleinige Erbin des gefamten 
Normannenbejites in England und Frankreich. Die kinderloſe Kaijerwitwe 
hat dann diejen Anſpruch auf ihren zweiten Gemahl Gottfried von Anjou, 
den Begründer des Haufes der Plantagenets übertragen, und ihr Sohn aus 
diefer Ehe iſt dann wirklich als Heinrich II. König von England geworden. 
So kam es nicht zu der Vereinigung von England und Deutſchland, die unter 
dem letzten Salier für furze Zeit winkte. 

Sehen wir von der rudhlojen Art ab, in der Heinrich feinem abgefämpften 
Bater die Krone entriß, jo iſt er eine erfreuliche Erfheinung unſerer Geſchichte. 
Gelehrig für die politiihe Verwilderung des großen Kampfes und für die 
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Methoden der Kurie, ijt er ihr gefährlicäfter Gegner geworden und Tonnte, 
ohne auf feine Herricherrechte zu verzichten, ihr die Kaiſerkrönung abtrogen. 
Heinrichs Gejtalt wächſt noch, wenn wir jehen, wie planmäßig er das zer- 
rüttete Königsgut wieder aufbaute, wie er am Rhein, unterjtüßt von feinen 
ſtaufiſchen Neffen, den weitlihen Rand des alten Herzogtums Schwaben durch 
einen Kranz von Burgen auf den Vogeſen ſichert. Dieje oberrheiniſche Stel- 
lung verſuchte er durd) feinen zähen Kampf gegen die Friefen aud) auf den 
Niederrhein auszudehnen. 

Wie fein großartiger rheiniſcher Gedanke, ift aud) ein anderes Projekt 
des Kaiſers nicht ausgereift. Er Joll die Einführung einer Steuerverfafjung 
für Deutfhland nad dem Mufter der engliſch-normanniſchen geplant Haben. 
Es ilt nit auszudenten, was ein Gelingen dieſer Idee bedeutet hätte, Mit 
dem Tode diejes Herrfchers aber verfhwinden alle diefe Möglichkeiten. Hein- 
rich ijt wie fein Vater unerfüllt im Kampf gejtorben. 

Das Geſchlecht der Salter ijt erloſchen, nachdem es dem Reich vier gewal- 
tige Perjönlichkeiten geſchenkt. Der erjte und der vierte dieſer Herrſcher jind, 
jeder in feiner Weiſe, Menfchen aus einem Guß, der dritte und der vierte Hein- 
rich aber echt tragiſche Geftalten, ihren Anlagen und ihren Schidjalen nad. 
Jedoch fie alle Haben ihren Namen in das Bud der Gedichte gefchrieben. 


3. Bas Weltreich der x Bobenlauten 


Der * Herzog und ſchlechte Kaiſer — Staufiſches Gegenkönigtum — Bernhard von Clair⸗ 
vauz — Der neue Pfaffenkönig — Hie Welf, hie Waiblingen — Beginn der großen Nordoft- 
folonifation — Der Unglückskreuzzug — Der große Barbarofja — Verſöhnung mit den 
Welfen - Herzogtum Hfterreih — Kanzler Rainald von Daffel — Die Juriftentagung von 
Noncaglia und der Kampf mit den lombardiſchen Städten — Alexander III. und der Streit 
mit dem Kaifer — Rainalds Tod — Der Welfe weigert die Heeresfolge — Die Schlacht bei 
Legnano und der Tag von Benedig — Heinrichs des Löwen Sturz — Der Konftanzer Friede 
und die normanniſche Ehe — Der Kaifer zieht ins Morgenland — Kaiſer Heinrid) VI. und 
Richard Löwenherz - Die Weltmadtpläne des Kaifers — Ein jäher Tod und ein unmüns» 
diger König — Der große Bürgerkrieg zwijhen Staufen und Welfen — Walter von der 
Dogelweide — Die Ermordung Philipps — Friedrih II. und das Ende des MWelfen - 
Friedrichs II. ſiziliſches Reich — Der Kreuzzug des Gebannten — Sieg über die Lombarden 
-Vernichtungskampf zwilhen Kaifer und Papſt - Das Konzil von Lyon - Tod Friedrichs 
vor der Entiheidung — Niedergang der Hohenftaufen — Karl von Anjou und das Ende 
Manfreds — Heldenfampf und Untergang des jungen Konradin — 
Das Haus der Weltkaijer erloſchen 


Nach einer kurzen Zwijchenregierung kommt als rihtiger Erbe der ſaliſchen 
Macht ein Herrfherhaus zur Regierung, das die jhidjalhafte Verknüpfung 
Deutſchlands mit Stalien und der Kaijerfrone zu einem gewaltigen Ringen 
zwilhen Kaijertum und Papjttum jteigert und der Welt das Panorama des 
erfhütterndjten und tragiſchſten Machtkampfes bietet, den geiltlihe und welt- 


‘ 
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lihe Gewalt je auf Erden ausgefochten haben. Mehr als einmal hebt ſich der 
Stern der Hohenftaufen zur Himmelshöhe, und der Gieg im erbitterten 
KRampfe, damit die Herrſchaft über die Welt, ſcheint ihnen zuzufallen. Endlich 
aber fentt jid) ihre Schale beladen mit dem Todeslos, und wie das ſtolzeſte 
deutſche Herrſchergeſchlecht untergeht, ftürzt aud) das von ihnen verfochtene 
Reid) von feiner Höhe und endet in innerer Zerrijjenheit. Die Macht des 
deutſchen Königtums ift am Ausgang dieſes Ringens fo tief erſchüttert, daß 
fie fi nit wieder erholt hat. Erben der Tönigliden Macht aber find dann 
die Fürften geworden. Während der Herrſchaft diefes Kaiſergeſchlechtes, indes 
durch die Geſtaltung der Verhältnijje Sade der Fürften und nit des Kai- 
jers, entwidelt fi) das herrlihe Werk der deutſchen Kolonijation im 
Nordoiten, das jedod) durch den unfeligen Zwilt des Löwen mit Barbarojja 
ſchwerſte Einbuße erleidet und nicht austeift. Wir fehen in dieſem ganzen 
- Zeitraum Deutjhland im Befit der ftolzeften Wehrkraft. Die reijigen Mini- 
iterialen haben fi) zum edlen Nittertum, der Hochblüte des Lehenswejens, 
emporgeläutert, das auf der Höhe feiner Macht die Kraft durch den Geift 
gezügelt und fi} eine vornehme Art des Lebens errungen hat. Der Ritter 
greift aud) nad) der Leier und jteht als Verfafjer der höfiſchen Epen, der 
Minnelieder, aber auch der großen Volksepen Nibelungenlied und Gud— 
run vor uns. Und um diefe Höhezeit der deutſchen Kraft nod) jtärker zu zeich— 
nen, erjtehen die jteinernen Wunder der Dome in den deutſchen Landen, zu= 
erjt der feierlich erniten romanijchen, die troß ihres Namens eine echtgerma— 
niſche Schöpfung find, mit ihren Rundbögen, den Gruftfichen und dem ſchwe— 
ren Mauerwerf, dann aber immer mehr der lihtdurdjfluteten, ganz Yeniter 
gewordenen gotiſchen mit ihren Spitzbögen und Strebepfeilern und ihrer 
fühnen Bauart, die in [hwärmerifher Inbrunſt das Himmliſche mit dem 
Irdiſchen verbindet. Wir ftehen in der Glanzzeit des Mittelalters. 

Nad) dem Tod Heinrichs V. übergehen die Fürjten das Wahlrecht Fried- 
rihs von Hohenftaufen und wählen den Herzog Lothar (1125—1137) von 
Sadfen zum König. Er ijt den geijtlihen Großen genehm, da er den An—⸗ 
ſprüchen der Kirche entgegenfommt und aud) von ihnen das Hominium, den 
ſchuldigen Mannjhaftsdienit für den Kriegsfall, nit fordert. Unter den 
weltlihen Fürſten aber hat er die Hilfe des mädtigen Welfen Heinrichs 
des Schwarzen von Bayern erlangt, der durch feine Ehe mit. Gertrud, 
der jungen Tochter des jöhnelofen Lothar, feinem Haufe einft das Gachjfen- 
land zu erwerben hofft. Mit folder Hilfe wird der Sachſe, 65 Jahre alt, 
deutſcher König, und zwar ein ſchlechter, nachdem er durch faſt zwei Jahr— 
zehnte einem tüchtigen deutſchen König das Leben ſchwer gemadt. 

Nun ſoll der bisherige Partiſan der Gregorianer verteidigen, was er 
bisher entſchloſſen befämpft, ſoll Entſcheidungen treffen, wo er bisher nur 
die Pläne anderer durchkreuzt Hat. Dabei iſt dieſer Lothar einer unjerer 





——— — 


3. Das Weltreid pe Hohenftaufen 165 


fähigſten Laienfürſten geweſen, der Vorläufer des ſtolzen welfiſchen Löwen, 
und kein unwürdiger Nachfahre des brunoniſchen Löwen, des großen Otto. Er 
macht das ſchon ſehr geſchwächte Sachſen zum kraftvollſten Gebilde des Reiches, 
er erwedt den Oſten aus feinem Dornröschenſchlaf. Sachſen wird unter ihm 
wieder auf feine Heilige Aufgabe gelentt, dem deutſchen Bolt den Nordoſten 
zu erſchließen. Der Supplinburger hat in den Marken hervorragende Män- 
ner jißen, in der brandenburgifhen Oſtmark Albrecht von Ballenjtedt, 
der nad) feiner Bernburg den Namen der Bär führt, die Wettiner in der 
Laufig und in der Mark Meiken, die Shauenburger in Oſtholſtein. 
1131 haben ji die Wagrier und Abotriten unterwerfen müfjen, und der 
Magrierfürjt Pribislaus hat Mlbreht den Bären an Kindes Statt ange- 
nommen, jo daß nad) feinem Tod ihm das Land zufallen wird. Das Bis- 
tum Havelberg Tann feine Auferjtehung feiern, bald aud) das Bistum 
Brandenburg. Die Million [reitet bei den Pommern mit Erfolg fort, der 
heilige Vicelin erringt bei den Dftholften große Erfolge und begründet das 
Bistum Oldenburg aufs neue. Das Anfehen des Reiches im Oſten wächſt. 
Deutſchland greift erfolgreid) in däniihe Wirren ein, und der Dänenkönig 
eriheint als Vaſall auf dem Neidystag von Merjeburg, wo aud) der Polen- 
fönig Huldigt und den für 12 Jahre rüdjtändigen Tribut nachzahlt. 

Sit Lothar unbedingt ein tüchtiger Herzog, dem wir viel im Often zu 
verdanken haben, fo Hat er Jid) als Kaifer troß redlichſten Fleißes nicht be- 
währt. Hier, wo es fid) damals vorweg um das "Verhältnis zum Papft 
handelt, hat ihm, wie jo oft den Herrſchern des Mittelalters, jeine große 
Religiojität gefhadet. Lothar gehört zu den ſchlimmſten Fällen einer Fröm— 
migfeit auf Koſten des Reiches. Er gibt faſt auf, wofür die Salier jo helden- 
mütig gejtritten. Erſt in ſeinen legten Lebenstagen ſcheint er umzulernen. So 
fit der Fünfundjiebzigjährige die ganze Naht in der Frage der Befeung 
der Reichsabtei Monte Caſſino über den Alten, um ſchließlich unerſchütterlich 
an den Rechten des Reiches über das hochbedeutende Klojter feitzuhalten. 

Faſt die ganze Zeit feiner Regierung muß ſich Lothar mit den hohenſtau— 
fiſchen Brüdern Friedrih und Konrad Herumfchlagen, von denen Konrad 
1127 jein Gegenkönig wird und aud) die Krönung zum König von Stalien 
in Mailand erlangt. Aber die Hohenjtaufen haben ji noch übernommen 
und müſſen jlieklid, als ihnen 1129 Speyer, 1130 aud) Nürnberg, dann 
auch Ulm entrijjen worden ijt, ſich 1135 unterwerfen, noch ehe der Kaifer zu 
jeinem zweiten Römerzuge aufbridt. 

Lothar ift 1132—1133 zum erjtenmal im Süden gewefen. Ein Schisma hat 
ihn gerufen. Der Papſt Anaflet, übrigens feiner Abſtammung nad) Jude, 
fteht gegen den Papſt Innozenz. Für diefen aber tritt der damals mäd)- 
tigjte Mann des Abendlandes, Bernhard von Elairvauz, ein, der durd) 
die Macht feines Wortes Staatsmänner und Kirdenhäupter feiner Gene- 
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ration lenkt und durch feinen reinen Lebenswandel hinreißt, der aufwühlende 
Geilt des Jahrhunderts, der Heilige Künjtler, der mit der Hand des Pro- 
pheten nad) dem Jenſeits weilt, als der Stätte der einzigen Glüdjeligfeit, des 
wahren Lebens. Tod und Verweſung verſchwinden vor diefer myſtiſchen 
Lobpreiſung der. anderen Melt, und fo lenkt der große Zauberer von Llair- 
vauz Die Geelen der Zeitgenofjen. Dabei Helfen ihm die Orden, die in der 
legten Zeit des Jnveltiturjtreites entitanden find, weniger die zu frommen, 
daher politiih bedeutungslojeren Karthäufer, deren Negel Bruno von 
Köln 1086 gegründet, mehr die Prämonftratenfer, am meijten feine 
Zijterzienfer, die feit 1098 bejtehen, von deren Klöftern Citeaux, Clair- 
vauz und nod mehr von Morimont zahlreiche Neugründungen ausgehen. 
Wie bezaubernd der ſchwerer Arbeit und weltentfagendem Leben gewidmete 
Orden wirkt, erweijt der Umjtand, daß im Fahre 1133 der junge Baben- 
berger und ſpätere Biſchof von Freifing Otto mit 15 Gefährten eine Nat 
in Morimont weilt, um am nächſten Morgen mit allen feinen Begleitern 
den Entſchluß zu faſſen, felber Zijterzienfer zu werden. Es iſt eine Zeit 
der gewaltigjten Macht der Kirche über die Gemüter. Mit den Zilterzienfern 
und dem heiligen Bernhard wetteifern die 1120 gegründeten Prämonftratenfer. 
Ihr Gründer, der heilige Norbert, der fanatiſchſte Himmelsftratege, ge— 
radezu ein Feind rotwangigen Lebens, ift bejeelt von der Größe der Kirche, 
von eifernder Sorge für fein Magdeburger Erzbistum. Sein Prämonitra- 
tenferorden hat für die Chriftianijierung und damit für die Verdeutſchung der 
Slawenlande öjtlid) der Elbe außerordentlihe Dienfte geleijtet. Diefe Kräfte 
fegen jih für den aus Rom vertriebenen Innozenz ein. Lothar, anjtatt 
Hug die günftige Lage für die Machterhöhung des deutſchen Königtums 
auszunüßen, entjcheidet jih, ohne ein Zugeftändnis erhalten zu haben, der 
fiegreichen Beredſamkeit des Heiligen Bernhard unterliegend, für Innozenz. 
Bei einer Zuſammenkunft in Lüttid) zollt er ihm die berüchtigten Marſchall— 
diente, die von deutſchen Herrjchern bisher nur der unjelige Salier Konrad, 
der Verräter an jeinem Vater, geleijtet hatte. Und nad) dieſer Lüttiher An— 
erfennung des Jahres 1131 muß der König, vollends ein Werkzeug des 
Heiligen Bernhard, den Papſt mit Waffengewalt nad) Jtalien führen. Hier 
erlangt Lothar 1133 die Kaiſerkrönung, erleidet aber bei feinem Bemühen, 
die Rechte der Krone gegenüber der Kirche geltend zu maden, einen völ- 
ligen Miberfolg. Zugleich Hat er, der ſich offenbar in dem jo viel größeren 
königlichen Wirkungsbereid) weit weniger auskennt als in den Angelegen- 
heiten feines Herzogtums Sadjen, jih vom Papft mit den Gütern der 
Mathilde belehnen laſſen, die diefem gar nicht gehören. Der Kaifer verläßt 
damit die Ewige Stadt als Lehnsträger des Papſtes. Wie ift es dod) mit 
dem Kaijertum feit den Tagen Karls des Großen, Ottos und aud) nod) 
der beiden letten Salier bergab gegangen! Hodbeglüdt hält man in Rom 
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diefen Vorgang auf einem Gemälde im Lateran feit: Der Kaifer Iniend vor 
dem Papſte und darüber die Injhrift „Mann des Papftes“. Barbaroffa, der 
für folde Dinge ein feines Gefühl hatte, ließ dieſes Bild ſpäter vernichten. 

Lothar erlangt aud für feinen Schwiegerfohn Heinrich den Gtolzen 
die Belehnung mit dem Mathildiihen Beſitz. Mit Hodgefühl mag der 
Kaifer nad) Haufe gezogen fein, im Bewußtſein, die erfragreihen Tusziſchen 
Güter feinem Haufe geſichert, damit die arroganten Staufer aus dem Felde 
geſchlagen und den herriſchen Heinrih V. nad) ‚feinem Tode nod) feiner 
beiten Waffe beraubt zu haben. Bringt Lothar von feinem Römerzug ſolche 
Beute mit, jo Haben aud) feine Erzbiſchöfe reihen Fiſchfang getan. Der 
Bremer konnte feine Rechte gegen das nordiſche Erzbistum Lund zurüderhal- 
ten, der Magdeburger gegen das Erzbistum Gneſen, Ießteres ein hocherfreu— 
liher Erfolg, der für die Verdeutfhung des Oftlandes fid) auswirkt. 

Nod) einmal muß der Kaijer im Jahre 1136 nad) Rom, wieder auf Bern- 
hards Geheiß, wieder um den Papſt Innozenz zu jtüßen. Der wunderbare 
° Bernhard, ebenjo ein zartfühlender Myſtiker wie aud; gewandtefter MWelt- 
mann, hat [hon.die Fäden geflochten, um die Hilfe der Geeftädte Pia und 
Genua für Lothar zu fihern. Es ſoll gegen den ftoßen Normannenkönig 
Noger gehen. In zwei Heeresjäulen vorrüdend, vereinen ſich die. Deut- 
Ihen vor Bari, das genommen wird. Roger muß nad Gizilien flüchten, 
während der Kaijer Neapel und Galerno erobert. Den Normannen rettet 
nur eine Meuterei der deutjhen Vaſallen, die aus Furcht vor der Gluthite 
des Südens erflären, außerhalb des Reiches nicht zu Dienjten gehalten zu 
fein. Um nun doch einen dauerhaften Erfolg im Süden zu haben, wird 
Rogers Gegner Rainulf von Alife mit dem Herzogtum Apulien be- 
lehnt. Doch fommt es dabei zwilchen Kaiſer und Papjt beinahe zum Streit. 
Mer foll die Belehnung erteilen? Schließlich gibt der ſchwache Lothar nad, 
und fo ergreifen beide, Papſt und Kaifer, die Lanze, die fie als Symbol 
der Lehnsmannihaft an Rainulf verleihen. Nur bei der Bejegung von 
Monte Caſſino wahrt der Kaifer unerbittlih die Rechte des Reiches. Mit 
dem guten Einvernehmen zwilhen Innozenz und Lothar ift es vorbei. Der 
Supplinburger Tehrt Ende 1137 nad) Deutſchland zurüd, ohne den Gegen- 
papſt erledigt zu Haben, fo daß ſich Innozenz Hilfeflehend an den eben 
befämpften Roger von Sizilien wenden muß. 

Schon ijt der Kaijer über den Brenner gefommen, als ihn bei Breitenwang 
in Tirol im Alter von 77 Jahren am 4. Dezember 1137 der Tod ereilt. 

Bergebens hoffte Lothar, den reihen Beſitz, den er ſelbſt angejammelt, 
feinem Schwiegerjohn als Erben aud) des deutjhen Thrones Hinterlaffen 
zu können. Die Kirche ift gegen diejen Heinrich den Stolzen, deſſen Gelbit- 
bewußtjein der Papſt auf dem Römerzug recht unangenehm empfunden hat. 
Dan fett ſich ſchnell über den ausdrüdlihen Wunfd) Lothars hinweg, und 
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Kirhe und Laienadel, die feinen ftarfen König mehr wünfhen, wählen im 
Frühjahr 1138 in jehr zweifelhaften Wahlgang den feinerzeit gebannten 
Gegenkönig und Herzog von Franken Konrad. Heintid) dem Stolzen indes 
wird bald das von Lothar geerbte Herzogtum Sachſen abgejproden, das 
Konrad an den Askanier Albreht den Bären verleiht. Bayern, das der 
König dem inzwiſchen geächteten Heinrich gleihfalls entzieht, gibt er feinem 
Gtiefbruder Leopold IV. von Dfterreich, dejjen Mutter ebenfo wie Konrads 
und Friedrihs von Hohenjtaufen die Salierin Agnes gewefen ift. Diefe 
hatte nad) dem frühen Tode Friedrihs von Büren den Babenberger Leo- 
pold II. geheiratet und ihm 18 Kinder geſchenkt, darunter den ſchon er- 
wähnten Otto, der [päter Erzbilhof von Kreiling wurde und 1133 dem 
Zifterzienferorden beigetreten war. 

Die Welfen jegen ſich gegen die geplante Zertrümmerung ihrer Stellung 
energifc) zur Wehr; Heinrich, wie die Kaijerwitwe Richenza, wie fein Bru— 
der Welf VI. Als dann 1139, noch jung an Jahren, Heinrid) der Stolze 
ftirbt, kämpfen für den Sohn feine Mutter, feine Großmutter und der Oheim 
weiter. An der Mangfall gegen den Ofterreiher fiegreich, unterliegt Welf 
bei jeinem Berjud, das von Konrad belagerte Weinsberg zu entjegen. 
Dieje Felte fällt in die Hand Konrads, wobei ſich jene von Chamiſſo be- 
ſungene Epijode ereignet haben foll, nad) der die treuen Schwabenfrauen, 
die ihr Liebjtes aus der dem Untergang geweihten Stadt mit fid) nehmen 
durften, ihre den Tod bejtimmten Ehegatten mit jich getragen haben. Im 
Sahre 1140 ſtirbt auch die entſchloſſene Richenza und ein Jahr ſpäter der 
neue Bayernherzog Leopold IV. Dem König aber gelingt fein glüdlichiter 
Schachzug, indem er Gertrud, Heinrichs des Stolzen Witwe, feinem Stiefbru- 
der, dem Babenberger Heinrid) Jaſomirgott vermählt, dem nun Bayern 
verliehen wird. Das bajuwariſche Stammesgebiet ſcheint nad) langer Zer- 
riſſenheit wieder in feinen weſentlichſten Teilen geeinigt. Heinrid) der Löwe 
aber erhält Sachſen zurüd und verzichtet dafür auf Bayern, wo nun feine 
Mutter Herzogin iſt. Durch diejen eigentlich einzigen Erfolg der Regierung 
des liebenswürdigen und Höfliden Konrad ift der erſte Streit der Welfen 
mit den Waiblingern (Wibilinga, heute Waiblingen, war eine Burg der 
Hohenjtaufen unfern des Nedars) zu einem günftigen Ende geführt, das 
ein Dauerndes hätte werden lönnen, wäre nit das Menfchenleben im Mit: 
telalter zu vergänglich gewejen. s 

Das Königtum Konrads ijt in auswärtigen Unternehmungen nidt glüd- 
lid. Wohl gelingt es dem Hohenjtaufen, feinen Schwager, den Böhmen- 
herzog, auf feinem Throne zu ftüßen, aber ein ähnliher Feldzug in Polen 
ſchlägt 1140 fehl, und im gleihen Jahre erleidet Heinrih von Oſterreich 


nad) einem vergeblihen Einfall nad) Ungarn zwilhen Fiſcha und Leitha 


eine [were Niederlage, die ihn beinahe das Leben koſtet. 
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Unterdejfen erringt jid) der junge Heinrich der Löwe (f. Bildtafel 11) eine 
geradezu königliche Machtſtellung im Norden. Es ift prächtig zu jehen, wie end⸗ 
lid) das wiedergewonnen wird, was unter dem unglüdfeligen Otto IIL. ver- 
lorengegangen war. Neben Heintid) erbliden wir Albredt den Bären, der als 
Erſatz für das ihm bei der Verftändigung zwiſchen Hohenjtaufen und Welfen 
wieder entglittene Herzogtum Sachſen 1142 die Nordmarf als reihsunmittel- 
bar erhalten hat, der nun die Prignik und das Ruppiner Land erobert und 
fi) eine neue Nordmark Schafft, während die alte ſpäter die Altmark heißt. 
Nachdem er 1150 feinen Adoptivvater Pribislaus beerbt, Tann er die Bis- 
tümer Havelberg und Brandenburg an ihren alten Plat zurüdführen. Er 
gründet Stendal. Seit 1157, nad) der Niederwerfung eines gewaltigen Sla- 
wenaufitandes, ruft er niederländiihe Bauern ins Land, die mit Freuden nad) 
dem Oftlande ziehen, wo Freiheit und große Hufen als Erblehen winfen. Ein 
neues Traftvolles Bauerntum entjteht im Often. Helmold, der Slawendro- 
nift, berichtet darüber: „Zuletzt, da die Slawen allmählid) verfhwanden, 
ſchickte er nad) Utrecht und den Nheingegenden, ferner zu denen, die am Ozeane 
wohnen und von der.Gewalt des Meeres zu leiden Hatten, nämlid) an Die 
Holländer, Seeländer und Fläminger, und 30g von dort gar viele Anfiedler 
herbei, die er in den Burgen und Fleden der Slawen wohnen ließ. ... Bon 
den Grenzen des Ozeans jind unzählige ſtarke Männer gelommen und haben 
das Gebiet der. Slawen bezogen und Städte und Kirchen gebaut, und haben 
zugenommen an Reichtum über. alle Berehnung hinaus.“ Der erjte aber, 
der mit der fegnungspollen Siedlung ſchon 1143 beginnt, it Graf Adolf, 
von Schauenburg, der fid) Kiel als Hauptſtadt aufbaut, da er 1158 ja das 
von ihm gegründete Lübed an den gewalttätigen Löwen verlor. Diejer 
läßt feinen Machtbereich immer mehr ins heutige Medlenburg: wadjjen, wo 
die Bistümer Nateburg und Schwerin gegründet werden, deren Inveſtition 
er ſchrankenlos in feiner Hand hat. 

Sp drängt ein neues Deutjhland, uraltes germaniſches Siedlungsland 
wiedergewinnend, allenthalben über die Elbe, die nun richtig beginnt, ein 
deutſcher Strom zu werden, drängt der Oder entgegen, die der ausgreifende 
Askanier, der fid) nunmehr Marigraf von Brandenburg nennt, bereits mit 
feiner Macht erreit. Gegen das Gewaltige, das ſich hier vollzieht, wirft 
das Tun und Treiben des überall eingeengten Konrad geradezu kleinlich. 

Der König müßte längjt nad) Stalien ziehen, um die abbrödelnden Reichs— 
tete zu wahren. Dan hat in Rom Roger den Königstitel bejtätigt und ein 
Königreid) Sizilien und Apulien als päpftlihen Lehnsſtaat Tonftruiert, ohne 
nur im geringjten auf das Reid) Rüdjiht zu nehmen. Erſcheint Konrad nicht 
bald, fo hat das Reid) im Süden ausgefpielt. Auch ruft der Papit jelbjt den 
König zu Hilfe, da ich gegen ihn in Arnold aus dem lombardiſchen Brescia 
ein ſeltſamer Politiker, Mönch und Büher gewendet Hat, der ſich an die 
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Spiße der Städter ftellt und einen römiſchen Senat wie in den großen 
Zeiten der Republif einführt. Schon weilt der Papſt flüchtig in Deutſchland 
(1146). Jedoch der wortgewaltige Bernhard will eben damals das Gottes- 
rei in Alien dur) den Sturz des Iſlam erftritten jehen. Beraufht durch 
innere Geſichte, die ihm den herrlidjften Ausgang der Unternehmung gezeigt, 
gewinnt der Geelenlenter die leichtbeweglichen Franzoſen mit ihrem König 
Ludwig VII Schon beginnen ſich die Haufen der Kreuzfahrer in Bewegung 
zu jegen, als es Bernhard zu Weihnachten 1146 gegen alles Intereſſe des 
deutijhen Reiches gelingt, Konrad, der unter der Wirkung der bernhardi- 
niſchen Wunder und Worte feine ſchwächſte Stunde als Staatsmann erlebt, 
zum Gelübde der Fahrt zu bewegen. Der kluge Zijterzienfer räumt alle Hin- 
dernijje aus Dem Wege. So wird der grimmige Welf, mit dem es [don wieder 
Streit gibt, bewogen, aud) in das Heilige Land zu ziehen. Heinrich der Löwe 
aber, der nad) dem Tode feiner Mutter Gertrud (1144) feinen Anſpruch auf 
Bayern wieder erhoben hat, wird zum vorläufigen Verzicht gebracht und 
darf, da für die Heere des Nordens die Fahrt nad) Aſien als zu weit er- 
ſcheint, mit Albrecht dem Bären einen praktiſchen Kreuzzug gegen die Wen- 
den unternehmen. 

Der Hohenjtaufe aber iſt 1147 nad) Konftantinopel aufgebrochen, wo er 
von Kaijer Manuel, der ihm verſchwägert ijt, jehr gut aufgenommen wird, 
Ihon weil der griechiſche Kaiſer die Hilfe des deutſchen gegen den gefährlichen 
Noger von Sizilien erhofft. Von byzantiniſchen Yührern wird das Kreuz- 
heer nad) Nicäa gebracht. Konrad, der gegen den Rat Manuels den Turzen 
Weg durch das Innere Kleinafiens nah Ikonium einſchlägt, erleidet eine 
fürdterlide Kataftrophe, da feine Kreuzſcharen, durch Hunger und Entbeh- 
- rungen zum Rüdzug gezwungen, faſt vernichtet werden. Ein andrer Teil des 
Heeres — er war unter Dito von Freijing das Mäandertal aufwärts ge- 
zogen — wird nahezu völlig aufgerieben. Konrad, der ſich ſoldatiſch ausge- 
zeichnet benommen. hat, kommt ſchwer Trank nad) Konjtantinopel. Bon hier 
gelangt er im Frühjahr 1148, wiederhergeftellt, auf byzantiniſchen Schiffen 
‚mit dem Reſt feines Heeres nad) PBaläftina, wohin ebenfalls zur Gee die 
gleichfalls auf dem Landwege bereits fürchterlid) zugerichteten Franzofen ge- 
langt find. In opferreichen und. völlig vergeblihen Unternehmungen gegen 
Damaskus. und Askalon klingt 1149 der Kreuzzug aus. Auf der Rückkehr kün— 
det fi) ein neuer Krieg an, da ji) Manuel und Konrad mit Pija und 
Denedig gegen Roger von Sizilien verbunden haben. Diejer aber hat Welf 
auf Jeine Seite gebradit, der in Schwaben einfällt, jedoch von dem tapferen 
König Heinrich, dem Sohne Konrads, den die Fürjten anläßlich des Kreuz- 
zuges vorzeitig gewählt hatten, bei. Flochberg in Schwaben abgemiejen wird 
(1150). Aud) der Löwe meldet feinen Anſpruch auf Bayern wieder an. Kon- 
rad muß den Plan des Norniannenkrieges aufgeben. Er geht aud) nit auf 
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den Vorſchlag des römischen Senats ein, der ihm die Kaiſerkrone anbietet. 
In Deutſchland Tommt ein Friede mit Welf zuftande, aber in erfolglofem 
Kampf gegen Heinrich den Löwen verbrauden jid) Anſehen und Kräfte 
des alternden Königs. Er wird den für das Fahr 1152 mit dem Papft verein- 
barten Römerzug nicht mehr unternehmen. Da ihm fein Sohn, König Hein- 
ti), Schon zwei Jahre im Tode voraufgegangen, fein anderer Sohn, Yried- 
rich von Rotenburg, aber nod) zu jung war, verzichtet Konrad Hochherzig 
und weitblidend auf dejjen Nachfolge und legt den Fürſten nahe, den präd)- 
tigen Schwabenherzog Friedrich, dejfen Heldenmut und Umſicht er eben im 
Heiligen Land Tennengelernt, zum König zu wählen. Am 25. Februar 1152 
ift der noch nit 60 Jahre alte erſte Hohenftaufe gejtorben. 

Mit feinem Neffen und Nachfolger Friedrich I. (1152—1190, ſ. Bild- 
tafel 12), der von den Fürſten — zum erjtenmal feit 50 Jahren — einmütig 
zum König gewählt wird, feßt die letzte Ara deutſcher Kaiſergröße im Mit- 
telalter ein. Der noch nit 30 Jahre alte Herrſcher verkörpert die edelften 
Ideale des Rittertums feiner auf das Große gerichteten Zeit, eine echt 
deutſche Erſcheinung, die bei den Stalienern, die ihn Barbarofja, den Rot— 
bart, nennen, ganz als Sinnbild deutſcher Art wirken mußte. Friedrich it 
ein Hort der Gerechtigkeit, dem das Recht nit ein Mäntelden it, das um 
eine ſchlechte Sache [hübend gelegt wird. Wenn er fortan für das in den 
Sturmgeiten feiner Vorgänger fo jehr gebeugte Königsrecht eintritt und 
Punkt für Punkt das Entzogene zurüdzuholen. unternimmt, jo hat joldes 
Beginnen bei ihm den Charakter des Perjönlichen völlig eingebüßt. Man 
fühlt mitten in feinen heiken Kämpfen in ihm immer den Gejendeten, 
der von der Löfung der erfannten Aufgabe nicht abjteht, ob Die Tage 
günftig find oder nit. Diefen Gerechtigkeitsſinn kann der König nur: beu— 
gen im Intereſſe des’ Reiches oder unter dem Zwang der Verhältniffe. Schwer 
genug fiel ihm, daß er jo mandes Unrecht überjehen mußte, das unter fei- 
ner Regierung Heinrich) der Löwe beging. Der Hohenjtaufe bejigt auch 
die Gabe Luger diplomatifher Unterredung. Er weiß mit einem Gegner 
zur Berftändigung zu gelangen und kommt aus allen Berhandlungen als der 
Stärlere heraus. Muß aber gefämpft werden, dann übertrifft ver Schwabe 
alle als ein wilder Raufer voll unbändiger Luft am männermordenden 
Kampfe. In dieſem Friedrid; hat Deutjhland einen Mann gefunden, be- 
rufen, feiner Zeit, Die jich neu am Diesfeits erfreut, der Führer zu fein, den 
alle verjtehen, gegen den aud) der politiihe Haß nichts Rechtes vermochte. 

Die Zeit will ji) gerne von einem Kaifer, noch dazu einem kaiſerlichen 
Nitter, führen laffen. Der zweite Kreuzzug Hatte dem Abendlande die Augen 
geöffnet. Der wahre Urheber der verhängnisvollen Idee, um derentwillen 
jo viele prächtige Männer ſinnlos fterben mußten, der Heilige Bernhard frei- 
lid) Hat als echter Fanatiker die Schuld an diefem grauenvollen Zujammen- 
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bruche nicht begriffen. Aber während er in der leiten Spanne feines Lebens 
nad) neuer Askeſe ruft, hat ji die Zeit von dieſer ganzen Richtung, die 
das Laienleben als minderwertig jtempelte und damit aud) dem Kaifertum 
feine Stelle nur unter dem Papſte, am liebjten unter deſſen Lehensherrlid) 
feit zubilligen wollte, abgewendet. In die eleganten Formen des Nitter- 
tums gekleidet, angeregt durch das Bild des auf den Kreuzzügen geſchauten 
bunten Orients, geweitet durch den Anblid jo vieler Städte und Herr- 
Ihaften, gejtählt in den ritterlihen Übungen, reckt fi) ein neues Weltleben, 
ein Gelbjtbewußtfein der Kraft und der Gejundheit empor. Stolz auf ihre 
funtelnden Waffen, blidt die Ritterfhaft zu Hohen Idealen auf und weiß, 
daß fie das Heil der Seele mit Schild und Speer ebeno erjagen Tann, wie 
der Klojtermann durch Bußübungen in feiner Zelle. Und neben den Nitter 
tritt die feingebildete Nittersfrau, Tunftjinnig bereit, dem Dichter und fei- 
nem Werfe Preis zu zollen. Schon tönen die Lieder nit mehr von Tod 
und Berwejung, jondern von tobendem Männerlampf und ſehnſüchtiger 
Liebe. Im Welſchland auf franzöfiiher Erde erſchallen die Verſe von der 
Zafelrunde des Königs Artus, von den Abenteuern Iweins und Gawans 
oder gar eines Parzival. Die Deutſchen fühlen genau fo, und jo fommt 
eine hohe Blüte deutſcher Kunft, Dichtung und Gefittung herauf, die ftol- 
zejte Anregung durch die Regierung Friedrids erfahren hat. Für den 1153 
gejtorbenen Bernhard aber gibt es feine - Nachfolge. Auch) der deutſche Kle— 
rus ift wieder bereit, mit der Krone ein Bündnis einzugehen, wie es jegens- 
voll fo lange beſtanden Hatte. Wie hat auch der landesflüdhtige Papſt Eugen 
als Gajt in deutjhen Landen das deutjche Epiſkopat gefhurigelt und an— 
maßend behandelt! Friedrich nimmt der Kirche ihre Gerechtſame nicht, aber 
er wahrt Recht und Ehre des Reiches gemäß dem Wormſer Konkordat, und 
jelbftverftändlich verlangt er von dem geijtlihen Lehensträger wieder Die 
Stellung von Mannjdaften. Als bei der Bejeung des Erzbistums Magde- 
burg die erjte Wahl zu feinem Ziele führte, jet.er den ihm genehmen Wich— 
mann von Zei duch, und die Kurie fügt jih. Auch weiter arbeitet er 
zielbewußt daran, ſich ein geeignetes Epiſkopat zu [haffen. 

Sm Innern aber bedeutet Friedrich die Verſöhnung, weil er durch feine 
welfiſche Mutter Fudith der richtige Vetter Heinrichs des Löwen iſt. Es ge- 
lingt ihm, ohne ſich den Babenberger Heinrid) zum dauernden Feind zu 
madjen, dem Löwen Bayern wieder zu verleihen. Auf dem Reichstage von 
Regensburg (1156), wo dies gejhieht, erhebt er Oſterreich zu einem Her- 
zogtum, das von Bayern unabhängig ilt, indem er von den jieben bayriſchen 
Fähnlein, die ſchweren Herzens Heinrich Fajomirgott übergibt, zwei. dem 
Oheim wieder zurüditellt. Sriedrich erteilt den Babenbergern aud) ein wich— 
tiges Privilegium, das dem neuen Herzog und feinen Nachfolgern Erleichte— 
rungen in der Erfüllung ihrer Pflichten gegen das Neid) gewährt, zugleid) das 
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Herzogtum Öfterreid; aud) in der weiblichen Linie im Haufe der Babenberger 
vererbbar erflärt. Mit der Zulunft des alten Stammesherzogtums Bayern 
ift es von da ab vorbei. Hinter dem aufitrebenden Ofterreih wird es zur 
Etappe der Weltgefhichte, und der bajuwariihe Stamm ijt ſeitdem, nun 
bald achthundert Jahre lang, auseinandergerijjen. 

Der Hauptgewinner von Regensburg ift der Welfe, der nun in den 
Schlüſſelpunkt der 
Machtverhältniſſe 

Deutſchlands 
rückt, da er Sach— 
ſen, Bayern und 
die zukunftsreichen 
Slawenlande be— 
ſitzt. Seine Macht 
iſt überſtark ge— 
worden. Der groß⸗ 
zügige König aber 
ſchließt beharrlich 
die Augen, um 
nicht die üergriffe 
zu ſehen, mit denen 
Heinrich faſt täg— 
lich aufKoſten bald 
des Bären, bald 
des Schauenbur⸗ 
gers, bald des Erz⸗ 
biſchofs von Bre- 
men jeine Madt 
verſtärkt. Der 

Das Gebiet Heinrichs des Löwen Welfenbeſitz, zu 

dem noch die ſüd⸗ 

deutſchen Hausgüter Welfs VI. zählen, iſt jo bedeutend, daß der Hohenſtaufe, 
um ſich gegen diefen Koloß zu behaupten, gezwungen ift, ſich andersher Autori- 
tät und Mittelzu verſchaffen. So ift Friedrich durch dieſe Geſtaltung der Dinge 
darauf angewiejen, die Töniglihe Macht in Stalien jtärfer zu betonen. Da— 
neben aber ſehen wir den klugen Hohenjtaufen aud) den Kronbeſitz in Deutjch- 
land planmäßig wieder mehren, vor allem jeine oberrheinijche Stellung durch 
klugen Burgenbau noch mehr ſichern. Seine Ehe mit Adele von Vohburg 
bradte ihm Eger ein, feine Bejigungen reichen bis ins Vogtland, im Heſſiſchen 
bat er das widtige Gelnhaufen erworben. Im Weiten gründet er eine neue 
Raijerpfalz bei Lautern, das jpäter Kaijerslautern heißt. Aud) feine Königs 
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rechte den Fürften gegenüber baut er Träftig wieder auf. Das Königsgeriht 
kann ſich neu entfalten, der König ſchützt vor ungerechten Zöllen, er betont die 
Pflicht, an den Reichskriegen teilzunehmen. Er erläßt- aller Wahrſcheinlichkeit 
nad aud) ein Landfriedensgejeh. — Auf einem Reichstag in Konjtanz 1153 
verjpriht Friedrid) der Kurie gegen Zufage der Kaijerfrone Hilfe gegen 
die Stadtrömer und die Normannen, ebenfo den Abgejandten der Kleinen 
oberitalienifhen Stadt Lodi, die von ihrer mächtigen Gegnerin Mailand 
mit der ganzen Brutalität diefer Handelsjtädte überfallen und zerjtört wurde. 
So zieht der König 1154 zum erjtenmal nad) Stalien. Hier Hat Hadrian IV., 
der einzige engliihe Papft, die Ausweifung Arnolds von Brescia erreiät, 
der nun in Tuszien Zufluht genommen hat. Der Hohenftaufe, mit bloß 
1800 Rittern über die Berge gelommen, muß aud von den Bürgern von 
Como ſchwere Klage gegen die Mailänder hören. Er zeritört, da er gegen bie 
von ihm geädhtete Stadt einjtweilen nit anfann, die zu ihr Haltende Stadt 
Zortona. In Mittelitalien pflegt dann der ftreitbare Ritter Barbarofja 
freundliche Beratungen mit den gelehrten Zurijten. Auf feinem Weitermarſch 
läßt er im Orzital den unglüdlihen Arnold gteifen, den er, der fein treuer 
und wertooller PBartijan fein könnte, in Sutri dem päpftliden Henker über- 
liefert. Dafür wird Friedrich in der Leoftadt gekrönt. Aber am nächſten 
Tag müfjen ſich die Getreuen des Kaijers bereits eines wütenden Anfturmes 
der Römer erwehren, die allerdings bei den deutſchen Rittern, voran bei 
Heinrich dem Löwen, an die Unrichtigen Tommen. Gegen die Normannen 
zieht der Kaiſer nicht mehr, doch zerjtört er nod) das troßende Spoleto. Wie- 
der ſind die deutſchen Nitter den Stalienern weitaus überlegen. Friedrich 
nennt den Kampf mit ihnen ein Kinderjpiel. Auf der Heimkehr ſucht ihm die 
Stadt Verona die Etſchklauſen zu jperren, doch Brit der Pfalzgraf Otto 
von Wittelsbach dem Kaiſer mit verwegener Tapferleit Bahn (1155). 

Der Hohenjtaufe hat nicht nur durch den Römerzug feine Stellung gewal- 
tig verbejjert, er Tonnte, durch feine zweite Ehe mit Beatrix, der letten 
Gräfin und Erbin don Hochburgund — feine Ehe mit Adele it wegen Kinder- 
Iofigfeit gejdhieden worden — das wichtige Burgund wieder fejter ans Neid) 
bringen und damit feine Stellung gegen Italien verjtärken. Den Zähringer 
Bertold IV., feinen treuen Begleiter auf dem Römerzug, entjhädigt er für 
feine Hoffnungen auf Burgund durch die Verleihung der Vogtei über 
Oftburgund, wo diefer Murten und Freiburg im Üdtlande, fein Sohn 
Bertold V. aber die Stadt Bern gründet. 

Unter dem Eindrud der Erfolge des Kaifers ſchreibt aud) der alte Baben- 
berger Otto von Freiſing nicht mehr über das nahende Füngjte Gericht und 
den nahenden Gturz des weltliden Staates, fondern begeijtert über Die 
Zaten jeines Neffen Friedrid). 

Die Polen müffen nad) einem erfolgreichen Feldzuge des Kaiſers die deutfche 
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Oberherrſchaft anerkennen. Friedrich aber belehnt bei Diefer Gelegenheit den 
Böhmenherzog Wladislan mit den [hlefilhen Herzogtümern, die von da ab 
immer mehr dem Reiche zuneigen und unter Rudolf von Habsburg jhon als 
direkte Reichslehen vergeben werden können. Es wird feine fruchtbarſte Tat, 
denn Schleſien ijt von da ab deutſch geworden. Ein Jahr darauf gewährt 
der Staufer dem treuen Wladislav das Recht, jih an den Tagen, wo der 
deutſche König fi) damit [hmüdt, ein goldenes Diadem aufzufegen (1158). 
Diefe Verleihung des Königstitels gilt aud) für die Nachkommen des Böh- 
men, während die gleiche Erlaubnis, die Heinrich IV. feinerzeit an Wratis- 
lav erteilte, nur für dejjen Perjon gegolten Hatte. 

Sm Sahre 1156 beitellt der Kaifer den weſtſächſiſchen Grafenfohn und 
Propft mehrerer Stifte, den feingebildeten Rainald von Dajfel, zum 
Reichskanzler, der entjheidende Griff ſeines Lebens. Diejer Helfer hat, ob— 
wohl geiftlihen Standes, feine ganze Lebenskraft bis in den Tod getreu dem 
Dienft feines Kaifers, der Größe und Machterhöhung des Kaijertums ge- 
widmet. Es iſt die prädtigjte Geftalt, die das deutihe Epiſkopat hervor- 
gebracht hat, ein Meifter des gefchliffenen Wortes, aber aud) des ſchneidenden 
Schwertes, verwegen im Streit, unerfhroden in feiner Staatskunſt. Diefer 
erjte deutſche Neichstanzler wurde nad) feinem Tode von feinem Herrin am 
Ihönften gelennzeichnet, wenn Barbarojja von der glühenden Seele Rainalds 
ſprach, dem über eigenen Vorteil das Wohl des Reiches gegangen fei. Mit 
dieſem Rainald Tann Friedrid; den Kampf um die Weltgeltung des Kaifer- 
tums, der feit fajt einem Jahrhundert zugunften des Papſtes entſchieden zu 
fein ſchien, noch einmal erneuern. Er vermag durch Fahre die Kurie in die 
ärgite Bedrängnis zu bringen und vor aller Welt den Papit als einen Reichs— 
biſchof zu bezeichnen, der ihm unterjtellt jei. So rafft fid) in den beiden ſtrah— 
lenden Geſtalten, dem Kaijer und dem Kanzler, die weltlihe Macht und mit 
ihr das Kaiſertum zu einem unerhörten Gegenjtoß auf, der, wenn aud) 
Iglieglid, nicht ausgereift, ohne Demütigung beendet werden Tann. 

Der neue Kanzler tritt auf dem Reichstag zu Befancon (1157) zum erjten- 
mal fo redt in Erſcheinung, als zwei päpftlihe Kardinallegaten — der eine 
it Roland von Siena, früherer Kirchenrechtslehrer und nun die Seele der 
Kurie — ein Bejhwerdejhreiben des Papjtes wegen der Verhaftung eines 
nordiſchen Erzbilhofs überreihen. In' dem Briefe heißt es, daß fid) der 
Papſt troß dieſes Zwilchenfalls freuen würde, wenn er dem Kaijer noch grö- 
Bere „Benefizien‘ als die Kaijerfrönung hätte zuwenden Tönnen. In ſei— 
nem Doppellinn von Wohltat und Lehen entjprad) der Ausdrud ganz der 
binterhältigen, immer auf die Zukunft. bedaditen Turialen Wortgebung. 
Maren aber früher die deutihen Staatsmänner folder aalglatten Diktion 
niemals gewadjfen, jo ijt dies bei Rainald, der die Hohe Schule von Paris 
beſucht hat, etwas ganz anderes. Blitzſchnell erkennt der Kanzler, wie hier 
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unter dem Mantel gefräntter Freundſchaft Pläne für die Zukunft und un- 
erträglihe Anfprühe verborgen find. Als er der Reichsverfammlung das 
Schreiben des Papftes verdolmetſcht, überjegt er friſch die Benefizien als 
Lehen. Unter den Fürjten, welche den alten Anfprud) der Kurie, das Kaijer- 
tum in ein päpftlihes Lehen zu verwandeln, Tennen, bricht leidenſchaftliche 
Empörung aus. Faft geht es dem anmakenden Roland an den Kragen. In 
dem ſcharfen Federkrieg, der nun einjegt, find die Laiferlichen Federn ſtärker. 
Der Kanzler ijt nie verlegen, in wuchtiger Kormulierung die Parade immer 
wieder zum Hieb und Stoß zu verwandeln, und Hinter ihm fteht der unge- 
heuere Ernft des Kaifers, der der Schärfe alles Perſönliche nimmt und fie 
an Feierlichkeit und Wucht nochmals gewinnen läßt. Hier Tämpft ein Herr- 
ſcher, wie Grillparzer von feinem Rudolf jagt: „Was fterblid) war, id) hab 
es ausgezogen und bin der Kaifer nur, der niemals ftirbt‘‘; Hinter dieſem 
Kaiſer fteht auch die deutſche Hochkirche, und die Kurie muß in der Frage 
der Benefizien den Nüdzug antreten. Der Kanzler aber ſpricht vom „Heiligen 
Reich“. 

Und ſchon bricht der Hohenſtaufe wieder nach Italien auf (1158). Er hat 
10000 Ritter um ſich, das ſind 50000 Mann, denn die Ritter haben ihre 
Knechte im Gefolge. Nun geht es Mailand an den Leib, das ſich bald, durch 
Hunger bezwungen, ergeben muß. Der Kaiſer bewilligt den Gedemütigten 
die freie Wahl ihrer Konſuln, vorbehaltlich des kaiſerlichen Beſtätigungs— 
rechtes. Aber Barbaroſſa, der die große Blüte und den Übermut der Städte 
mit eigenen Augen gejehen hat, will das Recht des Staates, das ja durd) 
Nihtausübung nicht erlöſchen Tann, feitgejtellt wijjen, was ihm die römiſchen 
Juriſten ermöglichen, die er zufammen mit 28 ſtädtiſchen Richtern aus Bo— 
logna nad Roncaglia zum Reichstage lädt. Das römiſche Recht als das 
Recht der unumſchränkten Taiferlihen Gewalt bietet nun wirklich dem Kaifer 
nad) dem Sprud) der vier Bolognejer Rechtsgelehrten eine reihlihe Ernte von 
Reiten, Beſitzanſprüchen und Einkunftsmöglichkeiten. Dem Hohenftaufen mag 
bei ſo klarer Rechtslage das Herz aufgegangen fein. Als Negalien, die dem 
König gebühren, werden ausdrüdlich feſtgeſtellt: „Kegalien find: Heerbänne, 
öffentlihe Wege, ſchiffbare Flüjfe und ſolche, aus denen [hiffbare gemacht 
werden können, Häfen, Uferzölle, Abgaben, die gewöhnlid) telonea (Tran- 
fit- und Marktzölle) genannt werden, Münze, Gerichtsgefälle, erledigte Güter 
und jolde, die Unwürdigen auf Grund der Geſetze entzogen werden; die 
Güter derer, die unerlaubte Ehen ſchließen, der Verurteilten und Geächteten 
gemäß den Beitimmungen der neuen Konjtitutionen; Stellung von Bolten 
und Lajtwagen, Schiffen und einer außergewöhnlihen Beiſteuer zur aller> 
glücklichſten königlichen Heerfahrt, Silberbergwerfe, Pfalzen in den gewohn- 
ten Städten, Erträge der Filhereien und Galinen, die Güter der Majeftäts- 
verbredher und die Hälfte des ohne Abjiht in dem Eigen des Kaijers oder 
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der Kirche gefundenen Schatzes; ein folder Schab, dem abſichtlich nachge— 
forſcht ift, gehört ihm ganz.‘ Reifen ſolche Anjprüde zur Ernte, dann kann 
der Kaiſer in alle Städte Oberitaliens bejoldete Beamte ſetzen, und das Neid) 
betritt den Weg vom Lehensitaat weg zum Beamtenftaat, den die beiden 
Normannenreide in Sizilien und England ſchon gegangen jind. 

Die Wirkung der Ronkaliſchen Beſchlüſſe ift eine niederfchmetternde, ſehen 
ſich doch die Städte mit der Vernichtung ihrer Gelbitverwaltung bedroht. 
Die Mailänder jagen den Taiferlihen Gejandten, es iſt Rainald von Dajjel, 
aus ihren Mauern. Es geht zum zweitenmal gegen die trogige Stadt. Vorher 
aber wird nod) Crema zum Fall gebradt und dem Erdboden gleihgemadt. 

Der Kaifer zieht nun auch die Zügel für die lombardiſchen Bilhöfe 
itraffer an. Aud von ihnen fordert er den Mannſchaftseid und madt fein 
Inveſtitionsrecht geltend. Schon beginnen diefen Herrſcher der Kirchenſtaat 
und Rom zu interejjieren. Dem Kaifer gebührt doc) ohne. Zweifel das Recht 
in feiner, der römiſchen Hauptjtadt. Der Rotbart faßt fein Kaifertum int 
Sinne der Univerjalgewalt auf und muß darum mehr fordern als den bis- 
ber üblichen Unterhalt während feines Aufenthaltes in der Stadt. Friedrich 
appelliert in der Verfechtung Jeines Rechtes an fein Gewilfen, das ihm ge- 
bietet, Tein Scheinherrjcher zu fein, was er wäre ohne die Herrſchaft über 
Rom. Diefer Kaiſer ift gründlid, und fein Kaifertum ift im erfolgreichen 
Angriff. So liegt Streit in der Luft, als der PBapit Hadrian Ende Septem— 
ber ftirbt. Bei der Neuwahl erhebt eine Taijerlihe Minderheit im Kardinals- 
follegium in tumultuarifher Weife den Papſt Victor IV., während die 
Mehrheit ihren begabtejten Führer, Roland von Siena, als Alexander II: 
erwählt. Der Kaifer beruft unter feinem Vorſitz ein allgemeines Konzil nad) 
Pavia, dem ſich Alexander unter Berufung darauf, da der Papit nicht richt» 
bar fei, entzieht. Smmerhin wird Alexander vom Konzil gebannt, ſchleudert 
nun aber gegen Kaijer und Gegenpapft den Bannjtrahl. Der ausbrechende 
Kampf wird jedod von beiden Geiten diplomatifher und. ritterlicher ge— 
führt als der Inveſtiturſtreit. 

Alexander findet im Weiten Hilfe, wo man die univerjalen Anſprüche des 
Kaifertums zu fürdten beginnt. England, Frankreich, Spanien, Jrland, Si- 
zilien, der Orient, Norwegen und aud) die Ungarn find für ihn, während zu 
dem Gegenpapft das Reid) mit feinen Nebenländern mit geringen Ausnahmen 
iteht. Die Lombarden find mit Alexander verbündet. Der Kaiſer ſchließt Die 
Stadt Mailand wieder ein, die wiederum dem Hunger erliegt. Nun gibt 
es aber nur mehr Ungnade. Bezeiänenderweije ſtammt das erbarmungslofe . 
Urteil vorweg von den Nachbarſtädten. Mailand wird zerjtört, feine Bürger 
müffen, wie jeinerzeit die von Lodi, ſich in vier offenen Plätzen anjiedeln und 
einer Taiferlihen Pfalz zu Monza Naturalabgaben und Dienjte leijten. Die 
ſtolzen Kaufherren und Geldmänner follen den Boden beitellen. In Ober» 
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italien behalten nunmehr ihre Selbjtverwaltung nur noch die verbündeten 
Städte, und aud) dieje unter Taijerliher Auffiht. In die anderen werben zur 
MWahrnahme der Regalien Podeftäs geſchickt, Staliener oder deutſche Minifte- 
tialen, denen hier eine ganz neue Welt aufgeht. Eine Fülle von Geld und 
fonjtigen Einnahmen wird ſich nad) Deutſchland ergieken. Für den Kaifer 
winft hier die Möglichkeit eines zentraliftiihen Beamtenjtaates, wie ihn das 
ſiziliſche Normannenreich nad) byzantiniſchem Mufter beſaß und die englifchen 
Normannen mit Erfolg anjtrebten. Friedrich denkt an eine einheitliche Münze 
für ſein gefamtes italieniſches Gebiet. Er erreicht aud) in der Romagna das 
Gleiche wie in Oberitalien, und Rainald ſetzt es in Tuszien durch. Der Kaiſer 
braudt nun nur die Beendigung des Schismas, um ruhig aufbauen zu können. 
Indes die Ausſicht auf die Entſcheidung durd) ein deutſch-franzöſiſches Konzil 
zerflattert, da jich der franzöjiihe König ſchließlich verſagt. Aber auf den 
Neihstagen in Dole und Befangon ſpricht Rainald, den ſein Kaifer inzwi- 
ihen zum Erzbiſchof von Köln erhoben, die jtolzen Worte, daß die Entſchei— 
dung über den Papit allein dem Kaifer gebühre, denn der Papſt fei der vor- 
nehmjte Biſchof des Reiches und ginge Engländer und Franzofen nidts an. 
Ehe der Kaiſer feinen dritten Römerzug antreten Tann, um in den italie- 
nifchen Angelegenheiten ein neues Machtwort zu ſprechen, muß er eine Fürjten- 
verſchwörung gegen den übermütigen Welfen ſchlichten. Dann geht es, aller- 
dings ohne ein Heer, über die Alpen. Hier wirken Venezianer und Byzan- 
tiner eifrig gegen das Reid). Die Venezianer bringen den Veroneſer Bund 
zwilchen Verona, Vicenza und Padua zujammen, der gegen den Kaijer ge- 
richtet iſt. Vergebens verſucht Friedrid), dur einen behenden: Stoß die 
Gegner unſchädlich zu machen, Sorgenvoll tritt er im Herbjt 1164 den Rüd- 
marjd an. 
Indeſſen ift Rainald nicht müßig gewejen. Er hat gegen Alexander ein 
Bündnis mit England abgeſchloſſen. Er hat aud) am Hofe von Rouen, 
wo er mit dem englijhen König unterhandelte, einen Doppelehebund zu- 
ſtande gebracht. Für den eben geborenen Kaijerfohn Heinrich foll die jüngere 
engliihe Königstochter zur Braut beftimmt werden, für Heinrich den Löwen 
aber, deſſen Ehe jeit 1162 geſchieden ijt, die ältere, Mathilde. Im Hochgefühl 
diejer Erfolge Ieijtet der Kaijer auf dem Reichstag von Würzburg einen Eid, 
nur den Tailerlihen Papft und feine Nachfolger, nie mehr Alexander an— 
zuerfennen. Auch) der engliſche Gejandte ſchwört, ebenjo die anwefenden Gro- 
Ben, und binnen jehs Wochen jollen den Eid ſämtliche geijtlihe und welt- 
lihe Fürjten im Reich bei Lehensverluft ſchwören. Obwohl der engliſche 
"König bald wieder aus der Kampffront ausſchwenkt, weht durch Deutſchland 
nad den Würzburger Eiden ein jharfer Wind. Der Mainzer Erzbiſchof 
wird durch den trefflihen Kämpen Lothar von Bud) erjeßt. Der Salz- 
burger wird ausgetrieben und muß ji in das feite Friefad im Kärntner 
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Gebirge zurüdziehen. Bald darauf jtirbt er im Kloſter Abmont. Viele Ziſter⸗ 
zienſermönche müſſen aus dem Lande. 

Friedrich aber geht wiederum nach Italien, wohin Alexander aus dem 
Weſten zurückgekehrt iſt, wo der Byzantiner durch Verrat Ancona in ſeine 
Hand gebracht hat. Einſtweilen wird der kaiſerliche Papſt durch den uner- 
IHütterliden Lothar von Bud in Viterbo behütet. Ehe der Kaifer mit 
ſtarker Heeresmacht aufbriht, hat er Ende 1165 die Heiligerflärung Karls 
des Großen vollziehen laſſen. Er Hat wiederum einen Streit des unverträg- 
lihen Löwen gejhlidhtet oder doch in die Ferne gejhoben, Diesmal einen 
Streit des Löwen mit dem Taiferliden Kanzler, und zwar um den Beſitz des 
Süderlandes (Sauerland). Der Welfe fehlt in dem kaiſerlichen Heere, das 
in zwei Säulen durd) die gärende Lombardei vorrüdt. Mit Pila und Genua 
verbündet, hofft der Kaifer den Papſt in Rom fangen und damit alle feine 
Säwierigfeiten löfen zu können. Die beiden rheiniſchen Erzbiſchöfe Rainald 
und Chriſtian ziehen längs der tyrrheniſchen Küſte. Als NRainald bei Tus- 
culum in Bedrängnis gerät, ſchlägt ihn fein Amtsbruder wieder heraus. 
Troß ihrer überwältigenden Übermadt werden die Staliener zufammenge- 
hauen. Der Kaifer, der Ancona zurüdgenommen, erjtürmt nun im erjten 
Maffengang die Leoftadt. Bald iſt Rom völlig in feiner Hand, aber durd) 
das Berjagen der Pijaner Hat fid) der Papjt retten Tönnen. Damit ift der 
beite Siegespreis entglitten. Dafür aber jet Paſchalis, der Nachfolger 
des inzwilchen verftorbenen Victor, dem Kaifer und feiner Gemahlin Beatrix 
neuerdings die Krone aufs Haupt. Es ijt am 1. Auguſt 1167. Am Tage darauf 
- ftellt ji ein Wolfenbrud) ein, und am 3. Auguft ſchleicht aus den Winkeln der 
Stadt jene entjeglihe Seude, die die Blüte des deutjchen Heeres wie Som: 
mergras hinwegmäht. 2000 deutſche Ritter, der Herzog Friedrich von Roten- 
burg, der junge Welf VIL., aber mehr noch, aud) des Kaijers unvergleich— 
liher Paladin Rainald von Dajfel, find dahingegangen. Es iſt der ſchwerſte 
Schlag für Barbaroffa, erlitten auf der Höhe des Glüds. Als der Kaifer 
auf der Flucht vor der Seuche in Pavia eingetroffen ift, hat er kaum mehr 
ein Heer. Er jteht jhlechter da als Napoleon nad) dem ruſſiſchen Winter. 

Ganz Oberitalien ift auf einmal gegen ihn in Waffen. Bedroht von Er- 
mordung oder Gefangennahme, Tann der Hohenftaufe mit Mühe über Sufa 
nad Deutſchland entlommen. In Italien aber it zunächſt alles verloren. 
Das viel begünftigte Gremona hat einen mächtigen Bund von 22 Städten 
zuſtandegebracht, die ji) eine Bundesbehörde geben, gemeinſame oberjte Ge- 
richtsbarfeit und vor allem gemeinfame Kriegsleitung gegen den Kaifer be— 
jigen. Sie gründen 1168 eine gemeinſame Bundesfeftung, Aleffandria zu 
Ehren des Papites genannt. Nur Mittelitalien ift nod) feit in der Hand des 
Kaijers, der in Calixtus II. nad) dem Tod des Paſchalis einen neuen 
Gegenpapft gegen den nad) Rom zurüdgelehrten Alexander aufftellt. Leider 
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kann der Hohenjtaufe nicht raſch genug in Italien wieder erjcheinen. Der 
günftige Augenblid, den Bund im Entjtehen zu zerſchlagen, wird fo verjäumt. 
Friedrich iſt aber aud) in Deutſchland ſehr beihäftigt. Er läßt feinen Sohn 
Heinrid zum deutſchen König wählen, obwohl diefer erjt vier Jahre alt ilt. 
Seinem erjten Sohn Friedrich) gibt er das durch den Tod des Neffen er- 
ledigte Schwaben. Den Tinderlofen Welf aber weiß er 1174 gegen eine Geld- 
entjhädigung zur Abtretung feiner Güter in Tuszien, Spoleto, Sardinien 
und Korſika zu bewegen. Den Streit, der im Norden immer nod) zwiſchen dem 
Löwen und feinen alten Gegnern, dem Magdeburger, dem Bären und dem 
LZandgrafen von Thüringen, ſchwebt, bringt er zur Ruhe, Iegt aber bei dieſer 
Gelegenheit feine Hand auf das feit der Schlacht am Welfesholz (1115) dem 
Kaifer entfremdete Goslar. Die beiden Vettern Tommen allmählid) ausein- 
ander. Der Kaiſer hat die englijche Verbindung aufgegeben, der Löwe feine 
Braut dennoch geheiratet. Der Kaifer ijt mit Frankreich verbündet, der Welfe 
weiter der enge Freund der weithin planenden engliihen Normannen ge- 
blieben. Heinrich fteigt in diefen Jahren zu immer größerer Macht empor. 
Bis zur Weichſel Hat er feinen Bejit ausgedehnt, Wagrien, Medlenburg 
und Pommern find durch ihn in den Verband des Reiches gefommen. Sein 
Nebenbuhler Albreht der Bär ijt 1170 geftorben. Der Löwe fühlt fi) frei 
und jiegreih und unternimmt mit feiner Gemahlin im Jahre 1172 eine wahr- 
haft föniglihe Pilgerfahrt ins Heilige Land mit jelbjtbewuhten Staatsbe- 
ſuchen in Konftantinopel und Palermo. 

Der Kaiſer geht wieder nad) Jtalien, wo es dem vorausgefandten Chriſtian 
von Bud nit geglüdt ift, das Umſichgreifen des Lombardenbundes zu ver- 
hindern. Aber der Treue hat dieſem Venedig entfremdet und gegen Oſtrom 
mit einer venezianijchen Flotte gefochten. Yriedrid) zieht mit 8000 Rittern, 
jedoch wieder ohne den Welfen, über den Mont Cenis. Das treuloje Sufa 
wird verbrannt, indes vor Wlejjandria ſcheitert der Stoß. Die Trußfefte Tann 
eine mehrmonatige Belagerung durchhalten, bis Die Heeresmadjt des Bundes 
der 36 lombardiſchen Städte heranrüdt, vor deren Übermadt der Staufer Die 
Belagerung abbricht. Er ruft Chriſtian mit feinen Truppen von der adria= 
tiſchen Küfte herbei, doch Tommt es nicht zu einer entſcheidenden Schladt, denn 
der Kaijer vermag die Städte zu einem MWaffenftilljtand zu bewegen (1175). 
Die beiden Streitteile verpflichten ji, einem Schiedsiprud) der Konjuln von 
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ausgejhieden. Als Friedrich jeine Truppen entlafjen Hat, wird er von den 
Lombarden veranlaßt, auch päpitlihe Unterhändler zuzulafjen. Die Cremo- 
nejer Konſuln ſprechen dem Kaiſer die Machtbefugniſſe zu, wie fie unter 
Heinrich V. beitanden haben. Damit ſoll er auf die Podejtäs verzichten und 
der lombardiihe Bund die Anerfennung des Kaiſers finden; Aleſſandria 
wird Davon ausgenommen. Sein Verhältnis zum Papit joll jeder Streitteil 
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frei geftalten dürfen. Die Lombarden aber weigern ji, die Abmachung an- 
zuerfennen, da ſie weder Mlejjandria, noch den Papſt fallen Tajfen wollen. 
Sp muß das Schwert wieder entjheiden. Der Rotbart braudt für diefe 
legte Auseinanderjegung die Hilfe der Fürſten. In Italien Hat er jet das 
beleidigte Cremona und Como auf feiner Seite. Kargt Deutſchland mit der 
Hilfe nit, dann wird dem Hohenftaufen der entjcheidende Sieg zuteil werden. 
Aber in diefem Augenblid weigert der Löwe die Heeresfolge. Er fordert die 
reihe Silberjtadt Goslar als Preis für die Hilfe. Bei der perjönlien Zus 
jammentunft in Chiavenna foll der Hohenjtaufe vor dem mädtigen Va— 
fallen die Knie gebeugt haben, aber Heinrich ift ungerührt und taub für die 
Bitten des Kaifers abgezogen. 

Da aud) der Herzog von Oſterreich wegen böhmiſcher Sorgen bem Heeres⸗ 
zug fernbleibt, zieht zur Verſtärkung für den Kaiſer nur ein beſcheidenes 
Aufgebot über den Lukmanierpaß nach Italien. Friedrich wendet ſich mit un— 
gefähr 4000 Mann gegen die an Zahl dreifach überlegenen Städter und 
unterliegt bei Legnano nach anfänglichem Erfolge (1176). Die Kraft des 
deutſchen Stoßes hat ſich ſchließlich an dem zäh verteidigten Fahnenwagen der 
Mailänder gebrochen. Nur Reſte retten ſich nach Pavia, der Kaiſer ſelber 
Tann erſt einige Tage ſpäter zu ſeinem Heere ſtoßen. Wieder folgt ein Schieds- 
Iprud) der Cremoneſen. Friedrich will Aleſſandria als Bundesfeitung aner- 
fennen und verlangt nur die Trennung vom Papite, was aber die über- 
mütigen Städter verjagen. Dafür tritt Cremona endgültig zu ihm über. 
Dieſer aber, der den Doppelfrieg, im Norden mit den Lombarden, im Süden 
mit den Normannen, die zum Papſt jtehen, Ios fein will, knüpft mit Alexander 
an, der, durd) den Tangen Krieg zum alten Mann geworden, das Bedürfnis 
Hat, nad) Rom zurüdzufehren und mit dem Kaijer in Frieden zu leben. In 
Anagni kommt es zu einem Vorfrieden, in welchem Friedrich gegen Löfung 
aus dem Kirchenbann den Gegenpapjit fallen läßt. Alexander erfennt die wäh- 
rend des Schismas in Deutſchland erfolgten Beſetzungen an, wodurd) der 
Einfluß des Reiches auf die deutſche Kirche gewahrt bleibt. Die von Hein- 
ri dem Löwen eingejegten Biſchöfe fallen nicht unter diefe Anerkennung. 
Haupthärten des Ablommens find, daß der Kaifer den Kirchenſtaat als un- 
abhängig anerkennen und die Mathildiiden Güter dem Papit zurüdgeben 
muß. Dafür aber ſoll diejer den Frieden mit den lombardiſchen Städten ver- 
mitteln. Als der Bapft nur einen ſechsjährigen Waffenitillftand erreicht, ftimmt 
der Kaijer erjt gegen Zugeſtändniſſe Alexanders zu. Nachdem die Vorver— 
Handlungen durd die Erzbifhöfe Chriftian und Wichmann geführt wurden, 
treffen fi} die beiden Häupter perfönlid in Venedig (1177). Peinlich) ift, 
dab der Kaifer hier dem Papſt die jihtbare Huldigung des Fußkuſſes erweiift, 
die diejer mit dem Friedenskuß erwidert. Dafür aber hat der Staufer auch 
mandes erreicht. Bei Redtsitreitigleiten ſoll ein Schiedsgericht entſcheiden; 
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man erklärt, ſich gegenfeitig das entzogene Beſitztum zurüdgeben zu wollen; 
aber der Kaijer behält die Mathildiifhen Güter in der Hand. Mit den 
Städten ijt der MWaffenftillitand perfelt geworden. Mit den Normannen 
wird eine Waffenruhe auf 15 Jahre abgejchloffen. 

Wenn auch der Papjt in dem großen Kampfe feine Unabhängigkeit be- 
wahrt hat, jo Tann der Kaijer doch mit Befriedigung auf die ehrenvolle Be- 
endigung des Gtreites bliden. Nur mit kaiſerlicher Hilfe ijt Alexander im- 
ſtande, nah Rom zurüdzufehren. Er bleibt fortan dem Kaiſer gegenüber 
nachgiebig, was ihm gewiß ſchwere Gewiſſensbedenken bereitet, denn Fried» 
rich jteht nad) wie vor mit ſeinen Minifterialen mädtig in Mittelitalien da, 
. und von einer Rückgabe der Güter der Mathilde ift nicht mehr die Rebe, 

Auf der Rückkehr in die Heimat läßt ſich der Rotbart zur ſtärkeren Be— 
tonung der Reichsrechte in Arles die Krone von Burgund aufs Haupt feßen. 
Nun wirkt ſich feine Macht ſtärker aus, und wehe dem, der hier den Frieden 
bricht! In Speyer ftellt ſich bei Yriedrich fein welfilher Vetter Heinrich ein 
und klagt über Feindſeligkeiten feiner Gegner. Der Kaijer verweilt den ein- 
ftigen Freund auf den Rechtsweg. Mit ſchweren Klagen erjheinen die Für- 
ten auf dem Tag, den Friedrid zur Klärung für den Jänner 1179 nad 
Morms ausgejhrieben hat. Sie Hagen den trotzigen Heinrid des Land- 
friedensbrudes, einer aud) des Hochverrates an. Der Angeklagte madt es 
ihnen leicht, denn er Hat fid) der Ladung des Kaijers verjfagt. Auch auf einem 
zweiten Gerichtstage zu Magdeburg erjcheint er nicht. In einer Iehten Yus- 
ſprache zwilhen Kaijer und Herzog bietet Friedrich dem Vetter eine Be— 
reinigung der Angelegenheit gegen eine Geldbuße von 5000 Mark Silber 
an. Aber der unbejonnene Welfe troßt weiter. Seiner eigenfühtigen Natur 
iſt es unmöglich), Tojtbares Gut als Sühne zu bezahlen, da er gerne nimmt, 
aber ungern gibt, wie ſich in der Angelegenheit feines Oheims Welf ge- 
zeigt hat, dem er feine [hwäbilhen Güter um ein Butterbrot aus der Hand 
preſſen wollte, bis der Kaijer, überlegen eingreifend, mit dem alten Manne 
durdaus anjtändig das Geſchäft jelber madte. Der Löwe kann dem Hohen- 
ftaufen nicht vergeffen, daß diefer, aud) ein Neffe des alten Welf, ihm die 
fetten Biſſen weggejhnappt hat. Solche Verblendung aber muß zufammen- 
brechen, iro der ungeheuren Macht Heinrichs. Friedrich läßt ihn, da er aud) 
auf eine neue Ladung nicht erjcheint, fallen. Auf dem Tag von Kayna bei 
Goslar wird er geächtet als überwiejen durch feine Abwejenheit und darum 
verurteilt als Friedensbreder und Hochverräter. Im Jänner 1180 werden 
ihm feine Herzogtümer abgeſprochen. Auf einem Tag zu Gelnhaufen erfolgt 
die Vergebung jeiner Lehen: von Sachſen werden der Kölner und der Pader- 
borner Sprengel abgetrennt und dieje Gebiete als Herzogtum Weftfalen dem 
Erzbiſchof von Köln übertragen; das Herzogtum Sachſen, nun auf den alten 
Billungjhen Umfang und die alten Wendenmarfen beſchränkt, wird Bern- 
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hard, einem der Söhne Albrechts, übergeben; Bayern aber fommt an den 
treuen Otto von Wittelsbad), doch wird bei dieſer Gelegenheit das Her- 
zogtum Steiermark abgetrennt und dem Grafen von Andechs verliehen. 
In feiner norddeutſchen Madtitellung Hofft der in die Aberacht erklärte 
troßige Heinrich fid) behaupten zu können. Es bleibt bei der Hoffnung. Mit 
überlegener Kraft und Sicherheit erjcheint der Kaifer im Norden. Er ruft 
die Feinde des Welfen, und das find viele, auf, die Acht zu vollziehen. 
Heinridy wird in die Feſte Stade zurüdgeworfen. Der Kaiſer aber belagert 
und erobert Lübed, das er zur Reichsſtadt erklärt. Als Stade fällt, it 
der Löwe am Ende feiner Kraft. Seine Freunde haben ihn verlafjen, der 
König von England hat die erwartete Hilfe nicht gewährt. Es ijt zu Erfurt, 
wo ſich am 27. November 1181 der tief Geftürzte feinem Freunde und Helfer 
von einst, dem Herrn des Reichs, dem er die Treue gebrochen, zu Füßen wirft. 
Der Kaijer begnadigt ihn in vollendet gütiger, großherziger Weile. Er gibt 
ihm ſogar feine Güter Braunſchweig und Lüneburg wieder zurüd. Heinrid) 
wird nur gezwungen, Deutſchland auf mindejtens drei Jahre zu verlaffen. So 
begibt jid) der Welfe zu Beginn des Jahres 1182 an den Hof feiner. englijchen 
Berwandten in die Normandie. Mit beijpiellojer Überlegenheit hat der 
Hohenftaufe das gewaltigfte Machtgebilde im damaligen Deutſchland zer- 
trümmert. Er hat den eigenſüchtigen Herzog, dejjen Hilfeverweigerung mit- 
ten int Kriege ſchuld war an dem Berluft der Schlaht von Legnano und. da⸗ 
mit an der Verkümmerung ‚der NReihspläne in Italien und aud an der 
Demütigung vor dem Papite, zu Boden geworfen, ‚ohne der Volljtreder per- 
ſönlicher Rache zu fein, über allem jtehend, was gejhehen, wiederum „der 
Kaiſer nur, der niemals ſtirbt“. Er Hat dem Rebellen nicht allein das ver- 
wirkte Leben geſchenkt, er Hat ihm den Yamilienbefit gerettet und damit das 
Weiterleben feines Haufes, wofür die Welfen allerdings den Hohenjtaufen 
übel gedankt haben. Das Neid ift vor der ſchon faſt vollzogenen Aufipren- 
gung durch die Welfenmacht von Friedrich bewahrt worden. Allerdings 
wurde damit der Norden in Trümmer gejhlagen, territorial unfelig zer- 
jplittert, jo daß er bis zur preußiſchen Staatsbildung geradezu außerhalb, 
der deutſchen Entſcheidungen ftand oder in Teilen, wie Hanja oder Ritter- 
orden, ein völliges Sonderleben führte. Das mächtige Sachſen fehlt fortan, 
das alte Stammesherzogtum ift tot. Die Vorwärtsbewegung nad) Often 
verläuft jih. Der Däne Waldemar bringt Pommern und Medlenburg unter 
jeine Oberherrfchaft. So iſt die deutſche Kolonifation gehemmt und um die 
IHönjten Ausſichten gebradt. Entſcheidend für die Beurteilung des Verhält- 
nijjes zwiſchen Kaiſer und Welfen ift, daß dieſer Friedrich) die Hilfe verweigerte, 
nicht wegen dejjen „uferloſer“ Süd- und Kaijerpolitif, aud) nicht aus zwingen- 
den Gründen, die ihn im Norden feitgehalten hätten, jondern nur, weil der 
Welfe Goslar haben wollte, das ihm der Kaiſer [don aus Charaftergründen 
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verjagte. Die Wahrheit ift, daß der Staufer von ſeinem Better bejcheidenft 
und wahrhaft jelten Hilfe forderte, diefer aber jie im Augenblide der Ge- 
fahr des Reiches verjagte. Die Einheit des Reiches ift zum Schaden für das 
Ausreifen der deutſchen Weltjtellung, die damals real vorhanden war, wie 
aud) zum Schaden’ der deutſchen Kolonijation im Slawenlande durch Heinrich 
den Löwen zerjtört worden. Man mag die deutfhe Kaiferpolitif beurteilen 
wie immer möglid, man fommt nit darüber hinweg, daß der Löwe nicht 
nad höheren Gejidtspunften banbelte, jondern eigenfühtig, nur auf den 
eigenen Vorteil bedacht. 

Nach der Niederlage des Welfen, die er die Melt den tiefiten Eindrud 
machte, beginnen die Triumphe im Leben des Kaijers. Schon das Anfehen 
des über 60 Jahre alten Herrfhers macht es jedem Gegner unmöglich, ſich 
mit ihm zu mejjen. Es folgen Fahre der deutfhen Geſchichte, an die wir 
nur mit Herzensfreude denken Tönnen. Da reiten Taufende deutſcher Ritter, 
aber aud) viele weljche, zu dem jtoen Nitterfejt von Mainz, wo Barbarofja 
zu Pfingiten feinen ältejten Söhnen die Schwertleite erteilt. Umgeben von 
der Krone der Nitterfchaft, den mächtigſten Fürſten und von edlen Söhnen, 
ilt er. der wahrhaft kaiſerliche Gaſtgeber. Im Turniere erprobt er feine unge- 
brodene Jugendkraft. An diefem Feſte jollen 70000 Ritter teilgenommen 
haben, zahlloſe Spielleute und Gaufler. Hier begegnen fid) der deutſche 
Epiker Heinrih von Veldeke und der franzöfiihe Minnefänger Guiot 
von Provins. Der NRotbart kann diejes Felt in ſtolzeſter Ruhe begehen, 
denn aud) mit den Lombarden ijt Frieden geworden, ſchon 1183, ein Jahr 
vor dem Mainzer Hoftag. 

Der Friede von Konftanz ftellt die Oberherrfhaft des Reiches über die 
Städte wieder her; indes der Hohenftaufe erfennt den Lombardenbund an 
und gejteht den Städten die Regalien innerhalb ihrer Mauern volllommen zu, 
gegen Treueid der gewählten Konjuln und Einholung der Belehnung durch 
den Kaiſer. Außerhalb der Stadtmauern bleiben den Städtern die Nega- 
lien, auf die fein Recht des Reiches bejteht. Uber die Städte können auch 
dieſes Recht durd) eine Pauſchalſumme ablöfen. Wertvoll ijt dem Kaifer eine 
einmalige Zahlung des Bundes in der Höhe von 15000 Marf Silber. Im 
Gerichtswejen bleibt der Blutbann dem Kaiſer, der auch Inſtanz für Appel- 
lationen iſt. Zur Krönung, aber aud) beim Durdgang von Reichsheeren, 
haben die Städter die üblichen Leijtungen aufzubringen. Auch müſſen fie dem 
Kaijer feinen italiſchen Beji [hüten helfen. Die Stadt Aleffandria erlangt 
die Verzeihung Friedrichs. Sie wird eine faijerlihe Zeitung und unter dem 
Namen Cäſarea noch einmal gegründet. 

Über die Frage der Mathildiihen Güter droht Streit mit dem Papſte 
auszubrehen. In Irier Hat die Kurie unter offenfundiger Verlegung des 
Konfordates dem unterlegenen Kandidaten die Weihe erteilt. Eine perfön- 
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lihe Ausiprade in Verona zwiſchen Papſt Lucius II. und dem Kaijer 
(Herbit 1184) führt zu feiner Löſung. Barbarofja jtimmt der vom Papit 
befürworteten vorzeitigen Rüdfehr Heinrihs des Löwen zu, erreicht aber 
nit die gewünſchte Kaijerfrönung für feinen Sohn. 

Zur jelben Zeit aber ift dem Hohenjtaufen ein diplomatiſches Meijterjtüd 
gelungen. Er hat feinen Thronerben Heinrich mit der einzigen Erbin des König- 
reiches Sizilien, mit Konftanze, der Tochter des berühmten Roger IL., ver» 
lobt. Die Braut ijt allerdings 11 Jahre älter, indes diefe Bedenken haben im 
Mittelalter eine nur geringe Rolle gejpielt. Dem alten Kaiſer aber muß es als 
Krönung feines kampfreichen Lebens erſchienen fein, daß nun das reiche, Jo 
lange feindliche Unteritalien jeinem Haufe zufallen ſoll. Gelingt es Heinrid), Die 
Krone des gejfegneten Landes zu erhalten, dann bejigt er einen wohlgeord- 
neten Staat mit reihen Einnahmen, eine Flotte, die dem Kaijertum bisher 
ftets gemangelt, dann umfpannt der Beſitz der Hohenftaufen die ganze Halb- 
infel, dann find gegen päpftlihe Drohungen im Norden die Reichsminiſte— 
tialen von Tuszien und im Güden das Heer Siziliens zum Einmarſch in 
den Kirchenſtaat bereit. Der alte Held mag dieſe Verlobung ſelbſt als ein 
Meifterftüd empfunden haben. In Mailand, das trot aller Einflüffe der 
Kurie auf der Seite des Kaijers bleibt, findet am 27. Zänner 1186 die rau- 
ſchende Hochzeit ftatt. Der junge Heinrich wird durch den Patriarchen von 
Aquileja zum König von Italien gefrönt, der Kaijer verleiht ihm den Titel 
Cäfar. Das Reid; [hidt jih an, die Weltherrſchaft zu erftreiten. 

Die beuntuhigte Kurie ift gegen Friedrich ohnmädtig. Sie verſucht num, 
die deutſche Kirche dem Kaiſer auffällig zu maden, und wirklid fällt 
der von Friedrich Jo jehr geförderte Kölner Erzbifhof Philipp von Heins- 
berg von Kaijer ab. Er fnüpft mit dem Welfen an, der verdächtige Fäden 
nad) England und Dänemark ſpinnt. Aber der Rotbart ruft behend. einen 
Reichstag nad) Gelnhaufen zufammen, wo die Fürften und Biſchöfe der 
Aufhegung durch den Papſt entſchiedenes Nein jagen. Der gedemütigte 
Urban II. ftirbt im nächſten Jahre, zwei Tage nad) der Meldung von 
der Einnahme Jeruſalems durch die Mohammedaner. Nun folgen zwei 
kaiſerfreundliche Päpite, die den Hohenjtaufen für einen Kreuzzug gewinnen 
wollen. Die Trierer Angelegenheit wird nad) Wunſch des Kaiſers geſchlichtet. 
Der Kölner Erzbiſchof aber, der jid) mit den Engländern verbündet hat, muß 
demütig die Berzeihung des bereits zum Kampfe gerüjteten Herrfchers ſuchen. 

Schon aber greift das Schidjal in das Leben des unbefiegten Hohenjtaufen. 
Der Fall Jerujalems hat Mittel- und Welteuropa zum Kreuzzug aufgeregt, 
und allen voran rüjtet der Kaijer. Er, das Reid} alfo, nicht mehr wie beim 
erſten Kreuzzug der Papſt, jteht nun an der Spibe des Abendlandes. Die 
Machteinbuße durch den Inveltiturftreit it überwunden. Babaroffa, der das 
furhtbare Verſagen beim Kreuzzug Konrads miterlebt hat, trifft die jorg- 
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fältigjten Vorbereitungen. Ausziehen darf nur ein Nitterheer, das ſich ver- 
proviantieren Tann, aljo über eine bejtimmte Zahlungskraft verfügt. Es ijt 
ein Zeichen für den hohen Wohlitand von damals, aber aud) für die ſinnloſe 
Vergeudung von Menſchenkraft, da 100000 deutſche Ritter in das Kreuzheer 
eingetreten fein jollen. Der alte Meijter bereitet den Feldzug aud) diplomatiſch 
denkbarſt gründlich vor, dur Verträge mit Ungarn, dem Großſchugan von 
Serbien, mit Byzanz, ſogar mit dem Sultan Kilidſch Arsları von Iko— 
nium. Auf dem Hoftage Chrijti zu Mainz nehmen der Kaifer und fein 
ältejter Sohn Friedrid) von Schwaben das Kreuz. Der unverläßliche Löwe 
wird vor die Entſcheidung gejtellt, mit dem Kaiſer ins Heilige Land oder 
noch einmal auf drei Jahre nad) England zu gehen. Der trotzige Mann 
zieht das letztere vor. / 

Sm Mai 1189 bricht das Kreuzheer von Regensburg auf, in Wien weilt 
der Rotbart zum letztenmal in einer deutſchen Stadt. Bis nad) Byzanz 
Happt der Zug den Verträgen gemäß, der unverläßlidhe Kaiſer Iſaak Angelo 
fürchtet einen Angriff des deutjhen Heeres. Die Serben und Bulgaren aber 
fordern den Kaiſer auf, Konjtantinopel zu erjtürmen. Einen Wugenblid 
ſchwankt der greife Held. Da fteigt vor feinen Augen das Ziel der Fahrt auf. 
Es geht nit um übermütige Eroberung, es geht um das Heilige Land. Der 
Deutſche in Friedrich verjagt ſich dem Abenteuer, er verſchont das fturmreife, 
müde Byzanz. In dem von ihm erzwungenen Vertrag von Adrianopel 
(1190) begnügt er ſich mit den notwendigen Sicherheiten für den Durchmarſch. 
Aber durch den Tod des Sultans von Ikonium it das Ablommen hin- 
fällig, und das deutfche Heer wird bei Philomelium auf dem ſchwächenden 
Zandwege angefallen. Bei Ikonium fommt es zu einem gewaltigen Schladjt- 
getümmel, in weldem der alte Kaiſer mitten im Handgemenge fit, während 
fein Sohn Friedrich die Stadt erjtürmt. Die Türken find gefhlagen. Nun 
werden die Päſſe von Lilicien überfchritten. Der Fürſt der Armenier, Leo IL, 
erbittet die Krone aus der Hand des Hohenftaufen. Schon geht es die Küften- 
ebene hinab, und das Ürgite ift überwunden. Da ftirbt der Kaifer, der eben 
nod) in jünglinghafter Friſche mit feinem Roß dur) den Bergjtrom Saleph 
geſchwommen, bei einem Bad, zu dem der Heike Tag unwiderſtehlich verlodt. 

Es ijt am 10. Juni 1190, da der unbezwungene Barbarofja feinem Volt 
entrijjen wird. Von feinen Erdentagen aber geht ein Leuchten aus, das heute 
nod) widerftrahlt, wenn wir die Dichtungen von deutſcher Ritter- und Helden- 
größe lejen, die jo kurz nad) feinem Tod erſchienen find: Hartmanns Tri- 
ftallene, einſchmeichelnde und ehrlihe Epen, der melodiihe „Triſtan“ des 
Meilters Gottfried, des Eſchenbachers kühner „Parzival“, die Lieder 
MWalters und das gewaltige Nibelungenlied mit feinen in der Bölfer- 
wanderung wurzelnden Heerzügen und Heldenjdidjalen. 

Erleichtert atmet Saladin im Morgenland auf. Vom Saleph an begleitet 
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Unglüd das ſchon zuſammengeſchrumpfte Heer. Friedrich der Schöne jtirbt 
an der Belt, vor Affon auch der Landgraf von Thüringen. Die Hauptlaft 
des Kampfes geht auf die Franzoſen unter ihrem König Philipp Augujt 
und auf die Engländer unter König Richard Löwenherz über. Alkkon 
fällt, aber innerer Hader, hervorgerufen durch die Unduldjamleit des eng=. 
lichen Königs, unter der aud) Leopold V. von Öfterreic) zu leiden hat, läßt 
die Unternehmung, die Hunderttaufenden von prädtigen Rittern das Leben 
geraubt, ſcheitern. Am meijten Hat fie durch den Berluft des Kaiſers das 
deutſche Volk gefoftet. 

In der Abweſenheit des Vaters hütet der junge Cäſar Heinrich mit ſtarker 
Hand das Neid. Vertragsbrüchig iſt bereits im Herbſt 1189 der Löwe zu— 
rückgekehrt, unterftüßt vom Bremer Erzbiſchof, vom Biſchof von Rabeburg 
und vom Grafen von Schwerin. Auf dem jtürmifhen Wege in fein Land 
hat er die ftolze Stadt Bardowiel, die einft dem in die Verbannung Ziehen- 
den üblen Abſchied geboten, bis auf den Dom zerftört. Lübed und Lauen- 
burg, aud) Hamburg fallen in feine Hand. Aber der König zaudert nicht. 
Bald jteht er, nachdem ein Reichstag in Merjeburg den Heereszug beſchloſſen, 
in Niederſachſen, wo er Hannover verbrennt und Braunſchweig belagert. 
Nur der Tod des ſizilianiſchen Königs rettet den Welfen vor der Vernichtung. 
Heinrich) begnügt fi im Vertrag von Fulda mit der Vergeifelung zweier 
Söhne des Welfen; deren ältejten er mit ſich nad) Unteritalien nimmt. Auch 
die Unglüdsnahrigt aus dem Morgenland ijt zu ihm gelangt, und ſo gilt 
es denn, aud) die Kaijertrone holen. An dem zweifelhaften Mailand vorbei 
zieht er rajch nad) Rom. Um ſich ſchnell die wichtige Krönung zu verſchaffen, 
liefert er das in feiner Hand befindlihe Tusculum, das von den Römern 
gehakt wird, an dieſe aus, worauf fie den Papſt zur Krönung Heinrichs und 
feiner Gemahlin zwingen (1191). In Unteritalien hat ſich inzwilhen Tan- 
cred von Lecce, durch Richard Löwenherz und die Rurie aufgejtadjelt, der 
Krone bemädtigt. Der Kaiſer kann in der ‚hereingebrodhenen Sommerhiße 
Neapel nit nehmen. Der Sohn des Löwen flüchtet zum Feind. Eine furdt- 
bare Seuche bricht im Heere aus, und auf das Gerücht vom Tod des Kaijers 
liefern die Bürger von Salerno die zur Kur in der Stadt weilende Kaiferin 
an Tancred aus. Heinrich, wieder geheilt, ehrt raſch entſchloſſen nad) Deutſch— 
land zurüd, wo er den Sohn des Welfen in die Reichsacht erklären läßt. Da 
flammt eine neue Erhebung des Löwen und anderer norddeutfher Großer 
auf, denen ji der Markgraf von Meißen, der Landgraf von Thüringen 
und der König von Böhmen anjhließen. Heinrichs Freund, der Biſchof von 
Köln, ift vor Neapel geftorben, der Tod entreikt ihm aud noch den alten 
treuen Widmann von Magdeburg. Wie mag die hohe Stirn des erniten, 
über feine Jahre reifen Herrſchers vom Nachſinnen gefurcht gewefen fein, 
wie mag der Erfindungsreihe nad einem Ausweg, nad) einem Helfer ge- 
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jonnen und wie mag er dann aufgejubelt Haben und wie raſch gehandelt, als 
er erfuhr, Fein geringerer als der König von England werde diejer Helfer 
fein. Denn Richard Löwenherz ijt in feiner Hand. Auf der Heimkehr vom 
Kreuzzug Shiffbrüdig, ift er in Aquileja gelandet, um unerfannt durchs Reid) 
zu eilen. Indes in der Nähe von Wien fällt der Normanne dem Herzog Leo- 
pold V. von Hſterreich, den er vor Akkon ſchwer beleidigt, in die Hand und 
wird von diefem auf die Donaufeſte Dürnjtein gebracht. Bon hier aber for- 
dert jid) ihn der Kaiſer nad) dem ſicheren, hochragenden Trifels in ver Pfalz, 
wo er den Gefangenen nad) einem Gerichtsverfahren zwingt, die ganze poli- 
tiſche Zeche ſeiner Mitverfchworenen zu bezahlen. Er bedeutet dem Engländer, 
daß er ihn an ſeinen Todfeind, den König von Franfreid), ausliefern werde, 
und nötigt jo den Entjeßten zu den äußerſten Zugejtändnifjen. Denn aud) der 
Franzoſe bietet ein hohes Geld für den Verhaßten, er bietet Hilfe gegen die 
deutſchen Verſchwörer. Der Kaijer entjcheidet ſich endlich), den Engländer frei- 
zulaſſen. Rihard muß im ganzen 100000 Marf Silber für feine Rettung be- 
zahlen, er muß dem deutfchen Kaijer für England den Lehenseid ſchwören, 
Hilfe gegen Tancred verjprechen, die Fürjten zur Ruhe bringen. Das Meijter- 
ſtück iſt vollbracht, höflichſt in der Form, härtejt im Inhalt. Inzwiſchen aber 
hat die Hohenſtaufin Agnes dem geächteten jungen Welfen Heinrich die Hand 
gereicht, heimlich, gegen den Willen des Kaiſers. Das iſt die Verſöhnung 
mit den Welfen, die über die Pfalz hocherfreut ſind, welche die junge Staufin 
ihrem Gatten zubringt. Der Kaiſer gibt nach. In Tilleda kommt es zwiſchen 
ihm und dem müdgewordenen Löwen zu einer Ausſprache, die den Frieden 
bringt. Ein Jahr ſpäter iſt der alte Kämpe, deſſen Name über zwei Menſchen— 
alter jo mächtig durch Deutſchland geflungen, tot (1195). In feinem Braun- 
Ihweig, in jeiner troßigen Burg Dankwarderode hat er den letzten Atemzug 
getan. Der endlich zum Frieden gefommene Mann, den das Schidjal auf den 
zweiten Platz gejtellt, wo er fein Beſtes nicht zu geben vermochte, hat feine 
legte Zeit damit verbradit, ji) von Spielleuten aus alten Heldendihtungen 
vorlejen zu laſſen. 

In Stalien it 1194 Tancred gejtorben. Als feine Witwe Sibylla für 
ihre unmündigen Söhne den Kampf fortjegt, erobert Heinrich im Bund mit 
den Pifanern und Genuefen Ende 1194 das prädtige Palermo, und mit der 
Herrihaft der Normannen ijt es vorbei. Reiche Beute fällt in die Hand des 
Siegers, darunter auch die Tochter des Kaijers Iſaak Angelo von Byzanz, 
Irene, die in Palermo als Braut des Normanenkönigs erzogen wurde. Nun 
wird jie die Gemahlin des Hohenjtaufen Philipp, der, aus dem Morgen- 
land zurüdfehrend, auf Wunſch des Laiferlihen Bruders weltlih wird und 
dejjen Herzogtum übernimmt. Dem Kaifer aber wird in den letzten Tagen des 
Sahres von feiner Gemahlin endlich ein Sohn geboren, der nad) den beiden 
Großeltern den Namen Friedrich Roger erhält. 
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Früheſt will der willensitarfe Vater die Anerkennung für diefen Sohn er- 
langen. Er geht auf die Feitlegung der Erblichkeit der deutſchen Krone über- 
haupt Ios. Das Reid) joll endgültig vom Zufall der Wahl und der Willkür 
der Kaiſerkrönung befreit werden. Es gelingt dem fühnen Planer, für feinen 
Vorſchlag 52 deutſche Fürjten zu gewinnen. Er bietet ihnen dafür Erblichteit 
ihres Beſitzes aud) in der weiblihen Linie, den Kirchenherren aber Verzicht 
der Krone auf das Spolienrecht, d.h. die Einziehung ihrer beweglichen Habe 
nad) dem Tode durd) den König. Den legten Widerjtand der Fürften wird 
Heinrich überwinden, wenn er feinem Söhnden erjt einmal die Kaiſerkrone 
verihafft Hat. Aber der Papſt verfagt ji, obwohl — Zugeſtändnis für 
den Moment, Falkenblick für die Zulunft — der Kaijer die Lehensherrlichteit 
der Kurie über das Kaifertum bietet. Heinrich ftellt den Plan zunächſt zurüd. 
Er läßt den erjt zweijährigen Sohn vorläufig einmal zum deutfhen König 
wählen. Das Weitere muß die Zukunft bringen, Die der junge Kaifer ja erjt 
vor ſich Hat. Iſt er erft Herr der Welt, wird ihm der Papſt nicht mehr nein 
lagen können. 

Heinrich eilt nad) Unteritalien, wo er feine Gemahlin Konjtanze, unterjtüßt 
von feinem beiten Minifterialen Konrad von Urslingen, zurüdgelajjen. 
Hier entdedt er eine fürdterlihe Verſchwörung. Er, feine Minifterialen, über- 
haupt alle Deutjche, jollen ermordet werden. Der Kaifer fühlt dunkle Kräfte, 
die Kurie, die Lombarden im Bund. Steht aud) die Kaiferin zu den Rebellen? 
Ihre Gefangenfhaft hat ie, die feine Freundin der Deutſchen ift, ihm ent- 
fremdet. Aber der Kaiſer zaudert nicht Tange. Er handelt. Nicht mehr gütig — 
brutal. Er will die normanniſchen Schlangen nicht mehr bejänftigen, er will 
fie zertreten. Der Aufitand ijt raſch durd) einen Sieg bei Catania nieder- 
geworfen. Nun zeigt der Harte Hohenftaufe, daß er berechnend graufam jtra- 
fen kann. Martervolle Hinrihtungen gejhehen im Lande, Der Burgherr von 
St. Giovanni aber, der feine Hoffnungen auf die Krone gerichtet und Kon- 
ſtanze nad) gelungener Ermordung des Kaijers heimführen wollte, wird jetzt 
in fürchterlicher Weiſe gefrönt. Der Hohenftaufe läßt ihm eine glühende Krone 
aufs Haupt nageln. 

Die Sizilianer find endgültig gebroden. Heinrid Tann ſich feinen ftol- 
zeiten Plänen zuwenden. Er will die Herrſchaft über die Welt. Schon ift der 
wilde Löwenherz fein Bafall. Der foll ihm nun Heeresfolge leilten, auch 
Frankreich zur Lehenspflicht zu zwingen. Vorher aber wird der Kaifer durd) 
einen Kreuzzug der Welt beweijen, daß er ihr Herr it. Schon müſſen ihm die 
Almohadenherrjcher in Nordafrifa den Tribut bezahlen, den die Normannen- 
fönige von ihnen erhielten. Schon muß Alexius, der Kaijer von Byzanz, 
5000 Pfund Gold Tribut zahlen, [hon bitten die Könige von Cypern und 
Armenien, aus feinen Händen die Belehnung mit ihren Ländern empfangen zu 
dürfen. Der Kern des Taiferlihen Kreuzheeres find von ihm felbjt bezahlte 
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Söldner. Um ſie reiht ji) ein Heer, das die Stärke von 60000 Rittern er- 
reiht. Leiter als früher wird der Sieg zu erringen fein, denn 1193 ijt der 
große Saladin gejtorben. Auf ſicherer Flotte ohne Verlujte unterwegs, wird 
das deutſche Heer nad) dem Morgenlande gehen. Schon ftehen die erſten 
Transporte in See. Der treue Konrad führt Das Kommando Re den Kaijer, 
der erjt nachkommen wird. 

Da bricht über unjer Volk ein Unglüd herein, ähnlich wie 983 und 1056, 
aber verhängnisvoller, weil in einem Augenblid größter Entfcheidungen, 
größten Einſatzes der Kräfte. Bon diefem Unglüd Hat ſich Deutjchland im 
Mittelalter nicht mehr erholen können. Der Kaijer jtirbt! Auf einer wilden 
Jagd, wie er fie wohl zur Entjpannung von feinen Sorgen und Plänen fo 
jehr Tiebt, Holt er jich die fürdhterlihe Erkältung oder tödliche Malariainfet- 
tion, der er nicht zu widerjtehen vermag. Am 28. September 1197 ift Hein- 
rich, nod) nit 32 Jahre alt, verſchieden. Mit ihm verſiegt die Iehte Kraft 
des deutjhen Königtums, weil alsbald verheerender Bürgerkrieg ausbriät. 
Der bereits als König anerfannte Erbe ijt noch nicht drei Jahre alt und feine 
Mutter ift eine deutſchfeindliche Sizilianerin. Was foll aus jo verwailten 
Reihe werden? 

Der Kölner Erzbiſchof Adolf leitet aus Geldgier und territorialer Be- 
gehrlichkeit gegen die allein zur Herrſchaft berechtigten Hohenjtaufen ein 
Gegenfönigtum ein, das den Bürgerkrieg entfefjelt. 

Ein großer Teil der deutſchen Fürften erhebt zu Mühlhaufen in Thüringen 
den liebenswürdigen Philipp von Schwaben (1198—1208), des Rotbarts 
jüngften Sohn, zum Kaijer. In diefer Erhebung zum Kaifer lebt nod) das 
Gelbjtbewußtjein der großen Zeit Heinrichs VI., der bemüht war, die dauernde 
Verbindung des deutſchen Königtums mit der Kaiſerkrone zu erfämpfen, wo- 
durch ſchließlich die päpftlihe Krönung zu genau derjelben Formalität herab- 
gedrüdt worden wäre, wie die des Kölners für den deutjhen König. An 
dem unmündigen Yriedrich feitzuhalten, denkt niemand mehr, da die Machen— 
IHaften des Kölner Erzbiſchofs die Lage als zu gefährlich erſcheinen laſſen. 
Diejer hat, nachdem der Herzog von Sachſen, Rihard Löwenherz und Bert- 
hold von Zähringen die Krone abgelehnt, den gewiljenlofen Otto, Heinrichs 
des Löwen jüngjten Sohn, zum Gegenfönig gewonnen. Als Otto IV. (1198 
bis 1214) wird er von den MWelfen und den niederrheiniihen Fürften zum 
König erhoben. Zwiſchen den beiden Königen und Parteien aber bricht ein 
durch feine Verwültungen und Plünderungen furdtbarer Bürgerkrieg aus, 
bei dem wieder wie in der unglüdlihen Salierzeit die Kurie ihre Hand im 
Spiel hat, um die Zerrijfenheit des Reiches zur Überordnung des Papit- 
tums über das Kaijertum zu nügen. Lothar von Segni, der Papit In— 
nocenz II., ilt dabei der bedeutendfte Staatsmann des mittelalterlichen 
Papittums. Kaijer Heinrich Hatte mit feiner Macht bereits von Hamburg 
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bis Palermo den Kirchenſtaat wie mit ehernen Klammern umſchloſſen. Nun 
fteigt die Rurie zur Weltbeherrfhung auf. Im Norden hält der Papit das 
deutjhe Königtum durch den Bürgerkrieg in Ohnmacht, im Süden muß 
lid) Heinrihs Witwe Konjtanze, die ji als Vormund des jungen Yriedrid) 
gegen die deutſchen Minifterialen nur mühſam durchſetzen kann, auf fein 
MWohlwollen ſtützen. Heinrihs Tod war ein Schlag für die Deutfchen. Die 
Kaiſerin weift die Minifterialen aus dem ſizilianiſchen Reiche aus, in Mittel- 
italien wird die deutſche Herrſchaft vielfad) abgejhüttelt, die lombardiſchen 
Städte find deutfchfeindlid, der Kirchenſtaat aber dehnt ſich auf. Koſten des 
Reiches um ganze Grafjhaften und Herzogtümer aus und nennt dies ver- 
Ihämt „Rekuperationen“, d.h. Wiedererwerbungen. Die Kaijerin hat den 
jungen Friedrih nad) Palermo gebracht, um ihn hier zu einem echten Gi- 
zilianer erziehen zu laſſen. Als fie dann fehr raſch ftirbt (1198),. tritt auf 
Grund ihrer legtwilligen Verfügung der Papjt als Vormund des exit vier- 
jährigen Friedrid) auf. So befämpft Innocenz mit der ganzen Gewanbdtheit 
der kurialen Politik in Deutfhland den Hohenftaufen Philipp, in Sizilien 
aber ijt er der Bormund des Hohenjtaufen Friedrich, der aud) gefrönter 
deutſcher König ift. 

Der Welfe Otto bemüht ſich um die Unterftüßung des Papftes. In der 
ſchmählichſten Weife iſt er bereit, ji in allem der Kurie zu fügen. Er er- 
fennt eidlich die italienischen Anſprüche des Papſtes an und verzichtet auf 
das Spolienrecht. Innocenz jelber will Schiedsriäter über die ftreitenden 
Parteien fein, um das Königtum von der Kurie abhängig zu maden. In 
zwei jtattlihen Reihsverfammlungen zu Speyer und Hall erhebt die Hohen- 
ftaufenpartei Proteft gegen die Einmiſchung des Papites in das Recht Des 
Reiches. Nod) einmal erheben die Träger des Ottoniſchen Syſtems, es ijt das 
legtemal vor feinem Verſinken, ihre Stimme. 

Als Innocenz die Ablehnung feines Schiedsrihterjtrebens durch die Hohen⸗ 
ftaufen erfennt, erklärt er jih für Otto, der als gewifjenlofer Pfaffentönig 
zu Neuß 1201 feine mündlichen Zugeltändniffe für den Papſt auch urkundlich 
fejtlegt. Der Hohenjtaufe Philipp aber wird gebannt. Yür Otto erklären ſich 
der Böhme, der Thüringer Landgraf und, gegen die Überlajjung von Nord- 
albingien und Slawien, aud) der Dänenkönig. Fremde Mächte greifen in die 
Geſchicke Deutſchlands ein. England iſt für den Welfen, der bedrängte Hohen- 
ftaufe muß mit dem franzöfiihen König anfnüpfen. So kann der welfiſche 
Sreibeuter, unterjtüßt von der Selbſtſucht geiſtlicher und weltlider Fürften, 
das Reich ins Elend reißen. Mitten in diefen Wirren, wo nit die ſanften 
und guten Eigenfchaften, jondern die größere Brutalität, Liſt und Gewiljen- 
loſigkeit entjcheiden, jehen wir das rührende Königspaar Philipp und 
Irene. 

Wie ein Troft wirkt, da der größte Dichter unferes Mittelalters, Walter 
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von der Bogelweide, gerade in diejer Bedrängnis jeine Stimme für den 
wahren König, für die Größe des Neiches und gegen die Unfriedensitifter er- 
hebt. Ergreifend weiß er zu ſchildern, wie wohl die Krone dem jungen Philipp 
ftünde, wie jid) beide anglänzten, das Edelgejtein und der junge ſüße Mann. 
Wie auf dem Magdeburger Hoftag König Philipp einherjchreitet, eines 
Kaijers Bruder und eines Kaijers Kind, wie ihm die Königin folgt, die 
zarte Kaiſertochter Irene, Die er eine Roſe ohne Dornen, eine-Taube ohne 
Galle nennt. Boll Trauer gedenkt Walter der Zeit, wo das Lob der Deut- 
ſchen im Munde aller gelegen, wo Deutſchland — den mädtigen Gott ruft 
er als Zeugen an — unerhört nad) Ehren gerungen Habe. Nun aber ift das 
Reich erfüllt von Tauernder Untreue, von Gewalt, die auf Beute auszieht, 
weil Recht und Friede zu Tode wund find. In der freien Natur gibt es Ord- 
nung und Redt, troß des Kampfes um das Dafein. Wo aber ijt die Ordnung 
unter den Deutſchen? Und wieder klingt fein Ruf für den Hohenftaufen Phi- 
lipp aus. Leidenſchaftlich aber wendet er ſich gegen das Hinterhältige Diplo- 
matenjpiel des Papftes, hart klingen feine anflagenden Worte: „Zu Rom 
hörte ic) lügen und zwei Könige betrügen.‘ Er erhebt den ſchwerſten Vorwurf 
gegen den Stellvertreter Gottes: „Sie bannten, die fie wollten, aber nicht, 
die fie bannen follten.‘ 

Seder Patriot muß fi damals Hinter den Soßenftaufen itellen, und jo 
wachſen die Ausjichten des gebannten Philipp. Gelbjt Ottos Bruder, der 
rheiniſche Pfalzgraf Heinrich, ſtößt zu ihm; der Kölner Erzbiſchof, der Böhme 
und der Thüringer, auch die Stadt Köln verlafjen den Welfen, der ſich in 
jeiner Bedrängnis um neue Hilfe nah England wenden muß. Als Snnocenz 
das Spiel verloren ſieht, entbannt er den König Philipp, der dafür auf Si- 
zilien verzichtet, wo der junge Friedrich noch in dieſem Jahre mündig erflärt 
wird. Der Papſt entjagt den Rekuperationen, betreffs Tusziens foll ein 
Ehebund den Ausgleid) ſchaffen. Dafür enthält der Vertrag des Jahres 1208 
für Innocenz das Zugejtändnis der Anerkennung feiner Schiedsgerichtſchaft. 
Aber es ijt fraglich, was von der päpftlihen Machtjtellung übrigbleibt, wenn 
die Hohenftaufen wieder rihtig in den Sattel fommen. 

Eben im Begriff, den legten Triumph im Feld zu erringen, wird König 
Philipp durd) eine niederträdhtige Privatrache am 21. Juni 1208 ermordet. 
Der König pflegt zu Bamberg nad) einem Aderlaß in einem Gemad) der 
biſchöflichen Hofhaltung der Ruhe, als Otto von Wittelsbad), dejjen Be- 
werbung um eine Toter des Königs zurüdgewiejen worden war, in leiden- 
Ihaftliher Wut eindringt und Philipp erfticht. Nad) diejer Mordtat gibt es 
nur nod) einen Hohenjtaufen, den jungen ſiziliſchen Herrſcher, der in Italien 
niemals lernen Tann, ein Deutſcher zu Jein. 

Irene, die gerade in dieſer Zeit niederfommen joll, flüchtet nad) der Burg 
Hohenftaufen, da ſie meint, es ſei auf den Untergang des Hauſes abgejehen. 
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Kurz nad) der Geburt eines Kindes, das ſeiner Mutter im Tod vorausges 
gangen, jtirbt fie im nahen Kloſter Lord). 

Über dem Sarge bes erjt 32jährigen Königs geht der Stern des Welfen 
auf, der ſchon aus dem Felde geſchlagen war, nun aber der einzig mögliche 
König iſt. Klugerweiſe heiratet er die kleine Beatrix, Philipps Tochter, die 
zu ihm geflüchtet iſt. So, nachträglich zum Schwiegerſohn des Königs ge— 
worden, verfügt er die Achtung des flüchtigen Mörders, die vom Bayernher— 
309, dem Verwandten des Pfalzgrafen, vollzogen wird. Die Burg Wittels- 
bad) wird gebrodhen, Otto ſelbſt 1209 zu Oberndorf bei Vegensburg geſtellt 
und getötet. 

In ruchloſer Weife redet der Hoderfreute Papſt von einem Gottesgericht, 
das ji in dem raſchen Ende des Hohenjtaufen ausgewirkt Habe. Otto aber 
muß ihm in der Urkunde von Speyer 1209 die Mark Ancona, das Herzog- 
tum Spoleto, die Grafjhaft Bertinora, das Exarchat von Ravenna und die 
Mathildiſchen Güter zufihern. Der König wird nicht mehr bei den Biſchofs— 
wahlen zugegen fein, die Mehrheit ſoll entjcheiden, und Appellationen nad) 
Rom jollen feine Behinderung mehr finden. 

Nach diejen für das deutſche Königtum vernichtenden Zugeſtändniſſen voll- 
zieht der Papſt nun endlid) die Kaiſerkrönung an dem Melfen. Der aber voll- 
zieht nad) der Krönung eine völlige Wendung. Die alten Reihsminifterialen 
aus der Glanzzeit find noch da und erfüllen den Kaifer mit ihrer Sehn- 
ſucht und ihren Plänen. Die Piſaner wollen ihm zur Eroberung Siziliens 
Schiffe geben. Daß er damit in die legten Rechte des Hohenftaufen Fried- 
rid) eingreift, wird ihm, in dem Heiß das normannishe Blut der Mutter 
nad Beute und Beſitz aufwallt, nicht bewußt. Innocenz it von Entjegen 
erfüllt. Dieſer Welfe, der in feinem Kaijerfiegel Sonne und Mond neben 
feinen Thronfefjel jtellt, wagt es, obwohl er nur die Kreatur des Papftes ift, 
den gefährliden Entwurf der Hohenftaufen aufzunehmen. Eilfertig wiegelt die 
Kurie die deutſchen Fürjten auf. Die Franzoſen werden gegen Ottos Rüden 
gehett, der Bannjtrahl wird gegen den Kaijer geſchleudert (November 1210), 
der Jich bereits in Capua befindet. Schon macht ji) der junge Friedrich, zu 
einer erniten Verteidigung nicht fähig, zur Flucht nad) Afrifa bereit, weil 
der Kaijer fiegreich in Unteritalien vordringt. Da aber muß der Welfe auf 
dringende Schredensrufe nad) Deutſchland zurüdfehren und ſteht im Frühling 
1212 wieder auf deutfchem Boden. 

Der Papſt will den Welfen vernichten. Der junge Hohenjtaufe iſt jetzt ſein 
Kandidat, wenn aud) damit wieder die beiden Reiche, das Smperium und das 
ſiziliſche Königreid), in einer Hand vereinigt find. Ihm genügt zunächſt der 
Verzicht Friedrichs auf die dauernde Vereinigung. Bon den Römern als Fünf- 
tiger Kaiſer begrüßt, eilt der Jüngling verftohlen durch Stalien und über 
Graubünden nad) Konſtanz, wo er Unterjtügung durch die deutſchen Fürjten 
13 
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findet. Schon im Herbjt 1211 ijt er auf Betreiben Frankreichs zum „Kaiſer“ 
gewählt worden. Meijter des politiihen Verrates, wechjeln der Landgraf von 
Thüringen und der König von Böhmen wiederum die Partei. Kaiſer Otto 


aber verliert durd) den raſchen Tod der ihm eben erjt angetrauten Beatrix 


den Anhang der ſtaufiſchen Minijterialen in Schwaben. So Tann er nicht ver- 
hindern, daß Friedrid) in Frankfurt gewählt und in Mainz gekrönt wird. Otto 
wird an den Niederrhein zurüdgedrängt, Friedrid) aber unternimmt, von 
den plündernden Haufen des Böhmenkönigs unterftüßt, einen Feldzug nad) 
Sadjen. Dem Dänenkönig überläßt er für feine Hilfe das Neichsgebiet zwi- 
Ihen Elbe und Elde (1214). Noch verhängnisvoller find die Zugeftändniffe, 
die der junge König unter Zuftimmung der Fürften in der Goldbulle von 
Eger 1213 dem Papſte macht, in welder die feinerzeitigen Zugeſtändniſſe 
Ottos zum Teil wörtlihe Wiederholung finden. Damit ift das alte ottonijche 
Syſtem erledigt. 

Bezeichnenderweiſe wird der deutſche Thronftreit im Auslande entſchieden. 
Mit einem niederrheiniichen, engliihen und portugieſiſchen Nitterheer zieht 
Kaiſer Otto gegen den franzöfiihen König, wird aber in der Schladt bei 
Bouvines (Ende Juli 1214) von dem tapferen Bürgerheere der Fran- 
zojen völlig bejiegt und Tann ſich, flüchtig nad) Deutſchland zurüdgekehrt, nun 
auch am Niederrhein nit mehr Halten. Köln und Aachen fallen in die Hand 
feines Gegners. Nach Braunſchweig zurüdgewidhen, ftirbt Otto nad) einigen 
Sahren fait völliger Bergefjenheit im Jahre 1218 auf der Harzburg. Die 
Zatjadje Jeiner Niederlage gegen den Kandidaten der Kurie beleuchtet finn- 
fällig den Sturz der deutſchen Krone gegenüber den Anſprüchen des Papft- 
tums. Der neue König Friedrich II. (1212— 1250), Mündel und Werkzeug 
des erfolgreihen Innocenz, hat in den folgenden Jahren feines Lebens ge- 
radezu geniale Anjtrengungen gemadt, ſich von der Abhängigkeit vom Papite 
zu befreien. Mitten in diefem Titanenkampf ift er unbefiegt gejtorben, aber 
nad) jeinem Tode bridt dann erjt recht die Kataftrophe herein. 

Was die deutjche Erde an Leid und Unglüd in den legten anderthalb Fahr: 


zehnten ertragen, Tonnte niemand mehr mit Genugtuung erfüllen, als den 


Papſt Innocenz II. (1198—1216), den Beherrfher der Welt. Unter ihm’ 
wird England ein Bajallenjtaat der Kurie, Friedrich Hat ihm für Sizilien 
den Mannjhaftseid geleijtet, und die Freibeuter vom Vierten Kreuzzug 
(1202—1204), die Konftantinopel erobert haben, leijten ihm für ihre neue 
Schöpfung, das lateiniſche Kaifertum, den Lehenseid. In Aachen hat ſich der 
junge Friedrich verpflichtet, das Kreuz zu nehmen. Das Lateranfonzil von 
1215 fühlt jid) jtarf genug, den Welfen für endgültig abgefeßt zu erklären, dem 
Hohenftaufen aber die Kaiſerkrönung erſt dann in Ausjicht zu ftellen, wenn er 


die Trennung zwilhen Sizilien und der deutſchen Krone vollzogen Haben - 


werde. 
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Unter Innocenz ift die Kirche die Herrin des Abendlandes. Als jih gegen 
ihre nun mädjtig einfegende VBerweltlidung in den Waldenjern die erjten 
Gegenfräfte bemerkbar madıen, leitet der Papſt durd) die Keerverfolgung 
die brutalfte Abwehr ein. Innocenz hat auch das Glüd, daß gerade zu jeiner 
Zeit der Heilige Franz von Aſſiſi und der Heilige Dominifus leben, die 
in voller Ergebenheit gegen Papit und Kirche die Gründung ihrer ſpäter jo 
erfolgreihen Orden vorbereiten. 

Selbjt das gewaltigite Maß menjhliher Begabung ijt gebunden an die 
Möglijleiten der Zeit. Der junge Friedrid) übernimmt ein zerrijjenes 
Deutſchland mit einer tief gejunfenen Königsmadt, aber einem jehr erjtart- 
ten Reichsfürſtentum. Dabei ift der neue König infolge der Art, wie er zur 
Krone emporgeltiegen, durch vielfältige Zugeftändniffe gefejjelt. Er hat von 
Anbeginn mit dem Mibtrauen der mächtigen Kurie gegen ſich als einen 
Angehörigen des Haufes der Hohenftaufen zu rechnen, was ihm für einige 
Zeit ein energifheres Auftreten verbietet. Wie num Friedrid) diefer ungün- 
ftigen Bedingungen zum Teil Herr geworden ijt, wie er wenigitens in einem. 
Abſchnitt feines weitausgedehnten Herrihaftsbereidhes ein Regime begrün- 
dete, das ji in Teiner Weiſe mehr mit den armjeligen Madttrümmern, die 
er übernommen, vergleichen läßt, wie er ji) gegen die weltbeherrſchende Kurie 
als ein einzelner gewaltiger Kämpfer erhoben und in diefem Kampf nur durd) 
den Tod des Sieges beraubt wurde, hebt fein Reid) und fein Wirken aus 
dem allgemeinen Zufammenhang geradezu heraus und läßt ihn als eine jener 
genialen Einzelerfheinungen hervortreten, an denen die deutihe Gedichte 
von den Tagen des Theoderih an reicher ijt als Die irgendeines anderen 
Volkes. Kommt dazu die beitridende Eigenart diefes ausgeprägtejten Men- 
ſchen unferes Mittelalters, feine Rolle als Herr Siziliens, des Zwiſchenlandes 
zwiihen den Kulturen des Iſlam, des Ubendlandes und des Griedentums 
mit feiner treibhausartigen Miſchkultur, jo rüdt der übrigens von Kind an 
einfame Hohenjtaufe ins Licht des Außergewöhnlichen, zugleid) neben vie- 
lem Fremden aud) tiefjte deutſche Tragif in ji) verförpernd. Wir ſehen einen 
Herrſcher, der ehrlid) den Frieden will, weil er ſich falt rings von Feinden oder 
jehr zweifelhaften Freunden umgeben jieht, der aber zum Schluß, weil er 
Hohenjtaufe und Kaifer ift, auf Leben und Tod zu Tämpfen gezwungen wird. 
Krieger wider Willen, it er vor allem der Meijterdiplomat und Politiker, 
geſchult dur) die Harte Jugend der Baterlofigkeit, von diebiihen Vormün— 
dern umgeben, unköniglich behandelt und oft dem Mangel, oft der Gefahr 
des Verluſtes feines Reiches preisgegeben, an Berjtellung gewöhnt, an Aus- 
flüchten reich, gelegentlid) aber vulkaniſch offen, mit brennender Leidenſchaft— 
Iihfeit von Zorn und Haß. Er it ein Meilter der Verwaltung, der durd) den 
Frieden der reichſte und mächtigſte Herrſcher werden muß, der in weiler Ge- 
ſetzgebung jih aus Siilien einen wohlorganijierten Beamtenſtaat ſchafft, 
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den ſchon fein Großvater Roger begründet Hatte. Seine Augen find offen 
für die geiftigen Kämpfe feiner Zeit, er ift ein Mann, der Bücher ſchreibt und 
Gedihte macht, der in reiner Kunſtbegeiſterung fi) eine Antilenfammlung 
anlegt. Sein Geijt, rationaliſtiſch gerichtet, wirkt gegenüber den einfacheren 
deutſchen Verhältniffen fompliziert. Fremdartig wirkt diefer Kaiſer aus unter- 
italieniſch-orientaliſcher Miſchwelt, fremdartig durch fein einem Kalifen glei- 
chendes Auftreten mit jeinem ihn auch in den Krieg begleitenden Harem, mit 
feinem Tiergarten von Löwen und Leoparden, die er ſich gehalten. Er ift 
fein Deutjcher mehr. 

Bald nachdem er den tollfühnen Welfen bejiegt, mag Friedrid) erfannt 
haben, daß er feine Ausſicht bejigt, fi in Deutſchland in naher Zukunft 
eine Macht zu bilden, die ihm die Vereinigung feines fizilianifhen Reiches 
mit dem Jmperium ermöglidt. Nur Sizilien Tann ihm das erforderliche Geld 
und diefe Macht geben. Darum übergibt er feinem Sohne Heinrid) die 
Regentſchaft in Deutjhland, er jelber aber baut fein fiziliihes Reid) zum 
Werkzeug feiner Machtpolitik aus. In vorſichtigſter Weife führt er den Sohn, 
der nad) dem Abkommen mit dem Papſt in Sizilien regieren ſoll, in Deutſch— 
land ein. Erjt 1220 Täßt er ihn zum deutfchen König wählen. Der Papſt Ho- 
norius, der dem Kaiſer gewogen ijt, duldet es. Friedrich Hat mit der Wieder- 
vereinigung der beiden Reiche die erjte Etappe feiner Wünſche erreicht. Aber 
er hat den geijtlihen Fürſten Deutſchlands einen ſchweren Preis für ihre Zu- 
ſtimmung zu der in Deutſchland nun erforderlichen vormundſchaftlichen Re- 
gierung bezahlen müfjen. Im biſchöflichen Beſitz gibt es fortan Teine Tönig- 
lihe Gerichtsbarkeit mehr. Ohne die Zujtimmung des betreffenden Fürjten 
jollen feine Zoll: und Münzjtätten errichtet werden dürfen. Der König darf 
die Regalien nur bei angefagten Hoftagen und perjönlider Gegenwart nußen. 
Kirhlihe Hörige ſollen nicht die freimachende Stadtluft genieken, ſondern 
weiter Hörige bleiben. Diefe Zufiherung legt ſich lähmend auf die Entwid- 
lung der Städte. Zur Emanzipation der weltlichen gejellt ſich nun auch die 
der geiltlihen Fürſten. 

An die Spiße der vormundfhaftlihen Regierung für den jungen Heinrid) 
wird der noch jugendlidhe Erzbiihof von Köln, Engelbert Grafvon Berg, 
geitellt, ein warmherziger Patriot. 

Die Kaijerfrönung erhält Friedrich nur gegen erneute Fejtlegung der Tren- 
nung der beiden Reiche, Erklärung Siziliens als eines päpſtlichen Lehens von 
der Mutter her, Zujtimmung zur Keberverfolgung und ein neues Kreuzzugs- 
gelübde für 1221. Noch immer beherrfht der Wahnfinn der Kreuzzüge die 
Gemüter, obwohl Turz vorher erjt auf dem unfeligen Kinderfreuzzug 
(1212) Taufende von deutjhen und franzöſiſchen Kindern erbärmlid) zugrunde 
gegangen ind, obwohl eben erjt ein Kreuzzug einen kläglichen Mißerfolg 
hatte. Friedrich erreiht vom Papjt nur einen Aufſchub, muß ſich aber 1225 
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eidlich verpfliäten, in den nädjften zwei Jahren nad) dem Morgenlande auf- 
zubrechen. Der Kaifer heiratet Iſabella von Brienne, die Tochter der 
Königin Solanthe von Jeruſalem, und führt ſeitdem ai Titel eines Königs 
von Serufalem. 

Gleichzeitig wird in Deutſchland der junge Heinrich mit Margarete von 
Öfterreich, der Tochter des Babenbergers Leopold VI., verheiratet, nicht 
mit einer engliſchen Prinzejjin, wie Engelbert geraten, der im jelben Fahre 
1225 bei Schwelm in Weitfalen dur den Grafen Friedrich von Iſenburg 
ermordet wird. Herzog Ludwig von Bayern übernimmt nun die weitere 
Vormundſchaft. 

In Norddeutſchland bricht die Großmachtſtellung der Dänen zuſammen. 


König Waldemar II iſt in die Hand des Grafen Heinrich von Schwerin 


gefallen und hat für feine Freiheit Holftein und Schwerin ausliefern müfjen. 
Damit werden Hamburg und Lübed felbjtändig, Lübel bald darauf von 
neuem Reichsitadt. Der Däne läßt ji) durch den Papſt feines Eides ent- 
binden, erleidet aber 1227 durch die vereinigten niederdeutjhen Fürſten bei 
Bornhönede eine [were Niederlage, da die Dithmarjher Bauern wäh- 
rend der Schlaht zum deutſchen Heere übergehen. 

Bald darauf erfheint im Oſten der Deutſche Ritterorden. 

Als einziges Ergebnis des geſcheiterten Kreuzzugs Heinrichs VI. gegrün- 
det, Hatte der Deutſche Ritterorden das Heilige Land zu Beginn des 
13. Jahrhunderts verlaffen und war einer Einladung des Königs Andreas 
von Ungarn gefolgt, ihm das Burzenland gegen die Einfälle der Ku— 
manen bejhüßen zu helfen. Als die deutſchen Ritter ſich felbjtändig maden 
wollen, werden fie 1225 vom König vertrieben. Unausdenfbar find die Mög- 
lichkeiten, wenn es dem Orden gelungen wäre, jid) durchzuſetzen. Die deutjche 
Geſchichte Hätte einen andern Gang nehmen Tönnen. Denn in Siebenbürgen 
jien feit dem 12. Jahrhundert in ihren Städten und Dörfern die mojel- 
fränkiſchen und niederrheiniihen Kolonijten, auf die ſich der Orden hätte 
ftüßen können. Selbjtverftändlid) wäre diejes Gebiet dann in den Lehensver- 
verband des deutſchen Reiches gekommen. Aber aud) jo wird das Auftreten 
des Ordens, den nun der polniihe Herzog Konrad von Mafovien ins 
Kulmerland zur Hilfe gegen die Heidnilchen Preußen ruft, weltgefhichtlid). 
Kaiſer Friedrid) belehnt den Großmeilter Hermann von Salza mit dem 
Kulmerland und allen von da aus gejhehenden Eroberungen. Er gibt ihm 
den einföpfigen ſchwarzen Adler der Hohenjtaufen als Wappen, der jo zum 
preußiſchen Wdler wird. 

Die kampfluſtigen Rittermönde erringen große Erfolge. Unterftügt wird 
die neue deutjhe Kolonijation, die nun einjegt, dur die Tätigkeit des 
Schwertordens in Livland, der von Biſchof Albrecht von Apeldern ge- 
gründet, 1224 aud) das von den Dänen bejette Ejtland erobert. Hermann 
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von Galza vereinigt 1237 beide Orden, fo daß fortan im Gebiet des Schwert- 
ordens ein Landmeijter des Ritterordens herrſcht. 
Als der Kaiſer mit diefer Belehnung troß feiner fonjtigen Zurüchaltung 


bedeutjam in das Schidjal des Nordens eingreift, ijt bereits wieder das. 
lombardiſche Problem dringlic; geworden. Schon Tündigt Friedrid) den über- . 


mütigen Städten den Konjtanzer Frieden, erklärt fie in die Reichsacht und 
läßt fie durd) den Biſchof von Hildesheim in den Bann tun, als der Papit 
wegen des Kreuzzuges vermittelnd eingreift. 

Nach dem baldigen Tode diefes Papftes aber kommt mit Gregor IX. 
wieder ein unverjöhnliher Kämpfer gegen Friedrid auf. Der Kaifer ift 
durd) fein Kreuzzugsgelübde der Gefangene der Kurie. Mit dem Bann be- 
droht, muß er jein Wort einlöfen. Schon ift 1227 fein Kreuzheer fegelfertig, 
als eine furchtbare Seuche ungefähr 40000 Kreuzfahrer Hinwegrafft und aud) 
den Kaiſer befällt, der in Pozzuoli Heilung ſucht. Trotz alledem erklärt der 
Papſt Friedrich als einen wortbrüdigen Heudjler und tut ihn in den Bann. 

Der Kaijer überrafht feine Gegner. Die Welt erlebt das Schaufpiel, 
dab der Gebannte auszieht, fein Gelübde einzulöfen, das Heilige Land der 
Chrijtenheit zu gewinnen. Bor dem Aufbrud) iſt dem Hohenjtaufen ein Sohn, 
der jpätere König Konrad, geboren worden, aber er hat feine Gemahlin 
dabei verloren. Yriedrid) benüßt auf feiner Reife, die er mit einer Heinen 
Flotte unternimmt, den Streit, der zwilhen dem Sultan Elfamil von 
Ägypten und dem Gultan von Damaskus herrſcht. Trotzdem der Ägypter 
durch den Papſt, dur) die Orden und den Patriarhen von Jeruſalem jehr 
gejtärft wird, gelingt es dem durch Hermann von Galza Hug beratenen 
Friedrich, 1229 mit dem Sultan zu einem Vertrag zu fommen. Der Kaijer er- 
hält auf 10 Jahre den Landſtrich Syriens, in dem die heiligen Stätten Beth- 
lehem, Nazareth und Serufalem liegen, abgetreten. Die Mohammedaner aber 
dürfen in Jerufalem ihre Heiligen Moſcheen befuchen. Der Hohenftaufe, den 
der Papft einen Piraten und Mohammedaner genannt, Tann in Jerufalem 
einziehen. In der Grabeskirche jegt er ji) die Krone des Königreihs aufs 
Haupt. Obwohl der Kaiſer nun die Verftändigung mit dem Papſt ſucht, be- 
legt der Patriarch zur Erbitterung der Kreuzfahrer die heiligen Stätten mit 
dem Snterdift*. Die Templer zeigen ſich verräteriih und die Johanniter 
zweifelhaft. Fanatiſierter Pöbel befhimpft und bejudelt den Hohenftaufen 
und fein Gefolge in Affon. Der merfwürdige fünfte Kreuzzug, auf dem die 
Diplomatie des Kaijers ohne Blutvergießen einen Erfolg erreicht hat, wie er 
feit dem erſten nicht mehr errungen wurde, findet ein rajches Ende. Die wülte 
Hetze gegen den Gebannten aber hat der Kreuzzugsidee, vor allem in Deutjch- 
land, einen ſchweren Stoß verjeßt. 


* DBerbot der Abhaltung jeder gottesdienftlihen Handlung. 
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In Unteritalien it inzwiſchen ein päpitlihes Kreuzheer, die Schlüffel- 
joldaten genannt, weil fie auf ihren Fahnen die Schlüffel des Heiligen Pe- 
trus tragen, eingefallen. Der raſch zurüdgefehrte Kaifer ſchlägt diefe Trup- 
pen mit Leichtigleit aus dem Lande. Trotzdem Tommt es erjt nad) lang- 
wierigen Verhandlungen, bei denen Hermann von Saba und Herzog Leopold 
von Oſterreich vermitteln, zum Frieden von Ceprano (1230), in weldjem 
Friedrid vom Banne gelöft wird, die Ergebnijje feiner Kreuzfahrt anerkannt 
werden, aber die Kurie hinſichtlich der fizilianifchen Kirche große Zugeftänd- 
niſſe erhält. Auffallend iſt der ehrliche Friedenswille des Hohenjtaufen. 

Nun folgen glüdliche Negentenjahre. Bor den Reformen und Gejetesver- 
ordnungen dieſes Herrſchers verfhwindet mit dem Durchbruch des römischen 
Rechts der Beudalismus. Das Nehtsverfahren wird ein ſchriftliches, das 
Gottesurteil verfhwindet, die Anwendung der Tortur wird eingejchränft, 
der Zweilampf erſchwert. Auf Zeit beftellte befoldete Beamte, dem König 
unbedingt. ergeben, verwalten den Staat. Auch im Heerdient werden die 
ſiziliſchen Barone beinahe überflüflig, weil fid) Friedrich eine unbedingt zu— 
verläjjige und vor allem der Kirche völlig unzugänglide ſarazeniſche Söld— 
nerjhar hält. In dem ftraff regierten und ſtreng bejteuerten Staat erjtehen 
föniglihe Burgen und Städte, jo Aquila und Luceria, ſchmücken ſich prunf- 
volle Schlöffer mit Koftbarkeiten, mehrt ih die Flotte. Der König braucht 
nur Ruhe für die Auswirkungen feiner modernen Verwaltung, und die Zu⸗ 
kunft in Italien muß, von Jahr zu Jahr mehr, ihm gehören. 

Dem Sohne in Deutſchland aber Hat Friedrich eine wahrhaft undank— 
bare Rolle zu jpielen gegeben, die für den unerfahrenen ehrgeizigen Jüngling 
zum Berhängnis wird. Bon feiner Umgebung, den ſchwäbiſchen Minijte- 
tialen Konrad von Winterftetten, Heinrich von Neiffen und Anfelm von 
Juſtingen, wird er gegen die Fürſten aufgebracht, ohne vom Vater gefördert 
zu werden. Auch in der Ehe mit der älteren rau, die ihm der harte 
Mille des Kaijers aufgezwungen, ift er nit glüdlid. Sp madt der junge 
König ohne Stetigfeit deutſche Politit, muß aber ſchließlich die eigenen Ge— 
danken fallen Iajjen und im Jahre 1231 den weltliden Fürſten Zugeltänd- 
niſſe maden, die ihre Stellung zu der von felbjtändigen Herren ihrer Län 
der (Landesherren) ausgeftalten. Das Töniglide Geriht weit aus dem 
Gebiet der Fürften zurüd. Sie erhalten hier das alleinige Münz- und Oeleit- 
tet, fie allein dürfen Hier Städte gründen, und die Städte Dürfen Teine 
Pfahlbürger (Bürger außerhalb der Mauern) in ihrem Bereich aufnehmen. 
Das Weichbild der Städte darf nit über die Stadtmauern hinausreiden, 
und der fürſtliche Hörige bleibt au) in der Stadt untertänig, wenn der Fürft 
hier feinen Fronhof beſitzt. Im Frühjahr 1232 wird der immer nod) den 
Städten zuneigende Sohn vom Kaifer hart angelaffen und in Cividale ver- 
pfliätet, die Fürften künftig zufriedenzuftellen. Ja, Friedrih, dem Sohne 
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wohl ſchon länger grollend, läßt nur auf die Bürgfhaft von elf Fürſten hin 
ji bejtimmen, Heinrich als König wieder einzufegen. Als der Kaijer im 
jelben Fahre den weltlihen Fürjten die Wormſer Zugejtändnifje Heinrichs 
beftätigt, hat das deutſche Königtum auch rechtlich von feiner alten Macht— 
ſtellung Abjhied genommen... 

Neue Zerwürfnijje zwilhen Vater und Sohn beginnen, als Ießterer nad) 
der 1233 erfolgten Ermordung des entſetzlichen Keberverfolgers Konrad von 
Marburg auf dem Reichstag von Frankfurt einen Landfrieden beſchließen 
läßt, der die Keberverfolgung den weltlihen Gerichten übergibt und Die 
. ewigen Kreuzzüge gegen die Keber abjtellen joll. Als der Kaifer, der in 
dieſer Frage zuguniten der Kirche bereits unheilvoll fejtgelegt iſt, in diefen 
Beſchlüſſen eine neue Untreue des Sohnes erblidt und auch ſonſt mit Hein- 
rich einen ſchweren Zujammenftoß Hat, läßt ſich diefer, um das drohende 
Gewitter abzuwehren, zu Boppard in eine Verfhwörung mit den deutſchen 
Fürften und in ein Bündnis mit den Lombarden ein. Schweren Herzens 
erbittet der Vater von Papſt Gregor, dem offenktundigen Feind der Hohen» 
ftaufen, den Bannjtrahl zur Vernichtung feines Sohnes. Uls der Kaiſer 
mit Hermann von Salza und feinem Söhnden Konrad über die Alpen 
kommt, bleiben von der ganzen Fürftenverfhwörung nur der Schwager des 
Königs, der Herzog Friedrid der Streitbare von Öjterreich, zwei Bi- 
[Höfe und einige Grafen und Ritter übrig. Der unglüdlihe Sohn wirft ſich 
in. Worms dem Saijer, der hier zum Mißfallen der deutjhen Fürjten wie 
ein unnahbarer Kalif des Orients auftritt, zu Füßen, entflieht aber, als er 
feine Stellung endgültig erfhüttert fieht. Eingeholt, ift er nun der Gefangene 
des Kaiſers. Erjt auf deutſchen Burgen, dann auf apuliihen Schlöffern, end- 
lich auf Schloß Nikaſtro in Kalabrien gefangen, iſt er 1242 durd) einen Sturz 
ums Leben gelommen, unverjöhnt mit dem Vater. Auch feine beiden Söhne 
haben in italienifher Haft ihr kurzes Leben vertrauert. Heinrichs öfterreichifche 
Gemahlin Margarete aber tritt nad) dem Tode des Unglüdlihen, an deſſen 
Seite fie treu ausgehalten, in ein Würzburger Klofter ein. 

Eben, da über dem Haupte des unglüdlihen Heinrich die Waffer zufammen- 
Ihlagen, begeht der Kaiſer auf prunfvoller Reichsverſammlung feine dritte 
Hochzeit, und zwar mit jener engliſchen Prinzejjin Iſabella, die einjt ‚der 
Sohn nad) dem Wunſche des Bormunds zur Gemahlin Hätte erhalten follen. 
Hier in Mainz hält Friedrid) feinen größten deutſchen Reichstag ab. 75 geilt- 
liche und weltliche Fürſten, 18000 Ritter jind erſchienen. Ein Landfriedens- 
gejeß für Deutſchland wird verkündet. Ein NReihshofrichter mit Notar und 
Schöffen foll den Kaijer vertreten. Schriftliher Gefhäftsgang wird vorge- 


jehen. Das Landfriedensgejeß iſt bezeichnenderweife das erjte und für lange 


das letzte in deutſcher Sprache veröffentlichte Reichsgeſetz. Zugleid) mit 
dieſem bedeutjamen Eingriff des gejeßgebenden Kaifers erfolgt der end» 


3. Das Weltreid) der Hohenftaufen 201 


gültige Friedensſchluß zwilhen Welfen und SHohenftaufen, indem Fried- 
rid) dem Welfen Otto von Lüneburg die braunſchweigiſch-Iüneburgiſchen 
Allodien feines Haufes und die Städte Braunfdhweig, Stade, Lüneburg 
und Goslar als ein in männlider und weiblider Linie vererbbares Herzog- 
tum Braunfchweig verleiht (1235). 

Der Kaijer vermehrt bei feinem kurzen Aufenthalt ben ſtaufiſchen Beſitz 
in Deutſchland, indem er dem Bayernherzog feine oſtſchwäbiſchen Beſitzun— 
gen abfauft. Er verjtärkt den von Burgen beſchützten Bejig im Elſaß, er 
madt in den Alpen zur Sidjerung des eben erſchloſſenen St. Gotthard- 
paljes Uri und Schwyz reichsunmittelbar. Was hätte der Hohenftaufe aud) 
in Deutſchland vollbringen können, hätte er Zeit gefunden, Hier feinen ge— 
feßgeberifhen Scharfſinn, fein Verwaltungsgeſchid und ſein ſizilianiſches Gold 
ſpielen zu laſſen! 

So aber muß er 1236 nach Italien, um ſeinem Getreuen Ezzelino 
zu helfen, der in ſeiner Stadt Verona von den Lombarden ſchwer be— 
drängt wird. Begleitet von dem treuen Hermann von Salza und ſeinem 
Feldherrn von Arnſtein, erringt der Hohenſtaufe raſche Erfolge. Vicenza 
wird erſtürmt, Ezzelino gerettet. Während feine Feldherren ſiegreich vordrin⸗— 
gen, kann Friedrich nach Deutſchland zurück, wohin er noch einmal muß, 
um 1237 den trotzigen Herzog von Oſterreich aus dem Felde zu ſchlagen. Der 
Kaiſer läßt in Wien, das er zur Reichsſtadt erhebt, den jungen Konrad zum 
„römiſchen König und Kaiſer“ erwählen, der aber nurmehr Stellvertreter 
des Vaters iſt und für den der Erzbiſchof Siegfried von Mainz zum Reichs— 
verwefer beftellt wird. Nahdem Friedrich noch die babenbergiſchen Herzog: 
tümer Ofterreid) und Steiermark direlt der Krone unterjtellt Hat, verläßt er 
Deutſchland auf Nimmerwiederjehen. In Stalien aber gelingt es dem Kaifer 
am 27. November 1237, mit deuten, farazenifhen, aber auch ſchon lom— 
bardiihen Truppen, die Städter bei Cortenuova aufs Haupt zu ſchla— 
gen. Damit hat Friedrich über feinen zäheſten Gegner einen vollen Sieg 
davongetragen, den er für entſcheidend Hält. Sein Herz, das unter DVer- 
leugnung des angeborenen Stolzes jo viele Demütigungen hinnehmen mußte, 
it voll von brandendem Jubel. Endlid) Tann er ſich freier regen, aud) gegen 
den herrſchſüchtigen und Taiferfeindlihen Papft. In diefer Freude vergibt der 
Hohenftaufe, daß fein Kaifertum aud) jetzt noch ſehr vorfichtig auftreten muß, 
daß er den Frieden mit den Städten noch nicht in den Händen Hat, er ohne 
Kriegsgefahr die Empfindlichleit des Bapites nicht verlegen darf. Der Kaijer 
überfendet in feinem Giegesjubel den erbeuteten berühmten Yahnenwagen 
der Mailänder den Römern, er bittet den Papft, Danfgebete für den großen 
Sieg anzuordnen, er verfündet ſogleich, daß er plane, feinen Wohnſitz fünftig 
in Rom zu nehmen, um Kaijer der Römer auch wirklich zu fein. Die er- 
Thredte Kurie finnt auf Gegenmaßnahmen. Die Städte aber lehnen die 
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vom: Sieger im beraufchenden Gefühl des Triumphes geforderte unbedingte 
Unterwerfung ab, und der Krieg muß weitergehen. Der Kaifer Tehrt nun, 
vielleicht zu ſpät, zu feiner früheren Vorſicht zurüd. 

Zunächſt allerdings jteht er jet auf der Höhe der Macht, als er zu Pfing- 
iten 1238 feine Tochter Selvaggia mit Ezzelino verheiratet, den Adel 
Deutſchlands und Burgunds, aud) feinen Sohn Konrad um ji. Dann geht 
der Krieg weiter. Gebhard erobert Tuszien, aber der Kaijer erleidet Oftober 
1238 vor der Stadt Brescia einen offenfundigen Miberfolg, und der Papit 
bringt gegen ihn einen Bund zwiſchen Venedig und Genua zujtande. Als 
der Hohenjtaufe feinen natürlihen Sohn Enzio mit Adelaſia vermählt, 
der Erbin eines Teiles von Sardinien, auf das der Papit felber Anſpruch 
erhebt, ijt der Haß des alten Mannes nicht mehr zu bändigen. Am 20. März 
des Jahres 1239, am gleihen Tage, da. der treue Vermittler Hermann 
von Salza jtirbt, wird der Kaiſer mit dürftiger Begründung erneut gebannt. 
Klug beruft ji der Angegriffene auf ein allgemeines Konzil, denn der. Papit 
jei unwürdig, fein Amt zu verjehen. Der hemmungsloſe Gregor aber nennt 
ihn ein Ungeheuer, das Tier der Läfterung, den König der Peltilenz. Der 
Kaijer Habe erflärt, die Welt jei von drei großen Betrügern, Jeſus, Mojes 
und Mohammed betrogen worden, er habe erklärt, Gott, „der die ganze Na- 
tur und alles erſchaffen Habe, könne nicht von einer Jungfrau geboren fein‘. 
Sp mobilijiert man jet gegen Friedrich als einen Keber die Bettelorden, 
und es rächt ſich bitter, daß er feinerzeit die entjeglihen Keßerverfolgungen jo 
Taltherzig zugeſtanden und unterjtüßt hat. Der Kaifer ruft nad) einem Konzil, 
ohne es, wie einſt Barbarojja, jelbjt einzuberufen. Aber obwohl der zornige 
Papſt die Untertanen Friedrids ihres Treueides entbunden hat, ſteht in 
Deutſchland fein Gegenkönig gegen ihn auf. Durd) Mißerfolge in Ober- 
italien fejtgehalten, läßt der Kaijer den Gedanken des Konzils fallen, wäh- 
rend ihn der leidenihaftlide Papſt aufgreift. Aber das Konzil, das in 
Nom tagen foll, verhindert der Hohenjtaufe, denn fein Sohn Enzio be- 
herrſcht mit einer Pijaner Ylotte das Meer. Bei Elba jiegt er über die 
Flotte der Genuejen, wobei ihm zahlreihe Kirchenfüriten, darunter drei 
Kardinäle, in die Hände fallen. Als der Kaifer, der inzwilden Faenza er- 
obert hat, jiegreic) der Ewigen Stadt naht, erhebt ſich hier wieder eine 
faijerlihe Partei, die Adelsfamilie der Colonna. Aber obwohl gerade da— 
mals der furdtbare Mongolenfturm, der 1238 Rußland überflutet hatte, 
dann unter Batu die Ungarn traf, eben.in jenen Yrühlingstagen ein deut- 
ſches Nitterheer bei Liegniß bis zur Vernichtung geſchlagen hat, wünſcht der 
Papit Feine Verjtändigung. Der Kaifer kann deshalb gegen die Mongolen 
nichts unternehmen, und es ijt daher ein unerhörtes Glüd für Deutſchland, 
dab dieje, die in Mähren ſchwerſte Verlufte erlitten, an Wien und Wiener- 
Neuftadt vorbei, nad) Often abziehen, um aus Mitteleuropa zu verſchwinden. 
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In Rom aber rafft eine furchtbare Seuche den faſt Hundertjährigen, jtarr- 
finnigen Gregor IX. hinweg. Sein gemäßigter Nachfolger Cöleſtin IV. 
ſtirbt raſch. Nach anderthalb Fahren Streit zwiſchen der Taiferlihen und 
der unverföhnlihen Partei des Kardinalfollegiums ermögliht Friedrich 
durd) Freigabe der gefangenen Kardinäle die Neuwahl, bei der Sinibald 
Fieſchi aus Genua als Papſt Innozenz IV. gewählt wird. Früher ein 
Freund des Kaijers, wird der Hinterhältige Genuefe deſſen erbittertjter Feind. 
Zum Schein unterhandelt er, denkt aber troß der größten Zugeſtändniſſe 
Friedrihs niht an die Löfung vom Banne. Mit Hilfe der Genuefen ent- 
fommen, eilt er im Winter 1244 nad) Lyon, dejjen Erzbifchof ſich vom Reich 
fo gut wie felbjtändig gemadt Hat. Alle Prälaten, Könige: und Fürften 
lädt er für Juni 1245 zu dem großen Konzil, „betreffend die Wiedergewin- 
nung des Heiligen Landes, den Kampf mit den Mongolen und den Streit 
mit den Fürſten“. 

Obwohl der Kaiſer durch den Großſiegelbewahrer Thaddäus von 
Sueſſa einen Kreuzzug zur Zurüceroberung des 1244 wieder verlorenen 
Serufalem verjpricht, ſiegt die päpjtlide Kriegspartei unter ihrem Haupt 
Rainer von Viterbo. Vor 438 Prälaten, darunter wenigen Deutſchen, klagt 
der Papft den Kaiſer des Meineids, der ketzeriſchen Gejinnung, der Kirchen- 
Ihändung und des Umgangs mit Ungläubigen an. Thaddäus erwirkt 
einen Aufjhub, um fih mit Sriedrih, der in Turin weilt, beraten zu 
fönnen. Der Papft bricht die Vereinbarung, indem er mit der fertigen Ab— 
fegung vor das Konzil tritt. Er erklärt den „genannten Fürften, der ſich 
des Kaijerreihs, des Königreihs und aller Ehren und Würden fo un- 
würdig gemadt Hat, für einen, der ſchon durd) feine Sünden gebunden und 
aller Ehre und Würde vom Herrn beraubt. Wir“, jo jagt der Papſt wei- 
ter, „entbinden alle, die ihm dur; Treueid verpflichtet jind, für immer 
von dieſem Eide, verbieten Traft apoſtoliſcher Autorität nahdrüdlid, daß in 
Zukunft ihm jemand als Kaijer oder König gehorche oder zuneige, und 
bejtimmen, daß, wer ihm fünftig als Kaifer oder König Nat, Hilfe oder 
Gunft erweilt, ohne weiteres dem Kirhenbanne verfallen it. Jene aber, 
denen in dem Kaiferreihe die Kaijerwahl zufteht, mögen frei den Nad)- 
folger wählen. Für die Verwefung des bejagten Königreids Gizilien aber 
werden wir Sorge tragen.‘ 

Der jo Bedrohte hat ſich während des Konzils auf einer Fürftenverfamm- 
lung zu Verona endgültig mit Herzog Friedrid) dem GStreitbaren verjöhnt. 
Auf die Nachricht von feiner Abjegung fieht er nun Har, daß alle feine Be- 
mühungen um Berjtändigung mit dem Papſt feinen Sinn gehabt, daß nur 
er zum Frieden bereit war, während die andern den Vernichtungskampf 
wollten. Wie bäumt ſich fein Fürftenjto auf! Abſetzen wollen fie ihn? Er 
wird ihnen zeigen, daß feine Krone aud) jet nod) feſt auf feinem Haupte 
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jigt. Bisher war er immer der Nachgiebige. Jetzt — wie leidenſchaftlich brechen 
ji) feine Worte Bahn — will er nicht mehr der Amboß, jondern der Hammer 
fein. In Italien wird er ſich Halten, aud in Deutſchland. Trotz des Abfalls 
der rheiniſchen Erzbiſchöfe, troß der Hebe der Dominilaner und Minoriten, 
iroß des Interdikts, mit dem der Papit die Taijerlihen Anhänger bedroht, 
wird er fi behaupten Tönnen! Er ift zum Kampf auf Leben und Tod ent- 
ſchloſſen, und wehe dem Untertanen, der von ihm abfällt! 
Vermittlungsverſuche des Königs von Frankreich ſcheitern an dem Ber- 
nichtungswillen des Papftes. In Deutjhland läßt fid) der Thüringer Land- 
graf Heinrich Rafpe zum Gegenkönig mikbrauden, aber der junge König 
Konrad wäre um ein Haar imjtande gewefen, den ganzen Spuf nod) vor 
der Krönung dieſes Rebellen bei Frankfurt zufammenzuhauen, wenn nit 
während des Kampfes ſchwäbiſche Ritter von ihm abgefallen wären. Aber 
auch jo: Raſpe bedeutet nichts. Konrad hat die Tochter des Bayernherzogs 
Dtto geheiratet (1246) und bejigt damit dejfen Hilfe. Als im gleihen Jahre 
der letzte Babenberger, der Streitbare, in der Schlaht an der Leitha gegen 
die Ungarn gefallen ijt, ohne Kinder zurüdzulaffen, zieht der Kaifer Ofter- 
rei, Steiermarf und Krain als erledigte Reichslehen ein, die er durch 
Generaltapitäne verwaltet. Sp gehört dem Hohenftaufen, von den auf- 
ſäſſigen ſchwäbiſchen Bezirken abgefehen, ganz Süddeutſchland. Dazu Tommt, 
da der Landgraf, ehe er noch) feiner pfaffenköniglihen Herrlichfeit bewußt 
geworden, ftirbt, mit ihm fein Haus erledigt ift und der Kaifer damit aud) 
im Oebiet feines Gegners Fuß faſſen Tann. Erjt nad) etlihen Monaten bringt 
die päpftliche Hege in dem 2Ojährigen, unbedeutenden Wilhelm von Holland 
einen Gegenkönig auf die Beine, dem der Papſt erſt mit 2000 Pfund Silber 
aushelfen muß, damit er id, überhaupt rühren Tann. An feinen Zug nad) 
Italien, den die Kurie jo gerne jehen möchte, ift nicht zu denfen. Außer am 
Niederrhein ſtehen nit einmal alle Biſchöfe Hinter ihm. Der Paſſauer, der 
Breilinger und der Augsburger find Taifertreu, und der Erzbiſchof Eber— 
hard von Galzburg ijt 1246 als treuer Ghibelline im Kirchenbann BENGE: 
ben. Er Hat fein geweihtes Grab befommen. 
Schon ift der unverzagte Friedrich 1247 wieder joweit bei Kräften, mit 
einem ftarfen Heere den Mont Cenis zu überjteigen. Auf dem Wege nad) 
Deutſchland wird er dem Papit in Lyon einen Beſuch abjtatten und feine 
Reichsrechte an der Stadt geltend maden. Wohin joll jih Innozenz dann 
wenden? Der König von England und der von Frankreich mögen ihn nicht. 
Indes eine unheilvolle Wendung ruft den Hohenjtaufen zurüd. Die Päpſt— 
lien haben überrajhend Parma erobert und alle jeine Anhänger dort nie- 
dergemepelt. Mit 37000 Mann belagert Friedrich die Stadt. Jedoch, als ſich 
der Kaijer einmal auf einer Jagd befindet, gelingt es den Städtern, über 
die jorglofen Belagerer unvermutet herzufallen und die Hößerne Lagerftadt, 
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die man So fiegesfiher Vittoria genannt, zu verbrennen. Der treue Thaddäus 
von Suefja fällt. 3000 Gefangene geraten in die Hand der Feinde, die zudem 
Krone, Zepter und Reichsſiegel Friedrichs, wie aud feinen Harem erbeuten. 
Un den geplanten Zug über die Alpen ift nicht mehr zu denken. Wohl kann 
der Kaifer raſch die zerfprengten Kräfte wieder Jammeln und die Stadt von 
neuem einfchliegen, aber die Wirkungen der Niederlage find doc groß. Eine 
vom Papſt angeftiftete Verſchwörung aud Hoher Beamter in Unteritalien 
zeigt die Gefahr. Der Kaijer ſchlägt ſie rechtzeitig nieder. Im Jänner 1249 
entdedt er, daß fein bisher zuverläfliger Leibarzt von den Päpſtlichen zu 
- einem Giftmord gedungen worden. Nun [part der Getäufchte und im Inner—⸗ 
ſten Empörte feine Marter, um der Welt zu zeigen, wie er Verräter beitraft. 
Uber bald darauf trifft ihn ein.neuer Schlag! Sein vertrautefter Mitarbeiter 
Petrus de Binea hat fi) als korrupt erwiefen. Friedrich läßt ihn in 
Ketten legen und bald darauf Blenden, worauf der Tiefgejtürzte Gelbjt- 
mord begeht, indem er fein Haupt an der Kerfermauer einjtöht. Und noch 
ein dritter Schlag in diefem Unglüdsjahre! Sein Lieblingsjohn Enzio, durch 
feine blonde Schönheit und feinen Wagemut alle Herzen begeijternd, fällt bei 
einem Waldgefeht an der Foſſalta in die Hand der Bolognefen, die ihn 
dem Kaifer nicht mehr zurüdgeben. Jedoch nad) all diefen Schidjalsihlägen 
beginnt das Glüd wieder zu lächeln. Ein Angriff der Päpftlihen ſcheitert, 
Ravenna kann zurüdgewonnen werden, und in Oberitalien erringt Marfgraf 
Hubert von Pallavicini einen Sieg über die Parmejen und erobert ihren 
Sahnenwagen. Gleichzeitig ſiegt der Taiferlihe Admiral über die Genuefen. 
Der Kaifer kann wieder daran denfen, über die Alpen zu gehen. Die welt- 
lichen Fürften, aud) der franzöfiihe König, verhalten fi anftändig. Der Iatei- 
niſche Kaifer ift der Schwiegerjohn Friedrichs geworden und will ihm eine 
Hilfsihar zur Verfügung ftellen. Der Engländer ijt aud) nad) dem Tod von 
Triedrihs engliſcher Gemahlin fein getreuer Schwager geblieben. Schon ilt 
zu einer vierten Eheſchließung des Hohenftaufen die Tochter des Herzogs 
Albrecht von Sachſen als Braut unterwegs. 
Mitten in den [hönften Hoffnungen zur ſiegreichen Beendigung des ge- 
‚waltigen Ringens, während der Bapit ſchon bange die Flucht nad) Bordeaux 
erwägt, jtirbt der Kaifer am 13. Dezember 1250 an einer an ji unbedeu- 
tenden Krankheit zu Fiorentino in Unteritalien. Er jtirbt in den Armen 
feines edelmütigen Sohnes Manfred, deſſen Mutter Bianca Lancia der 
Kaifer noch auf dem Gterbebett zu feiner ordentliden Gemahlin erhoben 
hat, um den Sohn zu einem ehelihen zu maden. In feinem Tejtament 
Dinterläßt der Kaifer das Imperium und das fizilifhe Königreid) feinem 
Sohne Konrad, für den in Italien Manfred die Statthalterfhaft führen 
wird. Der dritte Sohn Heinrich joll mit Arelat, Jeruſalem oder mit einer 
Geldfumme abgefertigt werden. Der Kirche foll das ihr entriffene Gut nur 
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dann zurüdgegeben werden, wenn fie dem Staat ein Gleiches tut. So Klingt 
aud) das Teſtament Friedrichs nad) feiter Kampfentſchloſſenheit. 

In Deutſchland, wo man den Kaijer lange nicht mehr gefehen, wo alsbald 
nad) feinem Tod das Interregnum mit feiner Unjicherheit gerade für die 
Schwäderen im Reihe ausbrad), hat das Volk jehr bald an feinen Tod nicht 
geglaubt. Auf Grund der Meinung, der Kaifer lebe noch, können bald die 
falſchen Friedriche auftreten, die überall Rückhalt im Volke finden, weil man 
von der Wiederkehr des Kaiſers Schu für die Shwaden und Bedrängten 
erhofft. Denn Friedrich) Hatte in feinen letzten Lebensjahren, als die Fürſten 
ji zum Gegenfönigtum gewinnen ließen, planmäßig die Städte gefördert. 
So entiteht ſehr bald die Sage vom ſchlafenden Kaifer, die durd das 
Rückertſche Gediht im 19. Jahrhundert endgültig auf Barbarofja übertragen 
wurde. Der Kaiſer ſchlafe im Berge, aber in der höchſten Not des Reiches 
werde er wiederfehren und deſſen Größe wiederheritellen. 

Obwohl durch feine Erziehung ein Staliener, gehört der unerſchütterliche 
Friedrich zu unferen wuchtigſten Kaifergejtalten. Wie einſt Heinrid) IV., kämpft 
. der Hohenjtaufe um das Daſeinsrecht und die Freiheit der weltlihen Macht 
gegenüber geijtliher Anmaßung. Es ijt ein Kampf, echt deutſch für alle Völ— 
fer und Herrſcher ausgefochten, in dem es aber aud) entjcheidend um die Iehte 
Möglichkeit ging, die Töniglihe Gewalt in Deutſchland, deren Schidjal ja 
leider untrennbar an das der Kaijerfrone geknüpft war, gegenüber den Ter- 
ritorialgewalten zu ſtärken und am Ende doch nod) fiegreich durchzuſetzen. Es 
ging aber auch um die deutſche Einheit. Denn war einmal die Stärke der Zen- 
tralgewalt gebrodhen, wer war nod) da und bereit, bedrohte Grenzgebiete zu 
hüten und ihr Abbrödeln zu verhindern? Und wie follte ſich in Deutſchland 
ein Nationalgefühl entwideln, wenn an Stelle des einen mächtigen Reiches 
zahlreiche, fait jelbjtändige Einzelitaaten auflamen? So ijt der Kampf des 
Kaijers im fernen Italien aud) ein Ringen um die Sicherheit und die Einheit 
des Reiches gewejen. Friedrich blieb unbefiegt, allein Jeine Nachfolger waren 
nicht imjtande, den Titanenfampf, der eben auch Titanenfräfte erforderte, 
ſiegreich durchzuhalten. Wir kommen zum ſchmerzlichſten Abſchnitt der deut- 
ſchen Geſchichte, zum Untergang der Hohenſtaufen und zum Sturz des deut⸗ 
iden Königtums. 

Der Tod des gewaltigen Gegners läßt die Waagſchale des Papites hoch 
aufiteigen. In Lyon erjheint der Pfaffenkönig, um die Marſchallsdienſte 
zu leiſten. Innozenz IV. kann nad) Rom zurüdfehren. Manfred will er mit 
dem Fürſtentum Tarent belehnen, ſonſt aber verjchentt der Papft von dem 
Staufenerbe große Ländereien, als wenn es ihm gehörte. Die Verfaffungs- 
geſetze Friedrihs hebt er auf. Das ſiziliſche Königreich offenbart nad) dem 
Tod feines größten Sohnes wieder ſtark feinen brüdigen Charakter, den 
Mangel an jpezifiihem Gewidt. 
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Bon Manfred zu Hilfe gerufen, verläßt Konrad IV. (1250—1254), nadj- 
dem er die legten Bejigungen der Hohenftaufen zur Finanzierung des Yeld- 
zuges verlauft oder verpfändet, Deutſchland. Durch Oberitalien bahnt ihm 
der grimmige Ezzelino den Weg. Bon da an aber muß er [don zu Schiff 
nad) Unteritalien, da der Landweg gejperrt ijt. Leider verjtehen ſich die 
beiden Brüder nit. Gemeinfam erobern fie 1253 das abgefallene Neapel 
und züchtigen in fürchterlicher Rade die treulofe Bevölkerung. Mit dem Tod 
ihres Bruders Heinrih, des Sohnes der englijhen Gemahlin Friedrichs, 
iſt es mit der Freundfhaft der Engländer aus. Eben daran, zu Beginn 1254 
zum entjheidenden Feldzug gegen den Papſt aufzubreden, erliegt Konrad 
zu Savello bei Amalfi dem italieniſchen Sumpffieber. Aus törichtem Miß— 
trauen gegen Manfred hat der König fein erjt zweijähriges Söhnden, den 
im fernen Deutſchland unter der Obhut der bayrifhen Verwandten heran 
wachſenden Konradin, nicht der VBormundfhaft Manfreds, jondern dem 
erbittertiten Feinde feines Haufes, dem Papſt übergeben. Diefer will nun 
die Verwaltung Unteritaliens in die Hand befommen. Manfred aber, der 
auf das Gerüdt, daß Konradin nicht mehr unter den Lebenden weile, 1258 
den Königstitel angenommen, erobert Unteritalien und Sizilien ganz zurüd 
und Tann fogar in Toskana wieder Fuß faſſen. An feinem Hofe blühen die 
Wiſſenſchaften, Diter und Sänger finden Aufnahme, denn der König ift 
jelbft ein Dichter und Sänger. 

Die Schattenfaijer des Interregnums werden ihm nicht gefährlih. Aber 
der unverjöhnlide Papjt Urban IV. belehnt ſchließlich den habgierigen 
Karl von Anjou, den Bruder des franzöfilhen Königs, mit dem unter- 
italienifhen Königreich. Vergebens bietet Manfred dem Papft 300000 Unzen 
Goldes, wenn er ihn aus dem Bann löft. Sein Nahfolger Clemens IV., 
wie Urban ein Franzoſe, will den Kampf mit der „Vipernbrut“ Friedrichs. 
1265 Brit Karl von Anjou auf. Troß eines mädtigen Sturmes Tann er 
landen und feine Scharen, mit den päpſtlichen und guelfiſchen Truppen zu= 
jammern 60000 Mann, jammeln. Der Papit begleitet ihn mit feinem Segen, 
denn der Franzoſe Hat ihm das volle Reht über die ſiziliſche Kirche einge- 
räumt und hohen Jahreszins verjproden. Nach 12 glücklichen Jahren bricht 
nun über den ritterlihen Manfred das Verderben herein. Wichtige Polten 
erweilen fi) in der Stunde der Gefahr als unverläßlid. Sogar die Sara- 
zenen von St. Germano ergeben ji raſch. Als in der Schladt bei Benevent 
Manfred feine Scharen dem Feind unterliegen jieht, legt er den Helm ab und 
findet im Gewühl der Kämpfer den geſuchten Heldentod. Die Kirche verfolgt 
den Tapferen über den Tod hinaus mit ihrem Haß. Der Bilhof von Co— 
jenza läßt die Leiche ausgraben und im Tal des Bades Verde Ihimpflih 
verfharren. Die Familie Manfreds gerät auf der Flut in die Hände des 
unbarmberzigen Karl von Anjou, feine Gattin Helena von Epirus ift nad) 
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fünfjähriger GefangenfHaft auf der Burg Nocera eines langfamen Hunger- 
todes gejtorben. Die drei Söhne Heinrich, Friedrich und Enzio haben, zu- 
meift im Castel dell’ ovo, ein qualvolles Gefangenenleben geführt, durd) 
Hunger völliger Entlräftung preisgegeben. Heinrich ſoll dort nod) 1309, 
allo nad) 45 Jahren, gelebt haben. Nur der einen Tochter Beatrix verhalf 
nach 18 Jahren der Gemahl ihrer Schweiter Conjtanze, die glüdlih noch 
vor dem Zufammenbruh Manfreds verheiratet worden war, durch harte 
Drohungen zur Freiheit. 

Aber nod) lebt in Deutjhland der junge Konrad, der als Konradin, 
wie ihn die Italiener nannten, in der Geſchichte jteht. Vor ihm erſcheint 1267 
eine Geſandtſchaft der Ghibellinen, in der. die Städte Piſa, Pavia, Verona, 
Palermo und Luceria vertreten find, und lädt ihn ein, das Erbe der Väter 
aurüdzuerobern. 

Der Franzoſe ijt in Italien verhakt. In Rom Hat ſich ein Verwandter 
Konradins, der Spanier Don Enrique, der Bruder Alfons’ von Kafti- 
lien, zum Senator gemadt, er hat Einfluß in Tuszien gewonnen und 
will mit dem Thronräuber Anjou abrechnen. Sein Bruder fit in dem nahen 
Tunis und wird gleichfalls erfheinen, jobald ein Kriegsheer nad) dem Süden 
aufbricht. Sp entſchließt jid) der junge Konradin, von Donauwörth, wo er 
bei jeinem Oheim Ludwig II. von Bayern die Jugend verbradt, nad) 
dem Süden zu ziehen. Er weiß, daß Sizilien die reichſte unter den fünf 
Königskronen ſeines Vaters Friedrich ift. Hat er es erobert, dann Tann er 
id) die anderen Holen, denn noch gibt es eine jtarfe Hohenjtaufenpartei in 
Deutſchland, noch gibt es Ghibellinen in Italien. Der 15jährige Züngling 
zieht im Dftober 1267 aus, von einem jtattlihen Minijterialenheer begleitet, 
zu dejjen Ausrüftung er das letzte Gut des Haufes verfauft hat. Auf der 
Snnbrüde von Innsbrud verfaßt er fein Tejtament, und der Zöllner wird 
als Zeuge genommen. 

Bon der ahnungsvollen Mutter, die vergebens gewarnt, nimmt er zu 
Stams Abſchied. Sein Stiefvater aber, der Graf Meinhard von Görz und 
Tirol, fowie der bayrifhe Ohm geben ihm bis Verona das Geleite. Sein 
Oheim Graf Galvano Lancia ijt bereits vorausgeeilt, ihm in Nom die 
Wege zu ebnen. Als ihm ein neuer Lombardenbund den Weg verfperrt, 
gelingt es ihm, nad) Pavia durchzukommen. Von hier gelangt Konradin mit 
Schiffen nad) dem ſchon begierig Harrenden Pija. Der mutige Friedrich von 
Oſterreich, ſein Jugendfreund, führt zu Lande die Truppen nad). Der Angriff 
gegen den franzöſiſchen Ujurpator Tann beginnen. Don Yadrique ift bereits in 
Sizilien gelandet, Don Enrique aber hat die Welfen in Mittelitalien und 
Rom niedergeworfen, jo daß ſich die franzöfiihen Truppen aus Tuszien 
zurüdziehen müjjen. Die abziehenden Franzoſen werden von den Deutjchen 
bei Arezzo überfallen und faſt völlig vernichtet. 
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Der Bapft iſt nad) Viterbo geflüchtet, Konradin Tann in Rom unter dem’ 
Subel des Bolfes feinen Einzug Halten. Mit beraufhendem Prunk wird 
der hinreißende Füngling empfangen. Auf dem Kapitol wird er bereits 
als Imperator ausgerufen. Nur eines Shladtenjieges bedarf es, und das 
zum Untergang ſich neigende Haus der Hohenjtaufen erjteht in neuer Herr- 
ligfeit. Verjtärkt durd) die Spanier des Infanten und ſcharenweiſen Zuzug 
hoffnungsooller Ghibellinen, bricht das deutſche Heer zur Entſcheidungs— 
Ihladt auf. Auf dem Weg nad) dem Süden fommt es bei Scurcola in der 
Nähe von Tagliacozzo zur Schlacht. Unterliegt der Franzofe, dann wird 
er flüchten müſſen, jo [nel ihn ein Roß tragen Tann, denn feine Flotte it 
bereits gefhlagen, und in Sizilien dringt der zweite der ſpaniſchen Prinzen 
vor. Karl weiß, daß die heranjtürmenden Deutjhen unter ihrem Helden- 
führer im offenen Kampf unüberwindlid) find. So opfert er fein Heer und 
den Marſchall, läßt einen anderen die KRönigsinfignien tragen, er jelbjt aber 
fällt, nachdem die deutſchen Truppen ſich nad Vernichtung der Gegner durch 
Plünderung der militäriſchen Zucht begeben, mit einer Schar auserwählter 
Nitter über die überraſchten Sieger her, über die nun die Kataftrophe herein- 
bricht. Sie fallen oder werden gefangen, um womöglich nod) auf dem Schlacht— 
feld dem Henker des Anjou zu verfallen. Der Kronräuber wütet unter den 
MWehrlofen. Konradin und Friedrid) find geflüchtet, haben aber koſtbare 
Zeit in dem raſch wieder guelfiih gewordenen Rom verfäumt. Als fie endlich 
bei Torre Aſtura das rettende Geftade erreichen, läßt jie [don auf dem 
Meere der habſüchtige, vergebens einft von Friedrich II. jehr begünftigte 
Giovanni Frangipani greifen, um fie geradezu an Karl von Anjou zu ver- 
Taufen. Wie jubelt der auf! Den gefangenen Lancia hat er [don graufam 
verjftümmeln, Don Enrique ins Castel dell’ ovo verſchwinden laſſen, wo er 
bis 1291 ſchmachten wird. Nun tritt über den Kaiferfproß ein Gericht aus den 
erjten Richtern Italiens zufammen. Der ehrenwerte Guido von Sazara it 
gegen die Verurteilung, da Konradin im Bewußtjein feines Rechtes gehandelt 
habe. Der feile Konrad von Bari aber jtimmt für den Tod, und jo wird durch 
raſche Beipflihtung des Ujurpators gegen die Mehrheit der Nichter die 
Todesitrafe über den Jüngling und Friedrich von Oſterreich gefällt. Den 
Spanier hatte er nit gewagt, zum Tod zu verurteilen! So ijt diejes Urteil 
nicht bloß eine Schande für den unritterlihen Sranzofen, jondern aud) für das 
zerriffene Deutſchland, das teilnahmslos den Urenkel Barbaroffas dem 
Scharfrichter verfallen ließ. Mit Blut in den Wangen müſſen wir aud) heute 
nod) an das ungefühnte Verbrechen der Franzoſen denken. Die beiden jungen 
Helden aber Steigen kühn auf das Schafott. Was mag in der Seele des letzten 
Hohenftaufen vorgegangen fein, in diefer zarten Jünglingsſeele, als er auf 
der Richtitätte, es ift der Karmeliterplatz, noch einmal das herrlide Land 
erblidt, nad) dem Jeine verhängnisvolle Sehnſucht entbrannt war? Der Über- 
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lieferung nad) wirft er vom Blutgerüft feinen Handſchuh herab, damit man 
diejen jeinem Schwager Pedro von Arragonien überbringe. Kämpfer bis 
zuletzt! Von feinem Freund Friedrih von Öſterreich werden die Worte 
überliefert: „Mutter, weldjes Leid bereite id) dir!“ So ſanken die beiden 
deutſchen Kinder und Helden, mit ihnen das Haus der Hohenftaufen, weil 
das Deutjhland des Interregnums nichts für nationale Ehre übrig Hatte. 
Bon dem Kaiſergeſchlecht leben nod) eine Zeit Die Söhne Manfreds, und nod) 
vier Jahre in Bologna der herrliche Enzio, Kaiſer Friedrihs Ebenbild 
und Liebling. Das Los der Gefangenſchaft, die milder wird, als es feine 
Rettung mehr gibt, Tindert ihm die ſchöne Bologneferin Luſia Viadagola, 
die im Sterfer feine Gemahlin wird, als ihn Adelafia längſt verlajfen. Das 
Geſchlecht der Bentivnglio rühmt fi), aus dieſer Verbindung herzuftammen. 
Zwei Hohenjtaufinnen, Töchter des Kaiſers Friedrich, Margarete, Albrecht 
des Unartigen Gattin, und Katharina, Nonne zu Montargin in Frankreich, 
jind 1270 bzw. 1279 gejtorben. Das Haus der Hohenjtaufen war er- 
loſchen. 

Stöhnte die deutſche Heimat nicht auf, Tief nicht ein Klagen von Kaifer- 
pfalz zu Kaiferpfalz, als das Haupt des jungen Staufers fiel? Loderte nicht 
der Schrei nad) Vergeltung auf? Die Hohenjtaufenpartei plante wohl für 
das nächſte Jahr einen Rachezug, jedod) es Tam nicht dazu. Der blutige Kron- 
räuber modte jih glüdlid) fühlen. Konradins Mutter aber, die Herrin von 
Zirol, gründete zum Gedädtnis des Sohnes im ftillen Oberinntal, im An— 
gejiht der ernjten Berge, die Zilterzienjerabtei Stams, wo heute nod) die 
gejtifteten Gebete für den unglüdlihen Hohenftaufen verrichtet werden. 

Und dod, Papſt und Ufurpator wurden ihres Sieges nicht froh. Bei fei- 
nem Sterben ſoll den Kirhenfürjten die Gejtalt des Hingemordeten Jüng— 
lings geängjtigt haben. Karl aber verjpürte 14 Jahre fpäter die Rache des 
Schickſals, als ji) die Sizilianer in der grauenvollen Sizilianifhen Ve— 
per alle Franzoſen auf ihrer Inſel für immer vom Leib ſchafften. Kon- 
radins Schwager Pedro Tann ſich Siziliens bemädhtigen und es gegen den 
Franzoſen behaupten. Ja, 1284 nimmt fein Admiral Ruggiero Loria den 
Sohn Karls in einer Seeſchlacht gefangen und erreicht damit die Auslieferung 
wenigitens der Tochter Manfreds. Ohne jeinen Sohn wiederzuhaben, ijt Karl 
von Anjou, der Typus des frömmelnden Tyrannen, gejtorben. 

In Stalien aber wütet der blutigjte Bürgerkrieg. In jeder Stadt gibt es 
jet die ji tödlich Hajjenden Parteien der Guelfen und Ghibellinen. Jede 
Parteirache ſtachelt zu fürchterliher Rache der Gegenpartei an, und das Land, 
das der deutſchen Herrſchaft ledig geworden, blutet ärger denn je unter feinen 
Stadttyrannen. Je nad) den Iofalen Verhältnijjen find damals Guelfen oder 
Ghibellinen zu Taufenden Hinter den diden mittelalterlid”en Gefängnismauern 
vermodert. Erbarmen hat der Bürgerkrieg noch nie auf der Welt gefannt, 
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am wenigjten damals. Aus diefen entjeglihen Verhältniſſen Heraus ſtößt 
der große Dante den Sehnſuchtsruf nah dem Kaijer aus. 


4. Werdende Berrficherhäufer — werdende Staaten im Staat 
Die Taiferlofe, die [hredlihe Zeit - Die Machtſtellung Ottokats — Rudolf von Habsburg 
— Begründung der Habsburgifhen Macht — Das kurze Königtum Adolfs — Albrecht der 
letzte König — Der romantiſche Kaiſer Heinrich — Bürgerkrieg in Deutſchland — Der Kur⸗ 
verein von Renſe — Der kaufmänniſche Kaiſer und ſeine Goldene Bulle — Rudolf der Stifter 
- Der faule Wenzel — Ruprechts hilfloſes Königtum 

Nah Konrads IV. Abzug aus Italien iſt der letzte Schimmer einer deut- 
Ihen Zentralgewalt erlofhen. Wilhelm von Holland behält nur Iofale Gel- 
tung und wird überdies bald, 1256, im Kampf gegen die Friefen erichlagen. 
Bei der Neuwahl, da nun König und Gegenfönig tot find, kommen ſchmach— 
vollerweife nur nod zwei Fremde in Betradt, der Spanier Alfons von 
Caftilien und der Engländer Richard von Cornwallis. Die Entſchei— 
dung fällt duch Beftehung. Der Engländer foll die ganzen herrlihen Wälder 
von Cornwall zur Erlangung der nötigen „Handſalbe“ Haben abholen 
laſſen. Allein dem Kölner Erzbifhof Konrad von Hodftaden foll er 
12000 Mark Silber haben zahlen müſſen. Feder Fürft will für fein Ter- 
ritorium Geld oder Zugeltändniffe herausſchlagen. Der Engländer zahlt dem 
Bayern 18000 Mark Silber, dem Böhmen wahrſcheinlich noch mehr. Aber 
auch dem Papſt zahlt er, damit er ſeine Zujtimmung gibt. So weit it es 
mit dem deutfhen Königtum gefommen. Der Trierer Erzbijchof tritt für 
den Spanier ein, denn der Hat ihm 20000 Mark Silber verehrt. Aber der 
Engländer dringt durch, da er auch dem Erzbifhof von Mainz eine heilfame 
Handjalbe von 8000 Mark Silber bezahlt Hat. So wird er „einftimmig‘ 
zum König gewählt und. in Köln gekrönt. In den vier Jahren, die Richard 
in Deutſchland weilt, joll er den Betrag von 8150000 Marf Silber verbraudt 
haben. Später Tommt er nur nod) zu feiner Vermählung mit der ſchönen 
Beatrix von Falkenſtein nad Deutjhland, wird aber bald vom Schlagfluß 
ereilt und ftirbt 1272. Die Kurie hat übrigens ihre ſchließlich erfaufte Ent- 
ſcheidung zwiſchen den beiden Schattenherrfhern bis 1267 verfhoben und 
dann endlich den zahlungsihwäderen Alfons in den Bann getan. Bei der 
Mahl Rihards 1257 treten zum erjtenmal die fogenannten Kurfürſten her- 
vor. Schon der niederfähfiihe Sachſenſpiegel (ca. 1225), der das gel- 
tende Recht verzeichnet, Tennt fie, [pricht aber dem Böhmen das Wahlrecht 
ab, weil er fein Deutſcher fei. Es find die drei rheinischen Erzbiſchöfe und die 
Inhaber der fogenannten Erzämter: des Kämmerer, Marſchall-, Truchjeh- 
und Mundſchenkenamtes. Kämmerer ijt der Brandenburger Markgraf, Mars 
Ihall der Herzog von Sachſen, Truchſeß der Pfalzgraf vom Rhein, Mund- 
Ihent aber feit den Tagen Heinrihs V. der Böhmenfönig. 
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Ordnung gibt es unter den Schattenfaijern nur, joweit fie der einzelne zu 
Ihüßen vermag. Dabei wäre ein ftarker Kaifer fo nötig! Es gilt, das große 
Erbe der Babenberger zu vergeben, auf das zwei Frauen, die Königswitwe 
Margarete und Friedrihs des Streitbaren Nichte Gertraud, auf Grund 
des Regensburger Privilegs Anſpruch erheben. Gertraud wird die Gemahlin 
des Markgrafen von Baden, die Mutter des unglüdlihen Friedrid) von 
Oſterreich. Margarete aber heiratet troß ihrer mehr als 40 Jahre der Böh- 
menprinz Ottokar, der fi) 1251 Oſterreichs bemädjtigt hat. Da Gertraud 
in zweiter Ehe den Enkel des Ungarnfönigs Bela IV. heiratet, verficht 
diefer ihre Anſprüche, bis endlid Böhmen und Ungarn das ſchöne deutjche 

. Ofjtmarfenland im Frieden zu Ofen fo teilen, daß Ottokar für Margarete 
Oſterreich, Bela für Gertraud aber die Steiermark erhält. 

Dttofar ift inzwilhen aud König von Böhmen geworden, das damals 
durch feine Bodenſchätze das reichſte deutſche Land iſt. In Scharen ruft er 
Deutfche in feine Länder. Sachſen und Niederländer erſcheinen als Städte— 
gründer. 1256 gibt es ſchon 33 deutſche Städte, darunter Prag, Budweis, 
Pilſen, Kuttenberg, Kolin, Königgräb, Iglau, Auffig und Leitmerit. Böh- 
men fängt an, ein deutjches Land zu werden. Ottokar ſelbſt rühmt ſich der 
Abltammung von einer Toter Philipps von Schwaben. Das Haus der 
Praempsliden iſt eingedeutſcht. 

Der König unternimmt 1254-1255 einen Kreuzzug gegen die Preußen. 
Der Plan der Burg und ſpäteren Stadt Königsberg geht auf ihn zurüd. 
Zwölf Jahre jpäter erjcheint er nochmals, aber nur mit geringem Erfolg, im 
Ordensland. 

Seinen Territorialbeji baut der Machtbewußte, durch den Biſchof Bruno 
von Olmütz, einen Schauenburger, gut beraten, erfolgreich aus. 1260 entreiht 
er den Ungarn durd) die Siegesihladt von Kroiffenbrunn die Steiermarf. 
Er muß nur der Babenbergerin Gertraud eine Jahresrente zahlen. Die Be- 
rechnungsehe mit Margarete, aus der er feine Kinder erhält, Löjt er nunmehr 
und heiratet Kunigunde von Mafowien, eine Nichte Belas. 1269 erwirbt er 
dur ein Vermädtnis des Herzogs Ulrich Kärnten und Krain. Bom Reid) 
holt Dttofar nur die [ohriftliche Belehnung Ridyards von Cornwallis ein. Das 
Interregnum iſt für Ottofar ein Paradies. Sein Neid) erjtredt ih) nun vom 
Erzgebirge bis zur Adria, zum erjtenmal die Sudetenländer mit Oſterreich 
einend. - 

Um diefelbe Zeit iſt Bayern ohnmächtig, da es ſeit 1255 in die beiden Teile 
Oberbayern mit der Pfalz am Rhein und Niederbayern zerfällt. Nach dem 
Zode Konradins erwirbt ſein Ohm Ludwig die jtaufiihen Güter, darunter 
die Oberpfalz. Das zerjtüdelte Bayern wird erjt ſpät wieder zu Kräften 
kommen. Ärger noch iſt Schwaben zerfplittert. Den Grafen von Württemberg, 
die auf dem Notenberg bei Kannitatt figen, gehören Waiblingen, Urad) und 
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Stuttgart, den Markgrafen von Baden unter anderm Pforzheim und Dur- 
lad. Im oberen Elſaß find die Grafen von Habsburg begütert, die feit dem 
11. Jahrhundert die Habichtsburg im Aargau beſitzen, nad) der fie heiken. 
In Mitteldeutjchland Haben nur die Wettiner gefchloffeneren Belit. Bei 
planmäßigemn Ausbau Hätte diejer, fruchtbarſtes Gebiet umfafjend, der Kern 
eines neuen Königtums werden können. Sie herrfhen vom Harz bis zu den 
Grenzbergengegen Böh- 
men. Auch find fie un- 
ermeßlich rei). Aber in 
diejer eriten Zeit Der 
Territorialherrſchaften 
mangelt die Gabe, das 
Erworbene feſtzuhalten, 
und ſo hat auch der 
Wettiner Heinrich ge— 
teilt, noch dazu ſchon bei 
Lebzeiten. Damit iſt das 


Land in vier Teile zer- 
ftüdelt. Er ſelbſt behält 
nur Meißen, die Lauſitz 
und das Pleißener Land. 
In mehreren Linien herr⸗ 
ſchen die Askanier. Eine 
jüngere Linie ſind die 
Grafen von Anhalt und 
die Herzöge von Sach— 
ſen. Auch unter dieſen 
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gibt es jeit 1260 zwei 
Linien, Sahjen-Lauen- 
burg und Sadjen-Wit- 
tenberg, das die Kur⸗ 
würde bejißt. Die — —— — Askanier Haben ebenfalls zwei Linien, 
Stendal und Salzwedel. Auch die Welfen in Braunfdhweig-Lüneburg find 
in zwei Linien zerfallen. Sie haben nad) dem Süden Raum gewonnen, wo 
Otto IV. Göttingen gründet. Die hohenzollernſchen Burggrafen von Nürn- 
berg haben Neumarkt und Schwabach und nad) dem Aussterben der Andechjer 
Grafen aud Bayreuth und Hof erworben. 

Bon den geiltlihen Fürjten find die rheinischen die mädtigjten. Seit der 
Karolingerzeit haben fie bei jedem politifhen Handel mit reihem Gewinn 
mitgetan. Allerdings gehört dem Kölner feit 1288 nit mehr Köln. Er ſitzt 
nunmehr in Bonn. Der Mainzer hat, vor allem in Thüringen und um Mainz 
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herum, zerjplitterten Bejig. Dem Trierer gehört neben reihem Bejig um 
Trier nod) Koblenz. 

So gibt es in Deutfhland eine wahre Fülle von Territorialherrfhaften, 
jede vor die Verſuchung geftellt, durd) Erbteilungen die Zerfplitterung des 
Reiches zu vergrößern, aber au jede am Werk, den Schwächeren mit dem 
Ellenbogen fortzuftoßen, um wachſen zu können. So kommt während des 
Snterregnums überall der Wehrloje unter die Räder: jo der Reichsbejik, 


aber nicht mehr die Städte. Die Haben ſich vorgefehen. Die rheinifchen Städte: 


Köln, Mainz, Speyer, Bingen, Oppenheim, Straßburg und Bajel haben 
ſich 1254 zuſammengeſchloſſen und wehren ſich gegen die in Raubritterweile 
beginnenden unrehtmähigen Zölle am Rhein. Ein Bundestag zu Worms 
Ihafft Rechte und Pflihten und beſtimmt Strafen für Friedensbreder. 

Schon 1241 haben ſich Hamburg und Lübed verbündet, dann Hamburg 
mit Braunſchweig, Bremen mit Lüneburg und den Städten am Harz, Lübed 
mit Wismar, Roftod, Wolgaft, Stralfund und Greifswald. Wehe dem Stra- 
ßen⸗ und Seeräuber, feit der mädjtige Kaufherrenbund, die ſtolze Hanfa, 
heranwädjt! Sie gibt dem deutjhen Namen neue Geltung im Norden. Wir 
Tönnen aus ihren Erfolgen ahnen, was aus einem einigen Deutſchland im 
13. und 14. Jahrhundert Hätte werden fönnen. 

Mitten innerhalb der bunten Territorien wehrt fi) verzweifelt der Ritter, 
für den es feine Verwendung mehr gibt und deſſen große Zeiten mit den 
NRömerzügen und der Minijterialenherrihaft in Stalien vorbei find. Er wehrt 
jid) jeiner Haut und, folange es feinen anerfannten Herrſcher gibt, aud) wir- 
fungsvoll, aber als Raubritter, wie dies erfhütternd das mittelhochdeutſche 
Gediht vom Meier Helmbrecht zeigt. Da diefer Straßenraub immer nod) 
einen Schimmer der alten Romantik und durd) feine Wehrhaftigfeit aud) von 
der Ehre des alten Rittertums befißt, fo jtoßen zu ihm, wie wieder der „Meier 
Helmbrecht“ zeigt, aud) gewalttätige, arbeitsjcheue und beutegierige Elemente 
aus der Bauernihaft, die das Unweſen nody mehren. So wimmelt es im 
damaligen Deutſchland von Raubneitern, und die Fauſt verförpert das Nedt. 

Die Fürjten beginnen wieder an eine Königswahl zu denten. Alfons von 
Kaftilien, Philipp von Frankreich und Karl von Anjou rühren ji, aber 
der Papſt braucht jetzt einen Deutſchen als König, da ihm die Franzofen 
in Unteritalien zu mädtig find und er nicht das Reich eines Friedrid) wieder- 
erjtehen jehen möchte. Der beſte deutſche Kandidat wäre mit feinem mäd- 
tigen Beſitz und feiner deutſchen Koloniſation in Böhmen und Mähren Otto- 
far gewejen. Seine Wahl hätte vielleiht das Schidjal der Sudetenländer 
endgültig im deutſchen Sinn entſchieden und damit dem Neid) ein Bollwerk, 
zugleich Zentrum für Neufolonifation, gegeben. 

Aber die Kurfürften wollen ja feinen mächtigen deutſchen König. Sie 
ſuchen ſich aus den Heineren Dynaftien einen tühtigen Mann heraus, der 








4. Werdende Herrfherhäufer- werdende Staaten im Staat 215 


Ordnung hält, ohne ihnen jelbjt gefährlich werden zu Tönnen. So fällt ihre 
Wahl auf den tühtigen Haudegen und emjigen Mehrer feiner ohnedies 
nicht unbeträdtlihen Habe, auf den Grafen Rudolf von Habsburg, der 
eben mit dem Biſchof von Bafel in Fehde Tiegt, um ihm eine Zahlung. her- 
auszuprefjen. Dieſem Rudolf gehören der Sundgau im Elſaß und der Yargau 
und Thurgau in der Schweiz, dort auch mander weitere Beſitz und mande 
Hoheitsrechte. Sein Better Friedrih von Hohenzollern, der viel für dieje 
Mahl gewirkt, überbringt ihm die Nachricht. 

Da die Kurfürjten nidts um der höheren Ehre Gottes willen tun, muß 
ihnen Rudolf, den ſie als wohlhabend Tennen, die Wahlfoften vergüten. Er 
muß aud) zufagen, ji) hei wichtigeren Entſcheidungen in jogenannten Wille 
briefen ihre Zuftimmung einzuholen. Der kluge Habsburger aber Tann feine 
Wähler aud nod anders gewinnen. Er hat fieben Heiratsfähige Töchter. 
Am Abend feiner Krönung gibt er bereits eine dem Pfalzgrafen Ludwig 
zur Braut, eine andre dem Herzog Albredt von Sachſen. Das geſchieht am 
23. Oktober 1273. 

Dem Bapit zeigt Rudolf 1. (1273—1291) die Wahl mit der Bitte um die 
Kaijerkrone an. Er verzichtet auf die Ausübung jeder Herrfhaft in Italien 
und bejtätigt die alten Schenkungen. Mit Schaudern fehen wir, was aus der 
Königsmadt von einjt geworden ilt. Der Papjt nimmt die Geſandtſchaft 
freundlid, auf und weilt die des Böhmen, der darüber Tlagt, daß die böh- 
milde Stimme bei der Wahl übergangen worden fei, ab. Bei einer Zu— 
ſammenkunft zwiſchen Papft und König in Laufanne verfpricht Rudolf einen 
NRömerzug zur Krönung und einen Kreuzzug. Aus beidem ijt nidts gewor- 
den. Der Papit findet Teine Zeit zu mahnen, denn er iſt ſchon im folgenden 
Jahr geftorben. 

Der neue Herrſcher aber jteht bereits gegen den Böhmen, hen er in behutfam- 
ſter und griffjiherer Diplomatie angeht. Er ſichert ſich die kirchlichen Nachbarn 
Ottokars, den Erzbifchof von Salzburg, den Regensburger und den Paſſauer 
Biſchof. Im Herbit desjelben Jahres 1274 läßt er ſich durch den Reichstag die 
Vollmacht erteilen, alle feit Friedrichs Abſetzung 1245 — diefe Datierung wirkt 
allerdings erfhütternd — dem Neid) entfremdeten Gebiete einzuziehen. Auf- 
gefordert, feine Lehen vom Reiche zu nehmen, erfcheint der Böhmenkönig nit. 
Auf einem Reichstag von Augsburg beitreitet er die Rechtmäßigkeit der vor- 
genommenen Königswahl und fordert die Belehnung mit allen feinen Län- 
dern. Da er im Trotz verharrt, wird ein Jahr darauf die Reichsacht über ihn 
verhängt. Troß feiner Zuverjicht findet der Böhme an Rudolf feinen Meifter. 
Shwäbilhe Herren, auf die er große Hoffnungen gejegt, werden durch einen 
raſchen Überfall Rudolfs zur Ruhe gebracht. Den Niederbayern, aud) einen 
der Freunde Ottokars, gewinnt der König, indem er ihm feine Tochter Katha- 
tina vermählt. Durch eine Ehe zwiſchen Meinhards, des reihen Grafen von 
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Görz und Tirol, Toter Elifabeth mit feinem Sohne Albredt bringt 
er den mädtigen Landesheren auf feine Geite, und jo Tann es mit ſicherer 
Siegesausjiht gegen Ottofar gehen. Meinhard erobert Kärnten und Steier- 
marf, Rudolf aber ift in Öjterreid) eingerüdt und zwingt Wien zur Ergebung. 
Dem Praemysliden ſinkt der Mut. Er erfcheint vor dem König, den er eben 
noch verhöhnt Hatte, und nimmt von ihm den böhmischen Beſitz zu. Lehen, 
auf Ofterreih, Kärnten und Steiermark verzihtend. Eine Doppelhochzeit 
ſoll nad) der Meinung des alten Praktikus Rudolf den Groll des Überwun- 
denen in ehrlihe Freundſchaft verwandeln. Wenzel und die habsburgijche 
Jutta, Hartmann und die böhmiſche Kunigunde follen ein Paar werden. 
Aber von feiner ungarijhen Gemahlin bei feiner Rückkehr verjpottet, Tann 
jih Ottofar mit dem Abkommen von 1276 nicht abfinden. Er ſieht, daß 
Rudolf Feinde erwachſen find, jtößt aber törichterweife den Ungarn vor den 
Kopf, mit dem ſich nun der Habsburger, aud) wieder durd) einen Ehebund, 
verbündet. Mit Umgehung des gehäjligen Niederbayern kann der König 
durd) das Gebiet Meinhards ziehen, während Ottokar in Ofterreich eingefal- 
len ilt, wo er Waidhofen an der Thaya verbrennt, aber bei der Belagerung 
von Drojendorf und Laa koſtbarſte Zeit verliert. Bei Dürnkrut gelingt 
es Rudolf, der ſich mit den Ungarn vereinigt hat, in einem heißen, den Tag 
füllenden Kampf die Böhmen zu ſchlagen, deren König auf dem Schladt- 


feld bleibt. Da Wenzel minderjährig ilt, Tann Rudolf durd) die Ehe Wenzels 


mit Jutta Teiht die endgültige Verſöhnung zuftande bringen. In Böhmen 
muß Otto von Brandenburg, dur feine Ehe mit der Habsburgerin Elije 
des Königs Schwiegerfohn geworden, zugunſten Wenzels gegen die Rönigs- 
witwe Kunigunde eingreifen, die mit einem ſlawiſchen Großen ein Liebes- 
verhältnis eingegangen. Rudolfs gleihnamiger Sohn aber heiratet Wenzels 
Schweſter Agnes. 

Welche Huge und in die Zukunft [hauende Diplomatie des Habsburgers! 
Dabei die Härte in der Durchfechtung nötig gewordenen Kampfes. Dem 
König gelingt bald ein weit größerer Schachzug, indem er die Zuftimmung 
der Kurfürften für die Belehnung feiner Söhne Albrecht und Rudolf mit 
den Herzogtümern Öjterreih, Steiermark, Kärnten, Krain und der Win- 
diſchen Mark erreiht (Augsburg 1282), für die letzteren drei allerdings nur 
formell, da fie tatfählid) der treue Meinhard erhält. Uber Öfterreich allein ift 
Ihon eine ungemein wichtige Erwerbung. Rudolf hat zur Vorbereitung jahre: 
lang in Wien geweilt. Mit diefem Erfolg beginnt die große Hausmachtpolitik 
der Habsburger und, durch fie angeeifert, aud) der andern Fürſtengeſchlechter. 
Diefe Politik ift für den deutichen König nad) dem Sieg der Territorialgewal- 
ten in der legten Stauferzeit die einzig möglidje. Denn nur, wenn der König 
jelber Land erwirbt, alſo jelbjt ein mächtiger Territorialherr wird, Tarın er 
auch der Krone wieder Geltung geben. Und wenn jpäter ein Habsburger, 
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Luxemburger, Wittelsbacher oder Hohenzoller auf Landerwerb aus ift, dient 
er unbewußt der Möglichkeit einer neuen Einigung des Reiches. Allerdings 
führt diefer Weg jahrhundertelang durch die Wüſte der Territorialpolitif. 
Als fih im 16. Jahrhundert eine Ausfiht bot, viel raſcher der unheilvollen 
Vergangenheit mädtig zu werden, hat jie das deuijche Volk leider nicht zu 
nützen verſtanden. 

Rudolf ſähe ſich gern zum Kaiſer gekrönt, weil er dann leichter die Kur— 
fürften zur Wahl feines älteren Sohnes Albrecht zu bewegen vermöchte. Ge— 
lingt ihm dies, dann iſt nit nur fein Haus recht im Sattel, ſondern aud) der 
Krone wieder Gtetigfeit, die erſte VBorausfegung neuen Erjtarfens, gegeben. 
Aber der Habsburger hat trog mander Demütigungen dem Papjt gegenüber 
die Kaiſerkrone nicht erhalten. Seine Opfer haben hier feine Früchte ge— 
tragen. Vergebens die unjelige, durch 35 Willebriefe geſtützte Goldbulle 
von Wien, in der ein voller Verziht auf den Kirchenſtaat geleitet, ja 
das Wahlrecht der Fürjten aus päpftliher Gunjterteilung abgeleitet wird! 
Vergebens die VBerjtändigung des Ghibellinen und Teilnehmers am Zug 
Konradins mit dem Shlädter Anjou, dejjen Sohn Rudolf feiner Tochter 
Clementia vermählt wird. 

Auch die Sicherung der Weſtgrenze des Reiches gelingt dem König nicht 
recht. Trotz ſeiner Ehe mit der erſt 14 Jahre alten Eliſabeth von Burgund 
neigt dieſes Land immer mehr zu Frankreich. 

Dafür iſt Rudolf erfolgreich in der Wiederherſtellung der Sicherheit 
und Ordnung im Lande. In reiſender Richterſchaft erläßt er Landfriedens- 
gefee, deren Ausführung allerdings den Landesherren übertragen wird. 
Die Raubnefter der Ritter fallen. 1290 bricht der König allein 66 Nitter- 
burgen. In Erfurt find ein Jahr zuvor 29 Raubritter enthauptet worden. 
In Schwaben möchte Rudolf gerne das alte Herzogtum unter feinem 
gleihnamigen Sohne, der auf Wunſch der öjterreihiichen Stände 1283 von 
der Doppelbelehnung zurüdtreten mußte, wieder aufrichten. Jweifellos Hätte 
ein Gelingen diejes Planes dem bös zerrijfenen Südwejten wieder Halt und 
Teltigleit gegeben. Aber der Habsburger [heitert an den Grafen von Würt- 
temberg, denen er in der Ehlinger Sühne (1287) die Reichsfreiheit be- 
willigen muß. Zur Wahrung des Reichsgutes führt der König neun Reichs— 
landoogteien ein, zwei im Elſaß, zwei in Schwaben, je eine in der Ortenau, 
in Speyer, in der Wetterau, in Nürnberg und in Rothenburg. 

Um den Landfrieden fihern zu Tönnen, muß ſich der Habsburger bei den 
Städten, feinen alten Freunden, durch Steuern unbeliebt maden. Als Ant» 
wort treten alsbald falfhe Friedriche auf. Tile Kolup (Dietrich Holzſchuh), 
ein alter Mann, dem verjtorbenen Kaijer ähnlich, hat bei den Bürgern von 
Neu Erfolg. Er findet eine Zeit am unteren Rhein Anerkennung und amtiert 
als Herrſcher, bis er endlich 1285 von der Stadt Wetzlar an Rudolf aus- 
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geliefert wird und auf dem Sceiterhaufen endet. Ahnliches geſchieht in Lü- 
bed, ähnliches zu Ehlingen in Schwaben. Go geht das alte, von den Für- 
ſten gemordete Kaijertum nod) um. 

Als Rudolf erfennt, da die Kurfürlten für die Nachfolge feines harten, 
auf Gut und Macht bedachten ältejten Sohnes Albrecht nicht gewonnen wer- 
den Tönnen, jtellt er den janften Rudolf in den Vordergrund, der aber jtirbt, 
gerade als die Fürſten dem Bater. ji) williger zeigen (1290). Vergebens 
ſucht er nun Albreht auf einem Hoftag von Frankfurt durdhzubringen. Der 
Böhme, der Brandenburger, der Mainzer und der Kölner ftehen dagegen. 

Dem Habsburger verjagt das Schidjal, den Verſuch zu erneuern, an deſſen 
Gelingen ihm fo viel Tiegt. Er kann nicht einmal mehr den Pfalzgrafen von 
Burgund, den er 1289 mit Heeresmadt zur Annahme der Lehen gezwungen 
und der doch wieder zu Frankreich neigt, zur Ordnung bringen. Seine Lebens- 
zeit. it vorbei. Die Gicht würgt an ihm, wie die naturaliftiihe Grabfigur 
(1. Bildtafel13), die noch zu feinen Lebenszeiten gemadt wird, unheimlich 
deutlich zeigt. Als ihm in Germersheim der Arzt verkündet, daß er nahe vor 
dem Ende ftünde, entſchließt ji Rudolf, immer noch der zupadende Madt- 
begründer, jofort nad; Speyer aufzubrechen, damit niemand ihm den Platz in 
der Kaijergruft, der feinen Rebensaufitieg vom Grafen zum König erſt Trönt, 
Itreitig machen könne. So reitet der Vierundjiebzigjährige, neben ihm feine 
um 52 Jahre jüngere Frau und Hinter ihm der Tod, dem weithin fihtbaren 
Dom entgegen. Er erreicht die Stadt nod), um hier am 15. Fuli 1291 zu fterben. 

Das Königtum vermochte der Habsburger aus feinem tiefen Sturz nit 
mehr zur alten Größe emporzureißen. Er hat dies als Realpolitifer als un- 
möglid erfannt. Denn, nachdem das Kaifertum die große Schlacht um den 
Beſitz der Univerſalmacht gegen das Papſttum verloren, war die Front der 
deutj hen Königsmacht, von der ja in all diefen Jahren des Kampfes immer 
wieder Kräfte abgezogen worden waren, durchbrochen, ja an manden Stellen, 
wie in Italien und Burgund, nahezu aufgelöft! Rudolfs Verdienſt ift es, über- 
haupt der Krone wieder eine, wenn auch beſcheidene Eigenpofition errungen 
zu haben. Wäre ihm die Sicherung der Nachfolge Albrechts gelungen, hätte 
vieles ein anderes Gejicht gewinnen Tönnen. Go find es legten Endes doch der 
Eigennuß und die Kurzſichtigkeit der Fürften gewejen, die diefen Herrſcher 
zum Schaden des Reiches um die volle Ernte des Lebens betrogen. 

Nach dem Tode Rudolfs geht die Mehrheit der Kurfürften über Albrecht 
hinweg und wählt den tapferen Kriegsmann Adolf von Naſſau (1292 bis 
1298), den Günftling der rheinifhen Kurfürjten. Aber was bedeutet er neben 
Albrecht? Dieſem verglichen ift Adolf wirklich der arme Graf, den der Bettel- 
jad drückt, wie einft Ottofar in feinem zornigen Übermut den ungleid) reicheren 
Rudolf benannt Hatte. Dabei muß er für die zweifelhafte Königstrone 
an Handjalben und Unkoſten den gejamten Beſitz feines erjt jungen Ge- 
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ſchlechtes verpfänden. Nad) fait einem Jahr Feilſchens und Jntrigierens der 
Kurfürften wird Adolf am 1. Juli 1292 gekrönt. Auf den Böhmenkönig 
geſtützt, ſucht fid) der König eine Hausmacht zu erwerben, wobei er aber mit 
faum verborgener Begehrlichkeit und weit größerem Ungeftüm als der alte 
Rudolf zu Werke geht. Er zieht Meißen als ein erledigtes Reichslehen ein und 
erobert, Streitigleiten im Haus der Wettiner nügend, aud) Thüringen. Um 
ſich finanziell zu fejtigen, verfauft er 1294 an den Jtaliener Matteo Vis— 
conti das Reichsvikariat von Oberitalien, wo ſchon wahre Ewigfeiten Tein 
deutjher König mehr erſchienen iſt. Ein Verſuch, mit den Engländern ver- 
bündet gegen Frankreich zu Felde zu ziehen, jheitert infolge eines demütigen- 
den päpitlihen Verbots. Bald verdüftert id) der Himmel unheilvoll für den 
König, da ſich der Böhme mit feinem öfterreihifhen Schwager verjöhnt und 
der MWettiner Friedrich der Freidige, der Markgraf von Brandenburg, der 
Herzog von Sachſen und der Mainzer der Fronde beitreten. Nach Abſchluß 
des Bündniſſes wird im Juni 1298 über Betreiben des Mainzers die Ab- 
ſetzung Adolfs und die Wahl Albrechts durch vier Kurfürjten vollzogen. 
Der unverzagte König rüdt mit einem Heer von Rittern und Städtern gegen 
die Fürſtenverſchwörung, vermag aber Albrecht, in deſſen Heere fi) viele 
böhmifche und ungarische. Reiter befinden, nicht vom Rhein fernzuhalten. In 
der entjcheidenden Schlacht auf dem Hajenbühel bei Göllheim ftürmt Adolf 
gegen die weitaus befjere Stellung Albrechts an und ſucht, obwohl durd) einen 
Sturz vom Roß bereits außerjtande, einen Helm zu tragen, feinen harther- 
zigen Gegner perjönlid) zum Kampf auf. Durch einen Schwerthieb des Habs- 
burgers verlett, ift er bald darauf im Getümmel gefallen. Der Ofterreiher 
bleibt Sieger. Er ijt in der angenehmen Lage, ſich ſogleich durch Freilaſſung 
zahlreiher Gefangener Gunft zu erwerben. Dem gefallenen Adolf aber wird 
von feinem Gegner der Platz in der Speyrer Kaifergruft verjagt. Er iſt erjt 
nad) der Ermordung Albredts dorthin gelangt. 

Nach der Shlaht noch einmal von den Kurfürjten gewählt, wendet ſich 
König Albrecht J. (1298—1308) dur) Franken, wo er einer von Rothenburg 
aus entitandenen Judenverfolgung aus Gründen der Sicherung der Juden- 
fteuer Einhalt gebietet, nah Nürnberg. Dort Hält er im vollen Glanz des 
alten Königtums Hoftag, und die Kurfürjten verfehen die Erzämter. 

Als aber der ehrgeizige Gerhard von Mainz erkennt, daß Albrecht nicht der 
Mann it, ſich gängeln zu laſſen, daß er planmäßig darauf Hinarbeitet, feinen 
Sohn Rudolf zum deutjhen König wählen zu laſſen und damit die Erblid)- 
feit der Krone anzuftreben, gibt es die erjten Zufammenjtöße. In Tull (Toul) 
vereinbart Albrecht mit dem franzöjilhen König Philipp IV., der eben da⸗ 
mals vom Papſt Bonifaz VII. ſchwer bedrängt wird, ein Ehebündnis zwi- 
hen feinem Sohn Rudolf und Blanka, der Schweiter des franzöſiſchen Kö— 
nigs. Dieſer aber fordert die deutſchen Kurfürjten zu Bürgen des Vertrages, 
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in welchem Rudolf der Alleinbeji Öjterreichs, der Braut aber als Morgen- 
gabe das Elſaß und Freiburg verjproden find. Die Kurfürjten, von Albrecht 
nad) Tull mitgebradt, verweigern die Unterzeihnung, wobei der Mainzer 
dem König geradeheraus jagt, er habe nod) mehrere Könige in feiner Jagd- 
taſche. Trotzdem Tommt das Bündnis mit dem Franzoſen zuftande, eine wert- 
volle Stüße für den Habsburger, dem der Papſt die Anerfennung verjagt, 
indem er ihn als Königsmörder bezeichnet. 

Die vier rheiniſchen Kurfürjten bejhließen in einem Bündnis zu Heim- 
bad, Albredt als Königsmörder vor das Gericht des Pfalzgrafen zu ziehen. 
Aber der König zeigt den Übermütigen, wer der Herr ift. Im äußerften Nord- 
weiten eben im Begriff, die freigewordenen Graffhaften Holland, Seeland 
und Friesland einzuziehen und den franzöfierten Hennegauern dieſe fetten 
Biljen abzujagen, vernimmt er von dem Bündnis und Tehrt fofort um. Er 
trifft jeine Gegner, indem er am Rhein die unrehtmähigen Zölle, die vor 
allem die Kurfürften erheben, aufhebt, bald darauf aud) alle ſeit Friedrich IL. 
ungebührlic) erhobenen Nheinzölle. Die Städte am Rhein, die ihren Handel 
fräftig aufblühen fehen, werden nun dem Papft nicht mehr glauben, wenn er 
in einer Bulle des Jahres 1301 den König vor feinen Richterſtuhl lädt und 
ihm die Verfolgung der Kirche zum Vorwurf madt. Auf Anregung Albrechts 
gründen jie einen neuen Landfriedensbund, während der König durch eine 
Ihnelle Belagerung von Heidelberg den Pfalzgrafen am Rhein zur Unter- 
werfung zwingt. Dann geht es gegen den Mainzer, deſſen feite Plätze Bingen 
und Burg Klopp mittels eines Trebsähnlihen Belagerungsgeräts bezwungen 
werden. Der alte Intrigant Gerhard muß ſich 1302 unterwerfen, bald aud) 
der Kölner Erzbiſchof Wigbolt von Holte, dann aud) Dietrid) von Naffau, 
der Trierer. So hat mit dem König die Reichsgewalt einen glänzenden Gieg 
errungen. Inzwiſchen it der Papft in feinem Kampf mit dem franzöſiſchen 
Königtum anders als bei den Deutſchen auf den Widerftand des franzöſiſchen 
Volkes geftoßen. Er bedarf der Hilfe und erkennt nun den früher verdamm- 
ten Königsmörder Albrecht an. Es kommt ein Bündnis gegen den Franzofen 
zujtande, in weldhem ſich allerdings der Habsburger verpflichtet, feinen Sohn 
Rudolf nicht zum König wählen zu laſſen. Doc ſoll Albrecht dafür vom 
Papſt die Erblichkeit der deutjchen und der Kaiſerkrone verlangt haben. Alle 
Neihsangehörigen, die an Frankreich den Lehenseid geleijtet, darunter die 
Herren von Bar, Lothringen und Burgund, werden von Nom ihrer Ver- 
pflichtung lediggeſprochen. Aber unter dem Eindrud feiner ſchweren in Italien 
erlittenen Niederlage ftirbt der Papft noch in demfelben Fahre, und die 
Kurie orientiert fi, folgenſchwer für die Zukunft, nad Frankreich Hin. 

Einen Augenblid lang taugt damals im äußerjten Nordweiten Deutſch— 
lands eine große Ausjiht auf. Das Grenzland Flandern, jeit 1297 dem 
Neiche entfremdet, Tann zurüdgewonnen werden. Die tapferen Flanderer 
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haben in der Brügger Frühmette die übermütigen Yranzojen getötet, 
und als aus Frankreich ein Ritterheer zur Rache Heranrüdte, find die Bür- 
ger von Brügge und Ypern in der berühmten Sporenſchlacht bei Kortryk 
die Gieger geblieben. 20000 Franzoſen fallen, die Ylanderer erbeuten 700 
goldene Sporen. Aber der deutſche König erſcheint nit, das Grenzland in 
Schub zu nehmen, und fo fönnen die Yranzofen zwei Jahre jpäter wieder- 
fehren und ihre Macht in Ylandern von neuem aufridten (1304). 

Der deutſche König ift leider im Südojften fejtgehalten. Dur das Aus- 
iterben des Haufes der Arpaden in Ungarn (1301) drohen gefährlide Macht- 
verſchiebungen. König Albrecht muß mit feinem Schwager Wenzel von Böh- 
men ein ernftes Wort [predjen. Der Böhme, von brennendem Ehrgeiz er- 
füllt und hochfliegenden Plänen Hingegeben, dehnt ſich in bedenkliher Weiſe 
aus. Er hat ſchon früher das Reichsvikariat für Meiken, das Pleißnerland und 
das Diterland erlangt. Nun gewinnt er die Herzöge von Beuthen, Teſchen 
und Oppeln für ji), erobert 1291 Krafau und läßt ſich 1300 in Gnejen zum 
König von Polen krönen. Als er im gleihen Jahre die Wahl feines Sohnes 
Menzel zum König Ladislaus V. von Ungarn durdfegt, Hat er eine 
Machtfülle erreicht, die als nahe Gefahr die Loslöjung Böhmens aus dem 
Gefüge des Reiches erfcheinen läßt. Albrecht. rüdt mit einem Heere gegen den 
unzuverläffigen Schwager vor. Er geht geradeswegs auf das wichtige Kutten- 
berg, die Silberjtadt Böhmens, los. Uber Wenzel Tann jid) durd) fein Geld 
gewaltigen Zuzug aud) aus dem Norden des Reiches erlaufen, jo daß der 
Habsburger feinen entjheidenden Schlag wagen Tann. Immerhin muß der 
Böhme auf Polen verzihten und die deutſche Oberherrfchaft anerkennen. Sm 
nächſten Jahre jtirbt er, erſt 34 Jahre alt, durch feine Ausſchweifungen eines 
frühen Todes (1305). Sein Sohn kann ji in Ungarn gegen Karl Robert 
von Anjou, den Kandidaten des Papites, nicht behaupten, und jo ijt der 
Traum des großböhmiſchen Reiches zerjtoben. Ein Jahr |päter wird Wen- 
zel II. ermordet. Mit ihm ilt das Haus der Praemysliden erlojchen (1306). 

Albrecht erklärt Böhmen für ein erledigtes Reichslehen und belehnt feinen 
Sohn Rudolf damit. Gelingt es dieſem, hier Fuß zu faſſen, dann ift die Zu— 
funft der Habsburger gejiert, dann Tann fie niemand mehr von der deut- 
Ihen Krone fernhalten. Da naht der erjte Miberfolg. Als Rechtsnachfolger 
König Adolfs will Albreht aud) Thüringen und Meißen an ſich ziehen. Aber 
der föniglihe Feldhauptmann erleidet gegen Yriedrid) den Freidigen und 
Diezmann eine Niederlage. Als Albrecht, vom Rheine herbeigeeilt, im Bunde 
mit den Städten eingreifen will, entgleitet ihm durch den unerwarteten Tod 
feines Sohnes Rudolf das eben gewonnene Böhmen. Heinrid) von Kärn- 
ten wird von den Böhmen zum König gewählt, und damit find für Albrecht 
zunächſt ſowohl Thüringen wie Böhmen verloren. 

Auch am Rhein gibt es neuen Kampf. Die alten gedemütigten Erzbiſchöfe 


222 IH. Das Saiferreid) der Deutfden 


find weggejtorben, und die neuen Herren zeigen ſich aufjäflig. Nicht nur der 
Papſt, jondern auch der König von Frankreid) und der Graf von Württem- 
berg ſtehen nun zu den Feinden Albrechts. Dieſer weilt in feinen ſchweize— 
riſchen Stammlanden, mitten in gewaltigen Rüftungen für den Kampf. Vor 
dem Aufbrud) zur großen Entſcheidung wird nun der König durd) feinen Nef- 
fen Johann — er iſt in die Gefhichte unter dem Namen Johann Parri- 
cida, d.h. der Batermörder, eingegangen —im Bunde mit den mihver- 
gnügten ſchweizeriſchen Wdligen Eſchenbach, Palm und Wart nad) Überjegung 
der Aare im Hohlweg, der nad) Brugg führt, ermordet. Johann iſt der 
Sohn jenes Rudolf, der 1283 von der Regierung der öfterreihifchen Herzog- 
tümer zurüdtreten mußte, weil die Stände feine Doppelherrfhaft wünſchten. 
Dieſer Jollte damals entjhädigt werden, war aber vorzeitig gejtorben. Der 
Heine Johann wurde nun von feiner böhmischen Mutter Agnes mit Exbit- 
terung gegen den hartherzigen Oheim Albrecht erfüllt, der nichts tue, feine 
Verpflidtung einzulöfen. VBollends um Böhmen fühlt fi) der Züngling be- 
trogen. Um alles im Leben habe ihn der unerjättlihe Albrecht gebradt. Noch 
am Morgen des 1.Mai 1308 hat er vergebens fein Recht erbeten und an 
dejjen Stelle Bertröftungen und Geſchenke erhalten, an denen ihm nichts 
liegt. Nun erjtidt der Haß jede Befinnung, und am felben Nachmittag bereits 
gejhieht die Mordtat an dem ahnungslofen Albrecht, der bei dem Überfall 
nod) den Neffen um Hilfe anruft. 

So Jinft der 60jährige König, an deſſen Leben ſich die letzte Hoffnung 
auf eine Wiedererhebung des deutſchen Königtums Tnüpfte, am Vorabend 
des großen Entjheidungstampfes, in den er für die Rechte der Krone im 
Bund mit den deutihen Städten eingetreten war, ins Grab. Sein Mörder 
lebt, nad) Rom geflohen, nod) einige Zeit als Mönd und Häftling, bis er 
im Jahre 1313, erjt 23 Jahre alt, jtirht. Einer von den einer grauenhaften 
Strafverfolgung verfallenen Verfhworenen, Wart, wird aufs Rad geflod= 
ten und Hat drei Tage zum Sterben gebraudt, von feiner Gattin, dem 
ſchuldloſen Opfer, bis zulet getröftet. 

Gewiß einer der tüchtigſten unter den deutfhen Königen, hat Albrecht 
für die Rechte der Krone geſtritten, auch dort, wo er allzu begierig nach der 
Mehrung feiner Hausmacht griff. Mit feiner Gemahlin Eliſabeth lebte der 
fonjt fühle und Harte Mann in einer glüdlichen, mit 21 Kindern gefegneten 
Ehe. Bon feinen Söhnen haben ihn Friedrich, Leopold, Albrecht, Otto und 
Heinrich überlebt. Keiner Tann ihm auf dem Throne nadjfolgen. Auch) dieje 
Ausfiht zur Neufeitigung der deutſchen Krone durd) ihre Vererbung in der 
Königsfamilie Hat die wahnjinnige Tat des Parricida vernichtet. 

Franzöſiſche Anſprüche tauchen nun bei der Königswahl auf. In Renfe 
fommt es nad) adt Monaten der Beratung endlich zur Wahl des Grafen 
Heinrih von Luxemburg, eines tapferen und frommen Kriegsmannes, 
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für den bejonders fein Bruder, Balduin von Trier, und der alte Intrigant 
Peter Afpelt von Mainz eingetreten find. Der Erwählte jteht dem fran- 
zöſiſchen König jehr nahe. Er ift von diefem zum Ritter geſchlagen worden, 
er ſpricht franzöſiſch mehr als deutſch. 

Heinrich VII. (1308—1313) muß einen harten Preis für feine Wahl 
zahlen. Er muß den Erzbiſchöfen die widerrechtlichen Zölle erlauben und den 
Zollverluft aus der albertinifhen Zeit nachzahlen. So fehen wir die un— 
feligen Totengräber der deutſchen Kaijerherrlichleit des Mittelalters wieder 
eifrig am Werk, für fi) aus dem Thronwechſel Vorteile Herauszupreffen. 

Der König Stellt in Süddeutſchland den feit dem Tode Albredits arg er— 
IHütterten Landfrieden wieder her. Er |pricht die Reichsacht über deſſen Mör- 
der aus, verjöhnt ih mit den Habsburgern und entzieht Eberhard dem 
Erlaudten von Württemberg, einem der trogigjten Landfriedensbreder, 
die ſchwäbiſche Landoogtei. Bald wird er aud) in die Acht erflärt. Dem Kö- 
nig gelingt es, feinem erjt 14jährigen Sohn Johann die Krone von Böh— 
men zu verjhaffen, wo der Adel Heinrih von Kärnten vertrieben hat. Er 
ernennt den Sohn zugleid) zum Reichsvikar Deutſchlands für die nächſten fünf 
Sabre, um — wohin ihn Geſandtſchaften rufen — nad Stalien zu ziehen, 
dejjen größter Dichter Dante Alighieri ihn beſchwört, als Friedensftifter 
den Garten des Reiches wieder in Ordnung zu bringen. In Dante lebt der 
alte Kaiſergedanke um fo Tebendiger, als immer nod) in den Städten feiner 
Heimat die Kämpfe zwiſchen Guelfen und Ghibellinen toben, wenn aud) die 
alten Namen nicht mehr den alten Begriff verlörpern. Guelfen find jet die 
unteren Stände, der Popolo, Ghibellinen aber die alten Geſchlechter, die 
Comune. Die italieniſchen Städte jehnen den deutſchen König herbei, um den 
furchtbaren Drud des Bürgerfrieges loszuwerden. Auch der Papit, der nun 
— innfälliges Zeichen der Niederlage gegen Frankreich — nad) Avignon über- 
gejiedelt ift, begrüßt den deuten König, da ihm das Übergewidt der Fran— 
zojen ſchon zu drüdend geworden war. Als Friedensitifter ſtrömen Heinrich) 
allenthalben die italienifhen Nitteraufgebote zu. Aud) Mailand muß ihm 
die Tore Öffnen. Heinrich wird zum König der Lombarden gekrönt und mit 
feiner ſchönen Gemahlin Margarete vom Volke bejubelt. Bald aber zeigt 
jid) das wahre Italien. Er entgeht mit Mühe einem Hinterlijtigen Mordan- 
ſchlag des Guelfen Guido delle Torre, und alsbald erhebt ſich Mailand. 
Der Kaijer, der unparteiiſch auftreten wollte, fieht ji nun einen Ghibellinen 
genannt und muß in zeitraubenden Kampfe Crema, Cremona, Lodi und 
Brescia niederzwingen. Dabei fällt fein treuer Bruder Walram, und die 
Königin erliegt in Genua einer Seuche. Bon hier geht es zu Schiffe nad) 
dem altgetreuen Pija und dann entlang der Küfte gegen Nom, wo im 
Bunde mit den Orfini Robert von Anjou, der im König den Rächer Kon- 
radins wittert, jid) der Engelsburg und des Batifans bemädtigt hat. Hein- 
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rich aber Tann ſich den Weg in die Ewige Stadt bahnen, muß jedoch von den 
Hinhaltenden päpſtlichen Legaten die Kaijerfrönung geradezu erzwingen, die 
am 29. uni 1312, wieder reihlid) jpät für die Gejundheit des deutjchen 
Heeres, jtattfindet. 

Der Kaifer erkennt in Rom, daß es mit den Guelfen feine Verftändigung 
gibt, ebenfowenig wie alle Frömmigkeit einen deutjhen König bewahrt, mit 
dem Papit in Streit zu geraten, wenn er ein ordentlider Kaijer fein will. 
Er ernennt den König von Sizilien zum Admiral des Reiches gegen Ro— 
bert von Neapel. In Pia, wo er nad) einer ergebnislofen Belagerung von 
Florenz den Winter verbringt, jhleudert er unter dem Jubel der Städter 
feine Achterflärungen gegen die Guelfen in die Welt, jegt den König von 
Neapel ab und verurteilt ihn zum Tode. Wirſt du endlid) gerät, Schatten 
des ermordeten Konradin? Die Pijaner opfern, was fie Tönnen, für einen 
neuen Feldzug. Die Abmahnung des Papſtes weilt der Kaijer zurüd. Mit 
größter Energie wird gerüftet. Scharen aus Ofterreid) follen das Heer ver- 
ſtärken, Johann mit einem böhmiſchen Heere eintreffen. Auch Peter Aſpelt 
wird mit nad) Stalien ziehen. Der Kaifer will fid) durch eine Ehe mit 
Katharina von Oſterreich, der Tochter Albredts, mit den Habsburgern 
endgültig verjöhnen. Schon geht Heinrich gegen das guelfilhe Siena los, 
muß. aber, erfranft, von der Belagerung abjtehen. Unmittelbar nad) dem 
Empfang des Abendmahles durch einen Dominikaner ift er am 24. Auguſt 
1313, am Tag der Unglücksſchlacht bei Tagliacozzo, gejtorben. 

Das Innerſte dieſes Herrſchers war bejeelt von der Idee des weltordnnen- 
‚den Kaijertums. Gie iſt die Ylamme, die feine kurze Herrfcherzeit durchglüht, 
fie reiht jeine Regierung als eigenartiges Nadjfpiel den großen Staufertagen 
an. Aber nur mehr als Nadjpiel. So wie das Schidjal dem wudtigen 
Albrecht das Königsihwert aus der Hand gewunden, als er ausholte, den 
Gegnern der Krone den Vernichtungsſtreich zu verjegen, ſinkt aud) der Luxem— 
burger ins Grab, eben als er, ganz Kaijer und Richter der Welt, ſich anſchickt, 
die Blutſchuld an Konradin zu rähen und den franzöfiichen Ufurpator aus- 
zutreiben. Nach dem Tode Heinrichs kommt es nicht mehr zu dem großen Feld— 
zug der deutſchen Heere. Der Anjou blieb vom. Glüde begünftigt. 

Die Kaiferjtadt Pija hat dem toten Luxemburger in ihrem Dom die 
legte Ruheſtatt gegeben. Mit ihm ijt das alte Kaijertum endgültig dahin. 

Mer joll Nahfolger werden? Johann, fein Sohn, ijt noch zu jung. Um 
den eigentlich berufenen Herzog Friedrich von Öfterreih, Albrechts Sohn, 
aus dem Felde zu ſchlagen, verfällt der Mainzer auf den Herzog Ludwig 
von Oberbayern, der aud) ein Enfel Rudolfs von Habsburg ijt. So wird 
denn dieſer nad) langem Schaher am 20. Oftober 1314 im Dom zu Franf- 
furt gewählt, mit Stimmen von Mainz, Trier, der Pfalz, Sahjen-Lauen- 
burg und Böhmen. Tags zuvor aber ijt Friedrid) vom Kölner, vom Bran- 
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Tafel 14. Kaijer Maximilian 1. 


Volkstümlich wie faum ein andrer, durch Dürers Bilder aud) Heute nod) Tebendige Erſcheinung, 

hat der legte Ritter bei hoher Tapferkeit, behendem Geijte und tatfräftigem Weſen doch feine 

Zeit enttäuſcht. Echteſter Sohn des territorial zerriffenen Deutſchland, vermochte er dem Reiche 

feine entjheidende Hilfe zu leijten. Er begründete aber, ein zweiter Stammvater, die welt- 

geſchichtliche Macht feines Haufes. Als Kaiſer umftritten, ijt er einer der tüchtigjten Landes- 
herren unferer Geſchichte. 
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Zafel 15. Kaijer Karl V. 


Karl V., der habsburgiſche Weltherrſcher, fämpfte für die Glaubenseinheit der. riftlichen 

Lehre. Troß der Lauterfeit jeines MWejens und der erworbenen Meiſterſchaft im politifchen 

Spiele unterlag er, da er den fanatiſchen Kampfeswillen beider Konfejjionen antraf und 
das Wollen des deutihen Volkes nit verjtand. 
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denburger, vom Sadhjen-Wittenberger und von Heintid) von Kärnten in 
Sadjenhaufen bei Frankfurt gewählt worden. Deutſchland wird nun von 
einem Thronftreit heimgeſucht, der volle aht Fahre mit Verwüjtungen und 
Plünderungen vor allem im Süden getobt hat. 

Mit dem Auftreten der Wittelsbader gibt es nun ein drittes Gejchledit, 
das ſich im Reich einrihten muß und durch Jahrzehnte Deutjchland mit 
feinen Gebietserwerbungen beunruhigen wird. Im Streite zwiihen Habs— 
burgern, Quxemburgern und Wittelsbadern wird ſich in wechjelnden Bünd- 
niffen und Bruderfriegen die deutjhe Geſchichte ganz. in eine innere ver- 
wandeln, und das Neid wird der Hoffnungslofejten Auflöjung entgegen- 
iteuern. Nad) des Quxemburgers Tod war der einzig richtige Kandidat Yried- 
ri. Diejer hätte als König die Möglichleit vor ich gehabt, das Herzog- 
tum Schwaben — alter Wunſchtraum Rudolfs! — wiederherzuftellen, da. 
eben damals in Vollſtreckung verhängter Reihsacht die Burgen des Würt- 
tembergers zerbrochen wurden, der: jid) nad) Bejigheim in Baden flüchten 
mußte. Wir Hätten dann nie einen Abfall der Schweiz vom deutſchen Neichs- 
gebiet erleben müffen. In feinem Haß gegen die Habsburger hat jo der Erz- 
biſchof Peter Aſpelt mit der Wahl des tapferen Friedrid) auch eine große 
Möglichkeit des Reiches Hintertrieben. 

Ludwig erwirbt zu den Städtern, die Hinter ihm ftehen, einen wertvollen 
Bundesgenoffen in den jogenannten Waldjtätten, oder wie fie nad) 
ihrem 1291 eidlich geſchloſſenen Ewigen Bunde heißen, den Eidgenoſſen. 
Das Jind damals die Bewohner von Uri, Schwyz und Unterwalden, den drei 
Hodgebirgs- und Paßlandſchaften am Anftiege zum St. Gotthard. Schon 
1231 ift den Urnern die Reihsunmittelbarfeit zuerlannt worden, während 
fie früher unter habsburgiſchen Vögten jtanden; Friedrich IL. Hatte aud) die 
Schwyzer reihsunmittelbar gemacht. Aber in der Taijerlofen Zeit erlangten. 
die Habsburger über beide Ländchen wieder ihre Vogtſchaftsrechte und be- 
fejtigten fie aud) in Unterwalden. Unter Rudolf find ſie durch Königsgewalt 
und Landvogtsrecht in diefen Gebieten doppelt geſchützt. Nach feinem Tode 
aber bilden die drei Landjhaften den Ewigen Bund gegen jeden fremden Rich— 
ter, worunter die Habsburger gemeint find. Adolf erteilt ihnen die erbetene 
Beltätigung der Reichsunmittelbarkeit. Jedoch unter Albrecht ftellen Die Habs» 
burger ihre Nechte wieder her, um fie unter Heinrich wiederum zu verlieren. 
Bei der Doppelwahl treten nun die Bergbauern ſogleich auf die Seite Lud- 
wigs. Sie beitehen 1315 eine gewaltige Kraftprobe, indem fie zwiſchen dem 
Ügerifee und dem Berge Morgarten ein Ritterheer unter Führung des 
Habsburgers Herzog Leopold im Hohlweg überfallen und nahezu gänz- 
lid) vernichten. Diefe Niederlage der ritterlihen Scharen, darunter der Auf- 
gebote von Züri), Luzern und Winterthur, macht gewaltiges Aufjehen. Die 
Eidgenofjen haben jih damals ihre Reichsunmittelbarkeit erjtritten. 

15 
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Auf die Seite Ludwigs Stellt fi) der Böhme Johann, auf die Geite der 
Habsburger tritt Robert von Anjou, gegen den Leopold eben noch im 
: Heere Heinrihs von. Luxemburg tapfer gejtritten. So jehr verwirrt der, 
Bürgerkrieg die Begriffe nationaler Moral und ruft das Ausland ins deut- 
Ihe Kraftfeld. Im Reiche Tommt es nun bei Mühldorf zur Entfheidungs- 
ſchlacht (1322), indem Friedrich der Schöne, auf die Hilfe des Bruders hof- 
fend, fid) den Scharen des Bayern entgegenwirft, der fi) mit dem Böhmen- 
fönig und dem Burggrafen von Nürnberg vereinigt hat. Nad) heldenmütig- 
tem Kampf unterliegt der Habsburger und gerät in die Gewalt des Giegers. 
Er wird auf die feite Burg Trausnit gebradt. Sein Bruder Heinrid) 
muß in Bürglit in der Hand des Böhmenkönigs eine [were Haft, mit- 
unter in Ketten, ertragen und ijt nach der Entlajfung eines frühen Todes 
gejtorben. Zum Dank für die Kriegshilfe verpfändet der Bayer dem Böhmen- 
fönig das Egerland (1322). Es ijt ſeitdem nicht wieder aus dem Verbande 
Böhmens losgekommen und heute in der Gewalt der Tſchechoſlowakei. Außer⸗ 
dem erhält der Quxemburger Zwidau, Chemnig und Altenburg verpfändet. 
So jteigt feine Madt; feine Schweiter Maria wird bald danad) Frankreichs 
Königin. 

Der König und der. Böhme aber Tommen auseinander, als der Wittels- 
bader auf dem Neichstage von Nürnberg fein erjt ahtjähriges Söhnden 
Ludwig mit Brandenburg belehnt, auf das aud Johann Anjprud) erhebt. 
Auch ſonſt gekränkt, macht der Luxemburger feinen Separatfrieden mit den 
Habsburgern. Dieje Tämpfen unverſöhnlich aud) nad) dem Sturz Friedrichs 
weiter. Leopold verbündet ji jogar mit dem franzöfiihen König Karl IV., 
dem er die deutſche Krone verjhaffen will, wenn diefer ihm Baſel, Konſtanz 
und den Bejit; der Waldjtätten fichert. Der fanatiihe Papjt Johann XXII., 
eine Kreatur des franzöfilhen Königs, tritt dem Bunde bei. Perſönlich ge- 
brechlich, ijt er ebenjo anjprudhsvoll für die Macht des Papſttums, dazu ein 
Iharrender Geizhals, der für apoftoliihe Armut Tein Verſtändnis hat und 
25 Millionen Goldgulden Hinterläßt, als er, über 90 Fahre alt, ftirbt. Jo— 
hann maßt jid) das Recht an, bei zwiejpältiger Königswahl Prüfung und 
Billigung vorzunehmen. Wir jehen von nun ab den deutjhen König im 
Kampf mit einem Bapfttum, das feine innere Kraft längjt verloren hat. Ein 
entſchloſſener Herrſcher könnte nun alle die Demütigungen heimzahlen, die 
das Kaijertum durch die Päpfte erfahren hat, und die Stellung des Reiches 
von aller päpſtlichen Anmaßung befreien, denn der Papjt findet mit feinen 
alten Kampfmitteln des Bannes und des Interdikts Teinen reiten Widerhall 
mehr. Er ijt überhaupt in feiner Avignoner Erniedrigung nicht mehr ge— 
fährlid. Aber Ludwig hat volllommen verjagt. 

Unter Innozenz II. war als Gegengewicht zur Verweltlihung der Kirche 
die Gründung der Bettelorden erfolgt. Indes, Dominilaner wie Franziska— 
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ner hatten fid) either reich gebettelt, nur die Minoriten hielten äußerlich 
an dem Gelöbnis der Armut feit, indem fie den Papft zum Beſitzer ihres 
ungeheuren Bermögens erflärten. Gegen diefe Heuchelei fordert ein Teil 
des Ordens, die Fraticellen und Spiritualen, die Rückkehr zur apoſtoliſchen 
Armut. Die Lehre von der apoftolifhen Armut aber hat der Papſt Jo— 
hann XXI. als feßerijh verdammt, worauf die Minoriten ihrerjeits den 
Papſt als Keber brandmarfter. Dazu kommen nod) andere Gegenfäße, in- 
dem der Papſt gegen die allgemeine Kirchenlehre die Meinung vertritt, daß 
die Seelen der Abgeſchiedenen erjt am Jüngſten Gericht des Anblides Gottes 
teilhaftig werden können. Darum erjheint er vielen in der Kirche als nicht 
rechtgläubig. Zugleich erheben fi) aud) von anderer Geite her Stimmen 
gegen das Papfttum, die das Verhältnis zwiſchen weltliher und Tirlicher 
Macht in Ergänzung der Abhandlung des Arijtoteles über die Politik in 
blendender Scholaſtikerlogik entwideln. Mit den Schriften der beiden Mino— 
riten Wilhelm von Occam und Bonagratia und des berühmten 
Barifer Profejjors, Arztes und Weltgeiftlihen Marfilius de Raimundi- 
nis aus Padua geht das auguftinifche Weltbild vom Gottesjtaat endgültig 
zu Grabe. Der Staat foll nit bloß den Frieden ſichern, fondern aud) für 
das Wohl der Bevölferung jorgen. Die Macht in ihm geht vom Volt aus, 
dem dejjen gewählte Vertreter verantwortlich find. Der Staat ift volllom- 
men von der geijtlihen Gewalt unabhängig. Der Priejter ſoll nur Geel- 
jorger fein, und alle Prieſter ohne Unterjhied jollen für das Heil der Seele 
forgen. Dem Papft ftehen Teine größeren Rechte zu als den anderen. Nur für 
kurze Zeit Tann ihm eine Konzil gewijje Vollmachten verleihen. 

Marfilius und fein Freund Johann von Jandun erjdeinen als Flücht— 
linge am Hofe Ludwigs gerade zu einer Zeit, da der Würzburger Domherr 
Leypold von Bebenburg mit feinem Bud über das Recht des Reiches 
und des Imperiums das deutfhe Staatsrecht begründet. Wäre ein rid)- 
tiger Kaijer an der Spitze des Reiches gejtanden, jo hätte jet noch einmal 
die Abſetzung des Papſtes durch die Kaifer jtattfinden können, wie einjt auf 
der Synode von Sutri. Aber für Ludwig, der nur ein bauernſchlauer Egoift 
ift und dazu nod) um das Heil feiner Seele Beforgnis hegt, ijt die gewal- 
tige Bewegung der Zeit bloß eine ſchäbige Aushilfe, um die Bedingungen 
jeiner Unterwerfung unter den Papſt zu mildern. 

Zuerſt läßt er wohl in Sachſenhauſen auf die Banndrohung des Papftes 
eine wuchtige Erklärung verlejen, in der’ es heikt, daß der König feiner Be— 
ftätigung durch irgend jemanden bedürfe, daß bei zwiejpältiger Wahl her— 
kömmlich das Schwert entſcheide. Der Papſt wolle den Untergang des Rei- 
es, er jei ein Keßer, da er die Armut der Kirche verwerfe, dazu ein grau— 
famer Tyrann. Aber nad) der nun erfolgten Bannung und Bedrohung mit 
der Abjegung (1324) ſucht der Bayer, der eben bei Burgau gegen Leopold 
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eine Niederlage erlitten Hat, die Verſöhnung. Er ſchließt mit dem gefan- 
genen Friedrid) 1325 den Vertrag von Trausnit ab, der dem Habsburger 
die Sreiheit verjpricht, wenn er feinen Bruder Leopold und den Papjt dem 
König verjöhnen Tann. Im Falle des Sceiterns feiner Miſſion aber ſoll 
Friedrich wieder in die Haft zurüdtehren. Der Habsburger findet jedoch un- 
bedingte Ablehnung bei feinem Bruder und dem Papite. Diefer fordert von 
ihm, daß er nicht mehr in die Haft zurüdfehre, jpricht ihn feines Wortes 
ledig, ja bedroht ihn, wenn er es doch tue, mit dem Banne. 

Wie ih) jet und fortan Friedrich dem Bayern gegenüber verhalten Hat, 
ift wohl eine der ſchönſten Epiſoden der deutihen Geſchichte. Er Tehrt in die 
Haft zurüd. Ludwig verzichtet, durch dieſe Treue gerührt, auf die neuer- 
lihe Gefangenfeßung des ehemaligen Freundes, ja in feiner verzweifelten 
Lage nimmt er ihn fogar zum Mitregenten an. Gegen den Eugen Bayern 
ericheint fortan der Habsburger als ein reiner Tor. Ludwig bringt durch 
diefe Mitregentfhaft die franzöfifche Kandidatur Leopolds um. Diefer muß 
jet in die volle Verſöhnung willigen, als er die enge Freundſchaft feines 
Bruders mit dem Wittelsbader fieht. Friedrich verwaltet ſogar als ehr- 
lihfter Treuhänder bei einer Abwejenheit Ludwigs das Land Bayern. Die 
Berhältnijje aber ändern ji) grundlegend, als mit dem Tod des Tampfes- 
frohen Herzogs Leopold von Oſterreich (1326) die größte Gefahr für den 
Bayern vorüber ift. Als Friedrich nun mit ihm in Innsbrud eine vernünftige 
Teilung der Macht bejprechen will, [chiebt ihn der Freund beifeite. Der Habs- 
burger ilt bald danach (1330) gejtorben. 

Mit bloß 600 Reitern, aber mit der Macht der überall im Volke gegen den 
Papit eifernden Minoriten, geht Ludwig über die Alpen, um den ſchwer— 
bedrängten Ghibellinen von Toskana zu helfen. Zu Pfingjten 1327 empfängt 
er die Eijerne Krone und in Rom aus den Händen von Sciarra Colonna, 
dem alten Feind der Päpite, der die Guelfen ausgetrieben hat, im Namen des 
römijchen Volkes die Kaiferfrone. Der Papſt wird wegen Majejtätsbeleidi- 
gung und Häreſie abgejegt, ein Gegenpapſt wird in dem Minoriten Pietro 
Nainalduzzi gewählt. Aber Ludwig ift es nit ernit, an feinem Helfer aud) 
Teitzuhalten. Und als die Römer von ihn Taten erwarten, vor allem den 
Kampf gegen den Anjou in Unteritalien, erweift ſich der Kaijer mit jeinem 
geringen Heere als madtlos. Bom Volke verwünſcht, verläßt er unter pein- 
lihen Szenen Rom. Im Frühjahr 1330 Tehrt er nad) Deutſchland zurüd. 

Der Papjt blieb mit feinem Bann hier erfolglos. In Brandenburg haben 
die Bürger von Berlin einen Propft, der fie aufhetzen wollte, erſchlagen, 
und die Magdeburger Haben das gleiche mit ihrem Erzbiſchof gemacht. Lebte 
ein Stüd nur von dem alten Kämpfer Heinrich IV. in der Seele Ludwigs, 
jo könnte er dem Kaifertum zu einem Triumphe über das innerlich abjter- 
bende Papſttum verhelfen. Ludwig aber benimmt fi), obwohl gerade da— 
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mals durd) die [were Erkrankung des Habsburgers Albrecht und die Ju- 
gend feines Bruders Otto mit Öfterreih eine Verftändigung möglid) wird, 
dem Papite gegenüber nicht wie ein aufrechter Mann. Allerdings muß der 
Kaijer jtändig mit Sorge auf den gejhäftigen Johann von Böhmen bliden, 
der ſich eben in den Beſitz von Schleſien gejegt Hat und nun als ein gefähr- 
liher Projeltemader fein Augenmerk auf Brandenburg richtet. Diejer Jo— 
hann hat nidts von dem Idealismus feines DBaters, höchſtens wenn es 
heißt, im Turnier oder beffer nod) im Schlachtgetümmel zu fehten. Er ift ein 
Unterhändler, der feine Partner fat immer hereinlegt, ein reifender Schulden- 
mader, der feine Gläubiger betrügt. Es gelingt ihm, in feiner ewigen Ge— 
Ihäftigfeit den früheren Böhmenkönig, Herzog Heinrich von Kärnten, der 
feine Söhne hat, zu einer Ehe feiner Erbtochter Margarete Maultaſch 
mit Zohanns erſt neunjährigem Sohne Johann Heinrich zu bejtinmen. 
Damit aber Hat der Luxemburger feine Krallen in dem wichtigen Lande 
Tirol. Za, als biederer Guelfe ift er in Oberitalien erſchienen und hat bald 
die ganze Lombardei in feine Hand gebradt. Von hier aber bricht er wieder 
nad) Deutjhland auf, zu neuer Länderjagd, und läßt die ganze Sorge für 
die zweifelhafte oberitalienijhe Herrſchaft jeinem erjt 15jährigen Sohne 
Karl, der die Aufgabe aud) tadellos löſt. Dem Kaifer Ludwig aber ver- 
ſpricht Johann, die Verjöhnung mit dem Papſte zu erwirfen, und unter- 
nimmt zu dem Zwede eine Reife nad) Avignon, bei der allerdings nichts Ge- 
deihliches heraustommt. Der Wittelsbadher it dem Intriganten aufgefejjen, 
und es ijt fein Glüd, daß der alte Johann XXI im Jahre 1334 ftirbt. Auf 
dem Totenbett muß der ewig Streitbare feine Keberei über die Anſchauung 
Gottes widerrufen. So mädtig find die Minoriten geworden! Aber auch von 
feinem Nahfolger Benedilt XI. Tann der Kaiſer trotz peinlicher Demü- 
tigungen und geradezu Selbjtbefudelungen feine Löjung aus dem Bann er- 
halten, weil der Franzoſe jenen zur Fortjegung des Kampfes anjtadelt. Da 
die Kurie immer höhere Forderungen jtellt, werden ſchließlich die Kurfürjten 
nervös, denn das Vorgehen des Papites ſetzt auch ihr Wahlrecht in Zweifel 
und Schafft einen Zuftand der Unfidherheit in Deutfchland. Durch die Pre- 
digten der Minoriten belehrt, find auch die Städte gegen die römiſchen For— 
derungen, und es geht eine reformationsähnlihe Gärung durd) Deutſchland. 
Am 16. Zuli 1338 treffen ſich die Kurfürften unter den Nußbäumen von Renfe, 
einem Pla genau an der Grenze der Gebiete der vier rheiniſchen Kurfürften, 
und fajjen folgenden Beſchluß: „Durd) gegenwärtige öffentlihe Urkunde fei 
es allen bekannt, daß im Jahr der Fleiſchwerdung 1338 am 16. Juli bei dem 
Königshofe Renſe oberhalb des Rheins, wo die Kurfürjten des Heiligen Rö— 
miſchen Reiches jehr häufig zufammenzufommen pflegten, um über die Wah- 
len oder andere Reichsgeſchäfte zu verhandeln ... geurteilt Haben, daß dies 
dem Rechte und der altbewährten Gewohnheit des Reiches entjpredhe, daß, 
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nachdem jemand von den Kurfürjten des Reiches oder dem größten Teil die- 
fer Fürften, aud) in Uneinigfeit zum römifhen König gewählt worden iſt, er 
nicht der Ernennung, Anerkennung, Beltätigung, Zuftimmung oder Ermäch— 
tigung des apoftoliihen Stuhles bedarf zur Übernahme der Verwaltung der 
Rechte und Güter des Reiches oder des Königstitels.“ Diefer Beſchluß wird in 


Frankfurt durch eine feierlihe Erklärung des Königs erweitert. Au die _ 


Taijerlihe Würde jtamme unmittelbar von Gott. Der von den Kurfürjten 
Gewählte ſei damit aud) Kaiſer geworden und habe das Nedit, ſich Kaifer 
zu nennen. Im September 1338 wird auf einem gewaltigen Reichstag vor 
der alten Caſtorkirche in Koblenz der Frieden. im Neid) geboten 'und die 
Heerfahrt gegen Frankreich beihloffen, dem engliſchen König Eduard II. 
aber die franzöfifche Krone zugeſprochen. Jedoch der Kaifer läßt es wieder bei 
diefer Aufwallung bewenden und fett feine Friedensbemühungen bei dem 
anverjöhnliden Papft fort. 

Nur in Fragen feiner Hausmacht ift er zielbewußt. Zwar als 1335 mit dem 
Tode Heinrihs Kärnten und Tirol zur Neubejegung fällig werden, Tann 
ihm für den jungen Heinrich und Margarete Maultaſch der geihidte Karl 
von Böhmen Tirol entziehen, während die Habsburger ſich ihren Anteil 
Kärnten, Krain und die windiihe Mark gejihert Haben. Aber Ludwig ge- 
lingt es, die Ehe des jungen Quxemburgers in Tirol zu zerbrechen, das durd) 
den harten Steuerdrud gegen feine böhmiſchen Herren aufgebradt ift. Die 
Landesherrin führt über ihren Gemahl bei den Ständen Beſchwerde, daß er 
die Ehe mit ihr nicht vollziehen Tönne, und jo wird eines Tages der 22jährige 
Johann Heinrich) auf der Rückkehr von einer Jagd nit mehr in das Schloß 
eingelajjen und des Landes verwiejen (1342). Margarete findet bei Ludwig 
dem Bayern Schub, als fie ſich deſſen Sohn zur Gemahlin anbietet. Der 
Kaijer willigt ein, und es kommt auf dem Schloſſe Tirol bei Meran zur 
Hodjzeit, obwohl fein Geiſtlicher die Ehe einjegnen will, da die alte Tirhlich 
nit gejhieden ift. Ludwig bindet die neue Ehe Traft des Rechtes, das ihm 
der Staatsrechtler Marjilius von Padua zuſpricht. Er belehnt feinen Sohn 
auch noch mit Kärnten, wodurd) er fi) die Habsburger verfeindet. Es ift fein 
Glüd, dab gerade damals der alte Johann von Böhmen fein Augenlicht ver- 
liert und nicht perfönlid) Rache nehmen Tann. In feiner Ländergier zieht Lud- 
wig beim Tode des legten Grafen von Holland für feine Gemahlin Mar- 
garete, die Schweiter des Verjtorbenen, aud) Holland, Seeland, Friesland 
und den Hennegau ein, wodurd) er ſich die Engländer zu Feinden madt, die 
auch Rechte zu erheben vermodten. 

Trotz der Häglihen Bitte des Kaijers, der dem Papſte ſchreibt, daß feine 
Seele nad) Gnade lechze, bleibt diefer unerbittlid) und fordert von Ludwig 
die Niederlegung feines Amtes. Die Kurfürſten find über diefe demütigenden 
Berhandlungen des Kaijers aufgebraht. Sie beſchließen eine Geſandtſchaft 





4. Werdende Herrfherhäufer- werdende Staaten im Staat 231 


nad) Avignon, um die Würde des Neiches wiederherzuftellen, und reden be— 
reits von einer Neuwahl in Deutſchland. Vergebens tradtet Ludwig, den 
gefährlihen Johann von Böhmen auf einer Zufammenkunft in Badarad) 
zu verjöhnen. Er kann ſich zum Verzicht auf Tirol nit entſchließen, und als 
Sohann bereit ijt, jich für 20000 Marf Silber und die Verleihung der Nieder- 
lauſitz verſöhnen zu lajfen, erheben die Söhne Einſpruch. Karl äußert, fie wür- 
den ohnedies nichts von dem Gelde zu jehen befommen, da es der Bater 
jiher wieder vergeuden würde. Ludwig trachtet nun, ji dur) ein Bündnis 
mit den Ungarn zu halten, aber der Papſt Hat bereits alle Vorkehrungen ge— 
troffen, um gegen den verhaßten Wittelsbadher einen Gegenkönig aufzuftellen. 
Es ijt Karl, der mit feinem Bater Johann, dem alten Meijterdiplomaten, 
eben in Avignon weilt. Der Luxemburger muß dem Papjte die Erfüllung all 
der Forderungen verſprechen, die Ludwig vorgelegt worden find: Italien 
nur mit päpftlider Erlaubnis. zu betreten, in Rom nur einen Tag zu weilen, 
Ludwigs und feiner Beauftragten Verordnungen in Jtalien aufzuheben und 
die ftritfigen Grenzfragen zugunften des Königs von Frankreich zu entſcheiden. 

Sp wird denn der Wittelsbacher, der immer nur ein Halber war, vom 
Papſt abgeſetzt, den er jo leicht im Bund mit den Minoriten hätte bejiegen 
fönnen. Daß ſich der Kaifer bei feiner inneren Schwäche überhaupt jo lange | 
zu halten vermochte, verdankt er nur der Yahrigkeit feines Gegners Johann 
von Böhmen, der nie alle die Minen |pringen ließ, die er mit fajt [portlicher 
Begeijterung gegen den Bayern Tegte. Der große Frühling weltliher Macht 
aber, der jo verheißungsvoll geleuchtet, ift wieder auf lange vom Schnee zu⸗ 
gededt. Es ijt die Schuld des Wittelsbaders. 

Vom Reihtum der Luxemburger gelauft, fallen die theinifhen Kurfürften 
und aud) der Herzog von Sachſen Karl zu, und in Renſe wird diejer 1346 
gewählt. Aber im Bund mit den Städten und den eifernden Minoriten ftellt 
ji) der Bayer zum Kampf. Karl Hat zunächſt wenig Erfolg. Nod) ift die Ent- 
iheidung in dem großen Streit nit gefallen, als Ludwig auf einer Bären- 
jagd bei Brugg an der Ampfer im Oftober 1347 plößlid) jtirbt. Der Stern 
des Böhmen und feines vom Weſten des Reiches her ftammenden, mit Frant- 
rei) eng verbündeten Haujes kann nun aufgehen. 

König Johann erlebt diefe glüdlihe Wendung nicht mehr. Obwohl er- 
blindet, hat es den alten Kämpen dorthin gelodt, wo fein Herz zu Haufe 
it, wo eben Schwerter aneinanderjhlagen und Lanzen gebroden werden. 
Wenn der Engländer gegen den Sranzmann zu Feld zieht, darf an der Geite 
des Franzofen der Luxemburger nicht fehlen. ©o findet denn der alte Raufer 
und Unpheilltifter dort feinen Tod, wo er im Leben am anjtändigjten ge— 
wejen iſt und feine Zeche auch wirklich bezahlt Hat, im ehrlichen Männer- 
kampf auf. dem Schlachtfelde. Er rüdt in die Kampflinie ein, als bei Crecy 
(26. Auguft 1346) die Banner feiner Freunde zu ſinken beginnen, und teilt als 


232 II. Das Kaiferreid der Deutſchen 


Blinder, angeſchmiedet an einen Ritter, der ihn führen muß, Träftige Hiebe 
aus, bis er erjhlagen wird. Sein Sohn Karl aber ijt redtzeitig von 
dem Unglüdsihladtfeld gewihen, auf dem fein Vater mit 25000 Fran 
zojen zu liegen Tam. 

Niemand Tann nad) dem Tod Ludwigs das Königtum des Quxemburgers 
verhindern. Diefer Karl IV. (1347—1378) hat ſich [on in der Jugend als 
gejhidter Bolititer und Finanzmann bewährt. An der Pariſer Univerfität zu 
erftaunlicher Gelehrfamfeit herangebildet, die Freude feiner Lehrer, Hatte er 
mit 14 Jahren Abſchied nehmen müſſen, um dem Vater in feinem zweifelhaften 
italienifhen Unternehmen, das nit von Dauer war, zu helfen. Er hat da= 
bei in Stalien die Hohe Schule einer gerijfenen Staatskunſt gelehrig durch— 
gemadt. Später tritt er feinen Gegnern als ein Meijter der Ränke und echter 
Sohn des alten Ränfefhmieds Johann gegenüber, nur viel Tonfequenter und 
äußerlich Torrefter, darum aber zehnmal gefährliher und erfolgreicher. Und 
was für ein tüchtiger Verwaltungsmann ift doch diefer Kaifer! Unter ſchwie— 
rigen Verhältniſſen in Tirol bewährt, hat er [päter das durd) die Verfchwen- 
dungsſucht Sohanns ganz heruntergefommene Böhmen wieder in Ordnung 
gebracht und den Töniglihen Beſitz wiederhergeftellt. Hier ift er dann end- 
gültig Herrjher geworden, den Vater Hat er mit einer Geldjumme abge- 
fertigt. Geld wird überhaupt eine der ſtärkſten Waffen diefes Lebens. Den 
legten Schliff erhält dann Karl als Teilnehmer an den gefhäftigen Reifen 
feines Vaters, an der Geite des alten Kartenmiſchers und Kulifjenbewegers. 

Nun Huldigen ihm die 34 Städte des großen Städtebunds, wie es Negens- 
burg und Nürnberg bereits getan, wie es aud) die rheiniſchen Städte tun. 
Die Habsburger gewinnt er, indem er feine Tochter Katharina dem Herzog 

Rudolf IV. verlobt. Bon den Wittelsbadern Hat Teiner den Schneid, ſich 
‚gegen ihn zu ftellen, und den englijchen König, der nad) der deutſchen Krone 
greifen möchte, weiß er durch Huge Unterhandlungen von dem Plane abzu- 
bringen. Den Meißner, den nun die Wittelsbader aufitellen wollen, Tann 
er durch reihe Zahlungen gänzlid) gewinnen. Zudem ſchweigt in Deutjd- 
land damals die Politik faſt gänzlid), da jeit Weihnadten 1347 vom adria- 
tiihen Hafen Spalato ausgehend das [hredlihe Sterben des Schwarzen To- 
des duch unfer Land ſtürmt, durd) die engen Gafjen der Städte, denen nod) 
alle janitären Einrihtungen mangeln. Mit diejer Pelt, zum Teil ihr voraus, 
läuft durd) ganz Deutſchland eine unbarmherzige Austilgung der Juden, die 
duch) ihren Wucher und wohl auch durd) ihr herausforderndes Benehmen 
ji) allenthalben verhakt gemacht haben. Zahllos find damals die Juden, 
dem Tod entfliehend, aus Deutſchland, wo jie ji überall eingenijtet Hatten, 
nad) dem Oſten geflüchtet, wohin fie ihr altertümliches Deutſch, vermiſcht 
mit hebräiſchen Broden, getragen haben, jo daß bis tief in den Oſten hinein, 
ja jogar jpäter bis nad) Sibirien, dieſes Jiddiſch-Deutſch erklingt. Der 
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Schwarze Tod wird in Deutſchland aud) durch die Büherfharen der Geißler 
oder Flagellanten weitergetragen. So häufen ji überall die Leichen zu 
Bergen. 

Bald rüdt der neue König den Wittelsbachern auf den Leib, und zwar an 
ihrer empfindlichſten Stelle, in der Marl Brandenburg, wo der Markgraf 
Ludwig wenig beliebt ijt und die Fürjten ringsum ihm feindlid) gefinnt 
find. Und da taudt nun, eine der ſeltſamſten Begebenheiten. der Gejdhichte 
Deutſchlands, ein alter Mann auf, der erklärt, der Markgraf Waldemar 
von Brandenburg zu fein. Er fei fait 30 Jahre lang durd) eine Wallfahrt 
im Heiligen Lande feitgehalten worden. Nun war der wirflide Waldemar 
im Jahre 1319 gejtorben und ganz ordnungsgemäß beerdigt worden, aber 
der Erzbifhof von Magdeburg ſchenkt dem Abenteurer ſogleich unbedingten 
Glauben, und bald jtehen dem Heimfehrer Heerjcharen der Nachbarn zur Ber- 
fügung, um fein Land von den Wittelsbadhern wiederzugewinnen. Karl IV., 
eben im. Kampf, Ludwig in Frankfurt an der Oder zu bezwingen, erteilt 
nad) einigem Zögern dem falihen Waldemar die Belehnung. Aber aud) 
die Wittelsbader find nit müßig gewejen. Es gelingt ihnen, den Grafen 
Günther von Schwarzburg zum-Gegenfönig zu erheben, einen mutigen 
Haudegen, aber armen Teufel, dem nur eine einzige Burg, Greifenjtein 
bei Schwarzburg, gehört. Nad) einigem Klingenkreuzen am Rhein bewegt der 
Böhmentönig feinen bald durch einen Schlaganfall gelähmten Gegner durd) 
Huge Unterhandlungen, vom Gegenkönigtum abzuftehen, indem er ihm die 
Koften feiner Unternehmung in der Höhe von 20000 Mark Silber vergütet. 
Als der arme Günther ganz furz darauf jtirbt, gibt ihm Karl mit den 
Fürften in vornehmer Weiſe das Geleite in feine Grabjtätte in der Frant- 
furter Borromäuslirde. Bald darauf kommt auch der endgültige Frieden 
mit den MWittelsbadhern zuftande (1350). Der faljhe Waldemar wird vom 
König fallen gelafjfen und taudt am Anhalter Hofe unter. Karl gibt den 
Mittelsbadern die Mark zurüd, allerdings verkleinert um die Laufit, die er 
felber behält. Mit Freuden Tann der König ein Jahr fpäter die Zertrüm- 
merung der gewaltigen Wittelsbadiihen Hausmacht jehen, indem Ludwig 
die Mark feinen Brüdern Ludwig dem Römer und Otto dem Finnen 
überläßt. Der Holländifche Belit des Haufes geht nad) dem Tod der Kaiſers— 
witwe Margarete auf ihren Sohn Wilhelm, von diefem auf feinen Bruder 
Albrecht über, der eine neue Linie der Wittelsbacher bildet. Als dann 
auch Niederbayern unter Stephan, dem letzten Sohn des verjtorbenen 
Kaijers, wieder felbjtändig wird, find glüdlich alle feine Söhne mit Ländern 
verforgt. Aber mit diefer Zerjplitterung ijt zugleich das ehedem jo mächtige 
Geſchlecht zur Ohnmacht verdammt, zumal ihn bald Tirol entgleitet und Karl 
ihm fpäter aud) die Mark mit feinen Liften abzuängjtigen weiß. 

Bald darauf Hilft der König feinen Habsburgijhen Verbündeten in der 
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- Schweiz, ihre alte Stellung gegen das 1351 abgefallene Züri, wie auch 


gegen Quzern, Zug und Glarus wiederzuerringen. Aber der feite Zuſam— 
menhalt der Eidgenoſſenſchaft madt einen Erfolg ſchwer, zumal die Habs- 
burger durch manderlei Zwiſchenfälle von einem vollen Einjaß ihrer Kräfte 
abgehalten jind. Schließlich müſſen 1355 im Frieden von Regensburg die 
Städte Zug, Glarus und Luzern in den Machtbereich der Habsburger zu— 
rüdfehren. Die Züricher aber gehören weiter, wenn aud) in freierer Stellung, 
dem Bund der Eidgenoffen ar. 

Der Feldzug Karls gegen die Eidgenofjen wird durch feinen erjten Römer— 
zug unterbrochen. Er geht nicht mit Heeresmadjt, wie fein Großvater Hein- 
ri VIL, über die Alpen. Karl ift Tein Romantiker wie der erſte Luxem- 
burger. Das hat er eben noch in der. Art bewiejen, wie er Cola di Rienzo 
behandelte. Diefer, ein Wirtsjohn, Hatte durd) einige Zeit Hindurd in Nom 
als Bolfstribun eine theatralifhe republikaniſche Herrfhaft aufgerichtet und 
die Vertreter des Papſtes verjagt. Schließlich aber jelber zum Bebrüder 
geworden und von den unbejtändigen Römern verjagt, war er zu Karl nad) 
Prag geflüchtet, um ihn zum Römerzug aufzufordern und mahnende Schrei- 
ben des großen Dichters Francesco Petrarca zu überbringen. Aber der 
Luxemburger bewundert nur rein techniſch die Beredſamkeit des Römers, 
läßt ji) durch fein Flehen nit rühren, ja, nimmt ihn ſchließlich als Re— 
bellen gegen den Papſt und überjpannten Schwärmer auf der Burg Raud— 
“nit gefangen. Als NRienzo mit der Offenbarung herausrüdt, er jei der unehe- 
. Tide Sohn Kaiſer Heinrichs, weilt ihn Karl IV. mit graufamer Überlegen- 
heit ab. Schließlid) Tiefert er ihn der Kurie aus, die fid) feiner zur Wiederher- 
ftellung ihrer Macht im Kirhenjtaate bedienen will. Dort hat ihn das 
Volk dann als einen Verräter totgeſchlagen. 

Was joll man nad) diefer VBorgejhichte von dem Tommenden Römerzug 
erwarten? Der Luxemburger tritt auf als überaus gefdidter Politiker, als 
guter Gejhäftsmann, der feine Lorbeeren erjtreiten, keine Herrihaftsrechte 
erzwingen will, jondern die noch bejtehenden in Tlingende Münze umwandeln 
mödte. Ein Meijter der Unterhandlung, hat er dabei die verhandlungsge- 
ſchulten italieniſchen Städte hineingelegt und ohne Schwertitreid) gewaltige 
Summen nad) Haus gebradt. Von den Florentinern Taffierte er dafür, daB 
er die Stadt nicht betreten hat, als Abſchlagsſumme für nicht entrichtete 
Steuern den erfledlihen Betrag von 100000 Goldgulden ein. Bezeichnender- 
weije Haben ihm die ghibelliniihen Pifaner bei feiner Nächtigung, wenig be- 
geiltert über einen ſolchen Römerzug, den roten Hahn auf den Palajt gefett. 
In Mailand empfängt Karl die Eiferne Krone und erhebt gegen entjpredjende 
Gebühren die VBisconti zu Reidjspifaren. Bei den Verhandlungen mit ita- 
lieniſchen Städten, die oft ganze Nächte dauern, trägt der König immer fein 
mildes Lächeln zur Schau, wie er auf der Trifoliumsgalerie des Prager 
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Doms und auf den Wandgemälde auf der Burg Karlſtein mit feiner dritten 
Gemahlin Anna von Sauer erſcheint. Er Tann auch nad) all diefem milden Lä- 
Heln mit guten Ergebnijjen von den Verhandlungen weggehen, der Meilter- 
diplomat, dem Verhandeln zum Lebenselizier geworden ilt, ebenfo wie das 
- Berwalten und Mehren feiner Macht. Am Oſterſonntag 1355 empfängt er in 
Rom programmäßig die Kaiferkrone, um programmäßig und vertragsgetreu 
die Stadt nad) dem Krönungsmahle vor der Dämmerung zu verlajjen. Da- 
für findet felbjt PBetrarca, der Freund des Kaiſers, Worte der herbiten Ver⸗ 
urteilung. Aber Karl geht unbefümmert raſch nah) Deutſchland zurüd, be- 
friedigt über das Erreichte, mit wohlgefüllten Kaſſen, nur bedrüdt durd) das 
Willen, daß ſich ein folder Fiſchzug bloß einmal in Heiliger Zeit machen läßt. 

In Rom nod) hat Karl feinem Erblande Böhmen bejondere Rechte ver- 
liehen, die jet in dem umfangreichſten NReichsgefeh der älteren deutſchen Ge— 
Ihichte aud) allen anderen Kurländern zugeftanden werden. Auf den Reichs 
tagen von Nürnberg und Met (1356) wird Die bedeutungsvolle Bulle verfün- 
digt und erwächſt zu Gejeßestraft. Nach ihrem Goldfiegel die Goldene Bulle 
genannt, enthält fie 30 Gefeßesartifel, die Bejtimmungen über die Königs- 
wahl, Krönung und Gtellvertretung des Königs in der Zeit der Vakanz, 
Zahl und Reihenfolge, Rechte und Aufgaben der Aurfürften und Maß— 
nahmen zur Sicherung des Landfriedens. 

Wahl in Frankfurt und Krönung in Aachen find nun Reichsgeſetz. Ge⸗ 
wählt wird mit Stimmenmehrheit, und diefe Wahl gilt als einmütig voll- 
zogen. Der erjte unter. den Kurfürften ijt der König von Böhmen wegen 
feiner Tönigliden Würde, die übrigen Kurfürſten find der Pfalzgraf bei 
Rhein, der Herzog von Sachſen-Wittenberg, der Markgraf von Branden: 
burg und die drei rheiniſchen Erzbifhöfe. Der Bayer und der Herzog von 
Sadjfen-Lauenburg find damit für alle Zeiten aus dem Kurfürftenkollegium 
gedrängt. Die Kurfürjten verförpern von da ab gemeinfam mit dem Kai- 
fer die Majeftät des Reiches. Wer jie ermorden will, joll als Majeſtäts— 
verbredier dem Schwerte verfallen. Ihre Länder dürfen nicht geteilt oder 
zergliedert werden. Dadurch wachſen ſie in ihrer Bedeutung gegenüber den 
Territorien der anderen Fürjten, die gerade damals peinlid) oft geteilt worden 
find. In ihren Ländern erhalten die Kurfürſten alle Regalien, „die geſamten 
Gold- und Silbergruben, die Zinn-, Kupfer-, Eijen-, Blei» und jonjtigen 
Metallbergwerke, jowie die Salzbergwerke“. Sie dürfen „Juden halten‘, 
dürfen Zölle erheben und in jedem Ort und Teil ihres Kurlandes 
Gold- und Silbermünzen prägen lajjen. Im Gerichtsweſen erhalten fie das 
berühmte Ius de non appellando, d.h. daß feiner ihrer Untertanen das Recht 
hat, gegen „Prozejje und Urteilsſprüche“ der Kurfüriten an irgendein 
Gericht Berufung einzulegen. Ebenfo wird ihnen das Ius de non evocando 
erteilt, wonad) feiner ihrer Untertanen außerhalb des Gebietes der Kur- 
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fürften vor ein anderes Gericht geladen werden darf. Damit ift das Königs- 
gericht für weite Reichsteile völlig ausgejdaltet. Die Kurfürſten erhalten das 
Recht der Erbfolge der Erjtgeburt. Alles in allem gewinnen ſie eine Stellung, 
die für die übrigen Reichsfürſten eine Herabjegung ihres Ranges bedeutet. 
Keines von den alten Stammesländern hat ſich zu behaupten vermocht. 

. Die Goldene Bulle legt das Gewordene feit und läßt die ganze Grau- 

ſamkeit der Entwidlung erkennen, die mit dem deutſchen Königtum auch die 
alten Stammesgebiete, die Stammesherzogtümer, hat verfümmern laſſen. 
Das Königtum hat vor den Kurfürjten endgültig Tapituliert. Und was be- 
deuten neben diefen nod) die mächtigen ſüddeutſchen Geſchlechter der Wittels- 
bader und Habsburger, was die alten Herzöge von Sadjfen? Die Wittels- 
bacher, feit dem Tode des Kaijers Ludwig an Saft und Kraft verfümmert, 
müſſen die Brüsfierung hinnehmen, aber die Habsburger, deren Haupt ge— 
trade jeßt der ftolze, ehrgeizige Rudolf IV. ijt, fügen fid) nicht und melden 
ihre Anſprüche an, jo daß neben die bevorzugten Kurlande eines Tages ein 
nod) bevorzugteres Öjterreich treten wird. Der päpitlide Anſpruch wird in 
der Goldenen Bulle nicht erwähnt, aber durd) die Verfügung, dak während 
der Vakanz der Krone der Pfälzer als Erztruchſeß des Heiligen Reiches im 
Gebiete Süddeutſchlands, der Sachſenherzog aber im Gebiete des ſächſiſchen 
Rechts das Verweſerrecht beſitze, ijt er praktiſch erledigt. 
. Mit dem Papfte jteht es damals jchleht, da fein Herr, der König von 
Frankreich, bedrängt wird. Auf dem Neichstage von Met erſcheint der fran- 
zöſiſche Thronfolger als Hilfeflehender. Bei Maupertuis haben die Yran- 
zofen eine furchtbare Niederlage gegen die Engländer erlitten, ihr König 
ſelbſt ift in Gefangenjhaft geraten. Unverzeihlich bleibt, daß der Luxembur- 
ger dieſe Gelegenheit nit wahrnimmt, um die ſchon bedenklich angenagte 
Meitgrenze des deutfchen Reiches wiederherzuftellen. In eigenen Angelegen- 
beiten ijt er weit eifriger gewefen, in Met aber erweift er ji) doch als der 
Erzitiefvater des Heiligen Römiſchen Reiches. Er hat auch durch Belehnungen 
franzöfifher Prinzen im Burgundiſchen eine bedenklihe Entwidelung ein- 
geleitet und nod) in feinem letzten Lebensjahr 1378 dem franzöfiihen Kron— 
prinzen das Oeneralvifariat in der Dauphins und die Statthalterfhaft im 
Königreid) Arelat auf Lebensdauer verliehen. 

Während die Wittelsbadher zur Zeit Karls fi offenkundig im Verfall be- 
finden, ftellt das Schidjal für einige Zeit dem großen Mehrer der luxem— 
burgijhen Hausmacht einen Habsburger an die Geite, unleugbar den Be- 
deutendjten feines Haujes jeit Wlbrecht. Der vierte Rudolf, ausgezeichnet 
durd) feine planmähßige Sorge um Ausbau und Sicherung des habsburgiſchen 
Beſitzes in der Schweiz, ijt damals der eigentliche Regent Ofterreichs, da feine 
Brüder nod) unmündig jind. Die Geſchichte Hat ihm, der von feiner Aufgabe 
aufs tiefjte befeelt ift, den Beinamen „Der Stifter‘ gegeben. Bon diefem 
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Manne geht die ſtärkſte Gegenwirkung gegen die Goldene Bulle aus. Aber 
nicht als direkter Kampf! Der Habsburger überreicht einfad) dem Kaijer Ur- 
funden feines Hauſes, in welden Öſterreich von früheren deutihen Kaifern 
Rechte zugebilligt erhielt, die denen der Kurfürjten gleichkommen, fie zum Teil 
nod) übertreffen. Es Handelt ji um jenes Bündel von Urkunden, die unter dem 
Namen des privilegium majus die Geſchichtsforſchung beſchäftigten, bis fie 
als Fälſchungen erfannt wurden. Ihr Kern ijt das alte, Hier erweiterte privi- 
legium minus von 1156. Um dieſes gruppieren ſich Urkunden anderer Kaijer; 
in einer von ihnen lefen wir mit Schmunzeln Bewilligungen von Cäſar und 
Nero. Die Herzöge von OÖſterreich haben das Redt, den Namen Pfalzerzher- 
30g zu führen. Sie rangieren unmittelbar hinter den Kurfürften und ſind faſt 
ſämtlicher Verpflichtungen gegen das Reid) ledig, während diejes ihnen in 
allen Bedrängnifjen treue Hilfe Ieijten joll. Diefe Urkunden, wohl im Win- 
ter 1358/59 in der Wiener Hofburg erzeugt, erweden das Befremden des 
in folden Dingen immerhin nit unerfahrenen Kaijers, der ſich an jeinen 
Freund Petrarca um Auskunft wendet. Als dieſer hohnvolle Zweifel an der 
Echtheit äußert, bleiben fie unerledigt in der Prager Hofburg liegen. Der 
Kaiſer nötigt den öſterreichiſchen Herzog, die bereits geführten jtolzen Titel 
eines Fürften in Schwaben und Elſaß und eines Pfalzerzherzogs abzulegen. 
So find Kaifer und Herzog auseinandergefommen. Der rührige Ofterreicher 
bringt alsbald Bündnis und Erbvertrag mit dem König von. Ungarn zu— 
itande, auf deſſen Reid; Karl ebenfalls jein Auge geworfen hat. 
Rudolf Tann es jeinem Schwiegervater nicht verzeihen, daß ihm Die 
Hoffnung auf die luxemburgiſche Herrihaft durch die 1361 erfolgte Geburt 
eines Kaijerfohnes (von dem Hoderfreuten Water, der das Gewicht des 
Kindes in Gold der Kirche ſchenkt, Wenzel genannt), durchkreuzt wurde. 
Dafür aber gelingt dem Habsburger die Erwerbung von Tirol, wo Ludwig 
und Margarete Maultaſch nur ein ſchwächliches Söhnlein, Meinhard, be- 
jien, dem vorausſchauend bereits Margarete, Rudolfs Schweiter, verheiratet 
worden war. Schon Wbreht der Lahme hat die Gunſt des Herrjcher- 
paares erlangt, indem er die Anerkennung ihrer jfandalöjen Ehe durd) 
den Papſt erreihte. Nad) dem 1361 erfolgten Tode Ludwigs, dem bald 
der ſchwächliche Meinhard ins Grab folgt, kommt der rechtzeitig verjtändigte 
Rudolf eilig durch das Puftertal nad) Tirol, das ihm die Mutter Meinhards 
und eigentlie Landesherrin, Margarete Maultaſch, als „eine ewige unwider- 
ruflihe Gabe, die man nennet unter den Lebenden‘, zu Bozen in Feugen- 
Ihaft der Tiroler Stände, darunter aud) der „Landleute von Tirol (aljo 
der Bauern), überträgt (1363). Die Wittelsbader find zu [pät gefommen. In 
Brünn erlangt Rudolf die Anerkennung des Kaijers und ſchließt bei diejer 
Gelegenheit eine Erbeinigung ab, wonad) bei einem Ausjterben des einen 
der Häufer das andere deſſen gefamten Beſitz erben joll. Durch diejen Ver— 
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trag wird die Verbindung Ofterreihs mit Böhmen angebahnt, die den fom- 
menden Jahrhunderten ihr Gepräge gibt. 

Rudolf ſelbſt ift kinderlos geblieben, aber zwei feiner ſchönſten Werke leben 
nod) heute fort. Das eine ijt die Wiener Univerjität, gegründet nad) 
dem Mufter der Prager Univerfität Karls IV. Die. Wiener Univerfität it 
die zweite unter den deutſchen Univerfitäten; die dritte ift 1385 in Heidelberg, 
die vierte 1388 in Köln, weitere dann 1392 in Erfurt, 1409 in Leipzig, 1419 
in Roftod, 1456 in Greifswald, 1460 in Freiburg i. Br. und in Bafel, 1472 
in Ingolſtadt, 1473 in Trier, 1477 in Mainz und Tübingen, 1502 in Witten- 
berg und 1506 in Frankfurt a.d. Oder errihtet worden. Das zweite unter 
den Werten des Gtifters ift die Grundfteinlegung zum Umbau der Stephans- 
fire in Wien. Der unermüdlich tätige Dynaſt, der einzige bedeutende Gegen- 
jpieler Karls IV., ijt 1365, erſt 26 Jahre alt, gejtorben. Seine Brüder, an 
Sahren noch jung, müjjen ſich fortan überall an den Kaiſer anſchließen. 

Dom Drud dieſer Perjönlichteit befreit, wendet jih Karl der Erwerbung 
der Marl Brandenburg zu, wobei ihm die Uneinigfeit der Wittelsbadher 
zugute Tommt. Geine Toter Katharina, die Witwe Nudolfs des GStifters, 
vermählt er unter Abſchluß eines Erbvertrages mit Otto dem Finnen. Dann 
nötigt er den Hilflofen Schwiegerfohn durch gejhidte Manöver und endlid) 
durd) harten Drud, gegen den Widerftand des ganzen gejhädigten Wittels- 
bader Haufes 1373 im Vertrag von Fürfjtenwalde die Abtretung der 
Mark gegen 500000 Goldgulden und Überlajjung einiger Gebiete in der 
Oberpfalz ab. Der Kaiſer offenbart alsbald feine Gefhidlichkeit in der Ver— 
waltung heruntergeflommener Gebiete und führt die Mark aus ihren un- 
ruhigen Verhältnijjen zu dem Zujtand der Ordnung, der in Böhmen herrfäht, 
jo daß die brandenburgifhen Stände ſchon 1374 felber die Erbeinigung mit 
Böhmen beantragen. 

1367 it Karl zum zweiten Male nad) Italien gegangen, um den Bapft 
Urban zu ftüßen, den er zur Rückkehr nah Rom bejtimmt Hatte und der 
nun unter Meidung des trümmerhaften Rom in Biterbo fit. Der Kaiſer 
erſcheint mit ftattliher Heeresmadt, muß aber, da ihm militäriihe Erfolge 
verjagt bleiben, wiederum durch gejhidte Unterhandlungen Töfen, was mit 
der Schwertesjpiße nicht erzwungen werden Tann. In Rom, wo er zwei 
Monate weilt, erweilt er dem Papſt den Marſchalldienſt. Der Aufenthalt 

‚in Italien bedeutet ſonſt nichts, als daß es naher mehr Privilegien und 
Lehenstitel gibt und daß Karl dafür anfehnlihe Summen nad) Haufe brin- 
gen Tann. Zur größten Erbitterung der Römer Tehrt auch der Papit, dem der 
Kaifer ja wirklich wenig geholfen, wieder nad) Avignon zurüd. 

Das letzte Werk des Luzxemburgers ift die Sicherung der Nachfolge feines 
unwürdigen Sohnes Wenzel. Rudolf von Habsburg war die Erreichung der 

. Thronfolge des hochbegabten Albrecht miklungen, Karl IV. iſt ſtärker vom 
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Glüd begünftigt. Seine Handjalben Haben das ihrige dazu beigetragen. Der 
König hat aud) nit gezögert, Städte zu verpfänden, um die erforderlichen 
Mittel dafür aufzubringen. Während jo Wenzel 1376 gewählt wird, [liegen 
fi die Städte Oberdeutſchlands um Ulm zufammen und weigern die Hul- 
digung für den neuen König, ehe das verpfändete Donauwörth aus der 
Pfandſchaft nicht entlaffen worden iſt. Karls Bundesgenofjen erleiden in dem 
nun ausbredjenden Kampfe Niederlagen, die Bayern 1377 bei Alped und im 
gleihen Jahr Ulrid) von Württemberg, der Sohn des Greiners, in der 
blutigen Schlacht bei Reutlingen. Der Kaijer, gegen das fejte Ulm erfolg- 
los, überläßt die Regelung der Angelegenheit feinem Sohne, der ſich zu 
Rothenburg o. d. Tauber mit den Städten verjtändigt. Die VBerpfändungen 
werden gelöft, und der Bund erhält die Zufage, daß fein erbittertjter Feind, 
der Graf von Württemberg, nie Landvogt des Reiches werden dürfe. Nach 
dieſem Frieden legen die Ulmer den Grundjtein für ihr gewaltiges Münſter, 
deſſen Turm der höchſte in deutſchen Landen werden foll. Während fo die 
oberdeutſchen Städte triumphieren, erreicht um die gleihe Zeit im Norden 
die Hanſa eine ſtolze Höhe ihrer Macht. 

Stets auf fein Haus bedacht, erlangt der Kaiſer die nad) der Goldenen 
Bulle allerdings völlig unnötige Zuftimmung des Papftes zur Wahl feines 
Sohnes Wenzel und dann, unter ftarfem Ellbogendrud gegen die nad) dem 
Tode Rudolfs Hilflofen Habsburger, die Ehe feines Sohnes Sigmund mit 
der Erbtodhter des Königs Andreas von Ungarn und Polen. Die von ihm 
in mühfamen Verhandlungen erjtrebte Überfiedlung des Papites nah Rom 
erreiht er no), doch macht der Tod des willfährigen Gregor XI. die 
Sranzofen zu neuer Papftwahl geneigt, die der vierte Karl vergebens 
durch einen Beſuch bei feinem Neffen, dem’ fünften franzöfiihen Karl, 
abzuwenden trachtet. Bejorgt um das drohende Schisma, reilt der Kaifer- 
: von Paris ab. Ende November 1378 weilt er bereits nicht mehr unter 
den Lebenden. 

Den Entwidlungen, die jid) in den legten Menſchenaltern vologen hatten, 
ſtand er gegenüber, wie man unabwendbare Tatjachen betrachtet, die der 
fühle Realijt zu feinem Vorteile verwendet. Sein Vorteil war aber niemals 
das Reich, [ondern nur die Yörderung feiner Hausmacht. Da indes feine Dy⸗ 
naftie unmittelbar nad) jeinem Tode verfiel, bleibt fein Werk eine Einzel- 
leiftung, ohne Bedeutung für die Zukunft. 

Erſchütternd ijt es, daß damals der Norden in feinem Zuſammenhang mit 
dem übrigen Reid) und dejjen Geſchichte jteht und ganz allein feine Kämpfe 
gegen die Dänen ausfechten muß. Die prädtige Hanja, unterjtügt nur durd) 
die Grafen von Holitein, erringt glänzende Erfolge, die uns ahnen laſſen, 
was unjer Volk durch feine Zerjplitterung lange Jahrhunderte hindurch ver- 
jäumt Hat. Einig find wir Deutfhen das gewaltigite Volk in. der Welt. 
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Warum mußten wir uns ſo oft zum Jubel der andern zerfleiſchen? Die 
Hanſa iſt damals neben dem Ritterorden, der eben ſeine größte Stärke er— 
reicht, mehr als der Kaiſer die Vertreterin der Größe unſeres Volkes. In 
Drittel gegliedert, reicht ſie von Middelburg bis Reval und von Köln bis 
Thorn und Dorpat. Die niederdeutſchen Städte führen ein ſtarkes Regi— 
ment auf dem Meere und [hüßen ihren Beſitz und ihre Niederlaffungen. 
Als der dänishe König Waldemar IV. Atterdag ſtark um fid) greift und 
in Wisby auf Gotland den Städten zu nahe tritt, rüftet der tapfere Städte— 
bund und erobert im Bunde mit Schweden, Norwegen und Holſtein unter 
dem tapferen lübiſchen Bürgermeilter Hans Wittenborg die däniſche 
Hauptjtadt Kopenhagen. Als dann die Hanfa Helfingborg nicht erobern 
fann, muß fie den Dänen in einem Waffenftillftand Wisby überlajjen. Je— 
dod) fünf Fahre jpäter (1367) greift fie erneut an, und Waldemar wird zur 
Flucht genötigt. Die Hanja erobert Kopenhagen, 1369 aud) Helfingborg, 
und die Dänen müſſen im Frieden von Stralſund (1370) Bedingungen ein- 
gehen, die ihr Land praktiſch zu einem Bejig des Städtebundes maden. Der 
Kaiſer hat zu alledem nichts beigetragen. Wie groß aber waren doch die 
Kräfte der deutjhen Nation troß ihrer Zerjplitterung! 

Ein Meilterwerf dürfen wir Karl IV. nit abſprechen: die jegensvolle 
Berwaltung von Böhmen, wo er den Adel zum Gehorjam bringt und das 
Land aus der tiefen Verwahrlofung durch den Schuldenmader Johann zu 
prächtiger Blüte erhebt. Was hat diefer König nicht alles aus der Stadt 
Prag gemadt! Was uns noch heute in dieſer Ieider unferem Volke entriffenen 
vielgepriefenen Stadt zu begeijtern vermag, iſt das Werk diejes „Erzvaters 
von Böhmen‘. Über die Moldau wird eine fteinerne Brüde gejhlagen, der 
hohe Turm an ihrem Ende, der Altjtädter Brüdenturm, wird aufgerichtet, 
die Theinficche wird gebaut, und der Bau des mädtigen St. Veitsdomes be= 
ginnt. In der Nähe von Prag, im Tal der Beraun, wird auf fteilen Ufer- 
felfen die mädtige Burg Karlitein gejegt, des Königs liebiter Aufenthalt. 
Alle diefe Werke entjtammen deutjhen Meijtern, wie Beter Barler von 
Gmünd. Nur ein Franzofe, Matthias von Arras, iſt darunter, aber Tein 
einziger Tſcheche. In Prag wird damals, wie in jo vielen deutſchen Städten 
zu dieſer Zeit, die Neuftadt errichtet, durhaus von deutjchen Bürgern be— 
wohnt. Die 1348 gegründete Prager Univerfität, die erjte in Deutſchland, 
entfaltet ein mit Jubel aufgenommenes Leben des Geijtes. An ihr gehen 
taufende, überwiegend deutjhe Studenten ihren Studien nad. Aber durd) 
diefe Gründung vermag ji) auch eine tſchechiſche Intelligenz zu entfalten, die 
ſchon ein Menſchenalter nad) Karl über die Deutſchen Herfallen und deren 
Schickſal auf lange Zeit bejiegeln wird. 

.  Mie gewaltig ift Karls Hausmacht! Durch feine Ehe mit der Erbin von 
- Schweidnig und Jauer gehört ihm nun ganz Scälejien, er bejißt die Lau— 





Tafel 16. Martin Luther 


Wie nur Adolf Hitler nad ihm wurde der thüringijhe Bergmannsjohn Luther zum deutſchen 
Schidjal. Ein harter Streiter und ein Schmied gewaltiger Nede, rief er die heroiſchen Kräfte 
unferes Volkes auf: Treue, Befennermut, kämpferiſcher Geijt und ein freies Aufihauen zu Gott. 


Tafel 17. Albrecht von Wallenjtein, Herzog von Friedland 


Berräter am Kaijer und Opfer von Hofintrigen, ehrgeiziger Emporfömmling oder weit- 
Ihauender Staatsmann, Herrennatur ohne Milde oder ein leidender, innerlich hilfsbedürf- 
tiger Menſch? Der Friedländer ijt auch heute noch das Rätſel unſerer Geſchichte. 
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jigen und die aufblühende Mark Brandenburg. Seine vierte Ehe mit der 
walkürenartigen Tochter des Herzogs von Pommern, die Eiſen zu brechen 
verſtand, bedeutet ein Herantaſten an die Küſten der Oſtſee, ein feines Kon—⸗ 
zept des Meifters verratend, deſſen Verwirklichung ihm der Tod durchkreuzt 
hat. Weſtlich von Böhmen beſitzt er die Oberpfalz, durd) die er bis an die 
Zore von Regensburg und Nürnberg herrſcht. Dazu fommt nod) nicht unbe- 
trächtlicher Streubefit in Süddeutſchland. Alles dies hat er als Klaſſiker der 
Hausmadtspolitif mit Ränken und Klugheit, geſchicktem Mafeln und bru- 
talem Zugriff zu erreihen gewußt. Sa, wenn ihm ein gleid) Tüdtiger ges 
folgt wäre! Wenn nur Böhmen mit Brandenburg verbunden geblieben 
wäre! So aber find die wahren Erben des großen Luxemburgers durd) die 
Unfähigkeit und Gewiljenlojigleit des Sohnes die Tſchechen geworben. 

Karl hat übrigens fein Reich durch fein Teftament ſelbſt zerftüdelt, indem 
er an Wenzel nur Böhmen, Schleſien und die Oberpfalz vererbt, Mähren 
aber unter böhmifcher Oberhoheit an feinen Neffen Jodok (Zobft) gibt, die 
Neumark rechts der Oder, verbunden mit der öftlihen Lauſitz, feinem dritten 
Sohne Johann als Herzogtum Görlit überläßt, feinem zweiten Sohne Sig- 
mund aber troß der Erbeinigung die Mark Brandenburg überträgt. 

Das nächſte Menſchenalter nad) dem Tode des böhmiſchen Erzvaters ift 
gefennzeichnet durch elementares Hervorbrechen der Zwiltigfeiten im Reid), 
die ſich bis zur Auflöfung aller Ordnung fteigern, aber aud) durch den völ- 
ligen Verfall des luxemburgiſchen Haufes und zwar in fortjchreitendem Maße, 
- je nachdem dejjen einzelne Mitglieder die Volljährigkeit erlangt haben. Wenn 
wir inmitten diefer Verhältniffe den König Wenzel (1378—1400) erbliden, 
der mit 17 Jahren die Krone übernimmt, um ihrer im Alter von 39 Jahren 
in aller Form wieder enttleidet zu werden, der in der Weltgeſchichte unter dem 
Namen „der Faule“ weiterlebt, als unwürdiger Vergeuder der geringen 
Königsmadt, die ji) unter feinem begünftigten Water wieder angejammelt 
hatte, fo Tann uns bei gerechter Würdigung der Verhältnijje, die diefer 
Luxemburger vorfand, eines vom Welten nad; Often verbüjterten Horizonts, 
nit er allein als der Schuldige erfheinen. Der weltfluge Karl hatte nichts 
getan, das Auflommen der Wirren zu verhindern, die wie Schlinggewebe 
den Thron feines ratlofen und früh verbraudten Sohnes umwuchern. Dem 
unerfahrenen Wenzel ſtand Tein Leitftern am Himmel, und er hat in den An- 
gelegenheiten des Reiches auch die Möglichkeiten nicht zu nutzen verftanden, 
die das Schisma geboten hat. Nicht einmal die Kaiſerkrone vermochte er ſich 
daraus zu holen. Der ſtärkſte Hebel, der diefes Leben politiich in Bewegung 
zu jegen vermag, die Sorge um die Hausmadt, veranlaßt ihn, ſich in den 
deutſchen Angelegenheiten ſchwankend zu zeigen, und zu einer Zeit, da ein deut- 
[her König mit ganzer Kraft und keuchendem Atem als Kämpfer für die 
Ordnung hätte ringen und, wenn es Jein mußte, aud) hätte fallen follen, ijt er 
16 
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immer nur halben Herzens, nad; Böhmen oder Ungarn ſchielend, im Sattel 
geſeſſen und iſt darum ſchließlich aus allen Sätteln, nit nur aus dem deut⸗ 
Ihen, geworfen worden. Nur mühjam, zum ſchweren Nadjteil des Landes, 
hat er ſich [päter nod) einmal als König von Böhmen feitjegen Tönnen. 


In Deutfchland vermag ſich in den Erjhütterungen des Schismas der 


römiſche Papſt Gregor durchzuſetzen, ohne daß Wenzel, der immer zu feinen 
franzöfiihen Verwandten herüberjieht, daran ein Verdienſt gehabt hätte. Auf 
dem Reichstag zu Frankfurt (1380) verjpielt der König die größte Ausjicht 
feiner Regierung, indem er ein Bündnisangebot der Städte, ihm gegen jedes 
Gegentönigtum zu helfen, von fid) weilt. Die Städte braudjen ein Bündnis 
für ihren mädtig gewadjfenen Handel zum Schuße vor der drohend zu- 
fammengeballten ritterlihen Macht und gegen die Übergriffe der mächtigen 
Reichsfürſten, unter denen Leopold III von Öfterreid) der angriffsluftigite 
iſt. Es gibt damals größere.Ritterbünde, in Hefjen.die jogenannten Hörner, 
in Süddeutfchland den brimmenden Löwenbund, den St. Georgenſchild, 
St. Wilhelmsbund und die Sternritter, die Falkner in Weftfalen. Zu 
Speyer [ließen fi) 1381, um Straßburg und Frankfurt gefjart, die mittel- 
rheiniſchen und niederelfäffifchen Städte zufammen. Das geht gegen die Ritter, 
aber auch gegen den Herzog Leopold, und Wenzel Tann in den drohenden Ge- 
fahren nit durdjdringen. Seine Landfriedensverfude Scheitern, da fid) der 
König ganz auf die Seite der Fürften und des Adels gejtellt Hat, um dieſe 
für feinen Römerzug zu gewinnen. So führen. weder der Nürnberger Reichs» 
tag, noch die Heidelberger Stallung zu einer Verſöhnung. Dann aber nähert 
fi) der König den Städten, mit denen gemeinfam er eine Altion gegen die 
Juden durhführt, die den Städtern gewaltige Mittel in die Hand gibt, aber 
auch Wenzel erfledlihen Anteil verfhafft. Die Juden Hatten ſich troß der 
Verfolgung (1356) in den Reichsſtädten zu behaupten vermodt, nur auf dem 
fladen Lande, wo fie ſich feit 1200. eingenijtet Hatten, find jie endgültig ver- 
ſchwunden. 

Bald darauf zieht ſich ein Gewitter über dem ſtreitluſtigen Herzog Leopold 
zuſammen. Zu Konſtanz verbünden ſich am 21. Februar 1385 30 ſchwäbiſche, 
13 rheiniſche, ſowie die vier Schweizer Städte Bern, Solothurn, Zürich und 
Zug. Allerdings fommt es zu der vereinbarten gegenjeitigen Hilfeleiftung 
nicht, da die Städte in ihrer durch den Sieg der Zünfte durchgeſetzten demo— 
kratiſchen Verfaffung zu weitreichenden Unternehmungen nicht befähigt waren. 
So Jind den Schweizer Städten die Eidgenojfen wertvoller geworden als Die 
Hilfe des Städtebundes. Vereint mit diefen Tönnen fie den öſterreichiſchen Be— 
fig überfallen und am 9. Zuli 1386, an einem heißen Sommertage, das 
Nitterheer des Herzogs Leopold bei Meyerholz, unfern von Sempad), bis 
zur Vernichtung befiegen. Den Schweizern Tommt die Schwüle des Tages, 
in der die gepanzerten Ritter erlahmen, zugute. Ihre ſcharfen Hellebarden 
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richteten ein furdtbares Blutbad an. Die Geſchichte von dem heldenmütigen 
Winkelried, der ſich hier für die Seinen geopfert Haben joll, ijt eine Gage. 

Unter den Erſchlagenen des blutigen Tages liegt aud) der Herzog von 
Oſterreich, erit 35 Jahre alt. Bon brennendem Ehrgeiz erfüllt, von tatkräf- 
tigem Willen befeelt, aber zu ungejtüm in feinem Weſen und zu gewalttätig 
in feinem Vorgehen, hatte diejer Herzog ſchon zu Beginn der jiebziger Jahre 
feinem älteren, aber fanften Bruder Albrecht II. die Verwaltung von 
Vorderöſterreich, d. h. Tirols und der Borlande, abgepreßt. Im Fahre 
1379 war es dann zu Neuberg an der Mürz zur fürmliden Teilung ge 
fommen, bei der Leopold dem Bruder alle öfterreihiihen Länder mit Aus— 
nahme von Ober: und Niederöfterreidh abnötigte. Durch diefe Teilung iſt die 
Kraft der Habsburger in der entfheidenden Zeit des 14. und 15. Jahr: 
hunderts erheblich geſchwächt worden. Darüber ift ſchließlich der: ganze Beſitz 
des Haufes in der Schweiz, der nod) 1380 Hoffnungsvolle Entwidelungsmög- 
lijfeiten in fid) barg, verlorengegangen. Zunädjft allerdings: Hatte - Leo- 
pold II. feine Macht zu mehren gewußt. 1375 war die Grafihaft Feldkirch 
weitlic) des Arlbergs duch Kauf in feine Hand geraten, vier Jahre [päter 
hatte er die ſchwäbiſche Landvogtei als Pfand erworben, 1381 die Herrſchaft 
Hohenberg in der Schwäbiſchen Alb in feine Hände gebradt, ein Jahr darauf 
die Unterwerfung der Hafenjtadt Trieft am Adriatiſchen Meere erlebt. Im— 
mer weiter drängte der haſtige Mehrer feiner Habe, vor allem in Richtung 
auf Trevijo, während in der Schweiz zahlreiche Burgen in Pfandſchaft geraten 
waren — ſchon feit den Geldnöten des ſchönen Friedrich — ſo daß das Land 
den Eidgenofjen ziemlich wehrlos in der entjcheidenden Stunde offen lag. 
Albrecht III. zum Schutze der Rechte feiner unmündigen Neffen Wilhelm 
Leopold, Ernjt und Friedrich Herbeieilend, Tann trotz einer 1388 durd) Die 
Glarner empfangenen Niederlage bei Näfels den Befit des Gejamthaufes 
im wejentlidien wahren. Die Eidgenofjen belagern vergebens das habsbur- 
giihe Rapperswyl. Es fommt zum Waffenftillitand, der bis 1415 dauern Joll, 
in weldem Zug, Glarus und Luzern den Eidgenofjen verbleiben. 

König Wenzel ift inzwiſchen dem Städtebund felber beigetreten, läßt aber 
feine Bundesgenoffen 1388 bei neuen Unruhen in Süddeutſchland im Stich. 
Als die Städte dann gejdhlagen find, ſitzt der König glücklich zwiſchen zwei 
Stühlen. Die Städte erliegen den Ritterbünden infolge der ewigen Mängel 
ftädtiiher Demofratien, die aud) in großen Augenbliden ihrer Geſchichte über 
fleinlide Selbſtſucht nicht hinauskommen können. Einzeln zum Kampfe ge- 
ftellt, werden fie einzeln gejhlagen. Die Nürnberger und Eßlinger erliegen 
Eberhard dem Greiner von Württemberg in der heiken Schladt von 
Döffingen (1388), in der Uli von Württemberg, der Sohn des Greiners, 
fällt. Am Rhein aber befiegt Rupredt von der Pfalz den Rheiniſchen 
Bund bei Worms, und die Frankfurter unterliegen 1389 vor den Toren ihrer 
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Stadt bei EjHborn. Im Frieden von Eger (1389) wird den Städtern die 
Aufnahme von Pfahlbürgern verboten. Zugleid) wird mit der Verkündigung 
eines Landfriedens ein Verbot aller Bünde, der Städter ſowohl wie der 
Nitter, erlafjen. Zur Wahrung des Friedens wird ein Neunerfollegium ein- 
gejegt, in dem der König nur nod) eine Art von Schiedsrichter oder Be— 
ſchwichtigungshofrat darftellt. Er Hat aufgehört, der alleinige Friedensſtifter 
und Friedenswahrer zu fein. Wenzel aber fehrt als ein im Kern gebrodjener 
Mann, über deſſen Abſetzung man bereits redet, in feine Heimat zurüd. 

Durd) den Tod Ludwigs von Ungarn wurde im Jahre 1382 das gewal- 
tige ungarifche Erbe verfügbar, mit dem feit 1370 aud) die Krone von Polen 
verbunden war. Der Erbfall gejhieht zu einer Zeit, da Sigmund und Maria, 
Bräutigam und Braut, nody unmündig find, während die Königswitwe, eine 
leidenfhaftlihe Bosnierin, den Luxemburger ausſchalten will. Es gelingt ihr, 
mit der polniſchen Krone ihre andere Tochter Trönen zu lafjen. Bald dar- 
auf wird diefe veranlaft, den Litauer Wladislav Jagiello zu Heiraten, 
wodurd) ſich eine gefährlihe Zufammenballung der Madt von Litauen und 
Polen ergibt, die dem deutjhen Nitterorden zum Verhängnis wird. Der 
Habsburger Wilhelm ijt als Bräutigam der jungen Hedwig zum Schaden 
des Reiches durd) den Litauer verdrängt worden. Im Often madt fid) 
fortan eine deutſchfeindliche Bewegung geltend. 

Sigmund Tann fi) in Ungarn erſt durch mehrere Feldzüge durchſetzen, 
wobei er feine Braut Maria aus der Hand von Aufitändijchen befreien muß, 
während ihre Mutter, die Ränteftifterin Elifabeth, vom Adel ermordet wird. 
Aber es iſt nicht mehr das großungarifche Neid), das er erwirbt. Die Woj- 
woden der Moldau und Waladei löfen ihre Abhängigkeit, die Polen haben 
Rotrukland mit Lemberg in ihre Hand gebracht, und im Süden erleiden die 
Serben 1389 gegen die Türken, die 1368 in Europa Fuß gefaht Haben, eine 
vernichtende Niederlage. Sigmund Toftet der Kampf um Ungarn ſchweres 
Geld, er muß die Marken an feine Bettern Jobſt und Profop verpfänden. 
Ein ſchwerer Schlag iſt es für ihn, daß feine Gattin Maria ſchon 1395, erſt 
25 Jahre alt, jtirbt. Bald darauf zieht der König in Kreuzzugsitimmung mit 
itattlihem Ritterheer gegen die Türken, auch von 6000 Franzoſen unterjtüßt, 
die aber durd) ihr anmaßendes Auftreten mehr Schaden als Nuten bringen. 
Die Osmanen greifen das Kreuzheer mit überlegenen Kräften an und befiegen 
es 1396 völlig bei Nilopolis. Sigmund Tann ji nur mit Hilfe des Burg- 
grafen von Nürnberg auf ein Schiff reiten und jo dem Untergange feines 
Heeres entrinnen; auf weiten Umwege über den Bosporus iſt er in fein 
Reid) entlommen. Aber aud) in Ungarn Hat er durd) die Unbotmäßigfeit 
des Adels ſchlechte Zeiten durchzumachen. Im Jahre 1401 fit er monatelang 
als Gefangener in der Dfener Burg und im Schloſſe Wyſchegrad. In Zara 
läßt ji der Anjou Ladislaus von Neapel zum König Trönen, wird aber 
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von dem wieder zu Aadjtun fommenden Sigmund aus dem Yelde ge- 
ſchlagen. 

Was iſt inzwiſchen in Deutſchland geſchehen? Wenzel erſcheint hier faſt gar 
nicht mehr. Seine Lebenskraft erſchlafft bedenklich, er ergibt ſich in Böhmen 
Ausſchweifungen, beſonders auch der Trunkſucht. Er wird ein Spielball der 
Intrigen ſeiner eigenen Verwandten und des übermütigen böhmiſchen Adels. 
Immer mehr macht ſich eine Adelsanarchie geltend, der unſelige Nährboden 
für den Huſſitenſturm, der, fein Menſchenalter ſpäter, zum Unglück vor allem 
der Deutſchen Böhmens, über das Land hinwegbraufte. Der König ijt mit 
dem Erzbiihof von Prag, Johann von Jenzenftein, verfeindet, er läßt, 
als diejer feine Ratgeber in den Bann tut, den Kirchenfürſten fejtnehmen und 
in einem feiner furdtbaren Wutanfälle den Generaloifar Johann von 
Pomuk foltern und in die Moldau werfen (1393). Dem nun gegründeten 
Herrenbund ſchließt ſich der tüdifhe und geldgierige Zobjt an und verbündet 
fi) mit Albrecht IH. von Öfterreih und Wilhelm von Meiken. Der König 
wird 1394 im Kloſter Beraun von feinen Gegnern gefangengenommen und 
nad) Oſterreich verfchleppt. Das Eingreifen feines Bruders Johann von Gör- 
lit und feines Vetters Profop rettet den Bedrängten, der nun den ver- 
räterifhen Jobſt auf dem Karlitein gefangenfegen läßt. Aber der unverträg- 
lie König verfeindet ih auch mit dem anſtändigſten feiner Verwandten, 
Johann von Görlit, der bald darauf, wie man behauptet hat, am Gift ge- 
ftorben ift. Als Vermittler von Wenzel bevollmädtigt, arbeitet Sigmund 
insgeheim am Sturze feines Bruders, während Wenzel die Sife des falſchen 
Sobit anjtreben muß. 

Mährend Jo die Raiferfamilie ji in widerliden Machtkämpfen verzehrt, 
wächſt unter den Kurfürften die Erbitterung hoch. Schon 1397 verfudt man, 
einen Reichsverwejer einzufegen. Man braudt in dem Gejtrüpp von Selbit- 
ſucht, in der inneren Friedlofigfeit und dem Schisma dod) nod) einen Kaifer. 
Menzel erſcheint beforgt im Reihe und jucht feinen Halt an den Städten, un- 
derhandelt dann in Frankreich über die Beilegung des Schismas, ohne damit 
feine erſchütterte Stellung in Deutſchland wiederherjtellen zu Tönnen. Seine 
Zeit ift abgelaufen. Der Mainzer, der Kölner und der Pfälzer [liegen 1399 
den Bund von Boppard ab, zu dem alsbald der Nürnberger, der Thürin- 
ger, der Kurfürjt von Sachſen und der von Trier ftoßen. Man beſchließt, 
Menzel der Königswürde zu entfleiden. Auf dem Reichstag vorgeladen, er- 
ſcheint er nit, aud) nit in Oberlahnftein im Auguft 1400. Die rheinifchen 
Kurfürften beſchließen am 20. Auguft zu Renſe die Abſetzung Wenzels als 
eines „verfäumlichen, entbehrlihen Entgliederers des Reiches“. Unter den Jie- 
ben Bergehen, die ihm vorgehalten werden, it die Preisgabe von Reidjs- 
bejit, da er 1395 an Giangaleazzo Bisconti die Herzogswürde verlieh! 
Gewiß Hatten die KRurfürften, Jeit ihrem Beltehen Saboteure der Gewalt 
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des Neichsoberhauptes, nit das geringjte moraliſche Net, einen König 
‚wegen Verſäumniſſen am Reiche abzufeßen, fo beijpiellos freilid) die Unfähig- 
feit, ja Unwürdigfeit Wenzels auch war. 

Der Pfalzgraf Rupredt (1400—1410) wird zum König gewählt. Ein 
tapferer Mann, der aber durd) feine außerordentlihen Fähigkeiten den Mans 
gel an Mitteln und Kräften, der feine Turze Herrfhaft Fennzeichnet, aus= 
zugleidhen vermochte. Wenzel freilich erweilt ſich auch in diefer Angelegenheit 
als der Faule, obwohl er auf die erfte Nachricht von feiner Abſetzung bei 
feinem Patron, dem Heiligen Wenzel, geſchworen Hatte, mit Ruprecht ab- 
zurechnen. Aber ringsum von Verrat umlauert, verfällt er wieder in feine 
Lethargie und begnügt fi) damit, die Gültigfeit feiner Abſetzung zu beftreiten. 
Der neue König muß den rheinischen Kurfürjten geloben, ihren Rechten nie 
zu nahezutreten, die neuen: Zölle zu befeitigen, die auf dem Rhein errichtet 
find, und feine neuen ohne ihre Zuftimmung zu errichten, Mailand wieder 
zum Reid) zu bringen und diefem das bedrohte Brabant zu erhalten, wenn 
es ledig werde. Aber weldje- Mittel ftehen dafür dem Pfalzgrafen zur Ver— 
fügung? In Mailand figen die mächtigen Visconti, fie Haben ſtarke Feftungen, 
Triegserprobte Söldner und verwegene Söldnerführer, die Condottieri. In 
Brabant aber lauern ſchon die Burgunder auf den Tod Wenzels von Luxem— 
burg, des Oheims. des abgejegten deutjhen Königs. Ruprecht Tommt gar 
nicht dazu, fein Verſprechen einzulöfen, denn König Wenzel gibt 1406, als 
Brabant verfügbar wird, diefes Land ebenſo wie Luxemburg an Anton, den 
Sohn Philipps des Kühnen von Burgund, der ſich mit Elifab wi der Toch⸗ 
ter von Wenzels Bruder Johann, vermählt Hat. 

Ruprecht findet die Unterjtügung der Städte nit. Der Papſt — ihm 
die Kaiſerkrönung, indem er anmaßend den Kurfürſten das Recht beſtreitet, 
den König abzuſetzen. Der Pfälzer will ſich dann zum Endkampf gegen Wenzel 
wenden, Tehrt aber im Bayriſchen Wald um, um auf den Ruf der Florentiner, 
die ihm 200000 Goldgulden für die Hilfe gegen die Visconti anbieten, ſich 
nad) Italien zu wenden. Hier hofft er, ein Mehrer des Reiches zu werden. 
Uber auf der Fahrt machen die Ylorentiner bei dem König, dem Feilſchen, 
Mariten und Kafjieren nit jo im Blute liegt wie den Quxemburgern, mit 
den Zahlungen Schwierigkeiten. Bon einer Reihsfahrt ijt feine Nede. Mit 
ihm ziehen bloß der Lothringer, der Bayer und der Burggraf von Nürn- 
berg, endlid) der jtreitbare Leopold IV. von Vorderöfterreih; außerdem 
italienifhe Parteigänger. Uber bei Brescia erleidet das Heer durd) einen 
Ausfall der Städter eine ſchwere Niederlage. Kurze Zeit danad) Tehrt der 
Habsburger in die Heimat zurüd. Der König Tommt noch bis Padua und 
Venedig, wo ihn die Pradt des Reihtums der Dogen blendet, aber zum 
Schluß muß er feine Krone verpfänden, um den würgenden Drud der Schul⸗ 
den loszuwerden. Sein Anfehen iſt dahin, als er im Frühjahr 1402 in Deutſch— 
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land wieder erſcheint. Auch der Ruf der deutſchen Tapferkeit ift erſchüttert; 
die Italiener Haben ſich zum erſten Male als militäriſch überlegen gezeigt, 
denn die italieniſchen Tyrannen verfügen über Geld und geſchulte Kräfte, 
die vor allem im Feltungsfampf erfahren find, während die Deutſchen nod) 
in der längft veralteten Rittertaftit jteden. 

Die Folge der Niederlage ift, daß Wenzel id) wieder Träftig regt und der 
Visconti ihn einlädt, nad) Jtalien zu Tommen, um fid) die Kaiferkrone zu 
holen. Doc) fällt der-unglüdfelige Böhme bald wieder in die Hand eines feiner 
lieben Verwandten, diesmal Sigmunds, und wird wieder nad) Öfterreich ver- 
ſchleppt. Durd) neue Schwierigkeiten, die dem treulofen Sigmund in Ungarn 
erwadhjen, Tann der König, mit Jubel begrüßt, in Böhmen wieder feinen 
Einzug Halten. An den Römerzug aber ift für ihn nit zu’ denfen, denn ber 
Bisconti ift geftorben, und feine Söhne jind unmündig.' 

Gegen Ruprecht erheben fi nun die Städte, und der Mainzer Erzbiſchof, 
der als ein gefchulter Intrigant einst feine Wahl in Sabre 1400 zuſtande ge- 
bradt hatte, fnüpft nun einen Fürſten- und Städtebund gegen den König zu- 
fammen. Diefer muß 1406 den Bund anerfennen und 1407 mit dem Erz- 
biihof von Mainz unter demütigenden Bedingungen Frieden [hlieken. 
Bon da ab Hat Ruprecht Teine größere Macht mehr als der Böhmen- 
fünig. Er ſucht i in jeiner Not Zuflucht bei dem in Rom reſidierenden Papſt 
Gregor XII. 

Inzwiſchen iſt eine gewaltige Bewegung der Geifter heraufgezogen, die 
nicht nur das Schisma befeitigen will, jondern aud eine Reform der Kirche 
wünſcht, die durch ihre großen finanziellen Erforderniffe feit der Überfiedelung 
nad) Avignon völlig verweltlidhte. Die Päpfte Hatten in Avignon viel zur Er- 
haltung der franzöſiſchen Machtſtellung beigefteuert, der franzöſiſchen Krone 
allein in den Jahren 1345—1360 3517000 Goldgulden geliehen, ein ſchwin— 
delnd hoher Betrag, von dem viel deutjcher Herkunft gewefen fein muß, der 
uns aber aud die Augen öffnet über die Bedeutung des avignoneſiſchen 
Papittums. Schwere Mißbräuche der oberhirtlidien Gewalt und Entfaltung 
eines rüdjihtslofen Steuerſyſtems vermochten allein die riejigen Erforder- 
nijje zu bejtreiten, die mit der Erringung der Univerjalmadt an die Kirche 
herangetreten waren. Solde Mikbräude waren die Annaten, d.i. die Vor— 
ausbezahlung des Jahreseinkommens der zu einem geiltlihen Amte Er- 
nannten, die Gebühr der Bilhöfe für die Konfirmation, die bei den deut- 
hen Erzbiſchöfen nit unter 10000 Goldgulden ausmadte, die Pallien- 
gebühren, endlich die fogenannten Exjpeftationen, Vorauszahlungen, die ſich 
der Papſt von den Anwärtern auf ein beitimmtes geiftlihes Amt Ieijten ließ. 
Ein gefhidtes Syſtem von Verſetzungen bejhleunigte das Tempo des Ge- 
bühreneinlaufes. Allenthalben machte ſich in der Kirche ein arges Mißbehagen 
geltend, vornehmlich gegen den Papit als Spibe dieſes Syitems von Mik- 
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bräuchen. Die weltliche Beſteuerung der Kirche war im 13. Jahrhundert als 


Simonie zu Fall gebracht worden. Jetzt war der Papſt ſelber ein Hort der 
Simonie, ſo daß bereits der Spruch umging, daß in Rom alles käuflich lei. 
Die Dinge Tommen in raſche Bewegung, feit Frankreich von den Päpften in 
Avignon abzurüden beginnt. Die Kardinäle beider Päpſte fordern ein Kon— 
zil zur Entſcheidung der ftrittigen Fragen, das 1409 als ein allgemeines zu 
Piſa zufammentritt. Der madtlofe Ruprecht verfuht vergebens, die Nidt- 
beſchickung mit vielen und aud) vernünftigen Argumenten zu erreihen, wäh- 
rend Menzel’ durd) die Anerfennung des Konzils fein Königtum wieder in 
Erinnerung bringt. 

Das Pijaner Konzil mit feinen vier Patriarchen, 160 Biſchöfen und Übten, 
12 Erzbiſchöfen und 22 Kardinälen führt zu Feiner Reformation, fondern zu der 
von Rupredt vorausgejagten Wahl eines dritten Papſtes, Alexanders V., 
der die Frage der Kirhenreformation alsbald einſchlafen läßt. Kurz danad) 
fällt der Mainzer Erzbifhof endgültig von Ruprecht ab. Mitten in den 
Zurüftungen zum Kampfe ftirbt der König auf der Burg Landskron 
(1410). Rührend wirkt es, wenn der tief Enttäuſchte letztwillig anordnet, 
daß die Krone aus feiner Hinterlaſſenſchaft verfauft werden folle, damit 
wenigitens die Schulden gededt werden Tönnen, die er bei den fleinen Leuten 
gemadt habe. In diefer traurigen Lage des braven Ruprecht offenbart fid) 
der tiefe Sturz der deutjhen Königsmadt, die finanzielle Hilflofigfeit des 
Trägers der Krone. Es Tann ſich fünftig nur nod) ein reicher Fürſt erlauben, 
das altertümliche Deforationsftüd aufs Haupt zu feßen. 

Die Kurfürjten Tönnen fi über die Vergebung der Krone nicht einig 
werden. Die einen wählen den Luxemburger Jobſt, die andern Sig— 
mund, den König von Ungarn. Für diefen ſetzt ji) befonders der Burggraf 
von Nürnberg, dem er Brandenburg verpfändet Hat, ein. Wenzel erklärt 
ji) mit der Wahl von Jobſt einverjtanden, wenn ihm der Titel „älterer rö- 
milder König und Tünftiger Kaifer‘‘ gewahrt bleibe. Ihm geht es um den 
Schein, nicht um die Macht, deren Zweifelhaftigkeit und Vergänglichkeit 
er genugjam Tennengelernt. Immerhin gibt es jet, jo wie nad) dem Pi- 
ſaner Konzil, drei Päpite, die ihre Echtheit verfechten, drei deutſche Könige, 
deren armfeligfter allerdings Wenzel ift, an dem jeder von den beiden an- 
dern Gewählten bereits die Stiefel gerieben. Ein auffallend früher Tod 
Sobftens (1411) bringt die Erlöfung, denn Sigmund gelingt es alsbald, 
fid) mit feinem Bruder zu einigen. Wenzel behält Königstitel und Reichs— 
infignien, erhält die Hälfte der zweifelhaften Reichseinnahmen und foll von 
Sigmund auf einem etwaigen Zug um die Kaiſerkrone Hilfe erhalten. Außer- 
dem überläßt ihm diefer aus dem Erbe Jobſtens Mähren und die Laufiß. 
Durd) diefen Vergleich erhält das Reich endlich wieder ein Oberhaupt. 
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Als ein reiches und fleißiges Volk, deffen Städte in glüdhaftem Handel, 
aber aud) in ftolzer Entfaltung der Künjte blühen, das jih anfdidt, neben 
dem Wunderwerf feiner Dome auch Hödjftleiftungen der Plaftif und Malerei, 
jowie der profanen Baufunft Hervorzubringen, tritt das deutfhe in das 
15. Jahrhundert ein. In feinem weiten Lebensraum ragen unzählige Bur- 
gen der Fürſten und Ritter, Türme und Mauerzinnen feiner Reidys- und 
Landesſtädte, regt fih ein Übermah mutiger, einfaßbereiter Kräfte. Uber 
bei all diefem Reichtum und der ftolzen Wehrhaftigfeit erſcheint unjer Volk 
im ganzen-gejehen und politifch gewertet wie gelähmt. Denn fein Reid) ift 
faft [don aufgelöft in zahllofe Territorien, ohne einheitlihe Gewalt und 
durchgreifendes Recht, von innerem Krieg geradezu unaufhörlid) durchzittert. 
Es droht aus den Fugen zu gehen, wenn nit eine einſchneidende Neform 
gelingt. Sie herbeizuführen ijt die große Aufgabe des Jahrhunderts, und fie 
ift ungelöjt geblieben. Wie eine tiefe Tragif liegt es über unfrer Geſchichte, 
daß wir damals, jtatt als das ftärfjte Volk Europas unfre erfolgreiche Yus- 
breitung nad) allen Richtungen des winkenden Oſtens vorzutragen und mit 
geſchloſſenem Einſatz zu jihern, nur eine innere Politit des Dynaftienhaders 
und der Ständelriege Tannten. Die Antwort darauf hat uns das Schidjal 
in Geſtalt der Laffenden Wunden gegeben, die Deutſchland fortan tragen 
mußte: Gefährdung und feilweifer Verluſt des Ordenslandes, Tſchechiſie— 
rung Böhmens, Verluſt der Schweiz, Aufkommen der Türkengefahr, Ende 
der deutſchen Beliedlung im Dften und Erftarfen der Slawen. Erjt im 
18. Jahrhundert konnten wir, jehr ſpät und begrenzt, und aud) da bald durch 
inneren Zwiſt gelähmt, zur Wiederaufnahme der Kolonijation ſchreiten. 

Während fo die deutſche Volkskraft für die großen Aufgaben der Nation 
braßjliegt und die Reichsreform unumgänglid) erſcheint, geht aud) merf- 
lichſte Erfhütterung durd) den Organismus der Kirche, und aud) Hier Tündigt 
fi) die Notwendigkeit von Reformen an. Schon der erjte Kaifer diefer zur 
Entſcheidung drängenden Zeit, Sigmund, wird mit beiden Erforderniſſen 
zu rechnen haben und um ihre Bewältigung ringen, ohne allerdings durchzu—⸗ 
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dringen. Da dann der Kaijer, dem unter den Kaifern in der deutjchen Ge- 
Ihichte die längjte Regierungszeit gegönnt ijt, der tatenlojfe Friedrich TIL, 
jede Entjheidung in die Ferne ſchiebt und aud) fein hochbegabter Sohn 
Maximilian verjagt, bleiben FORSTER und Kirchenreform ungelöjt dem 
16. Jahrhundert aufgefpart. 

:Sigmund (1410—1437) ilt zweifellos der begabtefte unter den Söhnen 
Rarls, wie der früh verjtorbene Johann der perſönlich ehrenwertejte ge- 
wejen iſt. Wie fein vielgewandter Vater verjteht er es, politiihe Möglid)- 
feiten zu nüßen, ehe fie verflattern. Seine glänzende Diplomatie wird durch 
feine großen Spradfenntniffe unterftüßt. Wäre er zugleid) ein. tüchtiger Sol- 
dat und guter Verwalter gewejen, er hätte einer unferer hervorragendſten 
Kaiſer werden Tönnen. Aber Sigmund iſt auf dem Schladtfeld nicht zu Haufe, 
und im Geldausgeben wird er ein erfchütterndes Gegenftüd zu feinem Groß— 
vater. Wie der alte Johann von Böhmen ein Leichtjinniger, ein Verſchwen— 
der und Schuldenmader! So hat er den ihm in ſehr wertvoller Ausführung 
verliehenen englifhen Hofenbandorden in der erſten Geldnot verjeßt, bis er 
Gläubiger fand, die ihm halfen, das Juwel wieder auszulöfen. 

Bei feiner Wahl jteht Sigmund eben in einem Krieg gegen die Bone 
zianer, wobei er bezeichnenderweije einen Teil feines ungariihen Beſitzes, die 
13 deutſchen Gemeinden in der Zips, an die Polen verpfändet, bei denen ſie 
danıı bis ins 18. Jahrhundert geblieben find. Ohne den mädtig auf dem 
italienifhen Feſtland um ſich greifenden Gegnern im wefentlihen Abbruch 
tun zu Tönnen, [liegt der König dann einen Waffenftillitand ab (1413). 
Bald darauf gelingt es ihm, in behendem Jugreifen einen großen Erfolg 
davonzutragen. Für Unterjtüßung, die er Johann XXIL, dem zweiten 
Piſaner Papſt, gewährt, weiß er diefen zur Einberufung eines allgemeinen 
Konzils zur Reform der Kirche zu verpflidten. Es joll am 1. November 1414 
in der Stadt Konftanz eröffnet werden. Hier ſoll auch die Befeitigung des 
Schismas erfolgen. Immer nod) gibt es nämlid) drei Päpfte, von denen feiner 
weidhen will, deren jeder feine Anhänger hat. Zugleich ſoll die Frage des 
Prager Univerfitätsprofelfors Hus erledigt werden, ‘der wegen Tegerifcher 
Lehren im großen Kirhenbann fteht. Hus hat unter der ſchwachen Re— 
gierung Wenzels eine mädtige Bewegung in Böhmen hervorgerufen, bie 
befonders unter dem Adel und der bäuerlihen Bevölkerung um fid) greift 
und einen gewalttätigen Charakter annimmt. Sigmund Tann es nit. gleic)- 
gültig fein, was fid) da in feinem fünftigen Erbland an Unheil anfpinnt. 

Es iſt der beſondere Erfolg diefes Königs, daß er auf dem Konzil als 
Schirmvogt der Kirche den Vorſitz führen wird. Nod) einmal redt fid) das. 


Kaijertum für eine flüchtige Zeitjpanne auf feinen ehrwürdigen alten Platz, 


den es unter den Ottonen und erjten Saliern eingenommen. Nod) einmal 
ſcheint die altgeheiligte Würde mehr zu fein als eine prädtige Dekoration, 
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wenn jet der König Sigmund, durch perſönliche Geſchicklichkeit manchen 
Mangel an tatjähliher Macht verbergend, den Berhandlungen präfidiert 
und aud) in den Vorbeſprechungen fid) durch feine Beredſamkeit zur Gel- 
tung zu bringen weiß. 

Alles jeßt feine Hoffnungen auf diefes Konzil, denn die kirchlichen Miß— 
ſtände find feit Pifa noch ärger geworden. Reform an Haupt und Gliedern 
muß die Barole lauten. Das Unglüd der damaligen Kirche ijt die Pfründe. 
Geiltlides Eintommen und Ausübung des Amtes werden voneinander ge- 
trennt. Die Pfründe wird freizügig. Häufung der Pfründen tritt ein, indem 
Begünftigte nun das Einkommen mehrerer Kirchenitellen verzehren, die geijt- 
lihen Verpflichtungen aber durch einen Provijor verjehen laſſen, der, elend 
bezahlt, in feiner Weile eine Stüße der Kirche oder des religiöjfen Lebens 
genannt werden Tann. Es gibt aud) viel zuviel Geiltlihe. An der Prager 
Metropolitanfiche allein follen es 300 gewejen fein. Leicht Tönnen ſich gegen 
diefe Mißſtände Selten erheben, die außerhalb der Kirche das religiöfe Glüd 
ihrer Anhänger verwirklihen wollen. Die Kirche gilt damals als Stätte 
der Korruption und hat ihre Verwurzelung in der breiten Maſſe verloren. 
Noch ſucht das Jahrhundert, die Reform der Kirche in der Kirche herbeizu- 
führen. Man Hofft nod), das Papſttum bewegen zu können, Maßnahmen 
zur Heilung der Kirche an Haupt und Gliedern Jeine Zuftimmung zu erteilen. 
Aus diefem Streben erheben jich die Konzile. 

Meit ftattliher als das Pijaner weilt das Konzil von Konjtanz 150 Bi- 
Ihöfe, 100 Übte, 33 Erzbijhöfe, 29 Kardinäle, 3 Patriarchen, aber aud) 
300 Doftoren, darunter den Kanzler der Parijer Univerlität, Jean Char- 
lier de Gerfon, auf. Über 18000 Prälaten und 80000 Laien Haben jid) in 
jenen Jahren in Konjtanz eingefunden. Trüber Ahnungen voll iſt aud), durch 
Sigmund bewogen, der Papjt Johann XXI. in Konftanz eingeritten. Er 
hofft, die Verfammlung auf die Beiprehung der Srrlehren des Oxforder 
Univerjitätsprofejlors John Wiclef und ‚feines Schülers Hus abzulen- 
fen, denn er weiß, dab es mit jeinem Papfttum vorbei ilt, wenn die Frage 
der Befeitigung des Schismas erjt einmal zur Beratung kommt. Wiclef 
leugnet die Lehre über die Umwandlung von Brot und Wein während des 
Mebopfers (die Transjubitantiation), er verwirft Die Ohrenbeichte und die 
Lehre vom Ablaß, ebenfo die Verehrung der Heiligen. Johannes Hus, 1369 
in dem tſchechiſchen Dorf Hufjineg geboren, vertritt, Gelehrter und Priefter 
zugleich, die Lehre Wiclefs und tritt für die evangelifhe Armut und den 
Empfang des Altarſakraments in beiden Geftalten ein. Durch Werbereifen 
fteht ihm bejfonders fein Freund Hieronymus von Prag zur Seite, der 
dem böhmifhen Hochadel angehört. Aus Abneigung gegen die Deutſchen, 
ſchon wegen feiner demütigenden Abſetzung, duldet König Wenzel die deutſch— 
feindliche Bewegung, die früh aus dem Huffitentum Iosbrandet. Die Tſche— 
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chen beſtimmen den König, die Verfaſſung der Prager. Univerſität zuun— 


gunſten der Deutſchen umzuſtoßen. 

Dieſe erſte deutſche Univerſität war in vier Nationen eingeteilt. Die Deut- 
hen Hatten bisher drei von den vier Stimmen innegehabt und machten vier 
Fünftel aller Studierenden aus. Nun erhalten die Tſchechen drei, die andern 
Nationen zufammen nur eine Stimme. Als die Beſchwerde des Rektors 
Baltenhagen abgelehnt wurde, haben die deutſchen Studenten unter Füh— 
rung ihrer Profejjoren die Univerjität verlaffen, zunächſt 2000 an der Zahl, 
dann weitere Taufende. Durch fie ift im gleihen Fahre 1409 die Univerjität 
Leipzig gegründet worden, während die Prager Univerfität von da ab zu 
verborren beginnt. 

Als Hus, endlid) in den großen Kirhenbann getan, von Prag verbannt 
wird, wiegelt er die Bauern in der Gegend von Tabor in Sübböhmen, wo er 
fi) aufhält, für die neue Lehre auf. Nun lädt ihn der König unter Zuſiche— 
rung freien Oeleites nad; Konſtanz. Dafelbjt noch vor dem König eingetrof- 
fen, wird er bald vom Konzil als Ketzer und Gebannter verhaftet, jo daß ihn 
Sigmund bereits als Gefangenen antrifft. Da aber die vom König nun an« 
gedrohte Abreife von Konftanz das Ende der Kirchenreform bedeutet hätte, 
läßt ſich Sigmund beruhigen und es bei einer erfolglojen Einſprache bewen- 
den. Er erwirkt immerhin für Hus, zu deſſen Gunften der böhmiſche Adel 
einen mädtigen Proteftbrief überfandt Hat, das Recht der Berteidigung. 
Diefer weigert ji), feine Schriften und Ausſprüche zu widerrufen, obwohl das 
Konzil bereits vorher durch Verurteilung der Lehren Wiclefs den Weg zur 
Berurteilung des Tſchechen geebnet Hat. Als mutiger Kämpfer leugnet Hus 
die Autorität des Konzils, in Glaubensſachen zu urteilen. So wird er denn 
am 6. Juli 1415 nad) einer letzten VBernehmung als Ketzer erklärt und gemäß 
den fürchterlichen Kebergefegen des Papſtes Innozenz II. der weltlichen Ge— 
richtsbarkeit übergeben. Aus der Sitzung weg wird er, nad) einem vergeblichen 
Appell an den König wegen des gebrochenen Geleites, zum Scheiterhaufen ge- 
führt. Sigmund errötet, aber dem Keber gegenüber find ihm die Hände ge- 
bunden. Er kann nur nohmals Hus zum Widerruf auffordern laſſen. Diefer 
aber verweigert. hartnädig den Widerruf und ijt als Märtyrer für feine 
Sadje geftorben, ebenjo wie ein Jahr nad ihm Hieronymus von Prag. 

Inzwiſchen find bereits die Wogen über Papſt Johann XXIII. zufam- 
mengejhlagen. Wohl iſt die Überzahl der italieniſchen Kleriker für ihn, aber 
Sigmund erreiht die Abftimmung nad) Nationen getrennt, wodurd das 
Übergewicht ausgefhaltet wird. Johann verläßt nun mit Hilfe des ihm 
ergebenen Herzogs Friedrich von Vorderöſterreich das Konzil, um dieſes 

‘dann für aufgelöft zu erflären. Uber die Sade nimmt eine böſe Wendung. 
Der Burggraf von Hohenzollern bemädtigt ſich des Papftes, der, nun end» 
gültig gejtürzt, von Burg zu Burg als Gefangener wandern muß. Die einen 
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Augenblid in Konftanz drohende Panik hatte der König durd) eine perfön- 
lihe Anſprache verhindert. Das Konzil erflärt, daß es über dem Papſt ſtehe 
und ſich vor der Löfung feiner Aufgabe nicht auflöfen werde. 

Herzog Friedrih von Tirol, jpäter Friedrid) mit der leeren Taſche ge- 
nannt, wird von Sigmund zur Verantwortung vorgeladen. Als er vor dem 
Gericht des Königs nicht erfcheint, wird er in die Acht erflärt, und die Nad)- 
barn werden aufgefordert, fid) feines Landes zu bemächtigen. Nicht weniger 
als 400 Fehdebriefe langen bei dem unglüdlihen Herzog ein. Aud) die Eid- 
genoffen wenden ſich gegen ihn, der fi) gegen ſolche Übermadt nit zu 
wehren vermag. Ulle Bejigungen der Habsburger im Aargau, aud) Schaff- 
haufen, Frauenfeld, Winterthur, Dießenhofen und Waldshut gehen ver- 
loren. Der Stein, die mächtige Herzogsburg bei Baden, geht eben in Ylam- 
men auf, als der König nad) vollzogener Unterwerfung Friedrichs den Auf- 
trag zur Einftellung der Feindfeligfeiten erteilt. Go ilt die uralte Herr- 
ihaft der Habsburger im Aargau binnen fiebzehn Tagen zufammengebroden. 
Im Breisgau, der den Habsburgern feit 1368 gehört, it Breiſach gefallen, 
im Sundgau Pfirt und Altmünfter. Selbjt Feldkirch ift Friedrich) durch den 
Grafen Toggenburg entrijfen worden. Nad) 11 Monaten der Haft gelingt 
dem Herzog die Befreiung. Friedrich Hat [päter fein Gebiet wieder in feine 
Hand bringen können, nur der Yargau iſt nicht mehr zurüdgewonnen wor= 
den. Auch König Sigmund Tann aus der Beute der Schweizer, nur Schaff- 
haufen, Diegenhofen und Winterthur zu Reichsſtädten verwandeln. 

Da der alte Bapft Gregor: abdankte und Zohann durd) feine Flucht er- 
ledigt ijt, verfudht der König, die Abdankung des Spaniers Benedikt, der in 
Konſtanz nicht erfhien, durch eine perjönlihe Beſprechung zu erreichen. Doch 
die Reife erweift ji) als ergebnislos. Sigmund wendet ſich aud) nad) Paris 
und London, um in dem Jon jo lange tobenden Krieg zwiſchen England und 
Frankreich den Frieden wiederherzuftellen, deſſen Vermittlung er für ſich als 
Oberhaupt der Chriftenheit in Anfprud nimmt. Erfolg hat er feinen, und er 
fehrt, weit entfernt, Friedensftifter geworden zu fein, aus England zurüd. In 
Deutſchland findet er den Tiroler Friedrich) der Haft entronnen. Hinter dieſem 
fteht nun fein Landvolk, ſo daß Sigmund ihn wieder in Gnaden aufnehmen muß. 

In Konftanz erreidht der König, daß nun auch Benedilt als verjtodter 
Schismatiker abgejegt wird. Nad) diefer Löſung der causa unionis Tönnte 
die dritte Frage der Beratungen, die causa reformationis, die Reform der 
Kiche an Haupt und Gliedern, in Angriff genommen werden. Aber die 
großen Kirchenherren, die in Konſtanz verjammelt find, haben felbjt zuviel 
bei einer ftrengen Reform an Einnahmen zu verlieren, um ji allzu ener- 
giſch an fie heranzumachen. Die Italiener, Spanier, Franzoſen und ſchließ— 
lich auch die Engländer drängen auf eine Papſtwahl, und es iſt unter die— 
ſen Umſtänden ſchon eine bedeutſame Leiſtung, daß es dem König wenig- 
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ſtens gelingt, fünf Generalreform-Defrete zuftande zu bringen, in denen unter: 


anderen. fejtgelegt wird, daß der neugewählte Papſt dauernd Konzile zur 
Heritellung der Kirhenreform abhalten jolle, das nächſte nad fünf, das 
zweite nad) fieben und die folgenden alle zehn Jahre. Nun willigt aud) der 
König in eine neue Papftwahl, aus der Dtto Colonna als Martin V. 
hervorgeht. Aber es fommt nun genau Jo, wie es die Deutſchen und Sig- 
mund vorausgejagt: der neue Papſt bringt mit großem Gefdid die Neform- 
beftrebungen für diefes Konzil, und damit für immer, zu Fall. Das Ergeb- 
nis find nur mit den Vertretern der einzelnen Nationen vereinbarte Sonder- 
verträge (KRonkordate). Sp darf Sigmund auf fünf Jahre den Zehnten der 
tirhliden Einnahmen behalten, was. ihm trefflich zuftatten kommt. Schon 
Ende April 1418 findet die legte Sigung des Konzils jtatt. 

Konitanz wird die Veranlafjung zu den Huſſitenkriegen (1419—1436), die 
dem Deutjhtum Böhmens einen furdtbaren Schlag verjegen. Konftanz wird 
der Anlaß zum Berluft des Habsburgifchen Belißes in der Schweiz, damit aber 
auch zur Löſung der Eidgenoſſenſchaft aus dem Reichsverband. Und die dritte 
große Entwidlung, die mit Konſtanz zufammenhängt, it die Belehrung 
Sriedrids V. von Hohenzollern mit der Mark Brandenburg (1417). Der 
König hat dieſem treuen Parteigänger das Land ſchon 1411, und 1415 aud) die 
Kurwürde verfhafft. Auf dem Obermarkt zu Konjtanz erfolgt nun die feier- 
lihe Belehnung. So ijt die Marf Brandenburg, für deren Erwerbung Karl IV. 
die beiten Kräfte feines Lebens geopfert hat, durch das Verſagen und das 
mangelnde Intereſſe der Söhne dem luxemburgiſchen Haufe wieder entglitten. 

Die von Sigmund auf einer Fürftenverfammlung in Konftanz erhoffte 
Reihsreform iſt nicht gelungen. Der enttäufchte König jagt mit bitteren 
Worten den Ständen, die deutſche Krone bringe ihm nur Mühe, er jei wil- 
lens, ji) ganz nad) Ungarn zurüdzuziehen. 

Bald nad) dem Ende des Konzils erhebt jih aus dem Scheiterhaufen der 
beiden tſchechiſchen Märtyrer jener Brand, der Sigmund bis Inapp vor dem 
Tode an der Beliergreifung der böhmiſchen Länder hindert, die ihm durch 
den endlid) eingetretenen Tod des gänzlich überflüffigen Wenzel font mabans 
zugefallen wären. 

In Böhmen lebt im Adel wie in der Bauernfgoft maßloſe Erbitterung 
wegen der Verbrennung ihres Glaubenshelden. Schon fommt es zur Plün- 
derung von Klöftern und Kirchen. Magijter Jacob von Mies, ein einfluß- 
reicher Vertreter der Univerlität, erklärt, das Abendmahl fei nur gültig, 
wenn es in beiden Geſtalten gereicht werde. Diefe Lehre gewinnt jo allgemein 
Raum, daß die Hufliten auch Utraquiften (weil fie beides, Leib und Blut, 
als-Mebopfer empfangen wollen) genannt werden. Der träge Wenzel verhält 
ſich zuerft duldend, dann gebietet er, die vertriebenen Geiſtlichen wieder zurüd- 
zuführen. Uls er den Heer Johann Fejeni aus Prag austreibt und die 
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Entwaffnung der Bevölkerung verlangt, bridt die Revolution aus. Von 
dem Prediger Johann von Geelau, vor allem aber duch den unheim- 
li düfteren Ritter Ziska aufgeheht, ftürmt die Menge am 30. Juli 1419 
das Neuftädter Rathaus in Prag, um ihr Mütchen an den deutſchen Rats- 
herren der Stadt zu fühlen, voran, den Kelch in der Hand, der fanatijche 
Seelau und neben ihm der blutgierige Ziska. Der Bürgermeijter, jehs Rats 
herren, ein Unterrichter und ſechs Gericätsdiener werden in Die Spiehe der 
auf der Straße harrenden Menge geworfen. Nun fieht der törihte Wenzel, 
was er mit feiner weibilhen Gefügigleit gegen feine Huffitiihe Gemahlin 
Sophie angerichtet Hat. Wie tobt er jetzt in feinem Zorn! Ein Schlaganfall 
lähmt den rajenden König, der, nod) ehe es mit ihm zum Gterben. Tommt, 
feinen Bruder Sigmund anruft, Ordnung zu Schaffen. : 

Kurz nad) feinem Begräbnis in Königjaal bridt das Morden los. Gig: 
mund iſt den Tſchechen als Deutjher und als Mörder ihres Glaubenshelden 
Hus verhaßt. Der König verfäumt es, durd) einen Krieg mit Venedig am 
perſönlichen Erſcheinen verhindert, ſich rechtzeitig in. den Gattel zu ſetzen. 
Trotz einer dann im Dezember. 1419 erfolgten Huldigung der Stände in 
Brünn Tann der Fanatismus im Lande nit beruhigt werden, ſo daß fid) 
Sigmund in Breslau zum Krieg gegen die Aufrührer entjchließt. Der Papft 
Martin V. läht.das Kreuz zur Vertilgung der Huffiten predigen.. Aber die 
Tſchechen erweiſen ji in. ihrem fanatifhen Kampfesmut gegen die Nitter- 
heere der deutfchen Fürften, die mangelhaft ausgerüftet und aud) zahlenmäßig 
unzulänglid) find, als durdaus überlegen. Durch die militäriihe Ohnmacht 
des zerriſſenen deutfchen Reiches können fie ein Heldenzeitalter erleben. Zista 
fiegt am 14. Juli 1420 bei Prag, am 1. November desjelben Jahres bei 
Wyſcherad. Die Hufjiten bieten nun die Krone von Böhmen dem Polen- 
könig Wladislav an, dann, als dieſer ablehnt, feinem Bruder Witold 
von Litauen. Diejer fendet feinen Neffen Korybut nad) Böhmen, um den 
Rebellen zu helfen. Sigmund fieht ji im Kampfe nur von feinem Schwie- 
gerfohn, Herzog Albredt V. von Ofterreid, und den Wettinern richtig 
unterjtüßt, denen er 1423 die Rurwürde von Sadjen-Wittenberg verliehen 
hat. Wohl gelingt es ihm, Mähren in feine Hand zu bringen, aber Ziska 
erringt bei Deutfhbrod (1422) einen entjheidenden Sieg, und die Huf: 
ſiten Tönnen ſogar zum Gegenangriff auf die benadhbarten deutſchen Land» 
IHaften ſchreiten. Deutſchland jedoch bietet das erbärmlidhe Schaufpiel, daß 
der Nürnberger Reichstag 1422’ die vorgejhlagene Reihsiteuer gegen die 
Huffiten ablehnt, daß aud) die Einführung einer Reichsmatrikel für die 
Stellung von Truppen nicht zur Durdführung gelangt. Der beſchloſſene 
Reihskrieg unter der Führung Friedrihs von Brandenburg jeitert. Als 
Ziska 1424 ftirbt, Haben die Tihechen in dem entlaufenen Mönd Prokop 
dem Kahlen einen ebenfo verwegenen Feldherrn. Das ſächſiſche Truppen- 
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Aufgebot wird 1426 bei Auflig völlig geſchlagen, ein Kreuzheer Täuft ein 
Jahr |päter bei Mies auf das bloße Anmarſchieren der Taboriten, jo ge- 
nannt nad) der neugegründeten Stadt Tabor, zurüd. Ein neuer Verſuch Sig- 
munds um eine Reichskriegsreform ſcheitert. Die Hufliten aber drängen 
aus ihrem durd) den Bürgerkrieg verheerten Lande heraus und ſuchen mit 
mörderiſchen Überfällen Meiken, Sadjjen, Brandenburg, die Oberpfalz und 
Oſterreich heim. Kurfürſt Friedrid) von Brandenburg muß 1430 im Be- 
heimjteiner Vertrag mit den Huffiten einen Waffenftillitand abſchließen. Ein 
neues Kreuzheer, das durd) die Predigten des Kardinals Julian Ceſarini 
zuſtande gelommen it, vermag wohl ſüdlich von Eger in Böhmen einzubre- 
hen, Täuft aber 1431 bei Taus vor den Scharen des Profop auseinander. 
So ift das territorial zerriffene Deutſchland geradezu wehrlos und erlebt eine 
ſchmähliche Zeit. 

Nun ſucht das inzwiſchen zuſammengetretene Konzil von Baſel (1431 
bis 1449) Unterhandlungen mit den Rebellen, die in die gemäßigten Kalix— 
tiner und in die fanatifhen Taboriten gejpalten find. Gegen Zugeſtänd—⸗ 
nis.des Abendmahls in beiden Geftalten (Prager Kompaltaten, 1433) 
wird der Friede mit den Kaliztinern hergeftellt, worauf diefe in der blutigen 
Shladt von Böhmiſch-Brod am 30. Mai 1434 die verwilderten Horden 
der Taboriten zufammenhauen. Prokop fällt in der Schladt. Sigmund aber 
erfennt die Kompaltaten an und verpflichtet fi) im Sommer 1436 auf dem 
Landtag von Iglau, da in den böhmiſchen Ländern nur Tſchechen ein Amt 
befleiden dürfen. Nun wird er endlich als König in den verwälteten Sudeten⸗ 
ländern anerfannt, deren einft fo jtolzes deutjches Bürgertum durd) die Huj- 
jitenhorden gedemütigt, in mandjen Städten jogar völlig ausgerottet wor- 
den iſt, wo der verrohte tſchechiſche Adel, durch die Einziehung der reihen 
Kirchengüter eine ſehr ſtarke Macht geworden, nunmehr das entjheidende 
Wort ſpricht und die Bauern endgültig in Leibeigenfhaft verjunfen find. 

Sigmund hat nod) während des Huffitentrieges in Stalien die Eiferne Krone 
erworben und am 31. Mai 1433 die Kaijerfrönung in Rom erhalten, wo er 
den Papit Eugen IV. bewog, die von diefem bereits verfügte Auflöfung 
des radikal auftretenden Konzils von Bafel zurüdzunehmen. Die Bemühun- 
gen des Königs um eine Reidhsreform aber find endgültig gefcheitert. Auch 
Tommt es nicht zu der erjtrebten Reform der Gerichte, jo daß fi) noch immer 
die heimlichen oder weſtfäliſchen Femegerichte behaupten können, die an 
Stelle der Königsgerichte und in der Überzeugung des Volkes fogar als ſolche 
in ganz Deutſchland großen Einfluß errungen haben. Sigmund zieht ji 
enttäufht in feine böhmifhen Länder zurüd. Am 9. Dezember 1437°ijt er 
zu Znaim am Altersbrand gejtorben, nachdem er nod) die Huldigung ber 
Großen feiner weitgebreiteten Hausmadht für jeinen Schwiegerjohn Al— 
bredt V. von Ofterreid) veranlakt hat, da er felbjt feine Söhne befitt. 
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Ohne Anteilnahme des Reiches Hat ih während der Regierungszeit des 
liebenswürdigen, aber unbejtändigen Sigmund die ſchwere Niederlage des 
deutſchen Nitterordens vollzogen, eine Tragödie ſowohl binnendeutſcher 
Gleihgültigfeit wie ftammesmäßiger Zwietracht unter den Deutjhen. Die 
ftreitbaren Drdensherren hatten unter dem Hochmeiſter Winrich von Knip— 
tode (1351—1382) den Höhepunft ihrer Macht erlebt. Der Orden hat aber 
duch) feine eigene Handelspolitit feine jeds großen Städte Kulm, Thorn, 
Elbing, Danzig, Königsberg und Braunsberg, die aud) Mitglieder der Hanja 
jind, ſich verfeindet, ebenfo die Bauern und den preußiſchen Landadel, der 
- die Ordenstitter wegen ihrer meijt ſüddeutſchen Ablunft als fremd ablehnt. 
Sp wird ihm die 1401 vollzogene Vereinigung Litauens mit Polen gefähr- 
lid). Da die Litauer zu Chriften werden, geht dem Orden die Möglichkeit zu 
Kreuzfahrten gegen fie und damit erhebliher Zuzug an jtreitbaren Rittern 
verloren. Das neuerjtarkte Polen, in welchem das deutſche Bürgertum feine 
Geltung eingebüßt hat, drängt nad) dem Meere. und beſiegt in der Schlacht 
bei Tannenberg den Hochmeiſter Ulrich von Jungingen (15. Zuli 1410). 
Die Niederlage Tommt zuftande, weil der preußiſche Adel, vor allem der ſo— 
genannte Eidehjenbund, im Augenblid der Entjheidung vom Schladt- 
feld defertiert. Nur der heldenmütige Widerjtand der Marienburg rettet den 
Orden vor der Vernichtung. Im Frieden von Thorn muß er Samogitien, 
bald darauf aud) die Grafſchaft Driefen und die Neumark abtreten. Ein Ber: 
jud) des tüdtigen Heinrid) von’ Plauen, den Orden zu reformieren und 
das Verhältnis zum Adel und zu den Städten zu beſſern, endet 1413 mit fei- 
nem Sturz und feiner Gefangennahme. Der Orden aber verfällt nun immer 
mehr. Kurzjichtigerweije lehnt er das Angebot Sigmunds, in den Lehns- 
verband des Reichs aufgenommen zu werden, ab. In naher Zukunft wird 
er iſoliert ſchweren Stürmen entgegengehen. 

Daß Sigmund dem Volke gewijje Hoffnungen auf eine Reform im Reiche 
erwedt hat, beweijt die bald erſchienene Schrift ‚Die Reformation König Sig- 
munds“, in welder diefem ein großzügiges Programm zur Heilung der Schä— 
den des Reiches in den Mund gelegt wird: Sälulariſation der geijtlichen 
Fürftentümer, ſtrenge Kloſterzucht, Beſchränkung der geiftlihen Einkommen, 
aber aud) Aufhebung der Zünfte und Abſchaffung der Hörigfeit. 

Nach dem Ausjterben der Luxemburger wird im Reihe Albrecht von Ofter- . 
reich als Albrecht II. (1438—1439) zum König gewählt. Der verantwor- 
tungsbewußte, in langen Hufjitenfämpfen erprobte König Tann aber im 
Reiche zunächſt nit eriheinen, da er mit den Polen zur Erlämpfung der 
böhmiſchen Erbſchaft die Klingen kreuzen und ſchon im April 1439 fein un- 
guriſches Neich gegen einen Angriff des Sultans Murad I. beſchützen muß, 
nur wenig von den ungarijchen Ständen unterjtügt. Albrecht IL. ift niemals - 
dazu gefommen, im Reich einzugreifen, wo die Anwejenheit diejes tatfräf- 
17 
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tigen Herrſchers wegen des durd) das Vorgehen der Reformpartei auf dem 
Bajeler Konzil ausgebrodjenen Schismas von größter Bedeutung gewejen 
wäre. Er erliegt, erjt 42 Fahre alt, einem Sumpffieber. 

‚Die Wahl der Kurfürjten fällt nun auf den Herzog Friedrid V. von 
Inneröſterreich (Kärnten, Krain, Steiermarf, die windiſche Mark und Trielt), 
der zugleich der Vormund für den minderjährigen Sohn Friedrids mit der 
leeren Taſche von Vorderöſterreich (Tirol und die jogenannten Borlande, 
d. h. die Habsburgifchen Befitungen weſtlich des Arlbergs und beidfeits des 
Rheins) ift. Friedrid) wird aud) der Vormund des nachgeborenen Sohnes 
Albrechts IL, des jungen Ladislaus Poſtumus (d.i. der Nachgeborene), 
dem das Erbe von Böhmen und Ungarn und von Öfterreih (Ober- und 
Nieder⸗Oſterreich) zufallen ſoll. 

Der neugewählte König Friedrich II. (1440—1493) iſt ein tatenſcheuer 
Herrſcher, der aud) dort den Kampf vermeidet, wo er überlegene Kräfte beſäße, 
der ſich am wohljten fühlt bei feinen Sammlungen oder in jeinen Gärten von 
Wiener Neuftadt, der ungern feine Hofburg verläßt und von den politiſchen 
Geſchäften nur die diplomatiſche Unterhaltung hätt, in der er aud) eine unbe- 
Itreitbare Meiſterſchaft fi erworben hat. Er ift Künftler im Hinhalten und 
hat im Grunde alle feine Gegner nur deshalb überwunden, weil er fie zu über- 
dauern, d.h. zu überleben gewuht hat. Der dem Handeln abgeneigte und gegen 
jedes ftärfere Auftreten feiner Widerſacher Hilflofe König hat troß der miß— 
lichſten Lagen, in die er in:jeinem Leben gelangte, mit eiferner Zuverjicht und 
erſtaunlicher Zähigfeit an die fünftige Größe feines Haufes geglaubt, welchen 
Glauben er in der vielgedeuteten Buchſtabenfolge AEIOU (ausgelegt als 
Austria erit in orbe ultima, d.h. Oſterreich wird währen bis ans Ende der 
Melt) zum Ausdrud brachte, die er an allen feinen Bauten anbringen Tieh. 
Da dieſer Herrſcher im Jahre 1453 das privilegium majus Rudolfs IV. be- 
jtätigte, find nun die Habsburgijchen Herzogtümer zu Erzherzogtümern, das 
Haus zu einem Erzhaus geworden. 

Auf dem Konzil von Bafel Hatte die radikale reformfreundlihe Partei den 
Papſt Eugen abgejett und den Herzog Amadeus von Savoyen als 
Felix V. zum Gegenpapit erhoben. Während es den Franzofen gelang, in 
dem Streit der beiden kirchlichen Parteien durch die Pragmatiſche Sank— 
tion die Abſchüttelung der empfindlichſten Kirchenlaſten zu erreichen, hatten 
die deutſchen Fürſten, voran der ſchwungloſe König ſelber, nur Sondervor— 
teile im Auge, ſo daß für Deutſchland als Ganzes aus dem Baſeler Konzil 
keine Beſſerung herausgekommen iſt. Friedrich III. erreicht gegen Anerkennung 
des Papſtes Eugen das Nominierungsrecht für die Bistümer Trient, Trieſt, 
Brixen, Pipen (Pedena) und Chur, Einfluß auf geiſtliche Benefizien und auf 
ſeine Klöſter, ſowie die Zuſicherung der Kaiſerkrönung und einer Geldbei— 
ſteuer. Er gebietet dann, Eugens Nachfolger, Nikolaus V., als wahren Papſt 
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anzuerfennen, und zwingt das widerjpenjtige Konzil, die Stadt Bajel zu ver- 
lajjen, worauf die Unterwerfung der Reformpartei erfolgt. Deutjhland aber 
hat aus der günftigen Streitlage durch feine Zerrijfenheit Teine wertvollen 
Dauerreformen zu erringen vermodjt. Daß dies jo gefhah, war das Werk 
eines der gerijjeniten Unterhändler, des italieniſchen Humanijten. Enea 
Silvio PBiccolomini, der 1458 den Dank der Kurie erreicht, indem er, 
obwohl der Typus eines MWeltmannes, obwohl ohne — geiſtlichen 
Werdegang, zum Papſt Pius II. erwählt wird. 

Zu Aachen 1442 gekrönt, verſucht Friedrich, im Bunde mit Zürich den 
verlorenen Aargau wieder zurückzuerobern. Als aber die Züricher von den 
Eidgenoſſen geſchlagen werden, ruft der König die verwilderten beutegierigen 
Scharen der Armagnacs in das Land, die ihm helfen ſollen, die Schweizer 

niederzuwerfen. Die franzöſiſchen Söldnerhorden finden jedoch am Siechen⸗ 
hauſe bei St. Jacob an der Birs am 26. Auguſt 1444 einen ſo blutigen 
Empfang, daß fie trotz Vernichtung der Schweizer Heldenſchar den Weiter- 
marjd aufgeben und mordbrennend im Elſaß einfallen, welches Land fie nicht 
mehr verlaffen wollen. Mit Mühe Tann die Bande wieder ausgetrieben wers 
den. Der König aber wird von den Fürjten wegen diefer Ereignijfe jo un- 
mutig behandelt, daß er darauf durch 27 Jahre bei feiner Reihsverfamm- 
lung mehr erjhienen it. Die Stadt Zürich kehrt 1450 in den Verband der 
Eidgenoſſenſchaft wieder zurück. 

Ohne daß der Habsburger, der 1452 als letzter deutſcher Herrſcher die Kai— 
ferfrönung in Rom empfangen hat, irgendwie eingreift, tobt in Deutſchland 
der blutige und an Verwültungen reiche Stände- und Städtekrieg (1449 bis 
1453), in weldjem der Markgraf Albredt Adhilles von Ansbad) über das 
blühende Nürnberg herfällt, das ſich aber nad) einem verwültenden Kriege 
zu behaupten vermag. Ein ähnlicher Streit wütet im nordweitlihen Deutſch— 
land um Soeſt. Immer neue Fehden durchzucken das Reich. Alle Bemühungen 
um eine Landfriedensteform ſchlagen fehl, ebenjojehr durd den Eigennutz 
der Reidhsjtände, wie durd) die Hilflofe Schwäche und Tatenunfähigfeit des 
KRaifers. Schon erwägt man die Abjegung Friedrichs oder wenigjtens, ihm 
einen Koadjutor zur Seite zu Jtellen, wobei an Philipp von Burgund, an 
Albrecht VI. von Öfterreih, an Kriedrich von Brandenburg, aber aud) an den 
Böhmen Georg von Podiebrad gedaht wird. Aber die Bemühungen führen 
zu feinem Ziel, da der Kaiſer mit Hinhaltender Diplomatie ſich zu behaupten 
weiß und in Albrecht Achilles von Ansbach eine ſtarke Stüße beſitzt. 

Daß bei jolden Zuftänden im Neid) und bei folder Teilnahmslofigfeit 
des Herrſchers die Grenzgebiete zum Abbrödeln Tommen, kann wahrhaftig 
niht wundernehmen. In Mailand madt ſich der Visconti, ohne jih um 
das Reich zu befümmern, unabhängig, und im Jahre 1460 wählen die Stände 
von Holftein im Bunde mit den Ständen von Schleswig den däniſchen 
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König Chriftian I. zu ihrem Herrn und erklären zugleich. mit feiner Zu— 
ftimmung ihre unzertrennbare Verbundenheit. Auf über vierhundert 
Sahre ijt damit Holftein dem Reich entfremdet worden. Zu gleiher Zeit muß 
der Orden feinen Todestampf als nordiſche Großmacht ausfechten. In Preu⸗ 
Ben erheben jid) ohne nationale Hemmungen die Städte gegen feine Herrſchaft 
und erhalten Hilfe durd) den Polenkönig Kaſimir IV. Der Orden unterliegt. 
Nah verwültenden Kämpfen am 19. Oftober 1466 zum Frieden von Thorn 
gezwungen, muß er unter Anerkennung der polnischen Oberherrſchaft für den 
Reit des Ordensfjtaates den Polen das Kulmer Land, Michelau, Pomme- 
rellen und Marienburg ſowie die beiden Werder überlajjen. Erjt durd) den 
Übertritt des Hochmeiſters Wibredt von Hohenzollern zum Luthertum 
(1525) und die Damit verbundene Verweltlihung des Landes find für dieſes 
wieder bejjere Zeiten herangebroden. Das Neid) aber hat der Niederlage 
des Nitterordens teilnahmslos zugejehen. 

Der Kaijer iſt durd) die Vormundſchaft für feinen Neffen Ladislaus ſchwer 
belaftet. Er Tann nicht Herr der widerjtrebenden Stände werden, die gerade 
in diefem Jahrhundert als Macht aufgelommen find. Weder in Ungarn 
noch in Böhmen will man etwas von feiner vormundſchaftlichen Verwal- 
tung wiſſen. Die Ungarn erfüren den Türfenhelden Johannes Hunyadi 
zum Reichsverweſer, nahdem König Wladislav von Polen, den fie zu— 
erjt (1440) zum König erhoben, in der Schlacht bei Varna (1444) gegen die 
Türken fein Leben eingebüßt hat, und Herzog Albredt von Bayern, auf 
den dann ihre Wahl fiel, die Krone ablehnte. Da ſich Friedrich weigert, ‚fein 
Mündel auszuliefern, wählt der böhmiſche Landtag 1452 Georg von Po- 
diebrad zum „Gubernator“. Sclieklid Tann Ladislaus, da der Kaijer ge— 
zwungen ijt, ihn freizugeben, dem Namen nad) die Regierung in OÖſterreich, 
Böhmen und Ungarn übernehmen. Als er aber bei der Abwehr der Türken 
zu Belgrad 1456 an der Pelt jtirbt, gehen Ungarn und Böhmen den Habs- 
burgern verloren. Um Öjterreich bricht im Habsburgerhaufe ein Streit aus, 
den erjt [päter der Tod des Itreitbaren Bruders Albredt VL. zuguniten des 
kampfſcheuen Kaijers löjt. Die Böhmen haben den Utraquijten Georg von 
Podiebrad zum König gewählt, der auch vom Kaiſer belehnt wird. Der 
Ehrgeiz des Böhmen, der zu den Wettinern und Hohenzollern verwandt» 
Ihaftlihe Beziehungen hergeftellt Hat, geht auf das römische Königtum. In 
Ungarn wird 1458 des Johann Hunyadi Sohn Matthias Eorvinus zum 
König erwählt. Friedrich IL, den eine Gegenparteiszum König erhoben, ver- 
zichtet, vor einem Kampf zurüdjchredend, 1463 auf die ungariſche Krone. 
Sigismund von Vorderöſterreich ijt gerade damals in einen Konflikt mit 
dem Bilhof Nikolaus Cujanus (dem berühmten Philojophen) von 
Brixen verwidelt und wird vom Papſt gebannt. Während diefes Streites 
aber bemächtigen ſich die Schweizer, erfreut über die neue Bedrängung der 
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Habsburger, 1458 Rapperswyls, 1460 des Sarganzer Landes und des Thur- 
gaus. Winterthur, den letzten Habsburgijchen Beſitz, verpfändet der ewig 
geldbedürftige Sigismund 1467 an Züri. Er ijt ebenfo wie der Annıgau 
nit mehr an die Habsburger zurüdgelommen. 

Der Böhme Georg gerät mit der Kurie in Streit und wird als rüdfälliger 
Keber vom Papft 1466 feiner Würden für verluftig erflärt, worauf ein neuer 
Huffitentrieg ausbricht. Der Tatholiihe Adel ruft den König von Ungarn 
ins Land. Bald danach (1469) wird Matthias zum König von Böhmen ge- 
Trönt, doch weiß ji) der verjchlagene Tſcheche bis zu jeinem Tode (1471) un- 
bejiegt zu Halten. Die Böhmen aber wählen jeßt den Polen Wladislan 
zum König. Der Kaifer Tann in die ganze Entwidlung nicht eingreifen, da er 
in neue Kämpfe mit feinem Adel verftridt ift. 

Um dieſe Zeit vollzieht fi) der Zufammenbrud) einer gewaltigen Macht, 
die fih, das alte lotharingiſche Zwiſchenreich erneuernd, in die Weitflanfe 
Deutſchlands und in den Oſten Frankreichs eingefrallt Hatte. Shr Kern 
war.das franzöfiihe Herzogtum Burgund (die Bourgogtte), das der franzö- 
ide König Johann IL. 1362 feinem jüngften Sohne Philipp dem 
Kühnen verlieh. Diejer gewann die Graffhaften Nevers und Charolais und 
als Lehen des deutſchen Reiches die Freigrafihaft Burgund, 1384 aud) Ant— 
werpen, Flandern und die Grafjhaften Artois und Rethel dazu. Er wuhte 
Sohanna von Brabant dazu zu bewegen, feinem Bruder Anton Brabant 
und Limburg zu vermaden, die 1430 an die burgundiihe Hauptlinie fallen. 
Johann der Unerſchrockene vermählte jid) mit Margarete von Holland, 
der Tochter des Wittelsbadhers Albrecht von Holland, Seeland, Friesland 
und Hennegau. Berwandtihaftlihe Beziehungen zu den deutſchen Fürjten 
am Rhein, auch zu den vorderöfterreihiihen Habsburgern und den Grafen 
von Württemberg verjtärkten die Poſition des neuen Herriherhaufes. Phi- 
lipp der Gütige (1419—1467) entreißt nun die holländiſchen Befigungen 
der rechtmäßigen Erbin Jakobäa von Bayern und fauft 1429 Namur. 1443 
überläßt ihm die Quxemburgerin Elifabeth von Görlitz das heruntergelom- 
mene Lübelburg. Kaifer Sigmund hatte dem Burgunder die Belehnung mit 
den NReichslehen verweigert und die Reihsrehhte auf die Bourgogne wieder 
lebendig gemacht, aber diefen Bemühungen Teinen Triegerifhen Nahdrud zu 
geben vermocht. Unter Friedrich fönnen fi) die Herzöge ruhig wieder aus- 
breiten, und Philipp verlangt von diefem die Belehnung mit feinem Beſitze als 
Königreich, Dem die Herzogtümer Geldern, Cleve, Zülih, Mark und Mörs, 
die Grafſchaft Vaudemonde und die Herzogtümer Bar und Lothringen als 
lehensrührig angejhlojjen werden jollen. Die Verhandlungen Tommen aber 
zu feinem Abſchluß. Philipps Sohn, Karl der Kühne (1467—1477), madjt 
das Bistum Lüttid) von fid) abhängig, zwingt dem Herzog von Geldern 
und Zutphen fein Gebiet ab (1473) und benüßt die Geldbedürftigfeit Sigis- 
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munds von Tirol, um den Sundgau und die Landgrafihaft Obereljaß, die 
Grafſchaft Pfirt, die Graffhaft auf dem Schwarzwald, Schloß und Stadt 
Breiſach und die Städte Rheinfelden, Sädingen, Lauffenburg und Waldshut 
pfandweife an ſich zu ziehen. Der Herzog ijt nun bereit, feine Tochter Maria 
I: ie an Maximilian, 
den Sohn Yried- 
richs, Tünftigen rö⸗ 
miſchen König und 
Kaiſer, zu geben, 
wenn Friedrich ihm 
die Kaiſerkrone ver⸗ 
ſchaffe. Jedoch eine 
Trierer Zuſammen⸗ 
kunft (1473) führt 
zum Bruche. Der 
Tiroler bemächtigt 
ſich, verbündet mit 
dem franzöſiſchen 
König LudwigxI. 
und verſöhnt mit 
den Schweizern, der 
Pfandgebiete, wäh⸗ 
rendKarl der Kühne 
am Rhein bejhäf- 
ı tigt ilt. Der Herzog 
ſieht ſich auch von 
den Schweizern in 
der Freigrafſchaft 
Burgund überfal- 
len und verjtändigt 
jid) darum mit dem 
König von Franf- 
Das Rei Karls des Kühnen reich. Er bemädtigt 

id) Lothringens 

durd) die Einnahme der Herzogsjtadt Nancy (1475), worauf er ſich gegen die 
Schweizer wendet und Granjon am Neuenburger Gee erobert. Troß feiner 
ausgezeichneten Artillerie wird er aber hier von den Eidgenoſſen am 1. März 
1476 mit Übermadt geſchlagen. Als dann der Herzog mit neugefammelten 
Kräften Murten belagert, erfehten die zum Entſatz heranrüdenden Schwei- 
zer, wiederum mit Übermadt angreifend, einen neuen Sieg. Mit Mühe ent- 
ronnen, rüftet Karl in ſeinem Stammland ein neues Heer aus. Indeſſen erobert 
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der Herzog von Lothringen im Bund mit den Eidgenoffen fein Land zurüd. 
Us Karl nad) Mitte Oktober wieder vor Nancy fteht, eilt ein Heer von 
Schweizern dem Lothringer zu Hilfe. Der Herzog wird am 5. Jänner 1477 bei 
Nancy völlig geſchlagen und bleibt auf dem Schlachtfelde. Karl hat Teinen 
Sohn. In die Verlobung feines einzigen Kindes Maria mit Maximilian Hatte 
er eben noch (1476) gewilligt. Der Hilflofen Zwanzigjährigen entreißt der 
franzöfiihe König das Herzogtum Burgund, die Freigrafſchaft Artois, die 
Picardie und den Hennegau. Die von den Ständen bedrängte Herzogin ruft, 
„ehe es zu ſpät“, Maximilian zu Hilfe, der auf abenteuerliher Brautfahrt 
eintrifft und am 19. Auguft 1477 in Gent mit ihr die Ehe flieht. Fried- 
rich III. vermittelt gegen Frankreich ein Bündnis mit den Eidgenojjen, fein 
Sohn aber ſchlägt in glänzender Waffentat die Franzofen bei Guinegate 
(1479), während die Schweizer die Freigraffhaft zurüdnehmen. Als aber 
Maria durch einen unglüdlihen Sturz vom Pferde frühzeitig ftirbt (1482), 
wollen die Stände die Vormundſchaft des Habsburgers über fein erjt vierjäh- 
riges Söhnen Philipp nit anerkennen. Sie klagen über das wilde Weſen 
des Erzherzogs und deſſen deutſche Ratgeber. Die Stände erzwingen nod) 
im gleihen Jahre den Frieden von Arras mit Frankreich, der diefem die 
Picardie und das Herzogtum Burgund überläßt. Mazximilians Tochter Mar- 
garete aber wird als zweijähriges Kind nad) Paris gejhidt, um. [päter 
als Gemahlin dem Dauphin Artois, die Freigraffhaft, Macon, Auxerre, 
Charolais und Bar fur Seine zuzubringen. Bei Nihtzuftandefommen oder 
Kinderlofigfeit diefer Che ſoll Philipp die Länder zurüderhalten. Maximilian 
weiß ji ſchließlich durd) gefchidtes Eingreifen in die Parteikämpfe von Flan— 
dern als Regent und Vormund für feinen Sohn zur Geltung zu ‚bringen. 
Jedoch 1488 wird er von den auffälligen Ständen in Brügge durd) Über- 
fall gefangen genommen, und erjt auf das Anrüden eines Reichsheeres, an 
deſſen Spiße der Kaiſer perjönlid) fteht, wird Maximilian, der inzwifchen 
römiſcher König geworden ijt, freigegeben. Er zwingt dann — * die 
Stände Flanderns zum Gehorſam. 

Die Herrſchaft der Burgunder über die Niederlande war eine franzö- 
fifhe. Die in Brüffel rejidierenden Herzöge braten franzöfifhe Ratgeber 
und Adlige in das deutſche Ylandern mit, und von ihrer Herrfhaft ging eine 
fortfhreitende Yranzöfierung aus. Durch Maximilian aber famen die Län- 
der, [hwierig genug, an das Reid) zurüd, dejfen Weltgrenze nun an der 
Mündung und am Oberlauf des Rheins eine gewaltige Stützung erfuhr. Die 
große Macht der Stände machte allerdings ein ftärferes Einwurzeln des 
Habsburgers im Land unmöglid, und die fo unerhört erfolgreiche Heirat 
feines. Sohnes Philipp mit der fpanifhen Erbin Johanna führte zu einer 
Entdeutf hung des Herrfherhaufes, die wiederum die tatſächliche Rüdein- 
gliederung der Nordweſtmarken verhinderte. Allerdings wurde aud) jo dem 
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Umfidgreifen der ausdehnungsbedürftigen Franzoſen ein Riegel vorge— 
ſchoben. 

Wir kehren zu Friedrich III. in ſein Stammland Oſterreich zurück. Mat- 
thias Corvinus hat ihm 1477 den Krieg erklärt und nach einer kurzen Pauſe, 
die durch einen Einfall der Türken in Ungarn zuſtande kommt, dem Kaiſer 
den größten Teil ſeiner Länder, 1485 auch Wien, entriſſen. Die Kurfürſten 
betreiben nun gegen den Willen des alten Friedrich die Wahl Maximilians 
zum römiſchen König, damit er, der in den Kämpfen mit Frankreich ſich ſo 
bewährt hatte, dem Reich die öſterreichiſchen Länder zurückbringe. Daß der 
Erzherzog am 16. Februar 1486 nur unter Widerſtreben des Vaters gewählt 
werden konnte, iſt ein ungewöhnlicher Fall in der deutſchen Geſchichte. 

Aber auch Maximilian kann nur durch den Tod des Königs Matthias 
Corvinus ſich Oſterreichs wieder bemächtigen. Der Feldzug, der mit ſchwä— 
biſchen Truppen geführt wird, führt nad) glücklichem Kampf gegen ein ungari- 
ihes Heer bei Stuhlweikenburg zum Frieden von Preßburg (1491). Hier 
jihert Wladislav, der nad) dem Tode des Matthias die Krone Ungarns 
erlangt hat, ihm die Nachfolge nad) Erlöjhen feines Mannesjtammes zu, 
ebenfo die Unterjtügung bei feiner Bewerbung um die böhmiſche Krone. 

Das Haus Habsburg erfährt bald darauf eine neue Stärkung feiner 
Madtitellung, indem Sigismund von Tirol gegen eine finanzielle Unter- 
ftüßung der Regierung Tirols und der Vorlande zugunften feines Neffen 
Maximilian entfagt. Damit ijt zum erſten Male ſeit 1379 der Beji des Erz- 
haufes wieder geeinigt. 

Sm Südweſten Deutfhlands gelingt dem Kaifer die Zufammenfaffung 
. der gerade hier arg zerjplitterten Reichsſtände wenigjtens zum Teil, indem am 
14. Februar 1488 zwiſchen dem Erzherzog Sigismund von Öjterreid), dem 
Grafen Eberhard von Württemberg, der Rittergejellihaft zum St. Georgen- 
ſchild und 22 Reichsſtädten „des Reiches und des Kaijers Bund in Schwaben“ 
(der Schwäbilhe Bund) zuftande Tommt. Feder der vier Teilnehmer muß 
3000 Mann zu Fuß und 300 Reiter für die Erhaltung des Friedens jtellen. 
Der Schwäbiſche Bund, dejjen Haupt Sigismund, dann Maximilian wird, 
hat ſich in der Folge nicht nur als eine Stüße für den deutjhen Südweften, 
jondern bejonders aud) für die Herrſchaft der Habsburger erwiejen. 

Die Gründung des Schwäbilhen Bundes ruft wieder den Gedanken an 
eine Reihsreform wad), zumal die Nachbarländer, die über eine ftarfe Zen— 
tralgewalt verfügen, jo fraftvoll auftreten können. Vom Kaifer ift allerdings 
nichts mehr zu erwarten. Alle Hoffnungen richten ſich auf den römiſchen König 
Maximilian. Diefer muß ſich damals mit den Franzoſen herumfchlagen, da 
König Karl VII. die Verlobung mit Margarete von Öfterreid) löſt und 
Mazximilians in Stellvertretung bereits angetraute Braut, Anna von der 
Bretagne, abſpenſtig madt. Der Franzoſe weigert ji), das vereinbarte 
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Heiratsgut feiner ehemaligen Braut Margarete herauszugeben. Maximilian 
ſchlägt um des doppelt empfangenen Scimpfes willen los und erzwingt 
1493 im Frieden von Senlis die Abtretung von Artois, Charolais und 
Burgund, jowie die Nüdgabe der Toter. 

Friedrich II. ift aud) nad) der MWiedereinnahme von Wien in feiner Zu: 
fluchtsſtätte Linz verblieben, wo er ſich jeinen gelehrten Spielereien widmet. 
Am 19. Auguſt 1493 ftirbt er an der Ruhr, nachdem er ein Alter von 78 Jahren 
erreiht und zum Schaden des Reiches 53 Fahre regiert Hatte, während 
welder Zeit fih die Nachbarn an deutſchem Land vergreifen durften, der 
Kaiſer aber unfähig war, fein eigenes Land zu behaupten. Die Kaijerkrone. 
war unter ihm jeder Geltung beraubt worden. Schwerflüjfigen Wejens, 
namhaft nur in feiner Zähigfeit und Ausdauer, war er in einer kampf— 
bewegten Zeit zumeijt ein Stubenhoder gewejen, nicht bereit, für die eigene 
Sade zu Tämpfen, und darum aud) durch Tängere Jahre aus feinem Belit- 
tum vertrieben, ein Flüchtling im weiten Reiche. 

Mie anders der Sohn! Ein Ritter im echteſten Sinne des Wortes, ein 
Ihneidiger Reiter, in Abenteuern erprobt, in allen Schwierigkeiten und Hän- 
deln beherzter Kämpfer, ſcharf die Klinge gegen die Yranzofen, ein Tühner 
Nitter im Turnier. Unerkannt tritt er einmal in die Schranken und hebt 
einen franzöfiihen Prahlhans, gegen den niemand aufzuftehen wagte, aus 
dem Gattel. Über feine Verwegenheit auf der Jagd berichtet uns die 
Legende von dem kühnen Gemjenjäger Maximilian auf der Martinswand. 
So jteht er vor uns, immer zum Kampf bereit, immer die Ohren geöffnet 
für die Kunde eines Abenteuers, dem Yernen, Romantiſchen näher zugetan 
als dem Nahen. So recht ein Ritter von König Artus’ Tafelrunde, an der ja 
aud) fein Herz troß der ganz anders gewordenen Welt noch immer hängt, 
wie feine Dihtung „Der Teuerdanf“ (1517) beweilt, die als letter Ritter- 
roman die Son falt 400 Fahre zurüdliegende höfiſche Tradition noch ein- 
mal aufnimmt, ehe fie für immer verflingt. Er liebt die deutſchen Heldendid)- 
tungen und läßt fie durd) feinen Schreiber Hans Ried, den Zöllner am 
Eifad, im „Ambrafer Heldenbuch“ (1504) ſammeln. Wir verdanken dieſem 
Kaifer fo die einzige Überlieferung unferes zweiten großen Nationalepos, 
der „Gudrun“. Dabei aber ift Maximilian nicht in eine weltfremde Roman- 
tif verloren. Wie ein Adler beobachtet er die Vorgänge der Welt, jtets be= 
reit, ji) einer winfenden Gunjt des Schidjals zu bedienen und eine lodende 
Beute heimzutragen. Er ijt ftolz darauf, daß er vom Kriege etwas verjteht. 
Die Landsknechte, die erſte deutſche Truppe, die nad) dem Niedergang des 
deutſchen Kaifertums wieder den Ruhm der deutfhen Waffen in die Welt 
trägt und auch mit der Unbefiegbarfeit der Schweizer gründlih aufgeräumt 
hat, find feine Schöpfung. Er ift der Begründer der faijerlihen Artillerie, 
und feine Gejhüße find feine befonderen Lieblinge, die er im Geijt [don an 
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beherrſchenden Plätzen Stellung nehmen läßt, an der Tiberbrüde vor Rom, 
gegen die Türken, wo jie niemals im Kampf erklungen find. Wer dem 
Kaiſer fein Geſchütz verjpottet, hat fi) ihn zum perſönlichen Feind gemadt. 
Da kann er rachſüchtig fein, wie es Peter Pienzenauer von Kufſtein er- 
fahren mußte, dem es den Kopf Toftete, daß er die Kanonenkugeln des Taifer- 
lihen Belagerers von der Feſte Geroldsed Hinunterfehren ließ. Maximilian 
verfteht jih) au) auf das Platinergewerbe. In der Reichsſtadt Nürnberg, wo 
die großen Meiſter Peter Viſcher und Albrecht Dürer zu Haufe find, ijt er ein 
gern gejehener Gaft. Hätte esnur nicht immer an Geldmitteln gefehlt! So kann 
er den Künftlern die gewünſchte Förderung nicht gewähren. Sp Tann er aber 
auch in der großen Politik nie zu einer richtigen Kraftentfaltung fommen. Die 
beiden gefährlihen Gegner, Türken und Franzoſen, hat er rihtig erfannt. Aber 
niemals in den 26 Fahren feiner Regierung Tann er gegen den König von 
Frankreich mit ausreihenden Mitteln ins Feld ziehen. Er muß ſich gegen ihn 
mit brüdigen Koalitionen behelfen. Gegen die Türken ift er überhaupt nie 
zum Schlagen gefommen. Und da er ewig in Geldnot ijt, bleibt er ewig auf 
die Stände feiner Erblande und als Kaijer völlig auf die Bewilligungen der 
Fürften angewiejen. Die Reihsreform ijt ihm Teine Phrafe, er will den alten 
Bau mit neuem Leben erfüllen, und Schwung genug befißt er dazu. Aber 
auch hier verläuft alles im Sande. Die partikularen Gewalten find zu mäd)- 
tig geworden. Der Kaijer kann nichts mehr ausrichten, ſelbſt wenn er beharr- 
licher bei einer Sache bliebe, als dies in feiner Veranlagung liegt. Wieviel 
glüdlidher it doch der König von Frankreih! Märdenhafte Mittel, gemejjen 
an dem Elend, mit dem ſich Maximilian herumſchlagen muß, ftehen ihm zur 
Verfügung. Der Kaifer aber Hat jelbft in feinen Erblanden, für deren zwed- 
mäßige Verwaltung er wahrhaft landesväterlich ſorgte, Schulden maden 
müſſen. Als es mit ihm zum Sterben Tommt, da findet er, der ſich fein Leben 
lang auf den Schladhtfeldern feiner Zeit herumgeſchlagen Hat, kaum ein Pläb- 
hen, wo er den Leib zum letzten Quartier betten Tann. Snnsbrud, das er fo 
heiß geliebt, für das er ſehr viel getan, [perrt ihm die Tore, da die Schulden 
von jeinem legten Aufenthalt noch nicht beglihen worden find. Als er ftirbt, 
als ein Einfamer falt ohne Yamilie ftirbt, Tann der Kaifer nirgends die Frucht 
feiner heißen Bemühungen ſehen, abgejehen von dem einen, daß fein Entel 
Karl aus der Ehe Philipps mit Johanna von Kaftilien und Aragonien nun 
doch in Spanien regiert. Er jelber ijt eigentlich zeitlebens. troß reicher Be— 
gabung und einer Yülle von Intereſſen, troß eines Mutes, der mit Teinem 
Einſatz Targte, duch die Ungunft der deutſchen Verhältniffe ein Kaifer ohne 
Reid) geblieben, und zwar unverdient, während es Friedrich III. verdienter- 
maßen gewejen ijt. Bei Maximilian fällt uns die Tragik der deutſchen Ge- 
ſchichte beſonders ins Auge. Wie peinlid) ift es, ſchließlich auch diefen Herr- 
her, jtatt daß feine großen Ziele zur Erfüllung gelangt wären, ſich dem 


5. Um die Reidsreform 267 


leichtfertigſten Glüdsipiel der Hausmadjtvergrößerung hingeben zu fehen, 
aus dem durch beijpiellofe Schidjalswendungen dann Dauerhafteres und 
Entfheidenderes herauswächſt als aus feinen Bemühungen um die Reidjs- 
reform und den Schuß der Reidhsgrenzen. 

Auf Maximilianl. (1493—1519, ſ. Bildtafel14) richten ſich allgemeine 
Hoffnungen. Aud) die Fürften wollen damals nod) ein Iebendigeres und wirf- 
fameres Reich, ganz bejonders aber die Bürger in den Städten und die geilt- 
lien Gebiete, die unter der allgemeinen Anarchie im aufgelöften Reid) am 
meijten leiden. Was haben in der Zeit des ſteiriſchen Friedrich) nit die 
Schwachen oder, befjer gejagt, die leiden müſſen, die nicht ihren Lebens- 
unterhalt und ihr Gebeihen direkt auf die Ausplünderung anderer und auf 
Gewalttätigfeit gejegt hatten! Es war nadteftes Fauſtrecht gewefen, und die 
Hand diefer Mächtigen lag befonders ſchwer auf den Bauern, die im Reichs» 
tag feine Vertretung befaßen. Ja, wenn die einmal reden werden, dann Tann 
für den Kaifer eine neue Zeit herauflommen! 

Als Maximilian zu feinem erften Reichstag in Worms einreitet, laſſen ihn 
Ihon äußere Sorgen ganz bejonders auf einen günftigen finanziellen Abſchluß 
der Reichsreformfrage drängen. Karl VII. von Frankreich ijt in Stalien ein- 
gefallen und greift bedrohlich auf der Halbinfel um ſich; Neapel ift in feine 
Hand geraten. Vier Tage nad) der Eröffnung fehen wir Maximilian bereits 
die „Große Liga’ mit dem Papit; Venedig, Mailand und Ferdinand dem 
Katholifhen von Aragonien gegen den ihm ‘aud) perfönlid, verhakten fran- . 
zöſiſchen König abſchließen (1495). In Worms tritt dem Habsburger fein 
bedeutendfter Gegenfpieler in den Reihsgefhäften, der Erzbiſchof Berthold 
von Mainz, entgegen. Während Maximilian durd die Reichsreform die 
Stärkung der Taiferliden Macht erjtrebt, will diefer als Sachwalter der 
mädjtigeren Fürften einen bundesjtaatlihen Charakter der durchzuführenden 
Reformen, einen Reichsrat aus 17 der bedeutenderen Fürjten, der die Yinan- 
zen und die äußere Politit überwacht. Das iſt eine Art jtändiger Neichstags- 
ausſchuß, der für den Herrſcher nichts übrig laſſen wird. Auch verlangen die 
Stände ein ftändiges Reihsgeriht, das Reichskammergericht, das fortan 
auch das Recht der Achtung beſitzt, das bisher nur der Kaifer geübt Hat. 
Dieſes Gericht it aber eine unbedingte Notwendigkeit, und nur wenn es raſch 
zum Wrbeiten fommt und feine Entiheidungen auch durchgeſetzt werden, Tann 
der troftlofen Unjicherheit, die das Reich erfüllt, gejteuert werden. Es ſoll fei- 
nen Gib in Frankfurt am Main haben, feinen Vorſitzenden der Kaijer berufen, 
die 16 Räte, von denen acht Gelehrte des römiſchen Rechts fein müſſen, [ollen 
von den Reihsitänden ernannt werben. Ein ewiger Landfriede ſoll zugleich) 
mit dem Reichskammergericht beſchloſſen werden. Der Kaijer verlangt dafür 
eine „eilende‘‘ Hilfe, um den Römerzug antreten zu Tönnen, der natürlich) unter 
den obwaltenden Verhältniſſen zugleich; den König von Frankreid) treffen 
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wird. Neben der eilenden fordert er nod) eine „währende“ Hilfe, zunädjft für 
10 bis 12 Jahre, um das Neid) vor den begehrliden Nachbarn beſchützen zu 
fönnen. So Tommt es in Worms zur Errichtung des Reihstammergeriäts in 
der von den Ständen vorgejhlagenen Form und zur Verkündigung des 
ewigen Landfriedens. Den Reichsrat vermag der Kaiſer abzuwenden. Für die 
finanziellen Erfordernifje wird der „gemeine Pfennig“ ausgejhrieben, Die 
erſte direkte Neichsiteuer, auf die der König Jogleid) für die Bedürfnijfe des 
Branzofenfrieges eine Anleihe in Höhe von 150000 Gulden aufnehmen darf. 
Bei der Einkaſſierung der Reichsiteuer ergibt ſich allerorts zumindeft arge 
Säumnis. Von dem geringen Betrag, der tatfählid) eingegangen iſt, haben 
die Erbländer des Kaifers einen wejentlihen Teil geleijtet. So ift aus der ge- 
planten großen Kraftanjtrengung nichts geworden. Das Reichskammergericht 
wieder wird von der übermütigen Reichsritterfhaft in Franken, Schwaben 
und am Rhein abgelehnt. Schon ein Jahr nad) feiner Eröffnung muß es 
wegen Mangels an Mitteln aufgelöjt werden. 

Was hilft es, wenn ein Reichstag zu Lindau (um die Jahreswende 1496/97) 
von neuem den gemeinen Pfennig bejchlieht und als Zrift zur Zahlung für 
jedermann den 5. März feitlegt! Der Kaiſer hat inzwifchen, begreiflich bei 
feinen geringen Mitteln, in Italien Teine Lorbeeren pflüden Tönnen. Der 
Mißerfolg, den er bei der Belagerung von Livorno erlitten, trübt fein An— 
jehen bei den verfammelten Reichsſtänden, die nun aud), verjtändnislos für die 
- von Frankreich drohenden Gefahren, in dem italienifhen Unternehmen nur 
habsburgiſche Hausmachtspolitik des Kaijers erbliden. 

Die Ausſchreibung der Steuer wird in jenem Teil des Reiches überhaupt 
abgelehnt, der ſich jeit zwei Jahrhunderten unter geſchickteſter Ausnützung der 
innerdeutjchen Verhältniſſe immer mehr von allen Verpflihtungen dem Reid) 
gegenüber gelöft hat und dur) die monopolartige Stellung jeiner bis zur 
Einrihtung der Landsknechtstruppe unbejiegten Wehrmadt der Goldemp- 
fänger Europas geworden ijt. Es ſind die Schweizer, deren Gelbitgefühl, feit 
fie den Tühnen Karl von Burgund geſchlagen Haben, ins Ungemejjene wudjs, 
von denen man nur etwas haben kann, wenn man, wie das die franzöſiſchen 
Könige tun, gut zu zahlen weiß, die aber unter feinen Umjtänden bereit find, 
jelber auch nur einen Groſchen zu geben. Das Reich verlangt eine Steuer, fo 
wollen ſie eben nicht mehr beim Reiche jein! So muß Maximilian aud) hier 
das Schwert ziehen, ohne in dieſem Krieg, der der Schwabenkrieg genannt 
“ wird, Erfolge erringen zu lönnen. Im Frieden von Bafel (1499) werden die 
Schweizer als bloß reichsverwandt erklärt und bleiben vom gemeinen 
Pfennig verſchont. Aud) das Reichskammergericht darf ſich nicht mehr auf 
die Schweiz erjtreden. Unter dem Eindrud des neuen Sieges örtlicher Gelbit- 
ſucht treten Bajel und Schaffhaufen im Jahre 1501 der Eidgenoſſenſchaft bei. 

Trotz begeilternder Reden, mit denen der Kaifer auf den Reichstagen von 
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Freiburg und Überlingen die Notwendigkeit eines energiſchen Krieges gegen 

die Franzoſen ſchildert, die inzwiihen auch Mailand in ihren Beſitz gebradt 

haben, erhält er nicht die erforderlihe Hilfe. Die Verſammlung folgt feinem 

Gedankenfluge nit. Berthold von Henneberg Jieht die Stunde gefommen, mit 

dem Reichsregiment zugleid) Die Kontrolle über die gefamte Außenpolitif des 
Kaijers zu übernehmen. Auf dem Reichstag von Augsburg (1500), den 

Maximilian mit einem hinreienden Ausjhreiben einberufen Hat, wird als 

Entgelt für die Gewährung einer unmittelbaren militärifchen Hilfe, die im 

Weg einer allgemeinen Reihsaushebung erfolgen fol, aber ebenjo wie der 

gemeine Pfennig praftijcd genommen auf dem Papier bleibt, das dem Kaiſer 

verhaßte Reichsregiment eingeführt. Es ilt Elar, daß ein Monard) von dem 

Temperament und dem Tätigfeitsprang Mazximilians dieje Einrichtung als 
peinliche Feſſel empfinden muB, gegen die er fi) mit allen Mitteln der Sabo— 
tage zur Wehr jeßt. Dem Kaiſer ijt übrigens in diefer Sache fein erbittertiter 
Gegner, die Geldnot, zu Hilfe gelommen, die zur Auflöfung des Toftjpieligen 
NReihsregiments ‚führt, ebenjo wie aud) leider das Reichskammergericht aus 
Mangel an Mitteln 1502 wieder. auseinandergeht. Welch eine Schande für 
das damals in jeder Beziehung Traftitrogende Reich! Die Kurfürften erwägen 
nun die Abfegung des Kaifers, doch ohne Erfolg, da er die Gunſt des Volks 
für jid) Hat und auch tatſächlich ‚feine Gegenfpieler überragt, bejonders ſeit 
1504 fein Widerpart Berthold tot ift. 

Die Lage Mazximilians bejjert ſich Mit Ludwig XIL, dem Nachfolger 
des verjtorbenen Karl, ſcheinen fi) günjtigere Beziehungen anzubahnen. Zus 
dem Tann ſich der Kaiſer in einem Erbfolgektieg, der unter den Wittelsbadern 
tobt, mit Waffengewalt als Schiedsrichter durchſetzen. Albredt von der 
Linie Bayern-Mündhen hat ihn zu Hilfe gerufen, da der Pfälzer als Schwie- 
gerJohn des verjtorbenen Bayern-Landshuters Schaf und Hauptſtadt in feine 
Hand bringen konnte. Der Kaifer verfügt eine Teilung des Beſitzes. Albrecht 
ſoll alles Land jüdlid) der Donau, der Pfälzer nördlid) der Donau erhal- 
ten. Der Habsburger jelbjt nimmt für ji Rattenberg, Kitzbühel, Kufitein 
und Brixlegg in Anſpruch. Der widerjpenftige Pfälzer wird von Maximilian 
im Bund mit den mädtigften füddeutfhen Fürften und dem Schwäbiſchen 
Bund bei Menzesbad) unweit von Regensburg völlig geſchlagen. Maximi- 
lian erobert dann Kufitein, und aud) die troßige Feſte Geroldsed über der 
Stadt muß ſich nad) dem Einlangen der ſchweren Geſchütze Purlepaus und 
Medauf ergeben. Im Kölner Frieden wird am 3. Juli 1505 der kaiſerliche 
Teilungsporfhlag angenommen. Wenn nur Maximilian Zeit und Ausdauer 
findet, den errungenen Sieg auszubauen! 

Uber die Mittel des Kaijers bleiben troß dieſes [hönen Erfolges, gemeſſen 
an denen des Franzoſen und der Venezianer, mit denen er nun in Streit ge 
rät, kümmerlich genug. Es mangelt ihm immer am Geld, feine Landsknechte 
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durd) Tängere Zeit zufammenzuhalten. Mit diefer Truppe Tönnte er fonft ſo— 
wohl die Franzoſen in die Schranken weifen als aud) im Neid) eine Reform 
zugunften einer: ftarfen Zentralgewalt zujtande bringen. Immerhin be- 
willigen die Stände auch Jo jegt auf dem Neichstag von Konftanz 1507 die 
Aushebung von 12000 Mann. Allerdings Hat Maximilian für Jeinen ge 
planten Römerzug 30000 fordern zu müfjen gedadt. Dafür willigt der Kaiſer 
in die Wiederherjtellung des Reichskammergerichtes, das nun eine dauernde 
Einrihtung wird. Aud) die ſchon 1505 auf dem Kölner Reichstag beſchloſſene 
Matrifel zur Aufbringung von Geld und Truppen durd) die einzelnen Terri- 
torien bleibt nun beitehen. 

Mit den zu Konftanz bewilligten Mitteln zieht der Kampfesfrohe nad) 
Stalien, ji) die Kaiſerkrone zu Holen, was der Papſt, die Franzoſen und die 
Spanier ungern ſehen. So ballen fid alsbald unüberwindliche Schwierigkeiten 
zufammen. Seit der Habsburger 1500 als Erbe der ausgejtorbenen Görzer 
Grafen Görz, Gradisca und Idria erworben hat, ift er den Intereſſen der 
Venezianer zu nahe gerüdt. So halten jet Söldnerfharen des Dogen die 
Alpenpäſſe bejett, und Maximilian Hat Mühe genug, mit feinen Truppen aud) 
nur bis Trient zu gelangen. Da feine Kräfte für einen Weitermarſch zu ge- 
ring find, muß der „legte Ritter“ feinen Plan aufgeben. Er nimmt den Titel 
„Erwählter römiſcher Kaijer‘ an (1508) und verzichtet auf die Krönung. 
Dem Papſt wäre es auch unangenehm genug gewejen, wenn der Kaifer bis 
Rom vorgedrungen wäre. Fortan haben die deutſchen Könige alsbald nad) 
erfolgter Wahl den Kaijertitel geführt. So hat Maximilian mit feinem 
allerdings durd) Die Umftände erzwungenen Schritt mit dem alten, zur bloßen 
Formalität gewordenen Brauch aufgeräumt. 

Nachdem der Römerzug miklungen, ſehen wir den. Kaifer jid) mit den 
Benezianern herumfchlagen. Aber er bejitt nur 8000 Mann. Die Reidhshilfe 
hat die verheißene Höhe nicht erreicht, und die erhoffte Verſtärkung durch die 
Schweizer iſt ausgeblieben. Die VBenezianer können, zum Angriff übergehend, 
dem Kaifer jogar Trieft, Görz und Portenau entreißen, jo daß diejer wohl 
oder: übel mit den Verhaßten einen dreijährigen Waffenftillitand abſchließen 
muß. Er ſchließt jih mit feinen bisherigen Feinden, den Franzoſen, den 
Spaniern und dem Papſt zur Liga von Cambrai zufammen, erhält aber 
feine Hilfe aus Deutſchland, da der Krieg gegen die Venezianer bejonders in 
Süddeutſchland nicht populär iſt. Der Kaiſer ſchlägt jid) mit wechſelndem Er- 
folg. 1509 ſiegt er bei Agnadello an der Adda, kann dann aber Padua nicht 
nehmen. 1511 dringt er bis zu den Lagunen vor. Uber die Bündnisgruppie- 
rung ändert fih. Der Papſt ſchließt ji mit Spanien zur Heiligen Liga (fo 
benannt, weil der Papſt fie abgefälofjen) gegen die Franzoſen zufammen, und 
bald ift auch Maximilian dem Bund beigetreten. Bei Guinegate in Flan— 
dern erficht der Tapfere über die ſchwere franzöfiihe Reiterei einen entſchei— 
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denden Sieg. Aber die Franzoſen fegen jih in Italien durch den glänzenden 
Sieg von Marignano durd (1515). Hier find die Schweizer durd) die 
Landsknechte überwunden worden. Der Zauber ihrer Unbefiegbarfeit ijt da- 
hin. Nun Tommt es zum Frieden, mit dem Karl, der Entel des Kaijers, den 
Anfang madt. Im Dezember folgt Maximilian zu Brüffel (1516). Er muß 
den Venezianern gegen eine Zahlung von 200000 Goldgulden das entrijjene 
Berona zurüdgeben, wofür er von diejen die Südtiroler Städte la, Riva, 
Rovereto, Mori und die Val Sugana erhält. Die Franzojen behaupten Mai- 
land, die Spanier Neapel. Karg genug'ijt die Taiferlihe Ernte aus fo langen 
Jahren heißer Kämpfe. Das Errungene Tommt lediglich feiner Hausmacht 
zugute. Das Reich hat eben feine Rechte in Oberitalien zu wenig gewahrt. &s 
war, fo ſehr der Feuergeiſt Maximilian auch darauf drängte, zu einer fraft- 
vollen Politif nicht mehr fähig. Nun haben die deutſchen Rechte in Ober- 
italien zugunsten der dort eingenifteten Franzoſen ‘zu beftehen aufgehört. 
Der Kaifer wird an dies alles wahrlich nicht mit Befriedigung zurüddenfen. 
Auch im Reid) Tann er nichts Erfreuliches mehr zuftande bringen. Die Zeit, da 
die Gemüter für eine Reichsreform empfänglich gewefen, ift unwiederbringlid) 
dahin. Der Reichstag zu Köln (1512) bringt noch eine Einteilung des Rei— 
ches in 10 Kreife, auch) wird dem Kaifer in bejheidenerem Maß als früher 
ein gemeiner Pfennig bewilligt. Es bleibt aber wieder nur bei dem Beſchluß. 
Ein Jahr fpäter; auf dem Reichstag zu Worms, läßt fih Maximilian durd) 
feine Tochter Margarete vertreten, die feit dem frühen Tod von Philipp mit 
der Statthalterfhaft in den Niederlanden betraut ift. Wieder das gleiche 
Spiel: hohe Geldforderungen des Kaijers, wieder Ablehnung durch die 
Stände. Dann iſt es eine Zeit mit Reihstagen till, man merkt Maximilian 
die Refignation an. Der Neidistag zu Mainz (1517) findet ein unruhiges 
Reich. Als wenn es feinen Landfrieden gäbe, jhlägt fi) der unbändige mäd)- 
tige Reichsritter Franz von Sidingen mit der Stadt Worms herum. 
Auch Speyer hat über ihn zu Tlagen. Eine Kommiſſion, die dem Neidhstag 
berichtet, erflärt diefe Fehden mit dem zu langſamen Gejhäftsgang beim 
Reichskammergericht, deſſen Urteile nur jelten zur Ausführung gelangen. Die 
Acht findet Teinen Reſpekt mehr. Der allgemein getretene Bauernjtand be- 
ginnt ſich unheimlich zu regen. Zugleich erſchallen Klagen über die ungeheure 
Ausbeutung durd Rom. Die allgemeine Gärung läßt nur mit Bejorgnis 
in die Zukunft bliden. Der alt gewordene Kaijer verhandelt zu Augsburg auf 
feinem legten Reichstage (1518) wegen der Nachfolge Jeines Enkels Karl: Ihm 
als dem Erjtgeborenen mödte er die Kaiferfrone verjhaffen, während er den 
jüngeren Ferdinand 1516 mit Anna, der Tochter des ungariſchen und böh- 
milden Königs Wladislav, verheiratet. So klingt das Wirken des Kaiſers 
in vorausfhauende Arbeit für feine Dynaftie aus. Auch zwei feiner Enke— 
linnen vermählt er: Maria mit dem jungen Qudwig von Ungarn — es war 


272 II. Das Kaiferreih der Deutſchen 


aljo eine Doppelhodzeit, die zu Wien gefeiert wurde — und Iſabella mit 
Chriſtian I. von Dänemark. 

Maximilian hat die Probleme, die er vorgefunden, nicht gelöjt. Die Stände 
wollten Teine Opfer bringen, und ohne Opfer war eine Reichsreform eben 
unmöglid. Zugleid) ergab ſich für feine Regierungszeit durch das Umjid)- 
greifen der Franzofen ftets ein Primat der äußeren Politik, für das die 
Reichsitände Tein Verjtändnis beſaßen. Maximilian, der das Kaijertum aus 
feiner Verſchlafenheit herausgerifjen, war. jtets gezwungen, mit unzuläng- 
lihen Mitteln zu kämpfen. So erjdeint er oft zum Söldnerführer oder Con— 
dottiere erniedrigt, wo der Sinn feines Kampfes und der Kampfespreis 
bedeutfam genug gewejen find. Viel hat er ſich felbjt verrammelt, da fein 
lebendiger Geijt ftets mehrere Pläne auf einmal verfolgte. Aber, er war 
dod) ein Kaifer, der ſich ſehen Iaffen konnte, der nicht Hinter feiner Zeit zu- 
rüdjtand, ſondern inmitten einer kraftſtrotzenden Epoche in der erjten Linie 
geſtanden ift, geijtesfreier Gefährte ihrer großen Geifter, Freund ihrer Künſt— 
ler, Kämpfer in ihren Schladten und Fehden, hineinverwidelt in jedes poli- 
tiſche Geſchehen feiner Zeit. So reiht ſich der legte Ritter der Reihe unjerer 
prädtigiten Kaifer des Mittelalters an, wie er durch fein Schickſal eine unferer 
tragiſchen Geftalten geworden ift. Und noch in den letzten Monaten Jeines 
Lebens — der Kaifer iſt am 12. Jänner 1519 gejtorben — erhob ſich der 
Sturm, der alsbald über ganz Deutſchland Hinwegbraufenfollte, unjer Ge— 
IHid auf Jahrhunderte hinaus bejtimmend — die deutjhe Reforma- 
tion. Maximilian hat noch von dem erften Auftreten Luthers erfahren. 
Seine Entjheidung darüber war die Weilung an Luthers Landesherrn 
Friedrich den Weifen, dab er den ſächſiſchen Mönch wohl behüten möge. 
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Beräußerlihte Kirche, erfhüttertes Vertrauen — Werdegang Luthers — Ablakhandel und 
Thefen — Kaifer Karl V. — Luther in Worms und auf der Wartburg — Karls Franzoſen⸗ 
Triege — Die Tragödie der Reichsritterſchaft — Der Bauer fteht auf — Vorbringen der neuen 
Lehre — Schmalfaldener Bund und Zufpikung der Gegenfäße - Bürgerkrieg - Das Augs- 
burger Interim — Mori von Sadjfen — Abdanfung des überlifteten und enttäuſchten 
Kaiſers — Ferdinand I. - Maximilian IL, der Kaifer der enttäufhten Hoffnungen — Bes 
ginnende Gegenteformation — Der feltfame Rudolf — Mikerfolge der Evangelifhen durch 
inneren Zank und Kurſachſens Berfagen — Die Union und Liga — Sturz des Kaiſers 


Nahdem die Tätigkeit der Konzile im 15. Jahrhundert erfolglos geblie- 
ben, jteht auf einmal die Tirhlide Revolution vor uns. 

Am Ende des erbitterten Kampfes zwijhen den Hohenftaufen und In— 
nozenz IV. Hatte das Kaiſertum feine überragende weltliche Geltung ein- 
gebüßt, nachdem es feine geiſtliche Macht ſchon im 11. Jahrhundert verloren 
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hatte. Es verblaßt zu einer bloßen Zierde, zu einem Machtanſpruch, über 
den die Gewalten der Welt ruhig ihre Entwidlung weitergehen. Nur ein- 
mal, in der Zeit der Konzilien, vermag ihm die Geſchicklichkeit Sigmunds eine 
Art Weltanerfennung zu verfhaffen, die ſich aber ſogleich verflüchtigt, als es 
den Kaiſer mißlingt, die Kirchenreform herbeizuführen. Das im Kampf 
mit den Hohenjtaufen jiegreid) gebliebene Papſttum gelangt im 14. Jahr- 
hundert in Abhängigkeit von der franzöſiſchen Krone und Hat feine innere 
Kraft feit feinem Aufenthalt in Avignon völlig eingebüßt. So erhebt fi) 
ſchon im 14., mehr aber nod im 15. Jahrhundert, gegenüber den offen— 
kundigen Berfallserfheinungen der völlig verweltlidhten Kirche der Ruf nad) 
der Reform, deren Zuſtandekommen durch die Geſchicklichkeit und falſch an— 
gebrachte Energie der Päpſte verhindert wurde. Die Kirche bleibt, be- 
fonders in Deutfchland und Italien, wo ſich die weltlihen Gewalten zum 
Unterfhied von Frankreich während der Konzilsbewegung nur teilweije oder 
gar nicht ‚eine Einflugnahme gejichert Haben, reformbedürftig und iſt der 
Stein des Anſtoßes geworden. Sie wird vom Bolt als läftige Verforgungs- 
anjtalt empfunden. Die Familien des deutfhen Hochadels erbliden in den 
Domperrenitellen und Biſchofsſitzen erwünſchte Möglichkeiten der Ver— 
ſorgung für ihre jüngeren Angehörigen. Das Amt wird nur um feiner Er- 
trägnijje willen erjtrebt. Um die Einnahmen zu erhöhen, ſucht man meh- 
tere Ämter zu verwalten. Da fett man Profuratoren ein, mißmutige und 
gedrüdte Exijtenzen mit armjeligem Gehalt, die nun auf ihre Weiſe zum 
Schaden der Kirche ihr oft jämmerlides Einkommen aufzurunden tradten. 
Auch das Streben nad) guter Vorbildung für die firdlihen Ämter ſinkt. Der 
Rentenempfänger braucht ja ſchließlich Teine bejondere geiftliche Schulung, 
er ilt froh, wenn er von der unangenehmen Begleiterfheinung feiner Ein- 
nahmen, dem geijtlihen Amt, wenig Beläftigung in feinem jonjtigen Le— 
ben erfährt. So Jinft die Bildung des Klerus, und er iſt längjt nicht mehr 
der Vertreter der Wiſſenſchaften und Künite, weder im hödjten Sinne des 
Wortes, noch in den bejcheidenen Kenntniſſen der Schule. 

Eine ſolche Kirde Tann auch nur eine äußerliche, ſich in materiellen Lei- 
tungen erſchöpfende Yrömmigfeit finden. Ihr unheimlider Reichtum be— 
deutet ein wachſendes Ausgefegtjein und ein mädtiges Hindernis für wahre 
Yrömmigfeit. Zur Empörung der deutſchen Nation münden unter den man— 
nigfaltigjten Namen hohe Abgaben nah Rom und werben dem deutſchen 
Leben entzogen. Deutjhlands Kirche ift zur Provinz welſcher Ausbeutungs- 
ſucht geworden. Fremde Geiltlihe erhalten zu ihrer würdigen Ausftattung 
eine oder mehrere Pfründen in Deutſchland, dejfen Boden fie vielleiht nie 
betreten. Das find die berüchtigten „Reſervationen“ des Papſtes, fein Ver— 
fügungsredt über oft Die reichten und bedeutendften deutſchen Kirdenftellen. 
Ein Maximilian muß fig zeitlebens mit feiner Finanznot herumfchlagen, 
18 
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während ein Vielfaches defjen, was er ſchließlich bewilligt erhält, nad) Rom 
wandert. So häuft fid) immer mehr Zündjtoff der Empörung auf. 

Eine zahlloſe Geijtlichfeit und zahlreihe Klöfter verwalten das geilt- 
lihe Leben. Allein Nürnberg zählt jieben Mönchs- und zwei Nonnenklöfter. 
Diejer ganze Apparat, dem jehs Erzbiſchöfe und über 30 Biſchöfe in Deutſch— 
land vorftehen, erſchöpft ji in Hußerlichleiten. Das ganze religiöfe Leben 
ift nur noch eine Regiftratur für die Werke der Barmherzigkeit, die mit 
großer Veräußerlihung um des Geelenheils willen dargebracht werden. Auch 
an den geiltigen Fundamenten der Kirche, wie fie die Scholaftif des Mit- 
telalters gejhaffen Hatte, rüttelt eine neue Zeit. Die Scholaftif war eine 
Lehre der Difziplin, jtrenger Unterordnung des eigenen Denkens unter 
Dogma und Kirchenlehre und verbot felbjtändiges Forſchen. Die geiltigen 
Kräfte des Menſchen find von ihr nur logifch-formal geſchult worden, nicht 
zu eigenem Denken, jondern zur Verteidigung der Autorität der Kirche. 
Schon die Myſtik, die im 14. Jahrhundert in Meifter Effehart, Johan— 
nes Tauler und Heinrich Sufo ihre überragenditen Vertreter gefunden, 
war eine jtille Oppofition, weil ihre Anhänger die Gottheit aus dem Herzen 
heraus erfaljen wollten. Nun aber geht vollends eine neue Richtung in fieg- 
reihem Anſturm durh Deutjhland. Der Humanismus, der überall an 
die Antike anfnüpft, hat von vornherein fein Fundament außerhalb des 
Chriſtentums. Ihm ſchwebt die Hochblüte der antifen Wifjenihaft vor Augen, - 
er fühlt ji durd) fie zum Wetteifer angejpornt. Die asketiſche Welt ift für 
ihn verjunfen. Seine neue Weltfreude regt id) über alle Hemmungen und 
Vorſchriften hinweg und macht auch vor dem Kirchlichen nicht Halt. Und wie 
man ernjt an die Arbeit geht, das eigene Leben nahzuprüfen, um Ver- 
altetes und Unwahres auszufheiden, geht man jehr unbefangen an die Be- 
tradtung mander Kirhlihen Lehrmeinungen. Wenn fie aud) äußerlich der 
Kirche weiter angehören, zudt doch über das Antlitz diefer Weltweifen ein 
Spott, der uns anzeigt, daß jie im Herzen nicht mehr auf dem Boden des 
alten Tirhlichen Glaubens jtehen. Alten Schriften nachzuſpüren, ift ihre be- 
fondere Freude. Ihr Auge beginnt, ſich kritiſch zu ſchärfen gegen vieles bis- 
her unbedenklih Hingenommene. So hat der Italiener Laurenzo Valla 
die im Mittelalter fo ungeheuer bedeutende Konſtantiniſche Schenkung mit 
kritiſchem Geijte als eine Yälfhung erkannt. In Deutſchland iſt der Huma- 
nismus ſchulmäßiger, gründlicher, aber aud) pedantiſcher. Durd) die rejtlofe 
Einführung des Lateinischen als Sprache der Gebildeten zieht er eine un— 
glüdjelige Trennungslinie durd) das Volk und überfremdet die Bildung. Die 
deutſchen Humanijten reinigen die bibliſchen Überlieferungen, indem fie in 
ſtreng wiſſenſchaftlicher Arbeit den bibliſchen Text in feiner ihnen erreichbaren 
Urfaſſung Heritellen, der gelehrte Niederländer Erasmus von Rotter- 
dam, in der ganzen damaligen Welt Hochberühmt, den griedhifchen Urtext 
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des Neuen Tejtaments, der Schwabe Johannes Reudlin den hebräifchen 
des Alten. Schon gibt es Reibung mit unduldjfamen kirchlichen Kreiſen. Der 
vorſichtige, aber auch Karakterlofe Erasmus vermeidet den Kampf, aber 
Reuchlin muß ein ſcharfe Fehde mit den Kölner Dominifanern ausfehten, bei 
der ihm ſchließlich Kaiſer Maximilian zu Hilfe kommt. Am Ende diefes Strei- 
tes blit in einer Spottſchrift zunächſt ungenannter Humaniſten die bitterjte 
Kritik an den bejtehenden kirchlichen Verhältniſſen auf. Es find die lateiniſchen 
„Briefe der Dunfelmänner‘, an denen der ſchärfſte Geiſt der neuen Richtung, 
Ulrich von Hutten, mitgearbeitet hat. Der fränkiſche Ritter, früh in ein 
Manderleben geworfen, das ihm Kampf, Entbehrungen und eine unheilbare 
Krankheit gebracht, führt hier und in feinen ſpäteren Schriften, den Dialogen, 
die [härfite Feder gegen die herrſchende Kirchenentartung. Es it das Hin- 
reißende an ihm, daß er fein ganzes Leben kämpferiſch auffaßt, daß feine 
Parole „Ich hab's gewagt“ für all fein Tun mahgebend geworden ijt. Aus 
nationaler Begeijterung ſchließt er ſich ſpäter Quther an und ſchreibt von da 
ab nur mehr in deutfher Sprade. An Sidingens Plänen um die Erhebung 
der Reihsritterfhaft Hat er Anteil. Auf der Ebernburg haben die beiden 
Freunde große Entwürfe geſchmiedet. Nah dem Zufammenbrud) Sidingens 
weilt Hutten gänzlich verarmt auf der einfamen Inſel Ufenau im Züricher 
See, durd) den Schweizer Reformator Zwingli mit dem Notwendigjten ver- 
- jehen. Hier ift der Tranfe Ritter im Jahre 1523 erjt 35 Jahre alt geftorben. 

Ganz bejonders in Erfcheinungen wie Ulrich von Hutten mußte der Hu— 
manismus der Kirche ſchweren Abbruch tun und ihre Autorität bei den Ge— 
bildeten erſchüttern. Troßdem lebt in der Bevölkerung ein Bedürfnis nad) 
dem Religiöjen. Es ſucht aber feine Auswirkung außerhalb der Tirhlichen 
Organijation. Dem haben die Myſtiker ihre Geltung und ihren Einfluß zu 
verdanten. Ihr Weg der Herzensverſenkung in Gott jedod) bleibt ein einſamer 
und läßt fid) nicht in die Regeln der Kirche einfügen. Bei ihnen gilt der Tleine 
Kreis gottbegeijterter Seelen, aber für feine Hierardie, ja nit einmal für 
ein Priejtertum ijt hier rihtig Platz. Nun lebt aber in der breiten Maſſe von 
damals ein Bedürfnis nad) Erlöfung, gerade weil das 16. Jahrhundert ein 
ſolches geräuſchvoller Lebensfreude, eines derben Genufjes und feiten Zu— 
padens ilt. Kommt nun der Mann, der all diefe Stimmungen aufzurufen 
vermag, den in der Tiefe der Nation feit langem grollenden Troß gegen das 
ausbeutende Rom, die Sehnjudt nad) einer die Herzen erfafjenden, nicht auf 
den Geldbeutel bezogenen Religiofität, das nationale Selbjtbewußtjein, wie 
es die Edeljter unter den Humanijten befunden, den Willen nad) der Gründ- 
lichfeit, die Mißſtände abzuftellen und mit der Leichtfertigkeit auf religiöfem 
Gebiet aufzuräumen, dann wird das Boll, wenn er als VBollsmann die Maj- 
jen zu bewegen vermag, mit der ganzen Wucht und Urſprünglichkeit diejes 
Sahrhunderts mitgehen. Dann wird alles in Bewegung Tommen, was jo 
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lange in der Nation nad) Entfaltung drängte. Darum iſt es wie ein mächtiger 
Frühlingsſturm über Deutjchland gegangen, als der Wittenberger Mönd) 
aus der Welt jeines Herzenscriftentums heraus den Kampf mit der organi- 
fierten Kirche formal gewordener Religiofität aufnahm. Martin Luther 
(j. Bildtafel 16) ijt von feinem Volk als ein Befreier empfunden worden. 

Einfader Eltern Kind, wird er am 10. November 1483 in Eisleben geboren. 
Bauernjtamm ijt feine Yamilie. Sein Vater Hans Luther Hat den Pflug 
verlaſſen. Er it ein Bergmann, der es ſpäter dur feine Tüchtigkeit zu 
Wohlſtand gebradt. Nah harter Kindheit wird Luther ſchon durch den 
Schulbeſuch in Magdeburg und Eiſenach früh auf ji) ſelbſt geftellt. 1501 
fommt er auf die Univerjität in Erfurt. Aus feinem Rechtsſtudium reißt ihn 
ein inneres Erlebnis und veranlaft ihn, zum Schmerz des Vaters in den 
ftrengen Orden der Auguftiner-Eremiten in Erfurt einzutreten. 

Hier beginnt fein Ringen um Gott. Die Brüder und fein Möndtum können 
ihm in diejer Not nicht helfen. Es it die Frage: Wie Tann id) Gott wegen mei- 
ner Sünden verjühnen? Lange hält ihn dieſer Gedanke in quälender Seelen- 
bedrängnis, bis er endlich zu der befreienden Erkenntnis gelangt, daß dieſe Ver- 
jöhnung Gottes ein Werk der göttlichen Gnade um Chrijti Opfertodes willen 
fei. Auch feinem Oberen Staupit verdankt er Hilfreihen Rat. Nach feiner 
Priejterweihe (1507) widmet er ſich theologifhen Studien und wird ein Jahr 
darauf nad; Wittenberg als Lehrer an die Univerfität geſchickt. Eine Frage, 
die feinen Orden betrifft, führt ihn mit einem anderen Bruder im Winter 
1510 nad) Rom, wo er: in tiefer Rührung feinen Einzug hält. Allerdings 
nimmt er ſehr ſchlechte Eindrüde aus der Ewigen Stadt mit, ohne daß dieſe 
feine tiefe Yrömmigfeit erfhüttern Tönnen. Weit ſchärfer hat einige Jahre 
jpäter der treitbare Hutten gejehen. In Wittenberg jteigt Quther zur Würde 
eines Gubpriors auf, und es vergehen fieben Fahre eifriger Arbeit, die fein 
Gottvertrauen jtärfen und jeine Seelenzweifel heilen. 

Er iſt ein Sertiger, als der Streit mit dem Ablaßkrämer Tegelbeginnt. Die- 
fer Dominifaner bereilt Deutſchland und verkündet einen allgemeinen Ablaß 
der Sünden zugunſten des Baus der Peterskirche. In Wirklichkeit dient dieſer 
zur Hälfte der Verforgung der Verwandten des Papftes Leo X. Es ilt der 
fünfte Ablaß, der in Deutſchland feit dem Beginn des Jahrhunderts, aljo in 
17 Jahren, gepredigt worden ilt. Ohne viel Bußwerk tft er gegen Barzahlung 
zu befommen. Ein Agent des großen Handelshaufes Yugger in Augsburg 
reijt aud) pünftlid) mit Tetzel, um das Inkaſſo vorzunehmen, denn die Fugger 
haben dem Papit bereits 30000 Gulden auf die. Geldeingänge geliehen. Der 
Zahlungsträftige Tann für ſich felber Vergebung der Sünden und Befreiung 
von den bevorjtehenden Qualen des Fegefeuers finden, aber er kann aud) 
die Seelen ſchon abgejhiedener Verwandter durd) feine Geldjpende und eine 
bloß formale Buße. aus der Yeuerpein befreien. Luther hört von dieſem 
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Unwefen. Bis Wittenberg dringt der ablaßwerbende Dominikaner nit, denn 
Kurſachſen Hat ihm den Eintritt verboten. Als aber aud) aus Wittenberg 
fromme Seelen in die Nahbarfhaft zu Tegel jtrömen, um ihre Sünden gut- 
zumaden, greift Luther als Seelſorger ein. So ſchlägt er am 31. Oftober 
1517 feine 95 Theſen an die Tore der Schloßkirche von Wittenberg, in denen 
er den Ablaß befämpft. Es find die ſchickſalsvollſten Leitjähe, die je das Abend- 
land bewegt haben. Obwohl Luther nur. an feine Pfarrgemeinde dachte, 
entzündet der alsbald ausbrechende Streit ganz Deutſchland und läßt die 
Macht der Kurie erbeben, wie noch niemals zuvor. Sünden, jo erflärt Quther, 
können nur durch die Gnade Gottes Vergebung finden, Geelen können nicht 
durch Ablaß aus den Qualen des Fegefeuers befreit werden. 

Der betroffene Tegel ftellt Gegenthejen auf. Aud) der jtreitbare Ingol— 
ſtädter Profeſſor Ed rührt ſich. In Luthers Erwiderung verfhärfen ſich die 
urjprüngliden Erflärungen noch. Auch Italien meldet ſich nun. Einfluß— 
reihe Kreife dringen in Rom darauf, raſch gegen Luther vorzugehen. Diefer 
hat nad) Rom ein Redhtfertigungsichreiben abgefandt. Zu dem Prozeh, den 
die Scharfmader wünſchen, fommt es nicht, da Herzog Friedrich der Weiſe 
feine ſchützende Hand über ihn hält. Luther ift beauftragt, id) binnen 60 Ta- 
gen in Rom zur Rechtfertigung einzufinden, aber der Kardinal-Legat Thoma 
de Bio aus Gaeta, genannt Cajetanus, ſtößt auf dem Reichstag von Augs- 
burg beim alten Kaifer und bei den Kurfürjten auf Ablehnung, jo daß er fi) 
herbeiläßt, den widerjpenjtigen Mönch in Deutfchland zu verhören, was mit 
dejjen vorläufiger Rettung gleichbedeutend ift. Das Verhör findet-vom 12. bis 
14. Oftober 1518 in Augsburg jtatt. Wie jpäter in Worms, ijt Luther zu— 
nächſt verſöhnlich und beeindrudt. Er fällt dem Kardinal-Legaten zu Füßen, 
der ein leichtes Spiel zu Haben hofft. Als aber Cajetanus Widerruf der Jrr- 
tümer und das Verſprechen, den Frieden nicht mehr zu jtören, fordert, er= 
wacht der eigentliche Luther. In [hriftliher Widerlegung der gegen ihn er- 
hobenen Anfhuldigungen offenbart er einen felfenharten Willen. Auch) der 
Papſt kann irren, Hat doch felber der Heilige Petrus geirrt. Er verlangt die 
MWiderlegung aus der Schrift. Es ertönt die unbeugfame Wendung: „Man 
muß Gott mehr gehorden als den Menſchen.“ Gegen diejen unheimlichen 
Menjhen bleibt dem Legaten und Kardinal nur noch die Autorität feines 
hohen Ranges. Er befiehlt ihm, zu widerrufen. Aber jet gejdieht das für 
Cajetanus Unerhörte: Luther weigert jih, dem Befehle Folge zu leiſten. Ehe 
er Augsburg verläßt — und er tut gut damit — verfaßt er die Schrift, die von 
dem ſchlecht unterrichteten an den bejjer zu unterrichtenden Papſt appelliert. 

Schon hat Cajetanus das päpftlihe Breve in der Hand, das Luther in feine 
Gewalt bringen ſoll, der in Rom bereits zum Ketzer erflärt worden it. Uber 
der Kardinal, der die Stimmung auf dem Reichstag Tennengelernt, ift für ein 
behutjameres Vorgehen. So wird der Kämmerer Karl von Miltit zu Fried- 
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rich dem Weijen, dem Landesheren des widerjpenjtigen Mönchs, entjendet. 
Er überbringt jenem die „Goldene Rofe“ und hofft ihn durch dieſe Gunſt— 
bezeigung zu einem energijheren Vorgehen gegen Luther zu bewegen. Aber 
der Kurfürft läßt fi) nicht bejtimmen, hat ihm doch Maximilian felbit gejagt, 
er folle den Mönch fleißig bewahren. Friedrich fordert ein deutſches Schieds- 
geridht, und jo muß ſich Karl von Miltit zum Weg der Unterhandlung be- 
quemen. Am 3. Jänner 1519 hat er mit Luther in Altenburg eine Zufammen- 
Zunft. Gegen Zuſage einer Unterfuhung feiner Angelegenheit durch einen 
deutſchen Biſchof verpfliätet ih Luther zu ſchweigen, wenn aud) jeine Geg- 
ner ſchweigen würden. Das ilt ein Zugeſtändnis, deſſen er bald enthoben 
wird, denn diefe, voran der Profeſſor Ed, wollen über die Sade feine Ruhe 
walten laſſen, fie wollen Luther auf ein offentundiges Abweichen von den 
Kirhenlehren feitlegen, um dann erjt recht gegen ihn vorgehen zu Tönnen. 
Cd hat mit Luthers Kollegen und Anhänger Karljtadt (Dr. Andreas Bo- 
denitein aus Karlitadt) eine Disputation zu Leipzig vereinbart und dabei 
ohne Nennung des Namens aud Luther herausgefordert, der darum aud) 
bei der am 27. Juni beginnenden Disputation anwefend ift. Da Karljtadt 
dem gewandten Dialeftifer Ed alsbald unterliegt, greift Luther am 4. Juli 
ein. In diefem Streit leugnet er die Unfehlbarkeit der Konzile und verläßt 
damit den Boden der alten Kirche. 

Der Streit auf der Pleifenburg zu Leipzig macht den Humaniften klar, 
da es fid) bei dem Wittenberger nicht um bloßen Mönchszank handelt. Nun 
itellt jid) der feurige Wlrid) von Hutten mit feiner ſchneidigen Feder auf Lu— 
thers Geite und opfert [ogar die guten Beziehungen zum Erzbiſchof Albrecht 
von Mainz und Magdeburg, einem Hohenzollern, der durch den Kampf 
gegen den Ablaßhandel perjönlihe Schädigung erfuhr. Hutten reijt, aller- 
dings erfolglos, für Luther zum neuen Kaijer. Schon vor der Disputation 
zu Leipzig hatte ji) der junge Profejjor des Griechiſchen an der Univerfität 
Mittenberg, Philipp Melanchthon (Schwarzerd). aus Breiten, dem Re- 
formator angeſchloſſen. Auch die Huffiten wenden fih an Luther, der die 
ihm überjandten Schriften von Hus ſtudiert. 

Es entjtehen drei Flugſchriften, in denen Luther ih nicht mehr bloß als 
perjönlicher Streiter für eine Kirchenlehre fühlt. Er will die Sade feines 
Volkes gegen die „Romaniſten“ ausfehten. In feiner Perſon erhebt ſich das 
politich jahrhundertelang durd) den römiſchen Papſt mikbraudte, finanziell 
von den Welſchen ausgejogene, durd) das Weſen der Verfallskirche jich völ- 
lig überfremdet fühlende Volk. Luther läßt im Auguft 1520 feine wie Yan- 
farenjtöße der Deutſchheit wirkende Schrift „An den Kriftlihen Adel deut- 
[her Nation von des Krijtlihen Standes Beſſerung“, dann die Tateinifche 
„De captivitate babylonica ecclesiae praeludium‘“ und „Bon der Freiheit 
eines Chriſtenmenſchen“ erſcheinen. In der erjteren lehnt er einen eigenen 
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Priefterftand ab. Jeder Chrift ift zugleich Priefter und hat das Net, in 
Glaubensfragen Stellung zu nehmen und die Schrift auszulegen. Es gibt 
Tein päpftlihes Monopolrecht in Glaubensjadhen. Der Papit ijt nit allein 
berechtigt, ein Konzil einzuberufen. Das Konzil muß frei von päpſtlicher Be- 
einfluffung fein. In der zweiten Schrift verwirft Luther die Giebenzahl der 
Saframente und läßt nur noch die Taufe, das Abendmahl und die Buße 
gelten. Der Laie hat das Recht, den Kelch zu erhalten. In der dritten Schrift 
führt er aus, daß der Chriſtenmenſch frei fei und niemandem untertan. Zu- 
gleich mahnt er zu echter Nächftenliebe, indem er erklärt, der Chriſtenmenſch 
jei ein dienjtbarer Knedt aller Dinge und jedermann untertan. Wir jehen, 
aus dem Streit um den Ablaß ijt etwas viel Mächtigeres geworden. Es geht 
um die Frage des Verhältniſſes des Menſchen zu Gott. Aus der Reformation, 
wie fie die Konzile verfehten wollten, ijt ein Kampf des deutſchen Menjchen 
um feinen Gott geworden. Der Streit geht alfo um den Kern aller Dinge. 
Es find ewige Probleme, Teine fubalternen Mißſtände mehr. 

Indeſſen bleibt man in Rom nit müßig. Vor allem iſt es der Scharf- 
mader Ed, der [Hürt und den Prozeß gegen Luther, [don aber aud) gegen 
dejjen kurfürſtlichen Schüßer betreibt. Wieder iſt Cajetan für behutfames Vor- 
gehen, dringt aber nicht durch. So wird die Bannbulle gegen den Glaubens 
jtreiter vollzogen. Uber die Wittenberger Profejjoren weijen ſie zurüd, und 
Luther darf es wagen, vor dem Eljtertore zu Wittenberg die päpftliche Bulle 
am 10. Dezember 1520 zu verbrennen. Damit war aller Welt Tundgetan, daß 
es mit der Allmacht des Papſtes in kirchlichen Dingen vorbei ijt. Ein Sturm 
des nationalen Selbjtgefühls ift gegen eine jahrhundertelange Bedrüdung 
durch Rom entfefjelt. Aus den Bindungen des Mittelalters hebt ſich ein neues 
nationales Deutſchland empor. Wird es, woran unendlich viel hängt, die 
ganze Nation erfaſſen? Wird es dem deutſchen Volt mit einem neuen Ver- 
hältnis zu Gott zugleich ein neues Reich bringen? Das alte Reich iſt nicht 
mehr zu reformieren. Die von Maximilian mit jo guter Abſicht und jo großer 
Begeilterung unternommenen Verſuche haben das erjt recht bewiejen. Das 
Schickſal Hat die größten Fragen aufgerollt, und Deutjchland geht der größ- 
ten Entſcheidung entgegen. Wird das deutſche Volk reif und ſtark genug fein? 
Die Beantwortung der Frage muß zum großen Teil in der Perjon des 
Mannes liegen, der nun von den Kurfürjten an Stelle des verjtorbenen 
Maximilian zum Kaifer gewählt wird. 

Der neue Herrfcher, der durch feine Stellungnahme im großen Glaubens- 
jtreit für Tange der deutſchen Gejhichte das Gepräge gegeben hat, iſt als 
Enkel Maximilians und Sohn Philipps am 24. Februar 1500 zu Gent ge- 
boren worden. Früh verwaiſt, ſpät jid) entwidelnd und lange Zeit ſchwäch— 
lid, ijt Karl der Erziehung feiner trefflihen Tante Margarete und den Leh- 
ten des ſtreng kirchlich eingeftellten Utredhter Theologen Hadrian überlaffen. 
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In der Politik unterweift ihn, der fpäter jelbft ein Meifter darin werden 
jollte, der gewandte Herr von Chiönres, Wilhelm von Croy. Auch als er 
mit 15 Jahren mündig wird und die Regierung der Niederlande antritt, be- 
hält der unermüdlide Erzieher und Ratgeber feinen großen Einfluß. Nad) 
dem Tode des Großvaters Ferdinand ijt Karl aud) König von Spanien, 
das eben damals durd) die Auswirkung der Entdedungsfahrten des Colum- 
bus und die Eroberung von Mexiko zu geradezu märchenhafter Macht empor- 
fteigt. Bon 1517 bis 1520 weilt der junge Monarch in feinem Königreide. 

Bon den vier Großeltern Karls find zwei ſpaniſchen, die Großmutter 
väterlicherfeits franzöfifch-burgundifhen und nur einer, Maximilian, deut- 
ihen Blutes. In feiner Jugend Hat Karl nit Deutſch gelernt. Das Hod)- 
deutjhe ilt ihm aud) immer im Grunde fremd geblieben. Er ſpricht Fran— 
zöjiich und Flämiſch, dieſes am liebiten. In feinen Adern rollt das ſchwere 
Blut feiner Mutter Johanna, die ſpäter in Trübjinn verfiel und bis 1555 
auf dem Schloſſe von Tordejillas als Königin von Spanien ein umnadtetes 
Leben führte. Wir können uns den Kaifer ſelbſt aud) nit rihtig fröhlich vor- 
ftellen. Ein ftarfer Ernjt und zurüdhaltende Art liegen in feinem Weſen. Er 
ift nicht leicht in feinen Entjhlüfjen, aber er weiß an ihnen fejtzuhalten. Se 
länger er Kaijer ift, um jo mehr wädjt er in die große Politit hinein. Seine 
Entſchlüſſe wird er, ein kluger, herber Schweiger, verheimlihen und dann 
auf einmal damit hervortreten, wenn ſich's der Gegner nicht verjieht. Von 
feiner Würde Hat er die höchſte Vorftellung, in feinem ſpaniſchen Königreid) 
wird fein Wille aud) wirklich Geſetz. In Deutſchland aber jieht er ſich überall 
gehemmt. Da find alle die zahlreichen Herren, die auf ihre Nechte pochen und 
fi) dem Kaifer gegenüber viel herausnehmen dürfen. Wie muß der jtolze 
Karl diefe Hemmungen jhmerzlid) empfinden, die überall feinem Willen 
in die Quere laufen! Wie Iodert in ihm der Triumph auf, als er die ewig 
widerjpenftigen Fürſten nah der Schlacht bei Mühlberg kleinbekommt. 
„Landgraf, ic) will did) lachen lehren!“ In diefem zornigen Ruf gegen den 
übermütigen Philipp von Helfen offenbart ſich der verlegte Kaiſerſtolz. Und 
Kaifer it Karl von ganzem Herzen. Man kann bei ihm nicht jagen; daß er 
das Reich feinen Hausmadtinterefjen ‚dienftbar gemacht Habe. Denn fein 
ewiges Herumſchlagen mit dem übermädtig gewordenen Frankreich hat für 
Deutſchland den gefährlihft um fid) greifenden Gegner in Schach gehalten. 
Und wir werden nod) den alten Kaifer zur Wiedereroberung von Met aus- 
ziehen jehen, werden feine tiefe Bedrüdung erleben, als ihm die Wiederher- 
ftellung ‚der Unverjehrtheit des Neiches nicht mehr gelingt. Er ijt ein Kaifer, 
indes bei ſtark deutſcher Wejensart doch nur ein Kaijer ohne Volk, Kaifer 
eines univerjalen, römiſch beftimmten Reiches mit weiten, jich erjt allmählich 
minderndem Abjtand zur deutſchen Nation. 

Karl V. ift im mittelalterlihen Sinne von feiner Pflicht durchdrungen, die 
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Kirche zu ſchützen. So wird er, auf den die derbe Art eines Luther feiner 
ganzen Erziehung nad) feinen Eindrud macht, Kämpfer für etwas Ver» 
gangenes — gegen die neue Zeit. Darum Hat er in diefem Kampf bei all 
feinen politiihen Fähigkeiten und reihen Mitteln, gegen die befehen fein 
Großvater Maximilian zeitlebens ein armer Teufel gewejen ift, am Ende 
unterliegen müſſen, und das deutjche Volk, gegen deſſen Heike Religiofität er 
ih zur Nettung des alten Glaubens wandte, vermochte dem Unterlegenen 
auch nicht mehr gerecht zu werden. Denn Schweres iſt durd) diefen Herrſcher 
gejhehen. Wenn es ihm aud) nicht möglid) wurde, den Lutherjchen Glauben 
in Deutſchland auszurotten, er Hat feinen Sieg aufgehalten und die Gegen- 
fräfte, die ji dann in der Gegenreformation zufammenballen, recht eigent- 
lich erſt entfejjelt. Ohne feine Hemmende Hand, ohne die Wucht feiner jo Tange 
in Europa fiegreihen Waffen, ohne die Wirkung feines mächtigen Beifpieles, 
wäre Die neue Lehre zu einem raſchen rejtlojen Sieg in Deutjhland gelangt. 
Sp hat Katl legten Endes wider fein innerjtes Wollen die Zweilpaltung des 
Glaubens im Reiche herbeigeführt, indem ex für das Mittelalter tritt, das 
die Nation eben damals mit der ganzen Inbrunit einer großen Bewegung 
überwinden wollte. Wenn Maximilian, obwohl er der letzte Ritter genannt 
wird, in eine neue Zeit hineinweilt, fo ift das Antli Karls Iekten Endes der 
Dergangenheit zugefehrt, jo modernen Charakter fein abjoluter Staat und 
feine vieljeitige, [wer enträtjelbare Politik, die der ganzen Welt galt, auch 
trugen. 

KarlV. (1519—1556, |. Bildtafel 15) ift nur mit Mühe gegen die Kandi- 
datur des franzöſiſchen Königs Franz J., und nur durch das Eintreten Fried- 
rihs des Weiſen, der jelbjt die Krone ablehnte, am 28. Zuni1519 gewählt 
worden. Es war jehr günftig für die Wahl, daß gerade damals der Schwä- 
bilde Bund, der immer für habsburgiſche Interejfen zu haben war, den 
franzojenfreundlichen, gewalttätigen Ulrich von Württemberg aus feinem 
Zande vertrieben hat. Karl muß ſich jedod) zu einer Wahlfapitulation ver- 
pfliten, in welder er einem Reichsregiment zujtimmt und verjpricht, ſich in 
deutjhen Dingen nur des Rates von Deutſchen und des Deutjchen als Amts- 
ſprache zu bedienen, ſowie Teine fremden Truppen ins Land zu führen. 

Auf dem erjten Reihstage zu Worms erhält der Kaijer, politiſch nod) 
völlig von Chiönres, der übrigens vor dem Ende der Tagung einer Grippe- 
epidemie zum Opfer fällt, gelentt, die von ihm geforderte Unterftügung in 
Gejtalt von 4000 Reitern und 20000 Mann zu Fuß, willigt aber dafür in 
ein Reihsregiment, in das er nun jelber zwei Räte entjendet, in weldem ihm 
aud die wichtigſten Entjheidungen vorbehalten bleiben. Nur wenn er ab- 
wejend ijt, darf das Reichsregiment beſchließen. Dieſes und das nun wieder 
ins Leben gerufene Reichskammergericht erhalten ihren Sit in Nürnberg. 
In Worms werden zugleid) die habsburgiſchen Rechte auf Böhmen und Un— 
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garn, jowie Inneröſterreich und Öfterreid) auf den in Spanien aufgewachſe— 
nen Serdinand übertragen. Ein Jahr jpäter erhält er in der Brüjjeler Tei- 
lung aud) Borderöfterreich dazu (7. Februar 1522). Dieſe Teilung ift end- 
gültig geblieben. 

In Worms joll aud) die firhlihe Frage geregelt werden. Aber es fommt 
nit zur ſofortigen Ächtung Luthers, die jeine haßerfüllten Gegner wollen, 
denn der Kaijer muß auf Friedrich den Weiſen Rückſicht nehmen. Außer- 
dem verhält ji gerade damals der Papſt — es ift der große Mäzen und 
politiihe Meijterlügner Leo X. — höchſt zweifelhaft gegen Karl. Luther 
wird dadurd) eine Art Drudmittel der Laiferlihen Politif gegen den Papſt. 
Der Kaijer jieht aud) den reißenden Abſatz von Luthers Flugſchriften in 
Worms, jeine Popularität in Deutfhland. So erhält denn der Reformator 
freies Geleit, um auf dem Reichstag zu erſcheinen, wo er, unterwegs durd) 
ſtürmiſche Begrüßungen ermutigt, mit ftattliher Begleitung am 16. April 
1521 einreitet. Tags darauf vor den Reichstag berufen, ift er zunächſt 
durch die ftattlihe VBerfammlung der Würdenträger beirrt, ſpricht aber 
nad) einer Bedenkzeit von 24 Stunden mit großer Feitigleit. Von Ed 
verhört, erklärt er, daß er feine antipäpftlihen Schriften nicht widerrufen 
Tönne, die Schärfe in feinen perſönlichen Streitſchriften aber bedaure er. Als 
ihm Ed weiter zujeßt, leugnet er die Unfehlbarkeit der Päpfte und der Kon- 
zile. Seine legten der Überlieferung nad) geſprochenen Worte: „Hier ftehe ich, 
ich kann nicht anders, Gott helfe mir!“ gehen in dem Tumult unter, der fi) 
nad) feinen energijchen Erklärungen erhoben hatte. Der Kaijer, auf den Luther 
nur einen abjtoßenden Eindrud gemadt Hat, fordert, daß mit diefem als 
Keber verfahren werde. Aber die Kurfürjten fegen neue Verhandlungen 
durd), die indejjen an Luthers Miktrauen ſcheitern. Ed verkündet diefem am 
Abend des 24. April, dab er abzureifen Hätte. Sein freies Geleit gelte 
21 Tage, dann werde gegen ihn verfahren werden. Der Kaiſer Hat damit ver- 
Ihmäht, gegen den mutigen Mönch jo vorzugehen, wie einjt Kaiſer Sigmund 
gegen den unglüdlihen Hus. 

Auf der Rüdreife erfolgt am 4. Mai jener durd) feinen Landesherrn vor- 
. bereitete und Quther mitgeteilte Überfall, der ihn auf einige Zeit aus den 
Augen feiner Yeinde bringt. Denn niemand fucht auf der ſtarken Wartburg 
in dem Junker Georg den umjtrittenen Reformator. 

In Worms hat ji) inzwilhen der Kaijer mit dem Papft verföhnt und 
gegen. den König von Frankreich verbündet. Am felben Tage, da er mit 
den Papit einig wird, verhängt Karl — hierin zum erjtenmal jehr perjön- 
lid) auftretend — im Wormſer Edikt die Reihsadt über Luther, legt es 
aber erjt, als die Widerjtrebenderen unter den Fürſten abgereijt ſind, der 
Berfammlung vor. Zugleid) wird verfügt, daß fein Buch ohne geiſtliche Zen- 
jur gedrudt werben dürfe. Die Bücher Luthers ſollen verbrannt werden. 
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Junker Zörg auf der Wartburg aber madt fi) daran, die Überjfegung 
der Bibel mit aller Gründlichfeit vorzunehmen. In ihr hat er zugleich, Dem 
Braud) der ſächſiſchen Hoflanzlei folgend, die hochdeutſche Schriftſprache 
angewendet und ihr durch den großen Erfolg feines Werkes zum Heile deut- 
her Volkseinheit jogar in Niederdeutfhland und in der Schweiz zum Siege 
verholfen. Das Neue Teftament iſt bereits 1522, das Alte erjt 1534 erjdie- 
nen. Dur) den Kanzler Spalatin bleibt Quther zugleid) in Verbindung mit 
der Welt. Flugigriften und Schreiben aller Art flattern aus der Wart- 
burg hinaus. 

Chrijtengemeinden im Sinne der Freiheit des Chriſtenmenſchen bilden ſich, 
vor allem im Kurſächſiſchen. Die altkirchlichen Einrichtungen verfallen. Eifrige 
Unterführer treten auf, ſo beſonders Luthers früherer Kollege Karlſtadt. Er 
fordert die Aufhebung des Zölibats, das Abendmahl unter beiden Geſtalten 
und Abſchaffung der Beichte und der Bilder, die ihm als Götzendienſt er- 
ſcheinen. Befonders radikal tritt Gabriel Zwilling, ein früherer Zwidauer 
Auguftiner, auf, der zu Beginn 1522 in Wittenberg einen Bilderjturm heroor- 
ruft. Damit beginnt die Reihe der ſinnloſen Verwüſtungen, die mit dem deut- 
Ihen Kunſtgute aus dem Mittelalter an verjhiedenen Orten fo jammervoll 
aufräumt. Wie eine Seuche geht dieſe kunſtfeindlichſte Bewegung, die es je 
gegeben, über die deutſche Erde. Wir jehen, wie von diefem Wahnjinn be- 
fallen, in. dem Münjter der Wiedertäuferzeit der berühmte Beldenſnyder 
gegen ſein eigenes Werk als Sündhaftigfeit wütet. Schon erſcheint der Tud)- 
mader Stord in Wittenberg als. Sendling Thomas Münzers aus 
Zwidau. Wie dieſer fühlt er jih unmittelbar vom Heiligen Geijt beſeelt. 
Er erfennt aud) die Bibel nicht mehr an, nur die göttliche Eingebung. Luther 
fühlt die fommenden Gefahren. Er merkt es, wie der Kurfürft Friedrich der 
Meile mit Rüdjiht auf das Reichsregiment anfängt [hwierig zu werden. 
Freiheit ift nur für den Menſchen, der in ſich jelber Zucht zu Halten vermag. 
Die Schwarmgeilter aber führen im Namen der Freiheit Axthiebe gegen Die 
Sreiheit. Quther erfcheint in Wittenberg und ftellt das Treiben ab. Er be- 
läßt die alten Kirchenverhältniſſe. Das Neue foll ſich allmählid aus dem 
Bedürfnis der neuen Gemeinden heraus bilden. Karljtadt aber, fortan mit 
Luther zerfallen und ihn befämpfend, wird vom Kurfürjten aus dem Lande 
gewiejen. Er iſt 1541 in der Schweiz der Peſt erlegen. j 

Die neue Lehre greift um fid. Fürften wie Philipp der Großmütige 
von Helfen und Albredt von Brandenburg, der Hochmeiſter des Deut- 
Ihen NRitterordens, treten zu ihr über. 

Kaiſer Karl hat Deutſchland wieder verlaffen. Er will das abermachtig 
gewordene Frankreich demütigen. Als Enkel der Maria von Burgund er- 
hebt er Anſpruch auf das Herzogtum Burgund. Artois und Flandern follen 
aus der franzöliihen Oberherrihaft gelöft, die Dauphins, die Provence, 
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Mailand und Genua dem Neid wiedergewonnen werden. Die Sranzojen . 
aber Hoffen, ji Neapel zu erjtreiten. In der erjten Zeit dieſes Krieges 
ijt der Kaijer durch eine Erhebung in Spanien ſchwer gehemmt. Geit 15% 
aber ijt er der falt unumſchränkte Herr in feinem Lande und Tann fid) bedin- 
gungslos auf feinen Adel verlajjen. Nach wechſelndem Kampfe erobert der 
ſpaniſche General Brojpero Eolonna die Stadt Mailand, und am 27. April 
1522 erringen die Kaijerlihen unter Georg von Frundsberg bei Bicocca 
einen Gieg. Bald darauf tritt Karl von Bourbon, Connetable von 

Frankreich, der mächtigſte Vaſall des Königs Franz, auf die Geite des Kai- 
jers. Aber der PBatriotismus der Yranzofen bringt die damit verbundene 
Erhebung in Südfrankreich zum Scheitern, und der Prinz muß als Tandlofer 
Flüchtling fein Vaterland verlajjen. Nad) erbittertem ‚Hin und Her der 
Kämpfe in Italien und Südfrankreich erſcheint Franz L in Oberitalien und 
Ichließt die Kaijerlihen in Pavia ein. Zum Entſatz rüden mit Scharen 
von deutjhen Landsknechten Karl von Bourbon und Georg von Yrunds- 
berg heran. Mit 13000 Deutjchen, 6000 Spaniern, 3000 Stalienern und 
2100 Reitern bejiegen fie in der großen Schladt von Pavia am 23. und 
24. Februar 1525 die Franzoſen, deren Schweizer Truppen von den Lands» 
knechten geworfen werden. Der Sieg ift zur Entjheidung des Krieges ge- 
worden, da fi) unter den Gefangenen des blutigen Tages aud) der König 
von Frankreich befindet. Ein verräteriiher Bund Franz Sforzas in Mai- 
land mit dem Papſt ſucht die ſchwer erfämpfte Maditftellung Karls noch— 
mals zu erjhüttern. Aber der Taijerliche Feldherr Pescara erweijt jich gegen 
die Nadjitellungen des Verrates als unerfhütterlid. Durch [heinbares Ein- 
gehen auf die Gedanken der Verſchwörer gelingt es ihm, ihre Pläne zu 
durchkreuzen. Er Hat eben die drohende Gefahr abgewendet, als er, erſt 
36 Jahre alt, jtirbt. Der König von Frankreich aber, der nad) Spanien ge= 
bracht wird, muß für die Wiedererlangung feiner Freiheit im Frieden von 
Madrid (14. Jänner 1526) auf Mailand verziäten und das Herzogtum 
Burgund an Karl abtreten. Im Herzen ijt er entſchloſſen, den Vertrag, den 
aud) feine Stände ablehnen, zu brechen. 

Durd) diefen Krieg mit Frankreich, wie auch durch die drei folgenden, er- 
hält der deutjhe Welten Ruhe. Siegt der Kaijer, dann kommen auch längſt 
entfremdete Gebiete zum Reiche zurüd. Allerdings wird er dann die Macht 
haben, die Glaubensſache in Deutſchland einer raſchen Entſcheidung entgegen- 
zuführen. Bis dahin aber gibt es nur Halbe Maßnahmen, die —2* Refor⸗ 
mation zugute kommen. 

In Deutſchland hat ſich inzwiſchen eine Tragödie ereignet. Die rReichsritter⸗ 
ſchaft, die keine richtige Lebensmöglichkeit mehr beſitzt, ſchlägt unter der Füh— 
rung des trotzigen Franz von Sickingen gegen die geiſtlichen Fürſten 
los, um durch deren Beſeitigung ihre Lage zu beſſern. Aber der überraſchende 
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Borjtoß auf Trier im Spätjommer 1522 mihlingt, und gegen den Reidhsritter 
verbünden fi) der Pfalzgraf bei Rhein, der Trierer Erzbiſchof und Philipp 
von Hejjen. Das Reidhsregiment hat Sidingen geächtet, und diesmal wird 
die Acht für ihn verhängnisvoll. In der Burg Landſtuhl bei Kaiferslautern 
eingeflojfen und um die erwartete Hilfe betrogen, fieht Sidingen jeine 
Mauern unter dem Feuer der feindlihen Gejhüße zerbrechen und wird felbjt 
durch eine Kanonenkugel tödlich verleßt. Er erliegt feiner Wunde am 7. Mai 
1523. Der Landſtuhl wie aud) feine übrigen Burgen fallen in die Hand der 
Feinde, jelbjt die jtarfe Ebernburg mit ihren 36 Geſchützen. Die Reichsritter- 
Ihaft ift um den letzten Reit ihrer Bedeutung gefommen. 

Das Reichsregiment Tann fih nicht durchſetzen. Eine von Yerdinand gegen 
die Türken erbetene Hilfe, die unter ihrem Sultan Soliman dem Präd- 
tigen gewaltig um fi) greifen, kommt nicht zuftande. Das Wormjer Edikt 
erllärt ein Nürnberger Reihstag für undurhführbar. Binnen einem Jahr 
foll ein allgemeines Konzil auf deutfhem Boden ftattfinden, bis dahin aber 
der Zant verboten fein, und die Prediger jollen nur das Evangelium und die 
Schrift lehren. Ein bejälofjener Reihszoll ſcheitert an der Selbſtſucht der 
Städte, der Fürjten und an der Weigerung der Niederländer. Das Reichs— 
regiment jiedelt [hliehlih, in feinem Anſehen ſchwer erjhüttert, nad) dem 
öfterreihifchen Ehlingen über. Zur Durchführung des Wormjer Edilts ift 
drei Jahre nad) feiner Erlaſſung noch nichts gejhehen. Aber in Regensburg 
bildet fi) ein Bund der kirchentreuen Kreife, in welchem ſich die bayrijchen 
Herzöge, Ferdinand von Öjterreid), der Erzbiſchof von Salzburg und elf 
ſüddeutſche Biſchöfe zufammenfhliegen. Sie werden in ihrem Gebiete das 
Wormſer Edikt durchführen und ihren Untertanen den Beſuch der Univer- 
fität Wittenberg verbieten. 

Indeſſen ijt durch die religtöfe Erregung jene Bewegung ausgelöft worden, 
die fih [hon im 15. und zu Beginn des 16. Jahrhunderts als ein unheim- 
lihes Wetterleuchten angelündigt hat, jet aber als ein entjegliches Ge— 
witter über dem Himmel von Mittel- und Süddeutſchland jteht. Die 
Bauern erheben ſich. Der Aufruhr erfolgt zunächſt in dem völlig zer- 
ftüdelten, von zahlreichen Kleinen und kleinſten Territorien durchſetzten Schwa- 
ben und Franken. Eine alte Wunde der deutſchen Geſchichte, die Zertrüm- 
merung feiner Südweitflanfe, die no aus den Kämpfen der Stauferzeit und 
aus dem Interregnum Herftammt, bricht plöglic) auf. Alle die Heinen Herren 
bier haben, um ſich behaupten zu können, auf ihre Untertanen, die Bauern 
voran, aber auch auf die Städter, Lajt auf Laſt gehäuft, in den Kleinen 
Territorien oft in zügellofem Übermut. Die Grundherren nehmen den Bauern 
allmählicd) die gemeine Mark, das Wald- und das Jagdrecht. Die Fürjten 
fümmern ſich nicht um die Flurſchäden, die dur) ihre FJagden den Bauern 
erwachſen. Aber wehe dem Landmann, wenn er mit einer Waffe in den 
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Wäldern getroffen wird! Der Herzog Ulrich von Württemberg droht den 
Bauern, die er dabei ertappt, mit der Strafe der Blendung. Verarmte 
ſtädtiſche Kreiſe ſympathiſieren mit der wachſenden Gereiztheit der Bauern. 
Beſonders ſchwer werden die geiſtlichen Zehnten empfunden. Verhaßt iſt 
zumeiſt auch der ritterliche Grundherr, der, ſelbſt in wirtſchaftlichen Nöten, 
mit den Fürſten und vornehmen Städtern wetteifern will und die Mittel 
dazu aus ſeinen Untertanen herausſchindet. 

Der Funke der religiöſen Begeiſterung aber bringt die ſozialen Brände zum 
Auflodern. Die Bauern mißverſtehen die Lehre von der Freiheit eines Chri- 
ſtenmenſchen, die ja aud) durd) die umherziehenden Prediger oft falfch ausge- 
deutet wird. Durch das allgemeine Prieftertum hofft man, die ausbeutende 
Kirche loszuwerden. Wie muß der Bauer feine harten Fäuſte ballen, bereit, 
nun all das abzufhütteln und zu vergelten, was jo lange auf ihm gelajtet 
hat! Daß eine jolde Erhebung von Gedrüdten und fo lange. angefammeltem 
Haß zu. [hwerer Gewalttat führen muß, wenn fi fein Lenker findet, nad) 
dem erjten Strafgeriht die.aufitehenden Maſſen vom finnlofen Taumel der 
Nahe zu befreien und in eijerner Dilziplin auf die Erringung möglicher 
Ziele zu lenken, iſt Elar. 

Zuerſt geht es in der badiſchen Graffhaft Stühlingen los. Hans von 
Bulgenbad gründet in Waldshut die evangelifhe Brüderſchaft. Bald find 
der Klettgau, der Thurgau, dann aud) der Hegau mitgerifjen. Im Yebruar 
1525 ftehen die Ulgäuer gegen den Bilhof von Augsburg auf. Sendlinge 
und Flugzettel verbreiten die Erhebung in dem zerriljenen Gebiet mit reißen- 
der Gejhwindigfeit. Städte wie Memmingen und Kempten jchließen fi) 
an. Die Bauern verjagen den habsburgiſchen Statthalter in Stuttgart, der 
bier jeit der Vertreibung des Herzogs fit. Bald find aud) das öſtliche 
Schwaben, das Elſaß und der Breisgau im Aufjitand. An den Klöjtern fühlt 

ſich der Tanggefpeidherte Zorn. So gehen St. Blafien, Masmünfter und 
Lorch in Flammen auf. Am 2. Mai 1525 wird aud) die alte Hohenftaufenburg 
zerjtört. Eine Stätte deutſchen Weltruhmes verfinft. 

Der Aufitand Hat ein Programm, die zwölf Artikel. In diefen wird 
freie Wahl der Pfarrer durch die Gemeinden und Predigt eines unverfälſch— 
ten Evangeliums gefordert. Die Zehnten mit Ausnahme des großen Zehn⸗— 
ten, den die Bauern mit Rüdjiht auf die Bibel beibehalten, ſollen abge- 
Ihafft werden, ebenfo die Leibeigenjhaft. Sie fordern freie Jagd und freien 
Fiſchfang, freie Nubung des Waldes mit Ausnahme dejjen, was die welt- 
lichen und geiltlihen Herren duch Kauf erworben Haben. Die willkürlich ge- 
fteigerten Fronden follen verſchwinden. Laften nur nad) dem Herlommen, 
Dienfte nur in den Zeiten, die den Bauern pafjen! Herrendienft gegen ange- 
mejjene Bezahlung, Milderung der Pachtzinſen, Aufhebung unangemeffener 
Gelditrafen! Wiederherjtellung der gemeinen Mark, Aufhebung des Tod- 
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falles, d. i. die Auslieferung des Bejthauptes beim Tod des Hofbejibers! 
Der 12. Artikel aber erklärt die Bereitwilligfeit, jede der elf Forderungen 
aufzugeben, wenn ſie der Heiligen Schrift widerſpreche. 

Den Berfaffer diejer Forderungen Tennen wir nit. Der maßvoll gehaltene 
Inhalt Hätte Verhandlungen möglih machen Tönnen, doch fehlt der maß— 
gebende Führer der Bauern. Mande Grundherren haben die Yorderungen 
angenommen, andere, auch mächtigere unter ihnen, neigten dazu. Auch Ritter 
ſchließen fi) der Bewegung an. Florian Geyer tritt an die Spitze des 
Schwarzen Haufens, Götz von Berlidingen übernimmt die Führung im 
Odenwald, wo Georg Metler den Hellen Haufen oder das evangeliſche 
Heer gefammelt Hat. Auh Wendelin Hippler ijt bei diefem. Uber ehe 
Berlidingen die Führung übernimmt, find [were Gewalttaten gejhehen. 
Das Benedittinerflofter Schöntal an der Jagſt wurde niedergebrannt, und am 
16. April Haben die Bauern Weinsberg und die Burg Weibertreu genommen 
und den Grafen Helfenftein mit über 20 Edelleuten am dritten Oſtertag 
Spiekruten laufen laſſen. Trotzdem treten Städte wie Heilbronn und 
Wimpfen mit ihrem Gejhüß den Bauern bei, aud) zahlreiche Edelleute. Ber- 
lidingen erobert die Stadt Würzburg, wo ſich die Bürger anliegen. Aber 
der Marienberg, der die Stadt überragt, wird unter der Führung des 
Sebajtian von Rotenhahn von den Biſchöflichen behauptet. 

Eine Zeitlang zudt aus dem Morden und Plündern eine große Idee auf: 
NReihsreform auf dem Boden der zwölf Artikel, Neihsparlament und 
NReihsregierung in Heilbronn, Steuern nur nod) für den Kaifer, in ganz 
Deutihland eine Münze, ein Ma}, ein Gewicht; deutfches Recht an Stelle 
des römilhen; das Reichskammergericht Obergeriht für alle Stände, Ein- 
ziehung der Kirchengüter zum gemeinen Nuben, Ende des Wuchers der 
großen Handelshäufer, unerfhütterliher Landfrieden in Deutſchland. Diefer 
großartige Entwurf joll aus der Feder von Wendelin Hippler ftammen. Mit 
einem Schlag wäre jo die im Sand verlaufene Reichsreform wieder aufgelebt, 
im Sinne der Aufrichtung einer ftarken, Faijerlihen Gewalt. Bürger und 
Bauern hätten ji auf diefem Boden erft richtig einwurzeln Tönnen, und auch 
für den Reichsritterſtand hätte jid) ein Weg gefunden, ihn aus feinen finn- 
loſen Raufhändeln zu löfen und in das Gefüge der Nation einzugliedern. 
Aber wo war damals, wo in Mord und Brand und Plünderung, in Rache 
und Gegenrade die kluge Erwägung ſchweigt, die Autorität, diefe Gedanken 
auch durchzuſetzen? Außerhalb des wilden Gtreites jtehen zwei Männer, be= 
rufen einzugreifen. Der eine das Oberhaupt des Reiches, der andere unbe- 
dingte Autorität für unheimlid) viele Deutſche feiner Zeit. 

Aber der Kaifer ſchlägt ji mit den Franzofen herum, um ihnen Mailand 
und Burgund abzunehmen, und ahnt nicht, daß in Deutſchland bei dieſer erd- 
bebenartigen Erjhütterung jet mehrere Mailand und mehrere Burgund zu 
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gewinnen-jind, wenn er durd) die Macht feiner Landsknechte Ruhe gebietet 
und genial und vorurteilsfrei eingreift. Karl V. ijt eben fein Deutſcher und 
ijt zudem feiner Denfart und Kaijeridee nad) an die alte Kirche gebunden. 
Das ſchlägt jede ausgreifende Kaijerpolitif von vornherein zu Boden. Der 
andere Mächjtige aber muß wegen der feindfeligen Haltung des Kaijers gegen 
feine Lehre vorjihtig auftreten und darf nidts tun, was den Blitz herab- 
bejhwören könnte. Er muß ji auf die Fürften jtüßen, und diefe jtehen gegen 
die Bauern. Aus feiner Mönchszeit her ift ihm Auflehnung mit Waffen- 
gewalt verhaßt, doc bedenkt er nicht, daß er ſelbſt die folgenjchwerjte Auf: 
lehnung gebracht Hat, daß Wort und Lehre auch Waffen und oft nod) 
Ihidjalsvollere find als Morgenjterne und Hellebarden. Er vergißt, daß es 
feine Aufgabe it, ji) ‘als nationaler Reformator und Liebling des Volfes 
um Die zu Tümmern, die auf Grund feiner Parole von der Freiheit des 
Chriſtenmenſchen zu den Waffen gegriffen haben. Luther it leider fein poli- 
tiſches Genie. So geht alles feinen Gang. Der Kaijer verjäumt feine beite 
Stunde, er und der Reformator enttäufchen die Bauern. Luther fordert jogar 
in einer wilden Schrift „Wider die räuberifhen und mörderiſchen Bauern‘ 
die Fürſten auf, dem Aufſtand mit brutaler Gewalt ein Ende zu bereiten. 
©» flutet die revolutionäre Bewegung ohne Führer dahin. Die Götz von 
Berlichingen und Ylorian Geyer Jind Haudegen, von denen der leßtere für 
eine untergehende Sache als Held zu fterben weiß, aber Führer find fie nicht. 
Der Aufruhr wird immer zügellofer und reift dem erbarmungslojfen Schwert 
der Räder entgegen. In Mitteldeutihland hat Thomas Münzer die Scha— 
ten aufgerufen, und fie Haufen entjprehend dem fanatifhen Temperament 
ihres Erweders. Bilderjturm und Klofterbrand! Der austilgende Krieg ſoll 
ein Gottesjtreit fein. Thomas Münzer will als Werkzeug des rächenden 
Gottes deſſen Gericht, das er für nahe bevorftehend hält, bereiten. In Mühl- 
haufen in Thüringen ijt der Sitz Jeiner Herrſchaft. Der Aufitand tobt nun 
vom Südweſten Deutſchlands bis nad) Thüringen, bis ins Vogtland und 
bis ins Erzgebirge. 

Aber ſchon gehen die Ritter-. und. Landstnehtsheere des Schwäbiſchen 
Bundes und der Fürſten die Bauernhaufen an, die zu ernjtlihem Wider- 
fand gar nit fähig find. Thomas Münzer erliegt bei Frankenhauſen 
den ſächſiſchen Herzögen und dem Landgrafen von Heljen. 35 Jahre alt, 
wird er nun Hingeridtet. Im Vogtland und im Erzgebirge, früher ſchon 
im Zuldifchen, wird es jtill. Die eljäjliihen Bauern müſſen ji, bei Zabern 
eingefhlojfen, dem Herzog Anton von Lothringen ergeben, der fie — es find 
ihrer 17000 — unter Brud) des vereinbarten freien Abzuges niedermebeln 
läßt. Die württembergiihen Bauern ſchlägt der Truchſeß von Waldburg 
bei Sindelfingen. Weinsberg wird aus Rade für den Helfenfteiner ver- 
brannt. Die Bauern vom Rhein müjjen bei Brudjal die Waffen ftreden. 


Tafel 18. Der Große Kurfürjt 


Friedrich Wilhelm, der Große Kurfürjt, erhob mit Huger Politit Brandenburg aus der Ohn- 
macht eines feiner eigenen Politik fähigen Kurfürjtentums zu jelbjtändiger Geltung, zum euro- 
päiſchen Begriff. Schlahterprobter Schöpfer der brandenburgijhen Armee und Überwinder 
der jtändifchen Sonderbejtrebungen, war er der erjte Baumeijter am Staatsbau Preußens. 





Tafel 19. Prinz Eugen 


Türkenjieger und Sieger über die Heere des Sonnentönigs, Staatsmann voll Weitblid und 

Meisheit und machtvoller Freund der Künfte und Wiſſenſchaften! Prinz Eugen war fein 

Deutjcher der Abjtammung nad), doch einer der größten nad) der Gejinnung. Für das Deutſch— 

tum im weiten Südojten, aud) über Oſterreich hinaus, ijt er der weltgejhichtlihe Schirmherr, 
für unfer Geſamtvolk der unermüdlihe Soldat des Reiches in ernitejter Zeit. 
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Der Helle Haufen verſucht vergebens, jid) des Marienbergs zu bemächtigen, 
dann zieht er rüdwärts. Der Ritter Berlihingen läßt am 29. Mai heimlich 
die Bauern im Stich; die Verlaffenen werden am 2. Juni 1525 bei Königs» 
hofen an der Tauber vom Truchſeß gejtellt und niedergehauen. Zwei Tage 
danad) endet aud) der Schwarze Haufen Florian Geyers bei Ingoljtadt 
und Sulzdorf. Der tapfere Ritter ift bald darauf in der Nähe von Schwä- 
biih Hall gefallen. Im Juni bricht über die Städte Würzburg und Rothen- 
burg ein ſchweres Strafgeriht herein. Der große Bildſchnitzer Thilman 
Riemenſchneider hat bei der Folter, die über ihn als einen am Aufitand 
der Bürger gegen ihren bifhöflihen Herrn Beteiligten verhängt wurde, feine 
Tunftfertige Hand auf immer verloren. 

Nach diefen fürdterliden Mai- und Sunitagen mit ihrem blutgierigen 

Morden und entſetzlichen Strafgerichten ſenkt ſich Totenſtille über das zer- 
tretene Land. Der Bürgerkrieg iſt aller Kriege grauſamſter und jo oft finn- 
Iojeiter. Im Bauernaufitand find in Franken allein 50 Klöfter und 292 Bur- 
gen zerftört, in Thüringen mindeftens 70 Klöfter vernichtet oder geplündert 
_ worden. Und nad) all diefem Schredlihen ift die Lage der Bauern faſt 
überall [leiter als zuvor. 
. No) Halten ſich die Bergleute und Bauern im Salzburger Bergland. In 
der benachbarten Steiermark haben ſich Schladming und Eifenerz den Auf- 
ſtändiſchen angeſchloſſen. Erſt im September werfen bayriſche und ſchwäbiſche 
Truppen und im Ennstal die Oſterreicher die Erhebung nieder. Noch einmal 
flammt die Empörung im nädjten Jahre auf, bis ihr das Blutgeriht von’ 
Radſtadt im Juli 1526 ein Ende bereitet. Das einzige Land, wo die Be- 
wegung einen Erfolg gebracht hat, ijt Tirol, wo Erzherzog Ferdinand eine 
Beljerung der Lage gewährt. Allerdings gehören die Bauern hier ſchon feit 
jeher den Ständen an. Überall fonft ift jo unendlid) viel Blut ſinnlos ver- 
goſſen worden. Und wo war bei alledem der Kaijer geblieben? Er ſaß ferne 
in Spanien und freute ih des Triumphes .über den franzöfiihen König. 

In Deutjhland verfhärft fi die Stimmung zwiſchen den religiöfen Par— 
teien. Einem Tatholifhen Dejjauer Bündnis tritt das Gotha-Torgauer Bünd- 
nis des Kurfürften Johann von Sachſen und des Landgrafen Philipp von 
Helfen gegenüber. 

Karl, dejjen Ankunft in Deutſchland erwartet wird, jieht ſich in einen 
neuen Krieg mit Frankreich verwidelt, dem ji in der Liga von Cognac 
Venedig, Florenz, Mailand und der Papjt verbündet haben. Ein Vor— 
marſch deutſcher Landstnehtshaufen unter dem alten Georg von Yrunds- 
berg bringt die Sache des Kaijers in Jtalien zum Sieg. Gradewegs rüden 
Brundsberg und Karl von Bourbon auf den Kirdenjtaat los. Der Papft 
verfucht vergebens, ſich Toszulaufen, die jpanifhen Söldner und die Lands- 
knechte beftehen auf der Plünderung der Ewigen Stadt. Georg von Yrunds- 
19 
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berg erleidet bei der Meuterei feiner Soldaten einen Schlaganfall und muß 
das Heer verlaffen. In Schwaben ift der alte Soldatenvater ſchon am 
20. Auguft 1529 geftorben. Inzwiſchen haben die Belagerer ſich bereits im 
Mai der Stadt der Päpfte bemädtigt. Karl von Bourbon iſt beim Sturme 
gefallen, um Mitternacht jet die grauenhafte Plünderung ein, die viele 
Tage dauert, das ärgjte Zorngericht, das die Ewige Stadt jemals betroffen 
hat. Nur gegen ſchwere Zahlung erlangt der Papſt Waffenftillitand. Spanier 
und deutſche Landsknechte, unter ihnen aud) viele Anhänger der neuen Lehre, 
bewaden ihn. Da die Waffen des Kaifers trotz mander Wechſelfälle in 
Stalien jiegreidh bleiben, fommt es zu Barcelona zum Frieden mit dem 
Papft, mit Sranz I. am 5. Auguſt 1529 zum Frieden von Cambrai, den 
die unermüdlihe Tante des Kaijers, Margarete, und Luife, die Königin- 
mutter von Frankreich, zujtande gebracht haben. 

Für die neue Lehre bedeutet der Krieg eine Atempaufe. Obwohl auf dem 
Neihstag zu Speyer die altgläubigen Stände das Übergewicht haben, wird 
am 27. Auguſt 1526 beſchloſſen, daß es jeder Stand mit feinem Belenntnis 
halten folle, wie er es vor Gott und dem Kaijer verantworten könne. Luther 
Tann die Erfahrungen des Bauernfrieges verwerten. Er jieht, daß die freien 
Gemeinden nicht voll verwirklicht werden können und jtüßt fi) nun auf die 
Obrigkeit. Die Reichsſtände regeln die landeskirchlichen Einrihtungen. Kur- 
jahjen geht voraus. Im Norden wird Luther durd) den waderen Johan- 
nes Bugenhagen unterftüßt. Der Reformator ftellt nun die evangeliſche 
Lehre in Katechismen zufammen. Er trägt feit 1524 die Kutte nit mehr und 
hat ein Jahr darauf die frühere Nonne Katharina von Bora geheiratet. 

Sm Jahre 1526 erliegt der ungariſche König Ludwig den Türken unter 
ihrem großen Sultan Soliman in der Schlaht bei Mohacs und kommt 
auf der Flucht ums Leben. Da er Tinderlos blieb, ift nad) dem alten von 
Maximilian abgeſchloſſenen Erbvertrag der Habsburger Ferdinand allein 
erbberechtigt. Gegen Anerkennung der huſſitiſchen Landeskirche und reiche 
Beltehungen gelingt es ihm, fid) als König von Böhmen durchzuſetzen, was 
feine Madtjtellung in Deutfhland gewaltig hebt. In Ungarn aber iſt in- 
zwilchen der Wojwode von Siebenbürgen Johann Zapolya zum König ge- 
wählt worden. Aber aud Ferdinand wird gewählt. Sein Feldherr, Graf 
Niflas Salm fiegt bei Tofay über Zapolya, der flühten muß. Indes, Sultan 
Soliman will das Königtum Ferdinands nicht anerkennen, und fo fteht ein 
gefährliher Waffengang bevor, der erjte von vielen verheerenden Türken- 
friegen. 

Die Stimmung in Deutjhland verſchärft ji. Ferdinand und der Kur— 
fürft von Brandenburg, jowie andere Reihsjtände wenden ſich unter gleid)- 
zeitiger Befeitigung von Mißſtänden im kirchlichen Leben mit ſcharfen Ver— 
fügungen gegen die neue Lehre. Die altgläubige Mehrheit des Speyerer 
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Reichstages von 1529 .hebt den Beihluß des erjten Speyerer Reichstages 
auf. Die Evangeliichen jollen Zünftig in katholiſchen Ländern nit mehr ge- 
duldet werden, wohl aber die Katholifen in evangeliſchen Ländern Schuß 
genießen. Weitere Beitritte zur neuen Lehre werden nicht mehr geftattet. 
Die evangeliihen Reichsſtände legen gegen diejen Reihstagsbeichluß. Proteft 
ein. In Gewifjensfragen gebe es feinen Mehrheitsbeſchluß. Diefe Brotejtan- 
ten von Speyer ſind Jieben Fürjten (Kurſachſen, zwei Helfen, Brandenburg: 
Ansbach, zwei Braunſchweiger und Anhalt), und 13 Reichsſtädte (Ulm, Nürn- 
berg, Frankfurt, Konjtanz, Lindau, Memmingen, Kempten, Nördlingen, 
Heilbronn, Jsny, St. Gallen, Weißenburg, Winsheim). Seitdem heißen die 
Anhänger der neuen Lehre Proteltanten. 

Unter den Broteftanten entwideln ji) innere Gegenfäße. In der Schweiz 
it ein neuer Glaubenslehrer, Huldreid Zwingli, aufgetreten. 1484: zu 
Wildhaus am Fuße des Säntis geboren, it er nad; humaniſtiſchen Studien 
in Wien und Bafel Pfarrer in Glarus und Einfiedeln geworden. Als Feld— 
prediger der Schweizer Söldner war er Zeuge der Schladt hei Marignano. 
Zurüdgefehrt, Iernt er die Schriften Luthers Tennen und verbindet fie mit 
eigenen Gedanken zu einer neuen Einheit. So wird er der Reformator der 
Schweiz, will aber nit nur die kirchlichen, ſondern aud) die erfannten poli- 
tiſchen Mißſtände in. der Heimat abjtellen. Er ift Gegner des Ablakhandels 
und für die Rechtfertigung durd) den Glauben, aber aud) Gegner des Reis- 
laufens, das iſt das Außerlandziehen der Schweizer in fremdem Solde. Die 
Schweizer Städte, vorerſt Zürid, St. Gallen, Baſel und Bern, [ließen 
fi ihm an. Zürid) fündigt die bejtehenden Penjionsverträge mit Frank— 
reich. In den Urlantonen, für die das Vermieten der Wehrkraft der ein— 
zige Erwerb der armen Bevölkerung ift, finden die Mahnungen des Refor- 
mators leidenjhaftlide Ablehnung. Züri, Konſtanz und Bern, dann aud) an- 
dere Städte der Schweiz, verbünden ſich im Grundrecht chriſtlicher Burgredte. 
Aber aud) die katholiſchen Kantone, fünf an der Zahl, verbünden ſich zu 
Waldshut untereinander und mit Oſterreich. Zwingli hat in Süddeutſch— 
land, in Straßburg, einen Bundesgenojjen gefunden. Der Landgraf von 
Helfen, der die Notwendigkeit des Zuſammenſchluſſes erfennt, vermittelt 
zwiſchen Luther und Zwingli, die einander nicht Tennen. Der Wittenberger 
erblidt in dem Schweizer einen Schwarmgeilt; er.ijt ihm zu radikal, denn 
Zwingli gejtattet die Verteidigung des Glaubens. Das durch Vermittlung 
des Landgrafen vom 2. bis 4. Dftober 1529 geführte Marburger Religions- 
gejpräd zwiſchen Luther und Zwingli jheitert, da der Schweizer im Abend- 
mahl nur eine Erinnerungsfeier an Chrijtus erblidt, Luther aber an feine 
Gegenwart glaubt. Politiide Erwägungen über die Notwendigkeit des Zu— 
fanımengehens beeinflujfen die beiden auf den Glauben gerichteten Gottes- 
männer, bejonders aber Luther, nit. So bleiben die Bündnisbemühungen 
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Zwinglis Stückwerk. Nur Straßburg und Helfen find mit den Schweizer 
Städten verbündet. 

Während jo Deutjhland nit nur politiih, fondern auch religiös zer- 
rijfen ijt und der Kaiſer noch in der Ferne weilt, briht Sultan Soliman 
mit einem gewaltigen Heere, angeblid) 250000 Mann, von Konftantinopel 
auf, im Ungarn zu unterwerfen. Sm türkiſchen Giegeslager von Mohacs 
Huldigt ihm Zapolya. Nad) heldenmütigftem Widerftand einer Heinen Schar 
deutjher Landsinehte kommt Ofen in die Hand der Osmanen. Nun ſchwebt 
die furchtbarſte Gefahr über Wien. Wehe Süddeutſchland, wenn das Heer des 
Padiſchah die Stadt zu erobern vermag. In diefer Not ruft Luther in feiner 
Schrift vom „Krieg wider die Türken‘ zum Kampf auf, und es Jam» 
melt ſich ein Entſatzheer. Inzwiſchen verteidigt mit 17000 Landsknechten, 
Böhmen und Spaniern, der 71jährige Graf Niklas Salm die Stadt. Die Be- 
Tagerung dauert vom 24. September bis 14. Oftober 1529. Die Türken brechen 
drei Brejchen in die Mauern, aber die beiden erjten Male cheitert der Sturm, 
und beim dritten ſchaudern Die Angreifer vor der todesmutigen Entſchloſ— 
ſenheit der Landsknechte zurüd. Diefe find damals zweifellos die beiten Sol- 
daten. Der Sultan bricht mit dem Anrüden der fühlen Jahreszeit die Be- 
Tagerung ab, indes, der Kampf um Ungarn wird ohne Erbarmen, verbunden 
mit ſchweren Heimſuchungen für die öfterreihiichen Alpenländer, weitergehen. 

Der Kaiſer hat fi) inzwilchen in Bologna mit Papſt Clemens VII. ver- 
löhnt und am 24. Februar 1530, umgeben von 3000 Landsknechten, mit feiner 
Gemahlin Iſabella von Portugal die Kaiferfrönung und zwei Tage vorher, 
die Krönung mit der Eifernen Krone erhalten. Dann geht er nad; Augsburg 
zum Reichstag, wo die Religionsfragen, die Türfengefahr und die Wahl feines 
Bruders Ferdinand zum römiſchen König behandelt werden follen. Karl iſt 
jet durchaus jelbftändig geworden, fein Auftreten ijt diplomatiſch abgewogen, 
er gibt feine eigenen Anſichten nicht preis, ſcheint aber verſöhnlich zu fein. Die 
Proteftanten wünſchen eine Verjtändigung, aud) Luther, bejonders aber Me- 
landthon. Das dem Kailer auf dem Reichstag überreichte, von Melanchthon 
ausgearbeitete Augsburger Bekenntnis weilt unter 28 Artikeln nur 7 
von der Fatholiihen Lehre abweichende auf. Man lehnt die Zwinglianer und 
Schwarmgeilter ab, die eine eigene Konfeſſion (die Tetrapolitana) verfafjen, 
die von Straßburg, Memmingen, Lindau und Konjtanz unterzeichnet wird. 
- Der Kaijer aber nimmt jie gar nicht an. Für die Auguftana, das Augsburger 
Belenntnis, fordert er ein Gegengutachten der Katholiten. Als diefes, Die 
Konfutation, eingereicht wird, erflärt der Kaifer das Augsburger Befenntnis 
für widerlegt und verlangt die Unterwerfung. Troß des großen Entgegen: 
fommens Melandthons, der ſchließlich fogar die Bilhofsgewalt anerkennen 
will, wird an dem Wormſer Edikt feitgehalten. Nach Abreije des Kurfürften 
von Sachſen und vor ihm ſchon des Landgrafen von Heſſen beſchließt die 
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fatholiihe Mehrheit Bann, Reichsacht und Verfolgung durd) das Reichs» 
kammergericht für jeden, der nit bis Mitte April umkehrt. 

Die Evangeliſchen jehen, daß jegt jede Berjtändigung unmöglich iſt. Schlie- 
Ben fie fi) nicht zufammen, dann werden die Räder über fie Hinweggehen. 
Auch Luther und fein Kreis erklären nun den Widerſtand gegen den Kaiſer 
für erlaubt. In Schmalkalden [ließen ſich am 31. Dezember 1530 Johann 
von Sachſen, Philipp von Helfen, der Braunfhweig-Lüneburger, der An- 
halter, der Graf von Mansfeld und 24 Reichsſtädte zufammen. Nürnberg Hält 
fid) fern. Am 27. Yebruar 1531 wird die Bundesurfunde bejiegelt. Bald treten 
auch norddeutſche Städte, wie Braunjhweig und Lübed, in den Bund ein. 
Das Ende des Jahres bringt eine Bundeskriegsverfafjung. Bei einem Krieg 
in Oberdeutſchland foll der Landgraf, bei einem folden in Weitfalen und 
Sadjen der Kurfürft die Hauptmannſchaft führen. Kriegshilfe wird bei einem 
Angriff Tatholifher Fürjten geleijtet. Die Bundesgenofjen werden gegen eine 
Mahl Ferdinands zum römischen König gemeinfam Proteſt einlegen. Trotz 
des Schmalkaldiſchen Bundes aber ijt Diejer am 5. Jänner 1531 zum König 
gewählt worden. Aus Eiferfuht gegen die Macht der Habsburger nähern ſich 
die Bayern dem Schmalfaldiihen Bunde. Indeſſen Hat Zwingli feinen Hel- 
dentod gefunden, und die ſüddeutſchen Städte ſuchen, ſoweit dies noch nicht 
geſchehen, den Anſchluß an die Schmalkaldener. 

Zwinglis Ziel war die Reformierung und zugleich politiſche Erneuerung 
der geſamten Schweiz. Das Übergewicht der alten fünf Orte will er gebrochen 
ſehen; durch eine Lebensmittelſperre ſollen ſie eingeſchüchtert werden. Dieſe 
aber entſchließen ſich zum Losſchlagen und werfen ſich mit 8000 Mann von 
Zug aus gegen Kappel, wo 2000 Züricher unter Hauptmann Göldli halten. 
Auf deſſen eiligen Hilferuf erfcheinen aber nur 700 Züricher, darunter der 
tapfere Zwingli, der am 11. Oftober 1531 als mutiger Kämpfer für feine 
Sade fällt. Die Reformierten find unterlegen. Sie behalten woHl ihre Neli- 
gion, doch foll in den Gemeinden, die den Kantonen gemeinfam gehören, 
den Reformierten die Rückkehr zum alten Belenntnis offenjtehen. So feiert 
die Gegenreformation in Glarus und im Yargau die erjten Triumphe. 

Die Zwinglianer vereinigen 1536 die vier Staatskirchen von Züri, Bern, 
Baſel und Shaffhaufen zur erjten helvetiſchen Konfeſſion. Im evangeliſchen 
Süden des Reiches gewinnen die Lutheraner allmählich die Oberhand. So 
iſt eine neue Abtrennung der Schweiz von Oberdeutſchland erfolgt. 

Sachſen und Heſſen verjtändigen jid) im Klojter Scheyern am 26. Mai 
1532 mit dem franzöſiſchen König Franz 1. zum Schuß der deutſchen Libertät, 
woran ſich aud) Bayern beteiligt. Fürſtenegoismus, der nicht mehr vor Neid)s- 
verrat zurüdiheut, und Religionspolitif verjtriden ſich ineinander. 

Auf den Habsburgern aber laftet die Sorge um Ungarn [hwer. Es ge- 
lang 1530 nit, Ofen zurüdzunehmen. Sultan Soliman verlangt die Unter- 
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werfung und lehnt eine Berjtändigung ab. Da er mit 200000 Mann einen 
neuen Heereszug zu unternehmen droht, rät Yerdinand feinem Bruder zum 
Einlenten gegen die Qutheraner. Der Kaijer verfügt bereits im Sommer 
1531 die Einftellung der gegen die Neugläubigen wegen der Kirdhengüter 
beim Reichskammergericht ſchwebenden Prozeſſe. Nad) einer Verhandlung 
in Regensburg willigt er am 23. Zuli 1532 in den Abſchluß des Nürnberger 
Religionsfriedens, der allerdings nur bis zur Entjeheidung durd) ein „Ge— 
meines, freies, Hrijtliches Konzil‘ dauern und nur auf die bisherigen Mit- 
glieder des Schmalkaldiſchen Bundes beihränft bleiben ſoll. 

So können fid) auf dem Tullner Feld bei Wien zum Kampf gegen die 
Türken 80000 Krieger jammeln. Aber inzwilhen hat bereits die Feltung 
Güns unter Nillas Juriſchitz in einem wahren Heldenfampf den Gultan 
über drei Wochen aufgehalten, jo daß ſich diefer mit einer formalen Hul- 
digung der Stadt begnügt und feine Truppen vor Graz führt. Plündernde 
Türkenſcharen, die durch die fteiriihen Täler bis an die Enns vorgedrungen 
find, werden auf ihrem Nüdwege durh Schärtlin von Burtenbad), den 
Augsburger Feldhauptmann, zum größten Teil aufgerieben. Leider löſt ſich 
das deutſche Heer an der Grenze Ungarns auf, die entjheidende Abrechnung 
unterbleibt. Sp werden die Türkenſchrecken aud) weiterhin die öftlihen Ge— 
biete Oſterreichs heimſuchen. 

Karl, der noch in Augsburg ſeinen Bruder Ferdinand mit Württemberg zu 
belehnen vermochte, ſieht nun in Deutſchland einen feſtgefügten Bund gegen 
ſich. Durch einen Überfall und Sieg bei Lauffen am Neckar kann mit fran- 
zöſiſchem Geld der vertriebene Herzog von Württemberg 1534 zurüdfehren, der 
in feinem Lande alsbald mit der Reformation beginnt. In Tübingen wird 
das „Stift“, die jpäter jo berühmt gewordene Pflanzjtätte für evangelijche 
Geiſtliche, errichtet. Ferdinand aber muß im Kaadener Frieden (29. Juni 
1534) die Wiedereinjfegung Ulrichs anerkennen, der Sit und Stimme im Reidjs- 
tag erhält, wenn aud) das Land ein öſterreichiſches Lehen bleibt. Dafür wird 
der Habsburger nun von den Schmalfaldenern als König anerkannt. 

Der Protejtantismus dringt vor. Bugenhagen Tann in Pommern die Tuthe- 
riſche Kirche einrichten, Anhalt, Medlenburg, Lüneburg und Scwarzburg 
treten zur neuen Lehre über, ebenſo die großen Reichsſtädte Augsburg und 
Frankfurt, aber aud) weitfäliichhe Städte wie Minden und Soeſt. 

Gefährlid wird den Protejtanten die Entwidlung der weitfäliihen Stadt 
Münfter. Hier Haben ih) die Schwarmgeilter unter Bernhard Rothmann 
aus Stadtlohn in den Bei der Gemeinde gejeßt. Diefer, früher ein Jwing- 
lianer, ift in den Bann der Wiedertäuferjefte geraten, die jid) auf Grund der 
Lehre von Hans Dend gebildet hat und in den Niederlanden durch den 
Drud der Berfolgungen auch felber fanatiſch unduldjfam geworden ift. Sie 
glauben. an das nahe Bevorſtehen des Weltunterganges und betreiben 


6. Neformation und Gegenreformation 295 


um fo fieberhafter zur Nettung der Seelen die Taufe der Erwachſenen. Roth- 
mann predigt bereits im Mai 1533 gegen die Kindertaufe. Bald gehört den 
Miedertäufern die Mehrheit im Rat, Bernhard Knipperdolling wird 
Bürgermeilter. Jan Mathys, ein Bäder aus Harlem, das Haupt der nie- 
derländifchen Täufergemeinde, hält in der Stadt Jeinen Einzug als Prophet. 
Mer nicht Wiedertäufer wird, muß unter Zurüdlaffung feiner Habe aus- 
wandern. Münſter wird für die von allen Seiten her verſtärkten Schwärmer 
das neue Zion. Ein Bilderfturm „reinigt“ die Kirchen, .aud) die Bibliothek 
wird zerftört. Der ſchwächliche Rothmann Hat nichts mehr zu jagen. Jar 
Mathys fällt im Kampf mit den Truppen des Bildhofs, der mit der Ein- 
ſchließung der Stadt begonnen Hat. Sein Nahfolger wird Jan Bodeljon 
(Bodholt), ein jähriger Schneider aus Leiden. Er führt eine apoftolifche 
Gütergemeinfhaft ein, aus der bald eine Weibergemeinfhaft wird. Die An- 
dersgefinnten werden durch blutigen Terror niedergehalten. Bodelfon nennt 
ih „von Gottes Gnaden der König des neuen Iſrael“ und jendet Apoitel 
aus. Der Biſchof aber erhält nun Unterjtügung, befonders vom Landgrafen 
von Helfen, und Tann in der Johannisnacht 1535 ſich durch Überrumpelung 
der Stadt bemädjtigen. Rothmann fällt, Knipperdolling und Bodeljon wer- 
den am 22. Jänner 1536 unter ausgejuhten Martern hingerichtet. Der Bi- 
ſchof aber macht dem evangelijhen Befenninis ein Ende. Die Schwarm- 
geijterei hat fo eigentlich nur der Reaktion zum Siege verholfen. 

Während in Münfter die Herrſchaft der Wiedertäufer zu Ende geht, ftürzt 
im Norden Deutſchlands ein Mann von feiner Mahthöhe, der, glühendfter 
Baterlandsliebe voll, die alte Geltung der Hanjajtadt Lübeck wieder aufrich- 
ten und ihr die Herrfhaft über das Baltiihe Meer wiedererobern wollte. 

Seit dem 15. Jahrhundert war die Hanja im Rüdgang. Die binnenlän- 
diſchen Städte gerieten jtärfer unter die Macht der Fürften und fielen großen- 
teils für den Bund aus, der zum Schluß nur noch Lübed, Wismar, Rojtod, 
Greifswald, Stralfund, Hamburg, Bremen und Lüneburg umfaßt. Im Han— 
del machen die niederländiichen Städte ſchwere Konkurrenz. Dringen fie aud) 
in die Oſtſee ein, dann ijt es mit den Gejhäften der Hanja bald vorüber. Po- 
litifch Teidet der alte Bund durd) das Erſtarken der däniſchen Macht und die 
Übergriffe des däniſch-holſteiniſchen Adels. Im Frieden von Malmö wird 
der Sund den Niederländern geöffnet, die au) in Norwegen, Schonen und 
Gotland Zutritt erhalten. So unterjtügen die Hanjeftädte den Abfall Schwe- 
dens von Dänemark unter Guſtav Wafa. In Dänemark wird dann der 
gewalttätige König Chriſtian IL. durd) Friedrich I. gejtürzt, der die Unter- 
ſtützung Lübeds judt. Sein Sohn Chrijtian IH. aber lehnt fih an den 
Kaijer an, indem er diefem als dem Herrn der Niederländer durch) Öffnung 
der Ditjee für deren Handel entgegenfonmt. 

In diefem Jahre (1533) wird der Hamburger Jürgen Wullenwenver 
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Bürgermeijter von Lübed. Er verhilft mit dem Luthertum aud der De- 
mofratie in der Stadt zum Sieg. Der Tühne Mann will die mißliche Lage 
der Lübeder ändern, indem er den in Haft gehaltenen, geftürzten Dänen- 
fönig Chrijtian II. gegen Friedrid) auf den Schild Hebt, für ihn aber, der 
die Herrfhaft nit ausüben Tann, den Grafen Chrijtoph von Oldenburg 
als Statthalter Türt. Zugleid) follen aud) in Dänemark und Holitein die 
Demokraten ans Ruder fommen. Am 12. Mai ruft er die Bürger von 
Lübel zum Kanipf für das Königtum Chriftians auf, wobei ihm als 
Siegespreis Hellingör und SHelfingborg, Kopenhagen und Malmö, das 
ſüdöſtliche Schweden, Gotland und Bornholm, jowie zur bejjeren DVer- 
bindung mit Hamburg Trittau. und Segeberg vorjhweben. Erreicht er 
dazu noch die entjhheidende Stimme bei der Königswahl in Dänemarf, 
. dann hat Lübed nicht nur die verhakten Niederländer aus dem baltiſchen 
Meere auszufhliegen vermodt, jondern aud) die alte Machtfülle der Hanja 
aus ihren beiten Tagen wieder hergeftellt. Das große lübiſche Geſchwader 
von 16 Kriegsihiffen fan Malmö, Kopenhagen, Seeland, Fünen, Schonen 
und die däniſchen Inſeln zur Huldigung für den Statthalter Chriftoph ge- 
winnen. Aber zu Lande erleidet der Lübeder Söldnerführer Marx Meyer 
gegen die Aufgebote des holſteiniſchen und däniſchen Adels einen Miberfolg, 
und Lübed wird vom Lande her blodiert. Wullenwever fieht ſich gezwungen, 
mit Chriftian II. für Holjtein Frieden zu maden, für den Kampf in Däne— 
mark ſucht er die Hilfe Albredts von Medlenburg. Trotzdem erliegt das 
lübiſche Gejhwabder einer von Johann von Rantau geführten Flotte, und 
damit iſt das Schidjal der Unternehmung Wullenwevers entſchieden. Zugleid) 
fordert der Kaijer unter Achtsdrohung binnen jehs Wochen die Wiederher- 
ſtellung der alten patriziſchen Verfaſſung. Wullenwever dankt am 26. Auguſt 
1535 ab. Die Lübeder erfennen im Frieden von Buxtehude (14. März 1536) 
König Ehrijtian II. an und erhalten ihre alten Privilegien wieder zugejpro- 
hen. Der Aufitand in Dänemark aber bricht nun raſch zufammen. Wullen- 
wever, der mit 2000 Landsknechten gegen den holſtiſchen Adel auszieht, gerät 
in die Hand des Erzbiihofs von Bremen, der ihn an Herzog Heinrih von 
Braunſchweig ausliefert. Diejer läßt den leiten Vorkämpfer der Hanfa- 
größe enthaupten, nachdem er ihın durd) die Folter die ſinnloſeſten Gelbit- 
befhuldigungen abgepreßt Hatte (1537). 

Der Kaiſer Hat inzwilhen mit Hilfe der Ylotte des Genuefers Andreas 
Doria den Seeräuber Chaireddin Barbarojfa in Tunis niedergeworfen 
und Tehrt im Triumph über Sizilien zurüd. In Rom veranlakt er den Papit 
Paul II, für Mitte des nächſten Jahres ein Konzil nad Mantua einzu- 
berufen. Die Protejtanten aber lehnen die Teilnahme ab, Luther begründet 
die Ablehnung in den [darf die Gegenjäe der Lehre begründenden Schmal- 
kaldiſchen Artikeln. (Neujahr 1537.) Das Konzil erfheint den Proteftanten 
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nicht als ein freies. Die Gegenjäße verſchärfen ſich, als der kaiſerliche Vize— 
Tanzler Held am 10. Juni 1538 die Hrijtlihe Einigung von Nürnberg zwi- 
Ihen dem Kaifer, dem König Yerdinand, dem Herzog von Sachſen, den 
Bayernherzögen, den braunſchweigiſchen Herzögen und den Erzbiihöfen von 
Mainz, Magdeburg und Salzburg zujtandebringt. Die bedrohten Schmal- 
faldener Inüpfen neue Fäden nad) Frankreich, aber aud) nad) Dänemark an. 
Indes das Kriegsgemwitter verzieht ji), denn der Kaijer ift wieder mit den 
Franzoſen — es ijt ſein dritter Krieg (1536—1538) mit Franz I. — in 
Kämpfe verwidelt. Der Papjt vermittelt nad wechſelvollem Krieg eine 
10jährige Waffenruhe; beide Teile behaupten ihren augenblidlihen Beſitz. 

In Ungarn Hat Ferdinand durch den Sieg feines Feldhauptmanns 
Katzianer bei Ejjeg den Frieden. von Großwardein erfämpft, der eine Drei- 
teilung des Landes Herbeiführt. Der Weiten und der Norden gehören ihm, 
die Mitte iſt türfiih, Siebenbürgen und einige öſtliche Komitate werden Za— 
polya zugejtanden, nad) dejjen Tod fie an Ferdinand Tommen follen. 

Da dem Kaiſer trotz diefer Friedensihlüffe die Hände nod) immer gebun- 
den find, ‚bewilligt er den Proteftanten im Frankfurter Anjtand vom 
19. April 1539 die Siitierung der Reichskammerprozeſſe und Schub für die 
neuen Glaubensgenojjen. Allerdings nur für 18 Monate, worauf ein Re- 
ligionsgefpräd) erfolgen ſoll. Damit ift die Entſcheidung verſchoben, aber die 
Lage der Proteftanten Hat ſich doch erheblich gebeſſert. In Sachſen wird 
nad) dem Tode des Herzogs Georg 1539 die Reformation eingeführt, in 
Brandenburg bewilligt Kurfürſt Joachim IL. vier Jahre nad) dem Tode 
feines Baters eine Kirhenordnung, die ſtark lutheriſch gefärbt ift. Sein 
Bruder, Markgraf Hans von Küftrin, tritt offen auf die Seite der Refor- 
mation. Aud) der alte Kardinal Albrecht überläht in feinem Stifte Magde- 
burg und Halberjtadt den zum größten Teil bereits evangeliſchen Ständen 
gegen Übernahme des Hauptteils feiner Schulden das Recht zur Reforma- 
tion. 1545 ijt dann der alte Herr gejtorben. Am Rhein aber tritt — unmittel- 
barer Nachbar der Niederlande — der mächtige Herzog von Kleve, dem aud) 
Mark, Ravensberg, Zülih, Berg und Geldern gehören, 1543 zum neuen 
Belenntnis über. Auch der Erzbiſchof Hermann von Wied will reformieren, 
findet aber im Domkapitel unüberwindlihe Schwierigkeiten. Jedenfalls ijt 
die neue Lehre, begünftigt durd) den Nürnberger Religionsfrieden, auf der 
ganzen Linie im Vormarſch. Ganz Deutſchland ſcheint evangelifch zu werden. 

Indeſſen finden zu Hagenau 1540, dann zu Worms (November 1540) 
die vom Kaiſer gewünjhten Religionsgefpräde jtatt, die ebenfo wie Ver— 
Handlungen auf dem Reichstage von Regensburg trotz großer gegenfeitiger 
Annäherung durch das Nein Luthers und im Tatholifhen Lager des Pro- 
fejjors Ed, des päpftlihen Nuntius Morone und der Bayern ſcheitern. Gerne 
hätte der Kailer das Vereinbarte als interimiſtiſche Reichsreligion verfündet 
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und für die nod) offenen Streitfragen Duldung vereinbart. So aber muß 
der Reichstagsabſchied, wie er gegen den Protejt der Lutheraner zuftande 
fommt, wieder auf das Konzil oder eine Reichstagsentſcheidung verweilen. 
Die Evangeliſchen erreichen jedod) durch eine Taijerlihe Deklaration ven Schuß 
des Religionsfriedens aud) für künftige Übertritte, und dem Reichskammer— 
gericht dürfen auch evangelijche Mitglieder angehören. 

Sn diefem Jahre gelingt es dem Kaijer, den Landgrafen Philipp von 
Heljen, der durch feine von Luther erlaubte Doppelehe mit dem ſchönen 
Hoffräulein Margarete von der Sale nad; Reichsgejegen als Bigamilt 
mit den ſchwerſten Strafen bedroht ift, dazu zu bewegen, den Schmalfaldener 
Bund von einer Verbindung mit Frankreich, England und Cleve, das eben 
der Taijerlihen Politik ſchwere Sorgen bereitet, fernzuhalten. Dafür trägt 
ihm der Habsburger die Doppelehe nicht nad). Auch den Kurfürjten von 
Brandenburg gewinnt der Kailer, indem er dejjen Kirchenordnung zuftimmt. 
So Hilft fi) der Meifter der Staatskunſt in jehr ſchwieriger Lage. 

In Ungarn ruft nad) dem Tode Zapolyas dejjen Witwe ihr Söhnden 
Sigismund zum König aus, zu deſſen Schuß der Sultan im Felde erfcheint. 
Ein deutjhes Heer unter Wilhelm von Roggendorf wird vernidtet, wor- 
auf Soliman Ofen und die Mitte des Landes felber in Beſitz nimmt, wäh- 
rend er Siebenbürgen als türkiſches Lehen dem jungen Sigmund beläßt. 
Karl iſt im gleichen Fahre durch eine erfolglofe Unternehmung gegen die 
Geeräuber von Algier beihäftigt. Die deutſche Türkenhilfe, die der Reichs— 
tag von Speyer 1542 bewilligt hat, gibt nad) einem vergeblichen Sturm auf 
Pet den Angriff wieder auf. Die Bedrängung des Haufes Habsburg it 
groß, da auch Frankreich wieder gegen den Kaijer in Waffen jteht. 

Karl V. aber befeitigt die Gefahr jeiner Lage, indem er mit Heeres- 
macht den ijolierten Herzog von Cleve überfällt und ihn im Vertrag von 
Venlo (6. September 1543) zwingt, die Reformation in jeinem Lande rüd- 
gängig zu machen, jowie Geldern und Zutphen auszuliefern. Der Krieg mit 
den Franzofen fällt ihm nad) diefem Erfolg leichter. Auch evangeliihe Für— 
Iten, wie Wlbredt von Brandenburg-Kulmbad, Hans von Küſtrin 
und Mori von Sadjen dienen in feinem Heer. Die Engländer greifen 
an der Geite des Kaijers in den Krieg ein. Erfolgreid) rüdt Karl mit feinem 
Heere bis an die obere Marne, dann weiter gegen Paris, ſchwenkt dann bei 
Chateau Thierry nad) Norden ab und erobert Soiſſons. Trotz diefer großen 
Erfolge willigt der Kaijer in den Frieden von Creſpy, in weldem er dem 
zweiten Sohn des Königs Franz durch eine Ehe mit einer von feinen oder 
Ferdinands Töchtern den Beji der Niederlande oder Mailands zufichert. 
Dafür verpflitet ji) der Franzoſe, dem Kaijer zur Wiedervereinigung des 
Glaubens zu helfen und ebenjo aud) im Kampf gegen die Türken. Auch %er- 
dinand hat mit dem Sultan eine Waffenruhe abgejäloffen. Kaifer und König 
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maden fid) für die bevorſtehende deutſche Entſcheidung frei. Die Zeit der 
Zugejtändnijfe ijt vorbei. Paul IIL. beruft 1545 überrafchend ein Konzil nad) 
Trient ein. Die Protejtanten lehnen es als offenbar unfrei ab. Der von 
ihnen auf dem Reichstage zu Worms 1545 beantragte dauernde Frieden 
wird von Karl abgelehnt. Der Kaifer Hat ſich insgeheim bereits einer hohen 
päpitlihen Geld- und Truppenhilfe verfihert. Um den Krieg unbedingt zum 
Yustrag zu bringen, wahrt der Papjt diefes Geheimnis nit. Auf dem 
Reichstag von Regensburg erſcheinen die Häupter der Schmallaldener nit 
mehr, ihre Gefandten erhalten auf die Frage nad) der Bedeutung der Taijer- 
lihen Rüftungen zweideutige Antworten. 

Noch vor dem Ausbrud) des Kampfes jtirbt am 18. Februar 1546 der 
Mann, um dejjen Werk ji der große Kampf entzündet: Martin Luther. 
Der evangeliigen Kirhe wird damit der überragende Yührer geraubt, der 
allein über die Autorität verfügte, ji beim Streit der zahlreichen Lehr- 
meinungen durchzuſetzen. Nad) feinem Tod ergibt ſich bald ein häklicher 
Zwilt zwilden den unduldfamen Magdeburgern und den MWittenbergern, 
deren Haupt der fanftmütige Melandthon bleibt. | 

Die Schmalfaldener fehen nun auf einmal den ſchon lange gefüräiteten 
Krieg vor fi). Dabei Herrfhen im Bunde arge Verſtimmungen aud) zwi- 
Ihen dem Kurfürjten Johann Friedrich und dem Herzog Mori von Sach— 
jen. Die beiden Wettiniſchen Linien, die albertiniſche und die erneftinifche, 
find in Zwilt über das Stift Meiken geraten, wo fie gemeinjame Herr- 
ihaftsredhte üben. Eine Tagung zu Frankfurt verfudt, bei Beginn der Zu- 
ſpitzung des Gegenjaßes zum Kaijer dem Bunde eine größere Schlagfertig- 
feit zu geben. Troßdem kommen alle Entjchlüffe, die immer wieder vom 
Geld der ſüddeutſchen Städte abhängen, nur fehr ſchleppend zuftande. Um 
jo entſchloſſener und klüger handelt der Kaiſer, der die inneren Gegenſätze 
unter den Schmalfaldenern fennt und zu benüßen verfteht. Karl liefert in 
der Vorbereitung des Krieges fein diplomatiihes Meifterjtüd. Er ſichert 
fid) die Unterftüßung des Bayernherzogs Wilhelm, dem er die Hand einer 
Toter feines Bruders Ferdinand verjpriht und Hoffnungen auf eine Über- 
lafjung der Pfälzer Kur mat. Aber noch wertvoller ift ein zweiter Geheim- 
vertrag des Kaijers. Mori von Sadjjen, der den Sieg Karls vorausfieht 
und nit auf das ſchlechtere Roß jegen, aud) in feinem Ehrgeiz den Kurs 
hut der anderen Wettiner Linie erwerben möchte, läßt ſich vom Kaijer die 
kurſächſiſchen Länder zufihern, wenn er imjtande ijt, fie zu erobern. Gegen 
Anerlennung des Konzils wird ihm die Schugherrfhaft über Magdeburg 
und Halberjtadt zugejichert. Laienkelch, Priejterehe und evangelijhe Recht⸗ 
fertigungslehre werden ihm zugebilligt. Ähnlich verjtändigt jih Karl auch 
mit dem Marfgrafen Hans von Küftrin, mit Ulbredt Alkibiades von Bran- 
denburg und Erid) von Braunfhweig. Mit Joachim II. von Branden- 
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burg kommt es erjt während des Krieges zu einem Vergleich. Indem fo die 
norddeutijhen Protejtanten von vornherein dem Streite fernbleiben, zum 
Teil im Lager des Kaijers ftehen, verliert der Krieg für das Bewußtfein 
mander evangelijcher Kreije feinen Charakter als Glaubenstrieg und Tann 
leichter als Straffeldzug gegen die widerjpenftigen Schmalfaldener auftreten. 

Dem Landgrafen und der Reihsitadt Augsburg, die am energifcheiten 
über der gemeinſamen Sache waden, gelingt es, die übrigen zum Kampf 
aufzurufen. In einer Vereinbarung von Ichtershauſen beſchließen Jo— 
Hann Friedrich und Philipp den Angriff auf den Kaifer, ehe diefer nod) feine 
aus Italien und den Niederlanden langſam Heranrüdenden Truppen ge= 
jammelt hat. Sie erflären öffentlid), daß Karl die Wahllapitulation gebro- 
hen Hätte, worauf jie diefer am 20. Zuli in Acht und Aberacht tut. Die 
Schmalfaldener verfäumen den raſchen Angriff auf den zunädjt fait wehr- 
Iojen Kaijer. Obwohl fie nad) der Vereinigung der oberdeutjhen Truppen 
mit den jähjifh-heffiihen über ein Heer von 60000 Mann und einen jo er- 
probten Yeldherrn wie Schärtlin von Burtenbad) verfügen, laſſen fie ſich 
nad) der erfolgten Eroberung von Donauwörth durd) Rüdjiht auf die tat- 
lählid) gar nicht mehr bejtehende Neutralität Bayerns davon abhalten, ge— 
radewegs auf den Kaijer vorzurüden. Diefer Tarın ji) jo mit den niederlän- 
dilhen Truppen, die Max von Büren heranführt, vereinigen, worauf die 
Schmalfaldener den Rüdzug antreten. Als jid) die beiden Heere bei Giengen 
gegenüberjtehen und die Herbitfälte unter den ſpaniſchen und italienijchen 
Truppen Karls aufräumt, jeßt jih Mori, an Kurſachſen den Krieg erflä- 
rend, am 27. Oktober 1546 nad) vorheriger BVerjtändigung mit König Fer- 
dinand gegen Kurſachſen in Bewegung. Damit ift der MWiderftand der 
Schmalfaldener an der Donau, denen auch der Gold bereits zu mangeln be- 
ginnt, ins Herz getroffen. 

Johann Friedrid verläßt mit feinem ſächſiſchen Heere das gemeinjame 
Lager und geht in Eilmärjhen nad) dem Norden, fein Land zurüdzuerobern, 
während ji Philipp, bisher der Entſchloſſenſte, in allzuraſcher Verdrofjen- 
heit in fein Land zurüdbegibt. Zu einem Sonderfrieden, auf den fein Schwie- 
gerfohn Morit Hinarbeitete, läßt er ſich allerdings nicht herbei. 

Nachdem von den ſüddeutſchen Städten eine nad) der andern ihren Frie- 
den mit dem Kaiſer gefchlofjen, Tann aud) Augsburg, das vergebens von 
Schärtlin von Burtenbah zum Widerjtande aufgefordert wird, fi) nicht 
zum Kampfe entſchließen. Schärtlin wird entlaffen, die Stadt untermirft 
fi. Selten find mädtige Städte jo raſch zufammengebroden wie die füd- 
deutſchen, die jo reihe Mittel bejigen, eine vorzügliche Artillerie und jtarfe 
Befeitigungen. Sie wollen den Frieden um jeden Preis, um den Handel 
nit gejtört zu ſehen. Als fi der Kaijer überall als gemäßigt erweilt, 
aud in der religiöfen Yrage, macht jede ihren Sonbderfrieden. Sie müfjen 
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allefamt erheblihe Zahlungen leijten, Ulm 100000 Gulden, Augsburg 150000, 
Heilbronn 20000, jogar das kleine Isny in Schwaben 12000 Gulden. Der 
Herzog von Württemberg, der aud) gegen den Kaijer gejtanden, erhält gegen 
300000 Gulden Zahlung fein Land wieder eingeräumt, die Pfälzer werden 
vom Kaijer ſtillſchweigend begnadigt und verlieren zur Erbitterung der baye- 
riihen Linie die Kurwürde nit. Der Kölner Erzbifhof Hermann von Wied 
jedod), der ſein Bistum reformieren wollte, muß auf feine Stelle verzichten, 
worauf fein Nachfolger den Reformverſuchen ein Ende fett. 

Der Kaijer wendet fid) nun gegen das Kernland der Qulheraner, Sachſen⸗ 
Mittenberg, wo der zurüdiehrende Johann Friedrid Teile feines Landes 
zurüdgewonnen und das albertiniihe Ihüringen erobert Hat. Johann 
Friedrich Hat es verfäumt, eine raſche Feldzugsentfheidung zu erzwingen. 
So ift er, als der Winter ins Land bricht, mit feinem Better, der ihm fo 
Hinterhältig in den Rüden gefallen ijt, nicht fertig geworden. Der Krieg 
erjtarrt zum Kleinkampf, ein Aufitand der böhmiſchen Städte zum Schutze 
ihrer Privilegien Tommt dem Kurfürjten von Sadjjen zugute. Zugleich ver- 
hält ji der Papſt Paul IIL, dem die Macht des Kaifers zu hoch gejtiegen 
erjcheint, "zweifelhaft. Er verlegt das Konzil nach Bologna, fo daß es nit 
mehr als ein freies bezeichnet werden kann. Die Franzoſen drohen mit neuem 
Krieg, und nur durd) eine glüdlihe Wendung hat ji) der Taifertreue An- 
dreas Doria gegen Fiesco von Lavagna, den Bertrauensmann ber Fran— 
zofen, behauptet. Aber der Kaijer, kaum jemals zäher und unerjhütterlicher 
als in diejen Tagen, läßt jein Heer, bei dem er trotz erjchütterter Geſund— 
heit weilt, mit aller Geſchwindigkeit nad) Sachſen vorrüden. In Eger erreicht 
ihn die Nachricht vom Tod feines alten Widerſachers Franz I. von Frank⸗ 
rei). Das kaiſerliche Heer rüdt in zwei Kolonnen durd) das Meikener Land 
nad) der Elbe. Der verzagte Johann Friedrich wird auf dem Abmarſch in. 
das ſtarke Wittenberg, wo er zunädjt feine Zuflucht ſucht, bei Mühlberg 
auf der Lochauer Heide zum Kampf geitellt und am 24. April 1547 völlig 
geſchlagen. Alle Geſchütze, Fahnen und Wagen des Heeres find in der Hand 
der Sieger und, was mehr iſt, der verwundete Kurfürjt jelber. Endlich feines 
Gegners, der jo lange das Durdgreifen der Faijerlihen Macht gehindert, 
der ihm nod) furz zuvor die Krone vom Haupte reißen wollte, mädtig, 
herrjht ihn der Kaijer mit den Worten an: „Bin ic) jet Euer gnädigjter 
Herr und Kaijer?“ Aber, troßdem fein Feldherr Alba darauf drängt, mit 
dem Gefangenen, der in des Reiches Aberacht fteht, nad) dem Recht des 
Krieges zu verfahren, Tann ji der Kaijer zu folder Handlung an dem nit 
entichliegen, der nod) kurz zuvor ein mächtiger Reichsfürſt gewefen. Er läßt 
ih) auch nicht durch Scharfmacher verleiten, Quthers Grab anzutajten und 
die Leiche dem Kebergericht preiszugeben. Karl begnügt fid) damit, dem zum 
Tode verutteilten Johann Friedrih die Wittenberger Kapitulation 
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(19. Mai 1547) aufzuzwingen, in welcher dieſer die Kurwürde abtritt und 
gegen Verzicht auf ſeinen geſamten Beſitz die Amter Gotha, Eiſenach und 
Weimar erhält. Das von ihm verlorene Land fällt an Moritz, was davon 
böhmiſches Lehen iſt, an Ferdinand. Die erhoffte Schutzherrſchaft über 
Magdeburg und Halberſtadt indeſſen wird dem Albertiner nicht zuteil. In 
Wittenberg läßt der Kaiſer den evangeliſchen Kultus unberührt. Er wünſcht 
einen Reichstagsbeſchluß, dem ſich dann alle fügen ſollen. 

Der gewaltige Erfolg rundet ſich weiter. Der nod) immer trogende Land- 
graf gelangt in die Gewalt des Kaijers und zwar auf Grund eines Ablom- 
mens, das Joachim von Brandenburg und Mori von Sachſen mit Philipp 
vermittelt haben, wonad; ſich diefer auf Gnade und Ungnade ergibt, ſich 
duch Fußfall demütigt, feine Feſtungen ſchleift, 150000 Gulden Kriegs- 
entihädigung zahlt, dafür aber ihm ewiges Gefängnis erjpart bleiben joll. 
Obwohl die beiden Fürjten dem Landgrafen auf eine unverbindliche Äuße— 
rung des Kaijers hin erklärt haben, daß er überhaupt Tein Gefängnis er= 
dulden müſſe, läßt der Habsburger ihn, der ſich am 19. Juni 1547 dann 
wirklich in Halle ftellt, in Haft nehmen. Die Beſchwerde der beiden Kur- 
fürften hat feinen Erfolg. Der Kampf iſt beendet. Auch die böhmiſchen Städte 
müjfen ji) Yerdinand wieder unterwerfen. 

Der fiegreihe Weltherrfcher ſucht jet weitgehende Gedanfen über die Re- 
form des Reiches zu verwirklichen, die einen ſtark nationalen Charafter tra- 
gen. Er will zur Stärkung der Zentralgewalt einen Reihsbund, deſſen 
Tagungen die Neichstage erjegen follen. Eine Reichsrente ſoll den Unter: 
halt eines jtarfen Reichsheeres ermöglichen, was der Grenzliherung wie aud) 
der Taijerlihen Macht zugute fäme. Unter Strafſanktion verbietet der Kai- 
fer, daß Deutjche bei fremden Mächten Dienjte nehmen. Aber anftatt felber 
auf dem Ulmer Tage, den er dafür einberufen hat, zu erſcheinen, ijt er nod) 
im Norden befhäftigt und verfäumt die günftigfte Gelegenheit. Die partiku— 
lariſtiſche Eigenſucht der Stände Tommt bald wieder zu ihrem Recht. Auf dem 
Augsburger Reichstage, der durch das ſtarke militärifche Auftreten Karls den 
Namen des geharnijhten Reichstages erhalten Hat, war dann nichts Rech— 
tes mehr zu erreihen. Durch die Intrigen der Bayern und die Unverläklid)- 
Teit feines Bruders Yerdinand wird der Entwurf auf die lange Bank ge- 
Ihoben. Der Kaiſer fordert die Zurüdverlegung des Konzils nad) Trient, vor 
dem Eintreffen der Proteltanten dürfe nichts in den zwiſchen beiden Teilen 
jtrittigen Angelegenheiten bejchlojjen werden. Aber der Papſt verhält ſich 
durchaus jelbitjühtig, die Jeſuiten drängen in Trient zur Unnadgiebigfeit. 
Legt man hier die Glaubensjäße, ohne die Protejtanten zu hören, in jtarrer 
Härte feit, dann iſt das Schiedsrihteramt des Kaijers dahin und zugleich die 
Glaubensjpaltung verewigt. Schmerzerfüllt muß Karl auf eine Dauerlöfung 
verzichten und eine deutſche Augenblidslöjung anjtreben, alſo ein Interim. 
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Der Naumburger Biſchof Julius von Pflug, ein gemäßigter Katholif, 
wie er dem Kaifer, der ein Kompromiß braudt, angenehm ijt, arbeitet einen 
Entwurf aus, der das Trennende möglichſt zurüdjtellt und das Einigende in 
den Vordergrund rüdt. Aber diejer Entwurf Tommt durd) die Hehe Des 
bayriihen Kanzlers Ed als Augsburger Interim nit als deutſches Ge- 
meinbefenntnis zujtande, jondern nur als für die evangeliſchen Länder gültig. 
Als Taiferlihe Reformation fihert es diefen Laienkelch, Priejterehe und Auf- 
hebung der Faftengebote bis zur Entſcheidung durd) das Konzil. Die Orbd- 
nung des Gottesdienftes ſoll nad) Tatholifher Art gefhehen, die bifhöfliche 
Gewalt wiederhergejtellt werden. So haben nur die Katholifen von dem In— 
terim Vorteil, der Kaijer aber, der jo heißen Herzens und feineswegs mit 
ſturer Unduldfamfeit nad) der Glaubenseinigung jtrebt, iſt durch feine Nach— 
giebigfeit gegen den Drud der Tatholiihen Fürften um das Vertrauen der 
Proteſtanten gebracht. Zwiſchen den jtrengen Lutheranern in Magdeburg 
und den zum Entgegenlommen rajd) fertigen Melandthonianern erhebt ſich 
heftige Fehde. Süddeutſche Städte fügen fid) dem Interim, das widerjtre- 
bende Konftanz wird in die Acht erflärt. Da die erhoffte Hilfe durch die 
Schweizer ausbleibt, muß fi die Stadt am 15. Oftober 1548, um der Voll- 
jtredung der Acht zu entrinnen, der Herrſchaft Ferdinands ergeben, der nun 
hier die Rekatholiſierung Buchführt. Mori von Sachſen weiß fehr gejhidt 
Zeit zu gewinnen und dann bloß ein formales Zugeftändnis zu maden. Der 
gefangene Landgraf ſtimmt in der Hoffnung, die Freiheit wiederzuerlangen, 
dem Interim zu. Nur Johann Friedrich erweilt ſich au) in der Haft als 
unerſchütterlich Hamburg, Bremen und Braunfhweig Iehnen die Zwiſchen⸗ 
löſung ab, befonders aber die jtolze Stadt Magdeburg, wo die aus MWitten- 
berg geflüchteten unentwegten Qutheraner, voran der Profejjor Matthias 
Blatzich, genannt Flatius Illyricus, ſich befinden. 

So bleibt das Interim vielfad) nur auf dem Papier. Auch das wieder 
flottgemadte Tridentiner Konzil bringt Teine Löfung. 

Der Kaijer ijt bei der Entfaltung feiner Macht in Zwilt mit feiner wid)- 
tigften Stüße in Deutſchland, feinem Bruder Ferdinand, geraten. Er will 
nämlid) feinem Sohn Philipp die Nachfolge auf dem Kaiſerthron übertra- 
gen, die Ferdinand feinem eigenen Sohn Maximilian fihern mödte. Phi- 
Iipp ift vom Vater bereits nad; Deutjchland gerufen worden, hat aber durd) 
fein Hochfahrendes Weſen abſtoßend gewirkt. So muß der Kaiſer feinen 
Neffen Maximilian, den er mit feiner Tochter Maria verheiratet und in 
Spanien gehalten Hat, nad; Deutſchland kommen laſſen, wo diejer verbittert 
eintrifft. Ferdinand verpflichtet ſich zwar nod), für die Nachfolge Philipps, 
die Karl wegen der Unentbehrlichteit der ſpaniſchen Kriegsmadt für das 
Neid) als notwendig anfieht, zu wirken, aber da die Fürjten feine wahre 
Meinung Tennen, ſind jie um jo mehr dagegen. Der Reichſstag von Augsburg 
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(1550 bis 1551) jtellt gegen den Willen des Kaifers ein eigenes Exefutions- 
heer auf, um die Acht an der Stadt Magdeburg zu volliireden. Kurfürft 
Mori von Sachſen wird mit der Vollſtreckung beauftragt und Teitet im 
Januar 1551 die enge Einſchließung der Stadt ein. Inzwiſchen bildet fi) 
eine Verbindung unzufriedener evangeliiher Fürften. Hans von Küſtrin, 
Albreht von Preußen und Johann Albrecht von Medlenburg ſchließen ſich 
zu gemeinfamem Widerfjtande zufammen. Diefen Verteidigungsbund verwan- 
delt, die Führung an ſich reißend, Kurfürſt Mori von Sachſen zu einem An- 
griffsbund. Geit dieſer Fürft feinen Vetter aus der Kurwürde gedrängt, hat 
er,.der den eigenen Glaubensgenofjen als Judas gilt, Teine rechte Ruhe 
mehr gefunden. Er fürchtet die unergründlide Politit des Kaifers, fürchtet 
von Karl oder ſeinem Nachfolger (der. Tränkliche Kaifer denkt bereits daran, 
fein Haus zu beftellen) eine Umwandlung der Dinge, die mit einem Schlag 
die Ernejtiner obenauf, die Albertiner aber bergab bringen Tönnte. Er hat 
Magdeburg nit erhalten, fühlt ji) aud vom Kaifer wegen der noch immer 
währenden Haft feines Schwiegervaters, des Landgrafen von Helfen, ge 
kränkt. So ſchwenkt er zu den Verfhwörern ab und fnüpft Verbindungen mit 
König Heinrich II. von Frankreich an, dem er im Vertrage von Friedewalde 
(Ende 1551) die Stifte Met, Toul und Verdun ausliefert, gegen namhafte 
Hilfe der Franzoſen für die deutſchen Fürjten und die deutſche Libertät. So 
wird der König von Frankreich als „Netter der germanijchen Freiheit und 
der gejamten Fürſten“ den Kaijer durch einen Angriff auf die Weitflante 
des Reiches bejhäftigen, nachdem ihm deutjche Fürjten die bedrohten Mar- 
Ten aufgeriegelt haben. Ohne Widerjtand können die Franzoſen Toul und 
Berdun in ihre Hand bringen, Nancy und durd) treulojen Handſtreich des 
franzöſiſchen Feldherrn Montmorency aud) die deutfchgefinnte Stadt Metz. 
Der Shöffenmeilter und die deutſchtreuen Mitglieder des Rates werden 
niedergeftoßen. Nad) neuer Eroberung begierig, bietet der König von Frank⸗ 
reich den rheiniſchen Kurfürjten ein Bündnis an, dod) lehnen dieſe, wie aud) 
die Stadt Straßburg, gewißigt durch das Geſchehene, ab. 

Krank in Innsbrud weilend, wurde der Kaifer von den Ereignijjen völlig 
überraſcht. Er Hat wohl bis zum letzten Augenblid auf den Einfluß von 
Morit’ Taiferlid) gejinntem Rat Chriftoph von Karlowit gehofft. Sei- 
nem ſchwerflüſſigen Weſen nad) braucht er Zeit, ji) in die neue Lage Hinein- 
zufinden, iſt aud) fiherlich bitter enttäufht über die Kälte feines Bruders 
den Taiferlihen Sorgen gegenüber. So beauftragt er ihn, mit Moritz zu ver- 
handeln. Yerdinand, der früher ſchon mit dem Wlbertiner Beratungen ge— 
habt hat, trifft vom 19. bis 23. April mit ihm in Linz zufammen. Der Sachſe 
fordert einen dauerhaften Religionsfrieden, falls die Bekenntniſſe ſich nit 
einigen ließen, fordert ſchließlich auch die Freilaſſung des Landgrafen. Dies 
Tann Ferdinand fiher zufagen, während er das übrige auf den Reichstag 


Tafel 20. Friedrich der Große 


Als Heerführer und als König gleich groß, vollendete Friedrich in jehsundvierzig Regenten- 
jahren ein Herrſcherleben Shidjalsvolljter Prägung. Der Gründer der preußiſchen Großmacht 
leitete im Kampf und Aufbau ein neues Zeitalter deutjhen Lebens ein. 














Zafel 21. Kaijerin Maria Thereſia 

Maria TIherejia, die deutjhe Kaijerin der MWeltgejhichte, eine Frau voll innerer Größe 

der Pflihterfüllung, männliden Mutes und unbeugjamer Entſchloſſenheit, fämpfte für 

ihr Recht gegen eine überwältigend jtarfe Koalition und gegen einen der größten Könige 

der Geſchichte, nit rejtlos jiegreih, aber immer ruhmvoll. Als Iegte Habsburgerin war 
fie, kluge Reformatorin und Herrjcherin voll Kraft, eine der größten ihres Haufes. 
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verweilt. Vom 26. Mai an foll im Reich Waffenftillftand gelten. Um noch 
vorher die Entſcheidung herbeizuführen, ftürmt der Eluge, Talte Rechner Mo— 
ritz nad) Innsbrud, wo der Kaiſer an feiner Gicht darniederliegt. Nad) einem 
Sieg bei Reutte dringt das Turfürftlide Heer in Tirol ein. Die Ehren- 
berger Klaufe wird erjtürmt, nur eine Mleuterei der Landsknechte verhin- 
dert Mori am fofortigen VBordringen, jo daß der „alte Fuchs“ aus der 
alle entrinnen Tann. Der Kaifer fündigt vor feinem Aufbrud; von Inns— 
brud dem gefangenen Johann Friedrich die Freiheit an, veranlakt ihn aber, 
feiner Flucht nad Billad) zu folgen. Mori hält am 23. Mai feinen Einzug 
in Innsbrud. Der Bapjt aber hat mit Vergnügen unter dem Vorwand, 
daß die Sicherheit des Konzils bedroht fei, diejes aus Trient vertagt. 
Bon Billad) aus betreibt der Kaifer eifrige Rüftungen und beginnt mit 
gewohnter Gejdidlichteit, den gefangenen Johann Heinrid) gegen Morit von 
Sadjen auszufpielen. Zu gleiher Zeit findet in Paſſau die Tagung der 
neutralen Reichsſtände ftatt. Morit gelingt es hier, die Fürjten auf feine 
Seite zu bringen. Binnen ſechs Monaten ſoll ein Reidstag zufammentreten, 
der den Zonfejlionellen Ausgleich verſuchen ſoll. Die Entlaſſung des Land» 
grafen Philipp wird noch einmal feitgelegt. Die kaiſerlichen Vertreter find 
nicht durchgedrungen. Ferdinand muß ſich den Fürften ſchon wegen der Tür- 
fenhilfe gefügig zeigen. Der Kaijer entſchließt ſich nach ſchwerſtem MWiderftre- 
ben, am 15. Augujt den Paſſauer Vertrag zu unterzeichnen. Er hofft aller- 
dings, aud) diefer möchte, wie jo mandjes Übereinfommen feiner Regierungs- 
zeit, ein unerfülltes Proviforium bleiben. Um dies aber zu erwirken, muß er 
die legte Kraft feines ausgehenden, faft völlig erſchöpften Lebens verwenden, 
die Franzoſen aus den deutjhen Weſtmarken auszutreiben, deren Feſtſetzung 
in Met ihm aud) als Herrn der Niederlande wegen der- Verbindung mit der 
Freigraffhaft Burgund und von da nad) Mailand unerträglid) ift. Wir ſehen 
alſo Karl ſich auf feine Taiferlihe Pfliht nad) außen befinnen, ehe er die Ent- 
ſcheidung mit feinen deutſchen Widerſachern Jucht, ein Gedanfengang, der die 
ungebrochene politifche Kraft diejes alten Meijters offenbart. Aber die Fran— 
zoſen haben mit großen Anjtrengungen und unter Schleifung von 19 Kirchen 
und 6 Abteien (alten Dentmälern deutſcher Baukunſt und Frömmigkeit!) Mek 
zu einer gewaltigen Feſtung gemadt, die nun der Herzog von Guiſe gegen 
den Kaiſer verteidigt, der feinen Erfolg zu erringen vermag. Krankheiten 
zwingen 1553 das gef hwädhte Heer zum Nüdzug. Nur die eijerne Energie des 
Herzogs von Alba verhindert den Eintritt einer Kataſtrophe. Der Kaifer 
it über diejen entſcheidenden Mißerfolg nad) jo vielen unerhörten Glüds- 
fällen feines Herrfcherlebens tief enttäuſcht. Metz aber blieb von da ab über 
dreihundert Jahre franzöfiih. Als die Stadt 1871 an Deutſchland zurüd- 
Tehrte, war fie ihrem Herzen nad) nicht mehr deutſch. 
Der Kaifer fühlt ſich zutiefjt müde und ijt aud) Törperlid) gebrodhen. Wohl 
20 
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gewinnt er noch den wilden Albrecht Alcibiades, muß ihn aber jchlieglich fal- 
Ien laſſen, da diefer ein förmlicher Plünderer geworden ift. Ferdinand aber, 
des Kaiſers Bruder, hat indejjen einer neuen Türkenfturm erleben müffen. 
Die Türken haben Temesvar erobert und find auf die Feſtung Erlau Ios- 
gegangen, von wo ſie erjt Morib mit einem Reichsheer wieder verjheuchte. 

In Deutfhland bildet ji) ein Bündnis zwiſchen Mori von Sachſen und 
Ferdinand, den fränkiihen Herren und dem Herzog von Braunfdweig gegen 
die Einfälle des plündernden Brandenburg-Kulmbaders. Bei Sievers- 
haufen von Morif zur Schlacht geftellt, erliegt der trotzige Albrecht; der 
Sieger aber und, drei braunſchweigiſche Herzöge fallen (9. Zuli 1553). Der 
geflüchtete Hohenzoller ift vier Jahre fpäter gejtorben. 

Der Kaiſer, der ſich nad) den Niederlanden begeben hat, unternimmt in 
deutjhen Dingen nichts mehr. Sein letter politifher Erfolg iſt die Verehe- 
lihung feines Sohnes Philipp mit Königin Maria von England (1554). 
Er überträgt feinem Bruder Ferdinand für den bevorftehenden Reichstag zu 
Augsburg die Vollmacht, Jo zu Handeln, als ob der Staijer ji) in Spanien 
befinde oder tot fei. Den Staatsrat für Deutſchland löſt Karl V. auf. Am 
25. Oftober 1555 verzichtet er zu Gent in einer ergreifenden Kundgebung, ge= 
füßt auf den jungen Wilhelm von Oranien, vor den niederländifchen 
Ständen auf feine Herrfhaft in dieſem Lande, wo er jid) am glücklichſten ge- 
fühlt, zugunften feines Sohnes Philipp, dem er am 15. Jänner 1556 aud) 
Spanien und die Länder jenfeits des Ozeans überträgt. Eine Geſandtſchaft 
unter Wilhelm von Oranien überbringt auch den Verziht auf die deutjche 
Kaiſerkrone. Der Augsburger Religionsfrieden gehört ſchon in die Wirkſam— 
feit des Bruders. 

So tritt ein Kämpfer vom Schauplat ab, dem aud) der Gegner hohe Anz 
erfennung nicht verjagen darf. Hineingeftellt in einen Wirkungsbereid), der 
die ganze damalige Welt umfaht, gejtüßt auf eine gewaltige, allerdings un— 
einheitliche und ſtark zerjplitterte Macht, jah er ſich Gegnern gegenüber, 
die einzeln genommen ihm unterlegen, durch die Gejchloffenheit ihrer Kraft 
aber zeitlebens gefährlich waren: die aufitrebende franzöfiihe Monarchie und 
das türkiſche Neid). Als unerfahrener,: land- und volfsfremder Herrſcher wird 
er in die gärende Welt des damaligen Deutfchland Hineingeftellt. Sein Schid- 
jal will es, da er die neue Lehre, das gewaltigjte Erlebnis für den größten 
Zeil des deutſchen Volkes, nicht verjteht und eine Kirche verteidigt, deren 
Häupter ihm gegenüber nur rein weltliche Politif betrieben, an Fdealismus 
für die Erhaltung des alten Glaubens mit ihm nit zu vergleichen waren. Für 
die Aufgaben, Die er zu löſen auf ji) genommen, reihen auch die gewaltigen 
Hilfsmittel feines Reiches, in dem die Sonne nicht unterging, niht aus. In 
feiner bedächtigen, zu jehr vorausdenfenden Art verfäumt er es, den Gieges- 
preis von Mühlberg zugunjten einer Reichsreform zu pflüden. Seine Gegner 
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hatten immer wieder die Möglichkeit, ihn in einen Mehrfrontentrieg zu ver- 
wideln. Zudem fehlt ihm die Ternhafte Verwurzelung. 

Er war in feiner übernationalen Art ein volflos Einfamer, allein mit ji, 
feiner Familie von Königen und Königinnen und Iehtlid feinem Gotte. 
Darum Tonnte diefer Kaijer nirgends heimiſch fein, am ehejten nod) in den 
Niederlanden, in Gent, der Stadt der Fugendtage, nie aber in Deutſchland. 
Infolge feiner welfchen Umgebung der Chievres, Gattinara, Alba und Gran: 
vella wurde er trotz ehrliher Abſichten und ritterlihen Wejens im Reiche 
niemals volistümlid. 

Der Kaijer wendet fih vom Schauplaß feiner Taten nad) dem einfamen 
Klofter St. Juſte auf der Höhe des waldreiden Ejtremadura. In einem 
Anbau zum Klofter Tebt er mit nahezu hundert Dienern, rüdblidend auf das 
Dergangene, eifrig mit Rat dem Sohne und feinen Staatsmännern helfend, 
Ihließlich aber jich jeden Bejud) verbittend. Dem einfamen Manne, der in der 
freien Natur, wenn es fein ſchweres Gicht- und Nierenleiden erlaubt, weite 
Wanderungen unternimmt, ſcheint das Werk feines Lebens mihlungen. Nie 
war ihm der erjehnte entjcheidende Türkenkrieg geglüdt, die Glaubenseinheit 
it dahin, und als Ehrenſache drüdt den Müden der Verlujt von Met. Am 
21. September 1558 ift der Kaifer gejtorben. 

In Deutſchland gehen die Dinge den Weg der Verftändigung. Am 25. Sep- 
tember 1555 Tommt nad) mühenollen Beratungen der als dauernd gedachte 
Augsburger Religionsfrieden zuftande. Die Reichsſtände dürfen ihr Belennt- 
nis frei wählen. Die Untertanen der beiden Bekenntniſſe dürfen nicht zum 
Glaubenswechſel gezwungen werden, jondern erhalten das Recht, nad) Ver- 
Tauf ihrer unbeweglihen Habe auszuwandern, wenn ihr Landesherr ſich dem 
andern Bekenntnis anfhliekt. Auf die kaiſerlichen Erblande allerdings findet 
die Beitimmung feine Anwendung. Die Kirhengüter, die 1552 in der Hand 
der Evangelifchen gewejen find, verbleiben diefen. Biſchöfe, Hbte und andere 
Kleriker müſſen beim Übertritt auf ihre Stellen verzichten. Diefer „geiſtliche 
Borbehalt‘ wird in den Reichstagsabſchied mit dem Bemerken gerüdt, es 
jet unmöglich gewejen, beide Teile darüber zu vereinigen. Andererjeits er- 
Halten die evangeliſchen Ritterſchaften und Städte in den Stiften freie Re— 
ligionsübung durd) eine Tönigliche Deklaration zugebilligt, was wieder von 
den Katholifen verworfen wird. Die katholiſchen Stifte in den Reichsſtädten 
bleiben erhalten. Das Reichskammergericht wird von da ab paritätiſch zu— 
ſammengeſetzt. 

So iſt für die nächſte Zeit eine gewiſſe Ruhe geſichert. Schon vorher kam 
durch den Naumburger Vertrag vom 24. Februar 1554 zwiſchen den unſelig 
verfeindeten Häuſern der Albertiner und Erneſtiner die Verſöhnung zuſtande, 
indem der Nachfolger des gefallenen Moritz, fein Bruder Auguſt, an Jo— 
hann Friedrid) die Ämter Altenburg und Neuftadt überläßt. 
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Ferdinand wird erjt 1558 auf dem Frankfurter Yürftentag als Kaifer an- 
erfannt. Papſt Paul IV. verſagt ihm die Betätigung, die zu erteilen Die 
Kurie nod) immer Anfprud) erhebt, weil unter jeiner Mitwirkung der Frieden 
mit den Kebern zuftande gekommen ift. Diefer Papſt, der ſchon vorher als 
Kardinal Caraffa die Inquiſition wieder erneuert und das Italien der 
Künfte und Wiſſenſchaften unter den [härfiten geiftigen Drud geſetzt Hat, 
Tennt fein Einlenten. Die katholiſche Kirche hat niemals den Augsburger 
Religionsfrieden anerfannt. 

Dem neuen Kaijer Yerdinand I. (1558—1564) fehlen die großen Linien, 
die großen Ideen und der weltumfpannende Umkreis der Politit jeines Bru— 
ders. Sein Kaijertum trägt einen provinzial öfterreihiichen Charakter. Selbjt 
ſtreng katholiſch, meidet er [hon wegen der Türfengefahr Konflikte mit den 
Proteſtanten. Ein behutfamer Realpolitifer, macht er Teinen Verſuch, die ver- 
lorenen Grenzjtädte im Welten zurüdzugewinnen. In feinen Erblanden ſtärkt 
er den Katholizismus und erneuert ihn ducd) Träftigen landesherrlichen Ein- 
griff. Er begründet die Sefuitenkollegien in Wien, Prag und Innsbruck. 
Diefe bilden eine gegenreformatorifhe Jugend heran. Der Jejuitenorden, 
von dem Spanier (Bastel) Jgnatius von Loyola 1540 gegründet, tellt 
dem Papittum Generaljtab und dilzipliniertejte Sturmtruppe. Er fordert in 
feiner ftreng militäriſchen Organijierung von feinen Angehörigen neben den 
Möndsgelübden das Gelöbnis unbedingten Gehorjams gegenüber dem 
Papſt. Bejonders auf dem Gebiete des Unterrihts an höheren Lehranital- 
ten, auf denen der Seelſorge an einflureihen Stellen und der gejhliffenen 
Predigt betätigt er ji. Er ijt der Hauptlämpfer der um die Mitte des Jahr- 
hunderts einjegenden katholiſchen Gegenoffenfive. Neben Wien fat er aud) 
in Ingolftadt Fuß, dann in den ſechziger Jahren aud) [hon in Köln, Trier, 
Mainz, Augsburg, Münden und Tyrnau. Es iſt günjtig für den Katholizis- 
mus, daß bejonders unter dem Drud des Kaijers Ferdinand in der dritten 
und legten Epoche des Tridentiner Konzils aud) das kirchliche Leben der Ka— 
tholifen eine Reform erfährt. Damit hat das Konzil fein Ende erreicht. Die 
katholiſchen Lehrgrundfäße find auf ihm feitgelegt worden, jo daß für die 
nächſte Zeit fein Streit darüber in den Reihen der Kirhe Verwirrung zu 
Ihaffen vermag. 

Ein jolder Streit aber tobt im proteſtantiſchen Lager, bejonders feit 
die unnachgiebigen Ylacianer auf der 1548 von den Ernejtinern gegründeten 
Univerjität zu Jena Fuß gefaßt Haben. Diefe Gegenſätze werden aud in 
den albertinijch-erneftiniihen Streit Hineingezogen. Melandthon und Die 
Seinen Jind für die Ylacianer nur Seltierer. Verdüſtert durch diefe Kämpfe 
it der duldfame Melandthon im Fahre 1560 geftorben, während fein Wider- 
part, ſchließlich vom Weimarer Hofe des Landes verwiejen, gänzlid) ver 
armt nad) 14jähriger Irrfahrt 1575 ftirbt. 
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Ungeelelt durch diefe gegenfeitige Unduldjamfeit tritt der Kurfürſt Fried— 
rich III. von der Pfalz zum Calvinismus über, nachdem das Land eben 
erſt evangelijch geworden war. Friedrid) läßt den Heidelberger Katechismus, 
der die neue Lehre mit Ausnahme der von dem Franzojen Calvin (F 1564) 
gelehrten Prädeftination enthält, durch eine feierliche Synobe befräftigen und 
die Calviniſche Kirchenordnung einführen. 

Der Übertritt des Kurfürjten zu einer Lehre, die im Religionsfrieden gar 
nicht als geduldet Aufnahme gefunden, verſchärft einen ſchon beſtehenden 
Gegenſatz unter den lutheriſchen Fürſten. Die altevangeliſchen Fürſten ſind 
in der Frage des geiſtlichen Vorbehaltes nicht mehr intereſſiert. Die Neu— 
proteſtanten aber müſſen, als noch nicht ſaturiert, für ein ſchärferes Vor- 
gehen eintreten. Befonders Herzog Chriſtoph von Württemberg, aber auch 
der Landgraf Philipp von Helfen wünjfhen eine Erneuerung des Schmal- 
Taldifhen Bundes, während ſich Brandenburg und Kurſachſen unter den 
befreundeten Regenten Joachim II. und Auguft verfagen. Der Sadjje will 
nit gejtört fein in feiner allerdings unübertrefflihen Landesverwaltung. 
Er bejjert die Finanzen, zieht 20000 vertriebene Niederländer als Tuchmacher 
ins Land und mehrt, unterſtützt von ſeiner wirtihaftstühtigen Gemahlin 
Anna, die Habe feiner Herrfhaft und forgt für feine Damals 1500000 Köpfe 
zählende Bevölkerung. Sp mangelt es den evangeliſchen Fürjten von An— 
beginn gegenüber der auflommenden Gegenreformation an Tatfraft. 

Trotzdem gewinnt die neue Lehre noch immer Raum. Bon den größeren 
Herrfherhäufern find nur noch die Habsburger und die Wittelsbacher katho— 
life geblieben. Jedod) der Bayer Albrecht, Kaijer Ferdinands Schwieger- 
john, gewährt, zunächſt durdaus nicht fanatiſch, Adel und Städten feines 
Randes den Laienkelch. Später geht er jhärfer vor. Der Herzog von Kleve 
erlaubt Laienteld und Priefterehe. Mark und Ravensberg find Tutherifc) 
geworden. In den rheiniihen Teilen des Landes dringt der Calvinismus 
vor. Bremen, Verden und Lübeck find um 1560 endgültig evangeliſch gewor- 
den. In den Bistümern Hildesheim, Münfter, Paderborn und Osnabrüd 
ſchwankt der Stand. Selbit in Würzburg behaupten fi) evangeliſche Strö- 
mungen. Bon den etwa 60 Reichsitädten find die meijten evangelijch gewor- 
den. Magdeburg und Halberjtadt bleiben für die Söhne Joachims I. eine 
fihere Domäne. Merjeburg, Meißen und Naumburg haben aufgehört, ka— 
tholiſch zu ein. 

Nachfolger Yerdinands wird fein ältefter Sohn Maximilian II. (1564 
bis 1576). Der neue Herr wird von den evangeliſchen Reichsſtänden und der 
evangelifhen Bevölkerung Öſterreichs freudig begrüßt, hatte er ſich doch als 
Erzherzog unter dem Einfluß feines proteſtantiſch geſinnten Hofpredigers 
zur Erbitterung des Vaters dem lutheriſchen Bekenntnis zugetan gezeigt. Von 
Ferdinand mit der Enterbung bedroht, mußte er ſich ſchließlich unterwerfen, 
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da-ihm die proteſtantiſchen Fürjten für den Fall feiner Flucht nur unver- 
bindlihe Zufagen madten. Ihre Erwartungen, in Maximilian ein evange- 
liſches Reichsoberhaupt zu finden, ind ihnen nicht erfüllt worden. Der Kailer 
hat ſich nad) der Entjfendung feiner beiden ältejten Söhne nad) Spanien, wo 
ihnen die Hoffnung auf die Nachfolge winkt, durch den Einfluß aud) feiner 
Gattin Maria, der Tochter Karls V., nicht zu einem Verlaſſen der Tatho- 
liſchen Kirche entſchließen Tönnen, der er innerlich nie angehörte. Maximilian 
hat ſich nad) feinem Rüdzug vor dem Vater in ein praftijches Chriftentum nad) 
Art des Erasmus von Rotterdam geflüchtet und Hofft auf eine Verföhnung 
der beiden Bekenntniſſe. An einen Übertritt zum. Protejtantismus denft er 
. um jo weniger, als 1568 der Zufammenbrud und bald darauf der Tod des 
Ipanifhen Prinzen Don Carlos, damals. des einzigen Erben des Königs 
Philipp, erfolgt. Die ſpaniſche Nachfolge winkt. So Hält der Kailer auch im 
Reid) in feinen Beziehungen die Waage zwiſchen dem evangelifchen Chriftoph 
von Württemberg und dem Tatholiiden Albrecht von Bayern. 

- Maximilian hat nicht den geſchloſſenen Beſitz der Erblande erlangt. Fer- 
dinand ſprach ihm nur Ober- und Niederöfterreid), die böhmiſchen Länder 
und die Krone Ungarns zu, dem zweiten Sohne Karl aber Inneröſterreich, 
dem dritten Ferdinand Tirol und die VBorlande. Der Tiroler indes Tann, 
da mit der Augsburger Patriziertohter Philippine Welfer unebenbürtig 
verheiratet, feine erbberedtigte Dynaſtie bilden. Seine Söhne werden mit 
Grafihaften abgefertigt, fein Land aber fällt nad) feinem Tode an die 
Hauptlinie zurüd. Dieje Teilung lähmt die Macht Kaifer Mazximilians in 
empfindlicher Weife. Die Erblande find zu feiner Zeit troß der Schußlofig- 
keit der Proteftanten ſtark evangelijd) geworden. Seit 1549 findet in Wien 
feine Fronleichnamsprozeſſion mehr jtatt. 268 Orte im Land gelten damals 
bereits als evangeliſch. Die angeſehenſten Adelsgeſchlechter treten zur neuen 
Lehre über. Der Mittelpunft des niederöfterreihiihen Protejtantismus ijt 
. Horn. In Oberöfterreic) find die fieben Iandesfürftlihen Städte evangeliſch, 
vom Adel ijt nur nod) ein Edelmann katholiſch. In Böhmen maden die Ka- 
tholifen nur nod) 10 vom Hundert der drei Millionen Einwohner aus, in 
Shlejien wird das Land durch die Städte und den Adel reformiert, in 
Mähren iſt der Adel großenteils für die neue Lehre gewonnen. Ungarn wert- 
det ji) in enger Verbindung mit den evangeliihen Hochburgen des Reiches 
dem Luthertum zu, jpäter greift bejonders bei den Magyaren der Calvi— 
nismus um ji), der geradezu als magyariſcher Glaube erklärt wird. Die 
deutjhen Städte in Nordungarn und die Giebenbürger Sachſen bleiben 
Lutheraner. Zn Siebenbürgen wird ſchon 1543 durd) die Synode von Me— 
diaſch die neue Kirhenordnung durchgeführt. 

Maximilian bewilligt den Proteſtanten begrenzte Rechte für die Ausübung 
ihres Glaubens, gewährt aber feine endgültige, durch die Gründung einer 
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eigenen evangeliihen Kirche Öfterreihs gefiherte Ordnung. Er bewilligt 
für Öfterreid) 1568 die Religionskonzejjionen und gewährt am 14. Jänner 1571 
in der „Aſſekuration“ dem Adel auf feinen Schlöffern, Häufern und Gütern 
für fi), feine Diener und Angehörigen die Augsburgifhe Konfefjion. Die 
landesfürſtlichen Städte, darunter aud) Wien, umgehen das Verbot der 
Ausübung des lutheriſchen Belenntnijjes mit Hilfe des Adels. So entfaltet 
fid) in Wien ein blühendes evangelifches Leben. In Inneröſterreich find 1564 
von den 15000 Einwohnern von Graz nur nod) 200 katholiſch, in Kärnten 
gründen die Stände eine evangeliſche Landesſchule (1563). Erzherzog Karl 
von Inneröſterreich muß, obwohl jtreng katholiſch gefinnt, ſchon mit Rückſicht 
auf die Türkengefahr den Mitgliedern des Herren- und Ritterjtandes in der 
Grazer Bazifilation (1572) volle Gewiljens- und Kultusfreiheit gewähren. 

Wenn jo aud) die Habsburger zu Zugejtändnijfen gezwungen find und Die 
neue Lehre überall im Fortſchreiten ift, werden die proteftantifhen Reichs— 
ftände durd) den unfeligen Zank zwiſchen Calvinern und Qutheranern (ein 
Zank vorweg zwilhen dem Kurfürften von Sachſen und dem von der Pfal;) 
in diefer entjcheidenden Zeit gelähmt. Der ſächſiſche Kurfürjt läßt fogar, von 
feiner Gemahlin Anna aufgeheßt, feinen treuen Kanzler Cracov zu Tode 
foltern, den Theologen Stöjjel in Iebenslänglihem Kerker verfhwinden, 
aud) feinen Leibarzt Peucer ins Gefängnis werfen, als er dahinter Tommt, 
daß ſie geheime Calviner find (Rryptocalpinijten). Alle Geiſtlichen aber müffen 
die caloinerfeindlihe Torgauer Formel unterjchreiben. Durch dieſes Verhalten 
Augufts, der zum Unglüd für feine Glaubensgenojjen über 30 Jahre regiert, 
find die Evangelien gelähmt. Auf dem Kurfürjtentage von Regensburg 
(1575) willigt er troß der Gegenbemühungen des Pfälzers in die Wahl des 
jungen Rudolf zum römiſchen König, ohne die zuerjt von ihm verlangte Be- 
ftätigung der Augsburger Deklaration erlangt zu haben. Für die Yrage des 
Vorbehalts, die für fein Land nicht mehr bejteht, Hat er fein Verſtändnis, 
ebenfo wie der Brandenburger Johann Georg. Die Protejtanten bewil- 
ligen, ohne die beiden GStreitfragen gefärt zu haben, die.jehr anſehnliche 
Türfenhilfe des Reidistags von Augsburg (1566), die des Neidhstags von 
Speyer (1570) und die große des Reidhstags von Regensburg (1576). 

Die Katholifen aber beginnen mit entjhloffener Gegenreformation 
im Reid). Der Bayernherzog Albrecht beſchränkt die früher erteilten Be— 
willigungen und leitet duch fein Religionsmandat (1569) die endgültige 
Gegenreformation ein. Er erreicht dasjelbe aud) in der Markgrafſchaft Baden- 
Baden. Entgegen der Ferdinandeilchen Deklaration [reitet in Fulda der 
Abt Balthafar von Dernbad, nahdem er die Jeſuiten in fein. Land 
gerufen, zur Gegenreformation. Ähnlich geſchieht es im Eichsfeld durch den 
Erzbifhof von Mainz Daniel Brendel. Die evangeliiden Reichsſtände 
verhalten ji) pajjiv. Der Reichstag von Regensburg bejiegelt ihre Nieder- 
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lage. Die katholiſchen Fürſten weigern ji), Gelder für die Türkenhilfe zu 
bewilligen, wenn der Kaiſer die evangelijhen Beſchwerden berüdjihtigt. Die 
Protejtanten müſſen nun, um nur ja Türkenhilfe leilten zu Tönnen, auf die 
Regelung diejer Fragen auf die Bitte des Kaijers verzichten. 

Die Tatholiihe Kirche erneuert ſich auch) innerlid) immer mehr. In Rom 
wird ſeit der Gründung des jejuitiihen Collegium germanicum fieberhaft 
daran gearbeitet, geijtig ausgezeichnete deutſche Priejter, möglichſt aus ade— 
ligen Yamilien, für den religiöfen Kampf in Deutſchland zu ſchulen. 

Dem Kaiſer maden die Türken ſchwere Sorge. Im Sahre 1566 ijt nad) 
heldenmütigjtem Widerjtand die von Nillas Zriny verteidigte ungariſche 
Feſtung Szigeth gefallen. Mazximilians Heer, 60000 Mann ſtark, aber zu 
buntſcheckig, wagt nicht, die Türken anzugreifen, zumal diefe den vor Szigeth 
erfolgten Tod des Sultans Soliman verheimlichen. Der Kaifer muß in den 
Waffenftillftand von Adrianopel willigen (1568), durch weldyen er bei unver- 
änderten gegenfeitigen Bejigjtand einen Tribut von 30000 Dufaten jährlid) 
zu entrichten hat. Ein rechtes Bild, wie jehr das Triegsgewaltige deutjche Volk 
durd) die Aufloderung der Reihsgewalt in feiner Widerſtandskraft gelitten! 

Sn der Regierungszeit Mazximilians beginnt der Aufitand der Nieder- 
lande gegen die abſolutiſtiſche Beſeitigung ihrer ſtändiſchen Rechte und die 
brutale Gegenteformation durch die Spanier. Im Auftrage des ſpaniſchen 
Königs hiebt Herzog Alba die Statthalterin Margarete von Parma, 
die Tochter der Johanna van der Gheinjt und Karls V., zur Seite. Er 
nimmt den Grafen Egmont, der fi in den ſpaniſchen Kämpfen gegen die 
Franzoſen ausgezeichnet, und Admiral Hoorne gefangen, macht ihnen den 
Prozeß und läßt ſie am 5. Juni 1568 zu Brüffel enthaupten. Wilhelm von 
Dranien konnte ſich durd die Flucht auf fein Stammſchloß Dillenburg 
der Verhaftung entziehen. Immer neue Schreden von Hintihtungen und 
unerhörter wirtſchaftlicher Drud lajjen den Aufſtand ausbredhen, deſſen aud) 
Alba nicht mehr Herr zu werden vermag. Mildere Maknahmen der [panifchen 
Krone fommen zu |pät, zumal König Philipp von der Gegenreformation 
nicht ablafjen will. Eine grauenvolle Plünderung von Antwerpen durch un— 
bezahlte jpanijhe Söldner gibt dem Aufjtand neue Nahrung. Es ijt das 
Berdienit Alexanders von Parma, des Sohnes der Margarete von 
Parma, wenigftens die ſüdlichen Provinzen zu behaupten, während ſich die 
lieben nördlidhen, jeit 1579 zur Utrechter Union zujammengefaßt, nicht 
mehr unterwerfen laſſen. In völliger Erfhöpfung endet der Krieg, in weldem 
Spanien aud) mit gedungenen Mördern arbeitete. Einem ſolchen war 1584 
Wilhelm von Dranien erlegen. Nun folgen einander Waffenftillitände, bis 
endlid) die Niederländer im Frieden von Münjter und Osnabrüd die Un- 
abhängigfeit von Spanien erreichen, zugleich aber aud) endgültig aus dem 
Deutſchen Weihe ausjheiden. Wohl waren die Niederlande ſchon durd) 
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Karls V. burgundilhen Vertrag vom 26. Juni 1548 der Kompetenz des 
Reichskammergerichts entzogen worden, und der Religionsfriede Hatte Teine 
Geltung mehr für jie gehabt. Troßdem hätte das Reich dieſe herrlichen Ge— 
biete nicht im Stich laſſen dürfen. So aber Hat es ſich troß aller Entrüftung, 
die auch am Kaiferhof über das Vorgehen Albas herrſchte, in recht binnen 
deutſcher Bequemlichkeit zu Teinem Einjchreiten in der höchſten Not der nieder- 
ländiſchen Volksgenoſſen entſchließen können. Nur Friedrich II. von der 
Pfalz, der Calviner, rührt ji), iſt aber zu ſchwach, jelbjt wenn er mit ganzer 
Kraft den Bedrängten beijpringen wollte. Die Niederländer Hatten ver- 
gebens, noch vor dem Ausbrud) der Kataftrophe, ein Bündnis zu gemein- 
ſamer Abwehr mit den deutjchen Proteſtanten erjtrebt. So aber hat Deutjd)- 
land, ſowohl in der Zeit Mazximilians IL, als aud) feines Nachfolgers 
Rudolfs II, verfagt. Kein Wunder, daß dann das Mündungsgebiet des 
deutſchen Rheins unferem zu gleihgültigen Volk und Reid in eigengeſchicht— 
licher Entfaltung entglitt. 

Der Kaifer Maximilian jtirbt 1576, 49 Jahre alt, einen Tag nad) dem 
Regensburger Reichstagsabſchluß. Seine Regierung, der ein rechtes Pro- 
gramm mangelte, hat die auf fie gejegten Hoffnungen enttäufht. Das Ver— 
hältnis zwiſchen Kaifer und Reid) beginnt ſich zu Iodern. Es gewinnt dann 
fpäter den Anſchein, als beftünden die Beziehungen zwiſchen beiden nur darin, 
daß der Kaifer ih von Zeit zu Zeit, um Türfenhilfe zu erhalten, an den 
Reihstag wendet. Seine Leiltung dafür ijt eigentlich gering genug. 

Auf diefen Kaiſer der enttäuſchten Hoffnungen, der in allem nur ein Halber 
gewejen, folgt Rudolf II. (1576—1612), eine der ſeltſamſten Erſcheinungen 
unferer Geſchichte, ein Einfamer auf dem Kaiferthron, der ſich je länger, dejto 
mehr von der Außenwelt abjhließt, in geradezu krankhafter Abneigung die 
Erledigung der Geſchäfte ſcheut, die Qual feiner Räte und die Quelle ihres 
ungeheuren, jelbjt auf Domeftifen ausjtrahlenden Einfluffes, Urſache der pein- 
lichſten Verſchleppung der Reihsgejhäfte, ſeltſam genug in einer aufgeregten 
Zeit, in der von Jahr zu Jahr mehr der Augsburger Religionsfrieden ver- 
ſinkt, um den Dämonen des Krieges Platz zu maden. Ein Mann, der in dieſer 
wildbewegten Zeit die Politik veradhtet, ohne ſich Doc von der Macht trennen 
zu Tönnen, die er, eingefchlofjen in feiner Prager Hofburg, oft durh Wochen 
unfihtbar für die Außenwelt, gar nicht ausübt! Als aber am Ende des Lebens 
der Tatenjheue mit unbarmherziger Hand diefer Macht beraubt wird, erwägt 
er die äußerſten Entſchlüſſe, fein Recht wiederherzuftellen. Dod) in den 36 Jah— 
ren feiner Regierung interejjieren ihn gejhliffene Steine und Gemälde, mit 
denen er die Taiferlihe Sammlung mehrt, Edelfteine und Wunder der Natur, 
noch mehr die Pracht des Sternenhimmels und dejjen geheimnisvoller Ein- 
fluß auf die Menfhenihidjale weit mehr als das Negieren. Es ijt eine glüd- 
liche Zeit, wenn er Gelehrte um ſich weiß und felbft wieder lernen Tann. Da 
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vergißt er fein mangelhaftes Selbjtvertrauen, das wunderlid neben feinem 
Herrjherbewußtjein jteht und ihn Tein Problem der Zeit zu löſen verfuchen 
läßt. Auf dem Hradjdin zu Prag weilen ein Kepler, ein Tyco de Brahe. 
Der Kaijer ijt in der Enge feines Laboratoriums eifrig dabei, den erjehnten 
Stein der Weijen zu finden. Er hat einen Orden erfunden, der nicht äußer- 
li jihtbar getragen werden darf. Durch diejen ſeltſamſten Orden foll eine 
verborgene Gemeinde der Guten ausgezeichnet werden. So ſehr die Geltalt 
des Kaijers die Dichter anregen mag, von denen ihm der große Grillparzer 
bereits in dem Drama „Ein Bruderzwijt in Habsburg‘ ein erſchütterndes 
Denkmal geſetzt Hat, der Hijtorifer wird fi) Hier der ganzen Tragödie unfe- 
res Volles bewußt. Da fteuert eine Generation mit vollen Segeln in einen 
Krieg hinein, der nad) dem Haß, den es auszutoben gilt, nad) der Größe 
des Gegenftandes, um den es geht, feinem Umfang und feiner Dauer nad) 
feinesgleihen judhen wird. Der Kaijer aber, als Reichsoberhaupt zu recht— 
zeitigen Eingreifen pflihigemäß berufen, hält ſich tatenlos verborgen, 
um nichts entſcheiden zu müfjen. Obwohl ſelbſt eifrig katholiſch, iſt er in den 
Streitigkeiten feiner Regierungszeit nicht Partei, ſooft er oder, bejfer gejagt, 
jooft ſeine Räte auch zuguniten der katholiſchen Partei eingegriffen haben. 
Er wird nit Mitglied des Tatholiihen Großbundes der Liga. Aber er tut 
auch nichts, Die Brandherde auszutreten, die man fo deutlich allenthalben 
ji) bilden jehen Tann. Faſt ijt es ein Wunder zu nennen, daß während feiner 
langen Regierungszeit die Gewitter, die von allen Geiten heraufziehen, nicht 
zur Entladung Tommen. Oder ijt es gerade die völlige Windftille in der 
faiferlihen Burg, die das Losbrechen der verheerenden Unwetter auf: 
gejhoben hat? Jedenfalls kommt es während feiner und feiner Ratgeber 
Trautſon und Rumpf Regierung von allen Geiten her ſchwarz heraufge- 
zogen, und die Entwidlung geſchieht im Zeichen des Angriffs der Gegen- 
teformation. j 

Die evangelifhen Reichsſtände verſuchen, ſich auf eine Jogenannte Konkor— 
dienformel zu einigen. Sie [heitert. Calvinismus und Quthertum bleiben 
erbitterte Gegner. Gelbit das heſſiſche Haus — feit dem Tode des Landgrafen 
Philipp it Hejfen in die drei Teile Hefjen-Kaffel, Hejfen-Darmftadt und 
Heljen-Marburg gejpalten — ift nun Tonfeffionell zerrijjen. Chriftian J., der 
Nachfolger Augufts von Sachſen, regiert zu furze Zeit, als daß fein. verföhn- 
liher Sinn den Bund mit den Calvinern zujtande gebracht hätte. Sein Kanz- 
ler Krell, der fih darum bemüht hat, wird am 9. Dftober 1601 als neues 
Opfer orthodoxer Unduldſamkeit nad) dem NRegierungswedjel in Dresden 
hingerichtet. Kurſachſen Tehrt zur Politil der Gefügigfeit dem Kaiſer gegen- 
über wieder zurüd. 

Dabei Hatte [don der Augsburger Reichstag von 1582 gezeigt, wohin 
das Reid) jteuert. Die Katholiten erkennen gemäß dem geiltlihen Vorbehalt 
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Soahim Friedrich, dem Aominiftrator von Magdeburg, fein Stimmredt 
zu. Sehen fie ji durch, dann werden auf die Dauer bei dem jtürmijchen 
Ausgreifen der Gegenreformation die Protejtanten auf alle von ihnen ſeit 
dem Paſſauer Vertrag eingezogenen Kirhengüter Verzicht leiſten müſſen. 
Der Magdeburger verläßt den Reichstag, nachdem er fid) befräftigen lieh, 
da mit feinem Abgang über fein Stimmredt feine Entjcheidung gefallen 
fei. Die Protejtanten aber haben ſich, indem fie dies duldeten, den Tatholifchen 
Anſprüchen gefügt. Durd) diefen Verzicht des Magdeburger Adminijtrators 
erhalten die Katholiken den Vorſitz im Fürftentollegium. Der nächſte Reidhs- 
tag zieht ji) ſchon wegen diefer Schwierigkeiten hinaus. Inzwiſchen findet 
im November 1592 ein Grenzberatungstag in Prag jtatt, wo aber der Kai- 
fer die erbetene „eilende, mitleidenliche, barmherzige Hilfe‘ gegen die Türken 
nicht erhält. So tritt denn doch wieder (zu Regensburg 1594) ein Reichstag 
zufammen. Vergebens ſucht der Pfälzer die Religionsbefchwerden, das 
Stimmreht der Adminiftratoren und den Kampf gegen das Umſichgreifen 
der Kompetenz des Tatholiihen Reichshofrates durchzufechten. Der Sachſe 
verjagt wiederum. Wieder muß der Adminijtrator von Magdeburg, wenn 
aud) unter Vorbehalt feiner Rechte, auf fein Stimmrecht verzichten. Troß- 
dem erhält der Kaijer eine jehr jtattlihe Türfenhilfe. Es ijt das faſt aus— 
IHlieglihe Verdienjt der Bolitit des Kurfürjten von Sachſen, des eigentlichen 
Totengräbers der evangeliihen Sache und Hauptverantwortlichen für den 
Ausbruch des Dreikigjährigen Krieges, daß auf dem nächſten Reichstag 
(Regensburg 1597) wieder der Adminijtrator von Magdeburg und aud) 
der von Halberjtadt ferngehalten bleiben. 

So Jind die Evangelijchen in die Verteidigung gedrängt. Ihr einziger 
großer Vorſtoß in der Zeit Rudolfs II., der Übertritt des Kölner Erzbiſchofs 
Gebhard Truchſeß von Maldburg zur reformierten Kirche, ift an feiner 
eigenen Shwäde und der Teilnahmslofigfeit der evangelifhen Yürjten ge— 
ſcheitert. Die Katholifen, der große Fejuitenfreund Wilhelm von Bayern 
voran, aud Alexander von Parma mit ſpaniſchen Truppen aus den Nieder- 
landen, haben ſich mit unüberwindlidem Elan auf Gebhard geworfen. Im 
Sahre 1604 ſetzen fie ſich auch bei einer Doppelwahl in Straßburg gegen 
die evangelifhen Domherren und den evangelijhen Bilhof durd. Kurz zu- 
vor wird troß ihres Widerjtrebens die Stadt Aachen durch einen Sprud) des 
Reihshofrates der Gegenreformation überantwortet. Die Katholifen haben 
inzwijchen aud) bereits in Bamberg, Hildesheim und Wetlar die Gegentefor- 
mation durchgeführt. 

Seit über 50 Jahren ijt die Reichsſtadt Donauwörth lutheriſch. Es gibt 
hier nur nod) etwa 20 Tatholiihe Yamilien, die arm und ohne Einfluß find. 
Der Magijtrat wendet id) gegen die Aufnahme neuer katholiſcher Bürger 
und erjhwert die Ausübung Tatholiiher Bräuche durd) das feit dem In— 
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terim erneuerte Klofter vom HI. Kreuz. Das Klofter, das Anflug an die 
Seluiten gewonnen, wird eine Stätte der Gegenreformation. Eine von ihm 
in herausfordernder Weife veranftaltete Prozeſſion führt zu Zwiſchenfällen, 
worauf der Kaijer über Klage des Biſchofs von Augsburg den Schuß der 
Katholiken von Donauwörth und die Volljtredung der alsbald über die 
Stadt ausgefprodenen Acht dem Bayernherzog Maximilian überträgt. Die- 
fer bemädtigt jih am 17. Dezember 1607 der Reichsſtadt, wo eine jo rüd- 
ſichtsloſe Refatholijierung durchgeführt wird, daß ſchon 1625 die letzte evarı- 
geliihe Yamilie verfhwunden ijt. Zugleich wird Donauwörth, da aufer- 
Itande, die Kojten der Exefution zu. bezahlen, eine bayriſche Landjtadt. 

Die Evangeliſchen fordern, ehe fie in die Beratungen eines neuen Regens- 
burger Reichstages eingehen, eine Neubejtätigung des Religionsfriedens. In— 
des, Erzherzog Ferdinand von Steiermark, der Vorſitzende des Reichstages, 
will nur unter der Bedingung darauf eingehen, daß die Proteitanten auf den 
geiltlihen Vorbehalt verzichten. Nun verlaffen die Pfalz, Brandenburg und 
neun andere Reichsitände am 27. April 1608 die Tagung, indem fie erflären, 
daß ſie den Bejit der geiftlihen Güter unter Anwendung von Waffengewalt 
behaupten würden. Sp ift der deutſche Reichstag durch die Verſchärfung der 
religiöjfen Gegenjäße verhandlungsunfähig geworden. 

Chrijtian von Anhalt, der Leiter der kurpfälziſchen Politik, bringt 
am 12. Mai 1608 die Union, einen evangelijhen Berteidigungsbund ‘auf 
10 Fahre, unter Führung der Pfalz mit gemeinfamer Kriegstafje zuftande. 
Württemberg, Brandenburg, Ansbadh, Pfalz.Neuburg und Baden [ließen 
fid) jogleid) an. Der Badener benötigt die Stübe des Bundes befonders, da 
er die Regierung von Baden-Baden übernommen hat und hier das Luther— 
tum wieder einführt, weshalb Maximilian eine Unterfudung beim Kaijer 
betreibt. Dem Begründer der Union, Chrijtian von Anhalt, ſchwebt Die 
Anlehnung des Bundes an den franzöfifhen König Heinrich IV. vor, zu 
dem er jeit der Zeit feines Eingreifens in die in Frankreich tobenden Huge- 
nottenfriege freundihaftlid”e Beziehungen unterhält. Der Franzoſe allerdings 
hegt weitgehende Pläne, die fih auf die Rheinlande beziehen. Die Gefahr 
eines großen europäiſchen Krieges fteigt herauf. 

Der energiihe Bayernherzog Maximilian erzielt am 10. Juli 1609 den 
Zuſammenſchluß der größeren katholiſchen Reichsſtände im ſchwäbiſchen, bay- 
riihen und fränfifhen Kreife mit Ausnahme von Eichſtätt und Salzburg 
zur. „Liga oder Defenſion“, die zunächſt auf neun Fahre gegründet wird. 
Ihr Haupt ift Maximilian. Das Haus Oſterreich bleibt von der Teilnahme 
ausgejäloffen. Die geiftlihen Kurfürjtentümer treten erjt im nächſten Fahre 
bei. Alle erfennen im Kriegsfalle den Bayernherzog als Oberbefehlshaber an. 

Und ſchon ſcheint es zum Kriege zu fommen. Der Tod des geijtestranfen 
Johann Wilhelm von Jülich-Cleve-Berg erledigt das einzige große katho— 
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liche Fürftentum in Nordweſtdeutſchland. Die Frage der Nachfolge iſt firittig 
und für die Katholifen bedrohlid. Johann Wilhelm Hat vier Schweitern. 
Die erſte war mit Albredt Friedrid) von Preußen vermählt. Auf Grund 
der Ehe mit ihrer Toter erhebt Johann Sigismund von Brandenburg 
Erbanfprüde. Die zweite Schweiter Anna iſt durd) ihre Che Pfakgräfin von 
Neuburg. Sp erhebt ihr Sohn Wolfgang Wilhelm Anfprüde auf die 
Nachfolge. Magdalena, die dritte Schweiter, it Gemahlin Johanns von 
Zweibrüden. Die vierte, Sybilla, war in erjter Ehe mit Landgraf Philipp 
von Baden, in zweiter mit dem Markgrafen Karl von Burgau, dem Sohn 
der Bhilippine Welfer, verheiratet. In den Ländern felbit, die immer nod) 
in die beiden Teile Fülih-Berg-Ravensberg und Cleve-Mark zerfallen, war 
der katholiſch-ſpaniſche Einfluß immer mehr gewachſen. Die Regentſchaft für 
den geiltestranfen Herzog Wilhelm verfolgt eine gegenreformatoriſche Poli— 
tif, das Land ift fo verfallen, dah. es (1598-99) mitten im Frieden der 
Brandſchatzung durd die ſpaniſchen Truppen des Generals Mendoza er- 
liegt. Die Spanier halten Rheinsberg befeßt, was die Niederländer veranlaßt, 
ihrerfeits Emmerich in Befig zu nehmen. Nad) dem Tode des geijtestranfen 
Herzogs (25. März 1609) erheben ſich die Erbanſprüche. Während der Kaifer- 
Hof zaudert und das Regentjhaftsverhältnis verlängern möchte, einigt ſich Der 
Brandenburger mit dem Pfalzgrafen von Neuburg zu Dortmund auf ge- 
meinfame Bejiergreifung des Landes. Rudolf entfendet gegen die „Poſſidie— 
renden“ feinen Neffen, den Triegsluftigen Biſchof Leopold von Paſſau und 
Straßburg. Er erobert Jülich, muß jedod, von den geiftliden Kurfürjten 
mangelhaft unterftüßt, Werbungen im Elſaß eröffnen. Die Poffidierenden 
aber erhalten die Hilfe der Union. 1610 marſchieren ihre Truppen, aber aud) 
Ihon franzölifhe, in FZüli ein. Heinrid) IV. von Frankreich ift drauf und 
dran, ji) in diefen Krieg gegen die habsburgiſche Macht am Niederrhein zu 
ftürzen, als ihn der Doldjtoß des Mönds Ravaillac am 14. Mai 1610 hin- 
‚wegrafft. Sein Tod ſchafft nod) einmal eine Entjpannung. Das Land, um 
das ſich beinahe ein europäiſcher Krieg entzündet hätte, verbleibt den Poſſi— 
dierenden. Unter diejen bricht aber bald Uneinigfeit aus, worauf jie die Hilfe 
entſchloſſener Freunde erjtreben. Der Pfakgraf Wolfgang vermählt ſich mit 
Magdalena von Bayern, der Schweiter Mazximilians, und wird katholiſch 
(1613). Mit ſpaniſcher Hilfe kann er ein Jahr darauf von Düffeldorf Beſitz 
ergreifen. Johann Sigismund aber, der die kurpfälziſche Hilfe erlangen will, 
tritt im Dezember 1613 zum calviniſchen Bekenntnis über, ohne allerdings 
feinem Lande einen Religionswechſel aufzuzwingen. Da die Kafjen der Pfalz 
durd) ihre Leitungen für die zahlungsfäumigen Bundesmitglieder erſchöpft 
ind, entſchließt fi die Union zur Neutralität, worauf ſich die Streitenden 
im Vertrag von Kanten (10. November 1614) vorläufig einigen. Branden- 
burg erhält Cleve, Mark und Ravensberg, die Pfalz aber Jülich und Berg. 
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Während jo um den Belit von Grafſchaften und Herzogtümern gemarktet 
wurde, hat ſich ein peinliher Streit unter den Angehörigen des Haufes 
Habsburg vollzogen. Der alte Kaijer Rudolf, ſeitdem er Trautjon und 
Rumpf entlafjen, ganz in der Hand unfähiger Kreaturen wie feines Kammer- 
dieners Lang, erliegt dem Anſturm feines ehrgeizigen, aber aud) um die Zu— 
funft des Haufes bejorgten Bruders Matthias. Da der Kaifer immer ſchon 
gegen jeine Brüder Ernſt, Matthias, Wlbredt und Maximilian Miktrauen 
hegte, konnte er ji) troß feiner Kränklichkeit nie entjchliegen, einen von ihnen 
zum römiſchen König wählen zu laſſen. Die Statthalterfhaft eines Bruders 
Ernſt und nad) deſſen Tode Albrehts in den Niederlanden ruft feine Be- 
jorgnis hervor, zudem Albrecht der Gemahl der Sjabella, der Tochter des 
Königs Philipp IL, wird, deren Hand der eheſcheue Kaifer immer wieder 
verſchmäht hatte. Bejonders der ältefte Bruder, Matthias, erfheint dem Arg- 
wohn Rudolfs als gefährlich, namentlic) feit er den ehrgeizigen Verfud) unter- 
nommen, ji an der Spite der Aufſtändiſchen die Herrfhaft in den Nieder- 
landen zu erjtreiten. Nun ift aber durch die Unfähigfeit, Unluft, ja wohl ſchon 
Geijtestrübung des Kaijers in feinen Ländern ein wahres Chaos entſtan— 
den. Es ruft böſes Blut in Ungarn hervor, [hlielid) fogar eine Magnaten- 
verſchwörung unter dem ehrgeizigen Stefan Bocskay, dat Rudolf den durd) 
feine Vertreter vereinbarten 21 Gejegesartifeln des ungariſchen Reidhstages 
von 1604 einen zweiundzwangzigjten hinzufügt, der die Evangelijchen bedroht. 
Die Türken fommen den Aufjtändijchen zu Hilfe und erobern Gran. Bocsfay 
wird von ihnen zu Ofen mit Siebenbürgen und ungarifhen Komitaten be— 
lehnt. Bei jolder Bedrohung der habsburgiſchen Herrſchaft entſchließen ſich 
die Erzherzöge zu einer Tagung in Linz, wo der Deutſchmeiſter Maximi- 
lian durchſetzt, daß Matthias zum Haupt des Haufes Habsburg erklärt 
wird. Der widerjtrebende Kaifer muß, durd) eine Vorſprache der Erzherzöge 
in Prag veranlaft, Matthias zu Unterhandlungen mit den Ungarn bevoll- 
mächtigen. Dieſer bringt mit den Ungarn einen Waffenitillitand, dann am 
23. September 1606 den endgültigen Frieden von Wien zuftande, in wel- 
chem Bocskay auf Lebenszeit als Fürjt von Siebenbürgen und Oſtungarn 
anerfannt wird, alle Befenntniffe Religionsfreiheit erhalten, die Jejuiten aber 
ausgewiejen werden. Mit den Türken kommt es am 11. November 1608 zum 
Frieden von Szitvatorof, der den Osmanen das Eroberte beläßt. Auch 
diefer Friede gilt nur 20 Jahre, doch hört gegen eine einmalige Zahlung von 
200000 Dufaten die jährlihe TIributzahlung des Kaijers auf, den damit 
der Padiſchah endlich als gleichberechtigten Herrſcher anerkennt. Aber Rudolf 
weigert fi), den abgejchloffenen Vereinbarungen feine Genehmigung zu er- 
teilen. Er bereitet einen neuen Krieg vor. Um der drohenden Gefahr zu be— 
gegnen, beruft Matthias ohne Erlaubnis des kaiſerlichen Bruders die nieder- 
und oberöjterreihiihen Stände nad) Wien, die ungarifhen nad) Preßburg. 
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Die Ungarn zollen ihm Anerkennung, wofür er verjpricht, den abgeſchloſ— 
jenen Frieden nötigenfalls aud mit Waffengewalt durchzuſetzen. Nun rufen 
ihn auch die mährifhen Stände unter Karl von Zierotin ins Land. Mit 
Heeresmadt gegen den ohnmädtig trogenden Kaijer vorrüdend, jteht Mat- 
thias alsbald mit 20000 Mann vor Sterbohol, eine halbe Stunde vor Prag. 
Der Hilflofe Kaifer muß im Vertrag von Lieben den Frieden in Ungarn 
anerkennen, Dem Bruder als König Ungarn, Ojterreid) und Mähren aber als 
„Gubernator“ überlaffen, dem Ehrgeizigen die Nachfolge in Böhmen verjpre- 
hen und die Zujtimmung erteilen, die Regierung zu bejjern und die verleiten 
Breiheiten wiederherzujtellen. In Sterbohol verbünden ji) unter der Füh— 
rung von Ernſt von Tſchernembel die öſterreichiſchen, mährifchen und ungari— 
Ihen Stände. Der Brünner Landtag erlangt von Matthias die Wieder- 
holung der Anerkennung der jtändifchen Freiheiten, wie jie Maximilian er- 
Härt hatte. Die Ungarn aber haben einen förmlichen Religionsfrieden in 
Preßburg zu erlangen gewußt. Die nieder- und oberöjterreihijhen Stände 
erreihen nad) einem Bündnis in Horn am 19. März 1609 die Wiederherftel- 
lung ihres Glaubens-Privilegiums von 1571. Im Februar 1610 erhalten fie 
die Glaubensfreiheit auch für die-Iandesfürjtlihen Städte verbürgt, die jeßt 
als vierter Stand anerfannt werden. Ein wichtiger Erfolg für den öſter— 
reihiihen Protejtantismus, denn ſchon Hatte, betrieben durch den ehrgeizigen 
und weltllugen Melchior Kleſl, einen Bädersjohn, der 1581 zum General- 
vilar für Niederöjterreich emportieg, die Austreibung der evangelifhen Pre— 
diger aus Wien begonnen. Die Univerfität wurde rein katholiſch gemadit, 
hat ji) aber noch Iange gegen die Jeſuiten gewehrt. Bedenklich ift es für den 
evangeliſchen Adel von Ober: und Niederöſterreich, daß er feiner bäuerlichen 
Untertanen nit völlig fider ift. 
Angejpornt durd) die Erfolge der Stände von Mähren, Ojterreic und 
Ungarn fordert der böhmiſche Landtag durd) feine Wortführer Wenzeslaw 
Budowec von Budowa und Graf Matthias Thurn politiiche und kirch⸗ 
lie Freiheiten und kann ſchließlich den eingeſchüchterten Kaifer zur Unter- 
zeichnung des Majejtätsbriefs veranlajjen (9. Juli 1609). In dieſem erhal- 
ten alle Anhänger des Abendmahls in beiderlei Gejtalt Religionsfreiheit. 
Die Herren, Ritter und Töniglihen Städte dürfen auf ihrem Gebiete Kir- 
hen und Schulen bauen, 24 ‚‚Defenforen‘ werden für die evangelifchen An— 
gelegenheiten beitellt. In einem „Vergleich“ zwiſchen den katholiſchen und 
evangelijchen Ständen wird unter Genehmigung des Kaiſers das Recht zum 
Kirhen- und Schulenbau aud) auf die „Löniglihen Güter‘ ausgedehnt. Die 
Defenforen dürfen bei Beeinträhtigung der proteſtantiſchen Rechte einen Aus- 
ſchuß der Stände und proteſtantiſchen Landesbeamten einberufen. Der Maje- 
ftätsbrief wird bald auch auf Schleſien ausgedehnt. Die Macht der Stände 
hat damit in den habsburgiſchen Ländern ihren Höhepunft erreicht. 
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Ein Fürftentag in Prag Stellt die äußerlihe Verſöhnung des Kaifers mit 
Matthias her. Troßdem will Rudolf an Stelle von Matthias feinem Neffen 
Leopold die Kaiſerkrone verfhaffen und läßt diefen mit feinen unbezahlten 
„Paſſauern“ ins Land kommen, die hier grauenvoll Haufen. Bon den Stän- 
den gerufen, eriheint Matthias mit Heeresmacht und Hält feinen Einzug in 
Prag (24. März 1611). Vergebens verſucht Herzog Heinrich Julius von 
Braunfhweig, der Freund des Kaifers, zu vermitteln. Alles wendet ſich 
Matthias zu. Der Kaijer muß auf einem Generallandtag als König von 
Böhmen abdanfen. Sein Bruder aber wird gekrönt. Bon tödlichem Haß 
gegen Matthias erfüllt und von der Haft aufjteigenden Wahnſinns getrie- 
ben, erwägt Rudolf, der Einladung Chriftians von Anhalt zu folgen und 
ji) mit der Union, vor allem mit den Calvinern, zu verbünden. Mitten in 
diefen Plänen iſt er am 20. Jänner 1612 gejtorben. 
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Durd) die Abdankung des Bruders an das Ziel feiner Wünſche gelommen, 
wird nun Matthias (1612—1619) aud) zum Kaifer gewählt. Ein Turzes Jn- 
terregnum ift durd) das Verfagen Kurſachſens von den evangeliihen Ständen 
nicht genüßt worden. Der neue Kaifer zählt 55 Jahre. Früher ein ehrgeiziger 
Dränger, offenbart er jid) nun als gänzlid von feinem Ratgeber Klejl ab- 
hängig, ohne ihm unter allen Umftänden die Unterftügung zu jihern, deren 
ein Minifter durch feinen Herrn in ſchwierigen Fällen teilhaftig fein muB. 
Klejl Juht als Staatsmann, die Gegenjäße im Reid) auszugleihen. Um den 
Frieden zu erhalten, mödte er den Evangelien gern in der Frage des 
Stimmreäts proteftantiiher Wdminiftratoren der Stiftslande oder in der 
Brage der über Donauwörth verhängten Acht gefällig fein, denn ohne ein 
ſolches Entgegentommen find die Reichsſtände der Union zu feiner Türken- 
hilfe mehr bereit. Aber der Kanzler ſcheitert an der Entſchloſſenheit der Liga, 
die in keiner der jtrittigen Fragen nachgeben will. Die Union hat eben durd) 
den Ehebund ihres Hauptes Friedrichs V. mit der Tochter des Königs 
Sacob I. von Großbritannien ihre Stellung verſtärkt. Der engliſche König 
vermittelt zwifhen der Union und den Niederlanden ein 15jähriges Bünd- 
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nis. Chriſtian von Anhalt Tnüpft aud Verhandlungen mit der Krone von 
Schweden an. 

So bleiben der Friedenspolitif Klejls Erfolge verjagt. Gegen den ehr- 
geizigen, übrigens aud) eigennüßigen Mann jtehen die Mitglieder des Erz- 
hauſes, nicht allein der fanatifche Ferdinand. Der ehemalige Gegenreformator 
iſt jet ein Hindernis für die fatholiihe Aktionspartei geworden. Für feinen 
Kaifer erringt er einen namhaften Erfolg, indem er durd) dejjen Eintritt in die 
Liga das allzu große Übergewicht des Herzogs Maximilian von Bayern be— 
feitigt. Der katholiſche Kampfbund zerfällt nun in drei Kreife, in den rhei- 
niſchen, bayriſchen und öfterreihiichen, und wird von einem Direktorium ge- 
führt. Als Lodmittel für Kurſachſen, deſſen vermittelnde Haltung in Klejls 
Programm paßt, wird beftimmt, daß auch Protejtanten aufgenommen wer- 
den können. 

MWihtig wird die Frage der Nachfolge für den finderlofen Matthias. Das 
Erzhaus präfentiert als Kandidaten Zerdinand von Steiermark, den Neffen 
des Kaifers, der in feiner Perſon den gejamten deutſchen Bei der Habs» 
burger wieder vereinigen wird. Der König von Spanien, der als Enfel 
Mazximilians I. ein gewichtigeres Recht auf die Krone zu haben vermeint, 
wird von Ferdinand durch das gewiljenlofe Verſprechen der Abtretung des 
urdeutfhen Sundgaus, der für den Spanier als Heeresweg aus Italien 
nad) den ſpaniſchen Niederlanden Hödhjft wichtig ift, von feiner Kandidatur ab- 
gebradt. Die Bemühungen um die Nahfolge Yerdinands werden beichleu- 
nigt, da fi) der. Gefundheitszuftand des Kaiſers verjhledhtert. Gegen das 
Verſprechen, ihre Rechte und Privilegien zu wahren, nehmen die Böhmen 
Ferdinand als König an. So wird er hier und bald aud) in Ungarn gekrönt. 
Jedoch die Wahl zum römischen König [hiebt ſich infolge der entſchloſſenen 
Ablehnung durch den Brandenburger und Pfälzer immer wieder hinaus. Che 
noch der Kaijer die Augen ſchließt, ijt über die fanatifche, zu feiner Verſtän— 
digung mehr bereite Generation der Neligionskrieg, der unfelige Dreikig- 
jährige Bürgerkrieg der Deutſchen, Hereingebroden. Es ift in Böhmen, wo 
der ſchon jo lange glimmende Brand, der vor 10 Jahren am Rheine auf- 
zulodern drohte, nun mit allee Wucht zum Himmel fteigt. Er wird ganz 
Deutſchland erfajfen und eine jo grauenhafte Brandftätte zurüdlaffen, daß 
erjt die Arbeit von Generationen auf diefen Trümmern eine neue Blüte her- 
vorzubringen vermag. 

Die gereizte Stimmung der Konfeſſionen in Böhmen führt zur Entladung, 
als der Abt von Braunau die Einjtellung des proteſtantiſchen Kirchenbaues 
im Gebiet der Abtei fordert und der Erzbiſchof von Prag die Kirche von 
Kloſtergrab niederreißen läßt, obwohl jie dem Majeftätsbrief gemäß auf 
königlichen Gütern — als ſolche gelten in Böhmen aud) die kirchlichen — er= 
richtet worden find. Die Evangeliſchen, auch aufgebracht durch die Übergriffe 
21 
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königlicher Statthalter, berufen die evangelifhen Landesbeamten und Kreiss 
deputierten nad) Prag. Der Landestämmerer aber verbietet den Städten Die 
Teilnahme. Nah Zurüdweilung feiner Beſchwerden beſchließt der Adel eine 
zweite Tagung, die am 21. Mai 1618 zufammentritt. Ihre Teilnehmer, an 
der Spiße der heikblütige Graf Heinrid) Matthias Thurn, ziehen auf das 
Gerücht, da die Statthalter Martinit und Slawata Gewalt gegen dieje 
Berfammlung planen, nad) der Landjtube auf dem Hradſchin, wo fie nad) 
einer erregten Ausſprache „nad gut böhmiſchem Brauche“ die beiden Statt- 
halter, aber aud) den völlig unfhuldigen Schreiber Fabrizius in den zehn 
Meter tiefen Burggraben ſchleudern. Dod) entkommen diefe glüdlich der Wut 
der Verfolger. Die Böhmen bilden nun ein dreißigföpfiges Direktorium, 
Menzel Wilhelm von Ruppa an der Spiße. Thurn, der nicht Tſchechiſch kann, 
übernimmt die Aufitellung eines Heeres. Die Stände von Mähren, Lauſitz 
und Schleſien werden zum Beitritt aufgefordert. Die Union wird um Hilfe 
gebeten, an den Kaiſer wird ein Rechtfertigungsſchreiben abgefandt. Die Je— 
juiten werden des Landes verwiejen. 

In Wien find Klefl und der Kaijer für Verhandlungen mit den revoltie- 
renden Ständen. Aber eine Erzherzogsverfhwörung, Hinter der der ſpaniſche 
Gefandte Oñate jteht, bemächtigt fi) des den Scharfmadern verhaßten Bi- 
Ihofs und entführt ihn nad) Tirol. Vor die vollzogene Tatſache gejtellt, gibt 
der Kaijer den alten Berater, der ihm auf den Thron geholfen, preis. Mit 
einem folden Herrn Tonnte man feine mutige Politik maden. Mut aber war 
damals erforderlich, um den bedenfenlofen Fanatikern entgegenzutreten. 

So gibt es denn Krieg. Das Haus Habsburg nimmt den hingeworfenen 
Fehdehandſchuh auf. Die Mährer treten auf die Seite des Kaijers, während 
die Schlefier dem Direktorium Unterjtügung gewähren. Die Tſchechen nehmen 
den Sölönerführer Graf Peter Ernft von Mansfeld, der damals 38 Jahre 
alt ift, in Sold. Mansfeld wird einer der marfantejten Namen des Dreihig- 
jährigen Krieges, ein rechter Vertreter des diefem entjeglihen Wüten eigen- 
artigen Führertums, ein Kind der Fortuna, der ſich aus Blut und Grauen 
einen Herrfherthron oder ein Reichslehen herausholen will. Uneheliher Sohn 
eines ehemaligen Statthalters der ſpaniſchen Niederlande, jucht er den Makel 
feiner Geburt durch eine Erhöhung feines Ranges zu bejeitigen. Seit feinem 
14. Lebensjahre in Waffendieniten, war er urjprünglid) Katholif, wird dann 
Calviner, um dem Kurfürften von der Pfalz zu gefalien. Seine Hilfe iſt 
recht zweifelhafter Art. Er nijtet ſich rihtig in Pilfen ein, das er wie feine 
Hauptitadt hütet. Die Böhmen aber unter dem Graf Thurn gehen über die 
 Öfterreihifche Grenze, gerade als am 20. März 1619 der Kaijer Matthias 
ftirbt. 

Mer iſt diefer Ferdinand, dem nun die böhmiſchen Länder, die Erblande 
und das Königreih Ungarn gehören, der ji) eben anſchickt, zum Kaiſer ge— 
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wählt, in die unerbittlihe Auseinanderjegung der beiden Bekenntniſſe als 
Rufer im Streit einzugreifen? 

Ein ftreng katholiſches Elternpaar, Erzherzog Karl von Inneröſterreich 
und die bayriſche Prinzejlin Maria, Hat ihm religiöfe Unduldſamkeit an— 
erzogen. Sein Vater, der 1578 auf dem Bruder Landtag den Ständen nner- 
öfterreihs Gewilfensfreiheit zuſichern mußte, jeßt 1585 die Jeſuiten als Leh- 
ter auf der Grazer Univerjität ein und verbietet zwei Jahre jpäter den Be— 
ſuch auswärtiger Hochſchulen. Doch können die inneröſterreichiſchen Länder 
jetzt und auch während der Regentſchaft, die nach ſeinem Tode für den noch 
unmündigen Ferdinand herrſcht, ihre Stellung behaupten. Anders wird es, 
als 1596 Ferdinand, erſt 18 Jahre alt, auf der Jeſuitenuniverſität zu Ingol- 
ſtadt vollends zum religiöfen Fanatiker geworden, die Regierung über- 
nimmt. Er gibt die Verfiherung der Glaubensfreiheit nicht und beginnt, den 
Proteftantismus in feinen Ländern abzuwürgen. Aus Graz und den landes- 
fürftlihen Städten der Steiermark werden am 13. September 1598 alle evans- 
geliihen Prediger verjagt, im Oftober aud) aus Laibad). Aus Graz wird 
auch der-berühmte Aftronom Sohannes Kepler als evangeliſcher Lehrer 
ausgewiejen. Glaubenstommifjionen gehen um und richten den katholiſchen 
Gottesdienjt ein. Das evangelifhe Kirhen- und Sculenminijterium iſt für 
Steiermark und Krain [on 1598, für Kärnten 1599 aufgehoben worden. 
In den Stadtrat und in die Innungen dürfen nur noch durch Glaubensprü- 
fungen geeichte Katholiten aufgenommen werden. Die Zufammenfegung der 
Stände wird in Tatholiihem Sinne geändert. Die Bürger, die beim. evan- 
geliſchen Glauben verharren, müſſen auswandern und ihre Güter jhlecht ver- 
faufen. Nur der Adel hat noch das beſchränkte Recht der Religionsfreiheit. 

Bald wird Ferdinand die neue Lehre in allen feinen Ländern unterdrüden. 
Er wird diefe zugleich gegenüber dem evangelijhen Norden Deutfchlands 
abgefperrt halten und jo jene verhängnispolle Entfremdung Dfterreids 
von Norddeutſchland herbeiführen, die das herrlihe Alpenland für lange 
Zeit bis tief in das achtzehnte Jahrhundert von einer lebendigen Teilnahme 
am deutſchen Geijtesleben ausgeſchloſſen Hat. Das deutſche Ofterreid) Hat 
kaum je einen größeren Feind bejejjen als dieſen unſeligen Ferdinand, der aus 
eigener Geiltesenge heraus feinem ganzen Lande für Jahrhunderte den Weg 
zum Licht verjperrt hat. In den Angelegenheiten feiner Staaten lau und be- 
einflußbar, ein Verſchwender in der Yinanzgebarung, fein tüchtiger Monard) 
und Landesvater, wie etwa: Maximilian von Bayern, bei dem dieje Seite 
feines Lebens mit dem finjteren Yanatismus verjöhnt, ijt er in den religiöfen 
ragen unbeugjam ſtarr und feit 1624 ganz in der Hand feines jejuitiidhen 
Beihtvaters Wilhelm Lämmerman (La Moire Mannie). Diejer finjtere 
Verdinand ſoll jetzt auch die Kaiſerkrone erhalten, obwohl ſich die evange— 
liihen Kurfürjten jagen müßten, daß die Wahl eines folden Mannes nur 
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gleichbedeutend fein kann mit der größten Gefährdung des Iutherifchen Be- 
fenntnilfes und der Erweiterung des ausgebrodenen Krieges. Aber der 
Sadje, durch feinen Hofprediger Ho& von Hoänegg nur noch ſchärfer 
gegen den Calvinismus aufgehet und mißtrauiſch gegen den Pfälzer, und 
der Brandenburger, fürzlid) mit dem Pfälzer zerfallen und auf die Gunft 
der Habsburger |pefulierend, willigen in die Wahl Ferdinands, obwohl eine 
böhmiſche Geſandtſchaft gegen diefen, der eben vom böhmiſchen General» 

landtag abgejegt wurde, das Kurrecht der Böhmen geltend maden will. 
Schließlich jtimmt ſogar der Pfälzer, allein gelaffen, für die Wahl des Man— 
nes, durch den der Pfalz unendliches Leid zuteil werden follte. So profan 
es klingt, man muß hier an die allergrößten Kälber denten, die ſich ſelber 
ihren Mebger wählen. Einftimmig kann Ferdinand, der Unterdrüder der 
Proteſtanten Inneröfterreihs und Zögling der Jeſuiten, am 28. Auguft 
1619 ohne Wahlfapitulation zum Kaifer gewählt werben. 

Die böhmiſchen Stände haben Ferdinand abgeſetzt und am 26. Auguſt 
Friedrich V. von der Pfalz zum König gewählt, nahdem fie Böhmen zum 
Wahlreich erflärt Hatten. Anders als der Kurſachſe, der abgelehnt Hatte, 
nimmt der Pfälzer die verhängnisvolle Krone an. Inzwiſchen hat ſich auch 
Mähren dem Aufitande angefchloffen, und Thurn war im Juni bis Wien 
porgedrungen, wo eben die evangeliihen Stände Ferdinand zu Zugejtänd- 
nijjen zwingen wollten. Aber er und die öfterreihiihen Lutheraner haben 
damals die Gunjt der Stunde und damit die Zukunft der jtändiihen Macht 
ſowohl wie des öſterreichiſchen Protejtantismus verjäumt. Der Böhme zieht 
wieder ab, und als ſich die niederöfterreihifchen Stände ſpäter wieder er- 
heben und in Horn ein Direktorium errichten, hat der Kaiſer nad) Unterwer- 
fung unter die Führung Maximilians die Hilfe der Liga erlangt, die im 
Minter von 1619 auf 1620 zu rüften beginnt. Maximilian hat ſich dafür 
eine Entjhädigung aus dem Bejit der Befiegten oder ein habsburgiſches 
Erbland ausbedungen. Eine neue Gelegenheit verfäumen die Böhmen, als 
fie, wieder bis Wien vorgedrungen, die Vereinigung mit dem Jiebenbürgi- 
ſchen Fürjten Bethlen Gabor, der Preßburg erobert hat, unterlafjen. Sie 
müſſen wieder zurüd, und der unzuverläfjige Bethlen ſchließt einen Waffen- 
ftillftand. Die Aufſtändiſchen haben ihrem Gegner Zeit gelajjen, das ge- 
ſchichtliche Recht des Tüchtigeren für fih geltend zu machen. Papjt und Spa- 
nien fteuern reichliche Gelder, ein ſpaniſches Heer rüdt zur Züchtigung des 
Kurfürjten von der Pfalz in das blühende Land ein. Kurſachſen aber wird 
durch die Zaiferlihe Diplomatie gegen Zujage des Pfandbeſitzes der Laufigen 
zu einem Bündnis mit der Gegenteformation gebracht. Es begnügt fid) mit 
mündliden Verſprechungen des Kaijers auf Duldung der böhmiſchen Pro- 
tejtanten,. ebenfo mit dem mündlichen Verſprechen der Liga, daß die evange- 
liſchen Adminiſtratoren nit mit Gewalt aus ihren Bistümern vertrieben 
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werden follen. Die Union wieder duldet im Vertrag von Ulm (5. Juli 1620) 
den Abmarſch der ligiftiiden Truppen Mazximilians, die ihr bei Ulm gegen— 
überlagen. So find die Protejtanten nod) vor Beginn des Yeldzuges ge- 
Ihlagen. Das Heer der Liga rüdt in Oberöjterreid) ein, wo ji) die Stände 
fügen müjfen. Es vereinigt jid) mit den Truppen, die der Taijerlihe General 
Bouquoi befehligt, und beginnt den Einmarjd) in Böhmen, während ſich 
Mansfeld in Pilſen untätig hält und der Kurfürſt Friedrid) V. völlig verjagt. 
Er widmet ſich mit feinem Prediger Scultetus eifrig der Arbeit, die Kirchen 
Prags von ihrem herrliden Bierfhmud zu „ſäubern“. Seine Gemahlin 
Elifabeth erregt durch ihre modiſche Tradt, die den Prager Bürgerfrauen 
unſittlich erſcheint, Argernis. Alle Bemühungen Chriftians von Anhalt, das 
Heer entſprechend aufzurüften, ſcheitern an der Eitelfeit des böhmiſchen Adels, 
der auf feine Vorrechte pocht, dabei aber Gelder, die für die Aufrüſtung be- 
ſtimmt find, in die eigene Taſche wandern läßt. Wie foll man da dem Feld— 
herrn der Liga Tjerclaes von Tilly, der dur) lange Kriegsdienjte im 
ſpaniſchen, Taiferlihen und bayriſchen Heere erprobt iſt und troß feiner 
61 Fahre an Tapferkeit, Entfhloffenheit und Umſicht feinesgleihen jucht, 
widerjtehen? Erſt Guftav Adolf Hat ihm den Lorbeer vom Haupt gerijjen. 
Am 8. November mittags greifen die Truppen der Liga und die Kaiſerlichen, 
an Kraft und Geſchütz den Böhmen überlegen, das Heer Chriftians an, das 
zwei Stunden weitlih von Prag auf dem Weißen Berge eine feite Gtel- 
Iung bezogen hat. Die Deutſchen und die Mährer behaupten ſich gut, durch 
das Berfagen der Tſchechen aber geht die Schlacht binnen einer Stunde ver- 
Ioren. Mit dem Königtum Friedridjs, das nur einen Winter gedauert, iſt es 
vorbei. Während der Schlacht hat id) der Leichtfertige mit dem Gejandten 
feines engliſchen Schwiegervaters Tafelfreuden Hingegeben. Nun flüchtet er 
nad) Schlejien. Johann Georg von Sachſen bringt die Laufigen in feine 
Hand, wo ſich die Stände gegen Amnejtie und Zufiderung ihrer politiſchen 
und religiöfen reiheiten unterwerfen. Die Schlefier — der Winterfönig ift 
auch hier bereits geflüchtet — erhalten von ihm ähnliche Bedingungen. 
Glüdlid) das Schidjal diefer Länder gegen das Los, das Böhmen und 
Mähren betroffen! Eine Zeit ift es ftill. Geflücdhtete Adelige kehren jogar 
wieder zurüd. Dann kommt überraſchend ein ſchweres Gtrafgeridt. Yer- 
dinand erklärt den bei der Einnahme von Prag erbeuteten Majeftätsbrief 
für verwirkt. Er zerſchneidet ihn eigenhändig. Zahlreihe Adelige werden 
verhaftet. Weil’ die gewöhnlichen Gerichte zu feinem Todesurteil gelangen 
fönnen, wird ein außerordentliher Gerichtshof eingefeßt, der 27 Todes- 
urteile fällt, von denen 24 am 21. Juni 1620 vollzogen werden. Unter den 
Hingerichteten jind der Graf Andreas von Schlick, Budowec von Bus 
dowa und der Stadtrihter Jeſſenius von Jeſenetz. Bis 1630 werden 
drei Viertel der gejamten Fläche des Landes den Eigentümern Tonfisziert 
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oder, wenn fie zur Auswanderung gezwungen wurden, für einen Schleuder- 
preis abgepreßt. Bei dieſer Gelegenheit iſt der heimijche Nitterjtand in Böh- 
men verſchwunden. Fremder, großenteils ſpaniſcher und italienijcher Adel 
macht fid) im Lande breit. Se jrupellofer einer das Elend der Geſchlagenen 
ausnüßt, um jo höher Tann er jteigen. Es ijt die Zeit, da jih Wallenftein 
zum reichjten Grundherrn von Böhmen macht. 

Nach anfänglider Zurüdhaltung hebt dann auf Betreiben des päpſtlichen 
Nuntius Caraffa und des faiferlihen Beichtvaters die Gegenreformation mit 
Landesverweiſung oder Verhaftung der protejtantiihen Prediger an. Dra- 
gonaden (Einquartierung von Dragonern) des Statthalters jorgen dafür, 
dab das Bürgertum rein äußerlich wieder katholiſch wird. Der nichtfatho- 
liche Adel aber muß 1627 das Land verlafjen. Milder fällt das Strafgericht 
in Mähren aus. Aber aud) hier wird die Tirhlihe Neaktion rüdjihtslos 
durhgeführt, werden Güter im Werte von 5 Millionen Gulden beſchlag— 
nahmt. Das einzige Gute diefer Schredenszeit ijt, daß in der „vernewerten 
Landesordnung“, die Ferdinand 1627 für Böhmen erläßt, die deutjche 
Sprade mit der tſchechiſchen als gleichberechtigt erflärt wird. Seit dem Ende 
der Huffitenkriege Hatte fie ſchwere Unterdrüdung erfahren. 

Der Kaijer Hat nad) der Schlaht am Weißen Berge mit Bethlen Ga- 
bor den Frieden von Nifolsburg zujtandegebradt, in weldem er dem ehr- 
geizigen Siebenbürger auf Lebenszeit jieben ungariſche und die beiden ſchle— 
ſiſchen Fürſtentümer Oppeln und Ratibor überlajjen mußte. So gewinnt 
Ferdinand Zeit, ſich feiner Lieblingsaufgabe, der Niederwerfung des Pro- 
tejtantismus in feinen Erbländern, zu widmen. Die Pfarre in Horn wird 
den Jeſuiten ausgeliefert, die nun aud) die Wiener Univerfität völlig beherr- 
Ihen. 1624 werden alle Iutherifchen Prediger aus Wien, 1627 aus ganz Nie- 
deröfterreid) ausgewiejen. Die aufrechten Elemente des Adels und Bürger- 
tums müſſen die heißgeliebte Heimat verlajfjen. 

Unterdejjen find der Winterfönig, Chrijtian von Anhalt und Georg von 
Brandenburg und Fägerndorf wegen Landfriedensbruds, Majeftätsbeleidi- 
gung und Hochverrats geächtet worden. Ligiltiihe Truppen betreten das 
Kernland des Kurfürjten. Beim Anmarſch der Liga löſt ſich der evange- 
liche Bund auf. Doch ftehen dem Kurfürften das nad) der Pfalz abmar- 
Iierte Heer Mansfelds, ein Heer des Marigrafen Georg Friedrich von 
. Baden-Durlad) und ein drittes, das der junge Adminijtrator von Halberjtadt, 
Chrijtian, zum Teil mit Unterjtügung des niederſächſiſchen Kreijes aufge- 
ftellt Hat, zu Gebote. Chriſtian, von feinen Gegnern der wilde Halberjtädter 
“ benannt, der dritte Sohn des Herzogs Heinrich Zulius von Braunſchweig, iſt 

durch die Schönheit der Gemahlin des Winterlönigs zu ritterliher Hilfe ent- 
flammt worden. Durch Brandfhatung der Klöfter in Weftfalen verftärkt er 
feine Kriegskaſſe. Die Pfalz ſcheint ji) zunädhjt halten zu Tönnen. Mansfeld 
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liegt beit Mingolsheim, dann aber unterliegen die drei Heere des Winter- 
königs, da fie fid) einzeln lagen. Bei Wimpfen am Nedar erliegt Georg 
Friedrich, Chriftian aber, der hochmütig die Hilfe des Mansfelders ablehnt, 
bei Höchſt. Trotzdem er noch über 30000 Mann verfügt, wird Friedrich V. 
ebenjo wie das vermittelnde Londoner Kabinett in Hinterhältigjter Weife 
getäufcht. Legt er die Waffen nieder, heißt es, ſoll er fein Land wiedererhal- 
ten. Als er es tut und nad) den Niederlanden geht, ift der Vertrag erledigt. 
Die legten Pläße der RhHeinpfalz fallen in die Hand der Liga und der Spa— 
nier, am 19. September aud) Heidelberg. Tilly aber fendet die herrliche Bi- 
bliothef der Univerfität als Geſchenk an den Papft. In der Rhein- und Ober- 
pfalz wird fogleid) der Calvinismus verboten, das Ländchen Baden-Durlad) 
von den Siegern fait zugrundegerihtet. Als Preis für feine Hilfe erhält 
Maximilian die Kurwürde und gegen Rüdgabe von Oberöfterreid), auf das 
er nad) dem wahrhaft heldenmütigen Aufitand der evangeliihen Bauern 
unter Stephan Fadinger feinen Wert mehr legt, die Oberpfalz zugeltan- 
den. Auf .dem Regensburger Deputationstag (1622), wo dies geſchieht, iſt 
die Reihsgewalt völlig in die Hand der Katholiken apien, da es nur mehr 
zwei evangeliſche Kurfürjten gibt. - 

Mansfeld und der Halberjtädter weichen in die Niederlande, Im nädjiten 
Jahre erleidet Chriftian bei Stadtlohn im niederfähfiihen Kreis, den er 
vergebens gegen den Kaijer bewaffnen will, eine völlige Niederlage (6. Auguft 
1623). Bald darauf jtirbt er. Tilly läßt feine Truppen in Niederſachſen über- 
wintern, eine wahre Geißel für das unglüdlihe Land. Bethlen Gabor, der 
inzwilhen wieder Krieg begonnen hatte, muß im Wiener Frieden auf die 
beiden ſchleſiſchen Herzogtümer Oppeln und Ratibor verzichten. 

Gegen das übermütige Treiben Tillys, der den Landgrafen Mori von 
Heſſen-Kaſſel aus feinem Lande verjagt, ſucht der gebrüdte niederſächſiſche 
Kreis auswärtige Hilfe. Nach vergeblihen Ausgleichsverſuchen verhandelt 
England mit Frankreich, das jich Jelber bereits durch das Umfichgreifen der 
Spanier am Rhein bedroht fühlt und fi) mit Savoyen und Benedig zu 
einem Berteidigungsbündnis zufammengejglojfen hat. England bricht. 1624 
die Beziehungen zu Spanien ab, mit dem aud die Niederlande wieder im 
Kriege ftehen. Sp hat jid) aus der böhmiſchen Rebellion bereits ein euro- 
päiſcher Krieg entwidelt. 1624 zum leitenden Staatsmann Frankreichs ge- 
worden, hat der zielbewußte Kardinal Richelieu ein Bündnis mit Eng- 
land abgejäloffen, um ein Heer unter Mansfeld am Niederrhein aufzujtel- 
len. Die Schweden maden ſich zum Eingreifen bereit. Uber in rajhem Zus 
greifen kommt ihnen der ehrgeizige Chriſt ian IV. von Dänemark zuvor, der 
ji) als Herzog von Holftein durch das Verbleiben Tillys in Niederſachſen 
bedroht fühlt und für den Beſitz der Stiftslande Verden und Bremen fürd)- 
tet, wo fein Sohn Biſchof ift. Auf einem Haager Kongreß verbündet er ji) 
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mit England und den Niederlanden (9. Dezember 1625). Der König will 
ein Heer aufitellen, feine Bundesgenofjen werden Subfidien zahlen. Der nie- 
derjähliihe Kreis wählt Chriſtian zum Kreisoberjten und bewilligt ihm die 
notwendigen Rüjtungen. Bei Itzehoe, Bremen und Verden jammeln ſich 
feine Truppen. Maximilian, der aud) Mansfeld in den Niederlanden zu neuen 
Kräften Tommen jieht, ijt allein den aufjteigenden Gefahren nit gewachſen. 
Er fordert ein eigenes Zaiferlihes Heer. Der Kaifer wendet ſich in feiner Not- 
lage an den böhmiſchen Edelmann Albreht von Wallenjtein (j. Bildtafel 
17), der ihm ſchon früher die Aufjtellung eines Heeres angeboten Hatte. 

Da jteht nun eine der eigenartigjten Perſönlichkeiten der deutſchen Ge- 
IHihte vor uns, ein harter Mann von mädtigem Ehrgeiz, der über Elend 
und Zujammenbrud) feiner Standesgenofjen hinweg zu fabelhaften Reich— 
tum gelangt ift, indem er mit der Taijerliden Gunſt wudjerte, die ihm für 
feine Treue im böhmiſchen Aufjtand zuteil geworden. Im geeigneten Augen- 
blid über die erforderlien Bargelder verfügend, Tonnte er die Güter der 
Geädteten um einen geringen Preis faufen. Bon Haus aus war er als 
früh verwaijtes Kind eines bejcheidenen mähriſchen Wdeligen nicht reich. Erſt 
die Ehe mit der Witwe Lufretia von Landed, die, älter an Jahren, ihm 
durch ihren Tod bald den Weg zu neuer Ehe freimachte, gab ihm die not- 
wendigen Mittel. Und wie verjteht er fein Geld zu vermehren und feinen 
Belitz zu verwalten! 68 Güter im Werte von 5 Millionen Gulden gehören 
ihm. Für 150000 Gulden erwirbt er im Jahre 1622 die Herrſchaft Friedland 
und erhält den Titel eines Herzogs von Friedland. Zwei Jahre jpäter wird 
jein Bejig (4000 Quadratkilometer mit 9 Städten und 57 Schlöſſern und 
Dörfern) zu einem Reihsfürjtentum im lehnsrechtlichen Verbande von Böh- 
men erhoben. Selten gibt es einen tadellojeren, aber auch rückſichtsloſeren 
Verwalter als den Herzog. Er hat feine Verwandten mütterlicherfeits Talten 
Herzens aus dem Beſitz von Gitſchin geſtoßen. Nun erhält diejer merfwürdige 
Mann den Auftrag, eine eigene kaiſerliche Armee aufzuftellen und ihr Capo, 
d.h. „Seneral-Oberjter Yeldhauptmann der kaiſerlichen Armada‘ zu fein, 
Alsbald jteht ein Heer auf den Beinen, mannigfaltig zufammengejeßt, viel- 
fad) aus Abenteurern, die dem neuen Glüdsjtern nachgehen wollen. Für 
Ernährung und Erhaltung der Truppen hat Wallenjtein fein eigenes, ge— 
walttätiges, aber außerordentlich wirkſames Rezept. Die einzelnen Stände und 
Kreife müjfen für Sold und Unterhalt der Truppen genau bemejjene Geld- 
jummen aufbringen. Wallenftein ift in der Soldberechnung jehr großzügig; 
er nimmt aud) Abteilungen hinein, die erjt aufgeftellt werden müſſen. Soldat 
und. Yeldherr befinden ſich dabei jehr wohl. 

Inzwiſchen iſt König Chrijtian, vom Adminiſtrator Chrijtian Wilhelm 
von Magdeburg verjtärkt, bis Hameln an der Weſer vorgedrungen. Tilly 
lagert im Braunſchweigiſchen und Hildesheimiſchen, Wallenjtein, der im 
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Spätherbit den Marſch nad dem Norden angetreten, im Halberjtädtijchen 
und Magdeburgijhen. So muß das niederfädjiihe Land die Laſt von vier 
übermütigen Heeren tragen. Wallenftein führt ein ſtarkes Regiment. Der 
faijerlihe Feldherr läßt ji) nichts von Tilly und Maximilian jagen. Er 
duldet evangelifhe Soldaten in jeinem Heer und geht in jeder Weife Jeinen 
eigenen herriihen Weg. 

Ein blutiger Frühling zieht herauf. Das erjte Waffenlreuzen geſchieht zwi⸗ 
ſchen dem Friedländer und dem Grafen Mansfeld. Dieſer greift am 15. April 
1626 die kaiſerlichen Schanzen bei der Deſſauer Elbbrücke an, wird im 
Gegenſtoß geworfen und kann ſich nur durch die auffallend langſame Ver— 
folgung Wallenſteins retten. Chriſtian IV. aber will trotzdem nach Schleſien 
vorſtoßen, um mit Bethlen Gabor, der wieder im Krieg mit dem Kaiſer 
ſteht, gemeinſam operieren zu können. So ſendet er dem Mansfelder, der 
ſich nach Schleſien gewendet hat, Johann Ernſt von Weimar mit Ver— 
ſtärkungen nach. Aber die Schleſier wagen den Anſchluß nicht. Mansfeld 
geht über den Jablunkapaß, ihm voraus zieht Johann Ernſt, mit dem 
er in Uneinigkeit ſteht. Doch kommt es auf dieſem Kriegsſchauplatz trotz 
der Bereinigung mit Bethlen und obgleich die verfolgende Armee Wal: 
Ienjteins duch Krankheit und. Erfhöpfung ſchwer leidet, zu feinem Auf- 
ſchwung der proteftantiihen Waffen. Mansfeld, durch Bethlen, der wieder 
mit dem Kaiſer unterhandelt, enttäufcht, wendet fi mit 12 Gefährten 
nad; Venedig, um hier Kriegsdienjte zunehmen, als er im Morgentot des 
29. November 1626 zu Ratona bei Serajewo, aufrecht, auf feine Begleiter 
gejtüßt, jtirbt. Ein Soldat! Bald darauf jtirbt auch Johann Ernſt. Bethlen 
Gabor aber hat indejjen ſchon feinen launiſchen Krieg’ durd) den Frieden von 
Leutfhau auf Grund der bejtehenden Machtverhältniſſe beendet. 

Inzwiſchen hat aud) der Dänenfönig, während feine Feldherren ihren legten 
Meg gehen, das Spiel bereits verloren. Tilly hat ihn im Eichsfeld auf feinem 
Vormarſch zur Umkehr gezwungen und dann bei Lutter am Barenberge 
am 17. Auguft 1626 völlig geſchlagen. Der König weit bis Stade zurüd. 
Wolfenbüttel Tann er halten. Für fein Heer find Verjtärfungen im Anmarſch. 

Zu Beginn des neuen Jahres [hlägt und vernichtet Wallenjtein mit drei- 
faher Übermadt die nah Norden ftrebenden Truppen Mansfelds bei Ko— 
ſel. Dann vereinigt ji) der Friedländer mit Tilly, der, dem weichenden 
Dänenkönig folgend, bereits nad) Holftein vorgedrungen iſt. Infolge einer " 
Berwundung Tillys führt Wallenjtein allein das Kommando und bejegt 
nad) einem Sieg bei Kolding das däniſche Feltland bis Kap Skagen. Vor 
dem Taiferlihen General, der den Krieg wie ein großes Geſchäft betreibt, 
tritt fortan die Liga in den Hintergrund, und der Bayernherzog ijt unter 
diefen Umftänden recht mißvergnügt. Er haßt den Emporlömmling, der nun 
das Kommando führt. Wallenjtein aber iſt vom Kaiſer in den erbliden 


330 II. Das Raiferreid) der Deutſchen 


Herzogftand erhoben worden (1627), Hat das Herzogtum Sagan und zu 
Beginn 1628 auch Medlenburg, dejjen Herzöge vertrieben worden waren, 
erhalten. Wenn Maximilian nun gegen Wallenjtein Beſchwerde führt, weiß 
er die geijtlihen wie die weltlihen Fürjten hinter fi). 

Wie unerträglic) Iajtet das gewaltige Heer des Friedländers auf den be— 
troffenen Gebieten! Die Reichsſtädte berechnen ihre Laften bis zum Fahr 
1627 auf 3 Millionen Taler. Das eine Stift Magdeburg allein Hat in den 
legten zwei Jahren an Kriegslajt fait 700000 Taler bezahlen müjjen. Bloß 
für feine Tafel hat Wallenjtein dem Stift Halberjtadt den-Betrag von 
7000 Talern vorgejärieben. Auch jeine Generäle und Oberjten legen ent- 
Iprechende Laſten auf. 

Dieſer Wallenftein jteht mitten in den bejten Gegenden Deutſchlands. Was 
bedeuten neben feinem Heer nod) die Fürften? Auf eine folde Kriegsmacht 
geſtützt, Tann ſich leicht ein neues Kaijertum erheben. Es gibt zu Würzburg 
einen Bundestag der Liga, der von Beſchwerden widerhallt. Bald aber 
findet unter Teilnahme der evangeliihen Fürjten zu Mühlhaufen (Of 
tober 1627) ein richtiger Kurfürjtentag jtatt, auf dem auch Kurſachſen und 
Brandenburg in das bayriihe Horn blafen. Die Kurfürften verfaffen ein 
Abmahnungsſchreiben an den Kaijer. Aber Wallenjtein weiß aud in Wien 
aufgetauchte Bedenken durch die bloße Drohung mit feiner Demiſſion nieder- 
zuſchlagen. Er bejitt durch feine zweite Ehe mit der Gräfin Harrad) die 
beften Beziehungen zum Grafen Eggenberg, dem leitenden Minijter des 
Kaijers. Im April 1628 neubejtallt, wird er zum „General des Baltiſchen 
und Ozeaniſchen Meeres“ ernannt. Zum erjtenmal taucht damit der Gedanke 
an eine eigne Taijerliche Ylotte auf. Die Spanier jind für diefen Plan, der 
fie gegen die Niederländer entlajtet, Feuer und Flamme. Das Augenmerk 
der Taiferlihen Kriegführung richtet fi) dabei auf die Schiffe der Hanja. 
Man bietet Lübed und den wendiſchen Städten die Gründung einer ſpa— 
niſch⸗hanſeatiſchen Handelsgeſellſchaft unter Taiferlihem Schuß, die den Han⸗ 
del auf den nördlihen Meeren unter Ausfchaltung der Niederländer an ſich 
reißen foll. Die Städte aber verſchieben die Entiheidung auf einen Hanfatag. 
Sowohl die drohende Firhlihe Reaktion durch den Kaijer, wie auch die zu 
erwartende Feindjhaft der Niederländer, Engländer und Dänen jtimmt fie 
vorfihtig. Der Hanfatag lehnt die Stellung von Kriegsihiffen ab. Gegen die 
rüftenden Stralſunder wendet ſich in Wallenjteins Auftrag fein Unterfeld- 
herr Arnim. Der Dänenfönig wirft eine kleine Beſatzung in die Stadt und 
ſchließt [päter, den alten Groll begrabend, mit Schweden ein Schutz- und 
Trutzbündnis ab. Uls Arnim feinen Erfolg hat, eilt Wallenjtein jelber aus 
Gitſchin, wo er zur Verwaltung feines Gebietes geweilt, herbei und beginnt 
mit ſtarker Artillerie die Belagerung. Aber ein dreitägiger Sturm, von dem 
er ſich alles verjproden, jcheitert. Die überwiegende Mehrheit der Be- 
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völferung zwingt den bereits zur Übergabe geneigten Rat von Gtraljund 
zum Weiterlämpfen. Der Dänenkönig, der Wolgaft in feine Hand gebraät, 
droht mit der Landung. Wallenftein muß die Belagerung abbrechen. Die 
Dänen treibt er aus Wolgaft wieder heraus. Der Hanjatag aber lehnt nun- 
mehr, ſchon von den Schweden ummorben, endgültig ab. 

Der Friedländer hat nun an dem Yeldzug im Norden Tein rechtes Jnter- 
eſſe mehr, zudem aud) die Landſchaft durch fein Heer bereits ausgeſogen ilt. 
Der Taiferlihe Oberfeldherr denft an einen Feldzug gegen die Türken, die 
aus Europa vertrieben werden ſollen. Auch an die VBenezianer denft der aus- 
greifende Mann. Im Norden aber will er Frieden haben, der aud) wirk— 
lid in Lübed am 22. Mai 1629 zum Abſchluß kommt. Chriftian muß auf 
die niederſächſiſchen Stiftslande und auf jede weitere Einmiſchung in Deutſch— 
land verzichten. Sein übriger Bejit bleibt ihm ungeſchmälert. Wallenftein 
aber, num aud) formell mit Medlenburg belehnt, Tann den ftolgen Titel: „Al 
bredit von Gottes Gnaden Herzog zu Medlenburg, Friedland und Sagan, 
Fürſt zu Wenden, Graf zu Schwerin, der Lande Rojtod und Stargard Herr“ 
führen. Sein Neffe Maximilian von Waldjtein joll in Ermangelung 
eines Sohnes fein Nachfolger werden. Ohne durch religiöfe Bedenken ge- 
hemmt zu fein, macht ji) der riedländer daran, das neuerworbene Land in 
feine Mufterverwaltung zu nehmen. Dabei ernennt er einen Protejtanten zu 
feinem Statthalter. 

Geht es nad) dem Taijerlihen Generalijjimus, dann wird ſich ein neues 
deutſches Kaifertum jtolz über der zufammengebrodhenen Macht der Fürſten 
erheben. Der Kaijer, jo erklärt Wallenftein, müſſe Herr. werden wie die 
Könige von Frankreich und von Spanien. Die geiftlihen Rurfürjten müßten 
verjhwinden. Seinen Sohn Ferdinand aber folle der Kaijer von ji aus zu 
feinem Nachfolger machen. Verjteht der Habsburger die ungeheure Bedeutung 
diefes Rates feines Getreuen, dann Tann die unjelige deutſche Zerjplitterung 
überwunden werden. Uber der Kaijer bejitt nur einen beſchränkten Unter- 
tanenverjtand. Sein Herr ift die Tatholiihe Kirche. Wie ſoll er widerjtre- 
ben, wenn der päpftliche Nuntius, wenn der Beichtvater ſich äußern, dab num 
der Augenblid gekommen jei, den Evangeliihen die Kirchengüter wieder 
abzunehmen, die fie feit dem Paſſauer Vertrag ſäkulariſiert hatten, wo fein 
eigenes fanatifhes Herz danach drängt, nun gegen den Proteitantismus den 
Hauptſchlag zu führen? Die Tatholiihen Kurfürjten find dafür. So erläßt 
der Kaijer am 6. März 1629 eine „Dezijion“ „über etlihe Punkte den Reli- 
gionsfrieden betreffend“, das berüchtigte Reſtitutionsedikt. Die Tatho- 
liſchen Landesherren dürfen demnach andersgläubige Untertanen austreiben. 
Die Reformierten bleiben vom Religionsfrieden ausgeſchloſſen. Die jeit 1552 
eingezogenen Kirchengüter müſſen den Gejhädigten zurüdgegeben werben. 
Reftitutionstommiffionen mit militärifher Alliftenz aus Wallenjteins und 
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Zillys Heer werden gebildet. Es ijt ein Vernichtungsſchlag gegen die Pro— 
tejtanten. Und bei der fanatiſchen Denkungsweiſe Ferdinands ift zu befürdten, 
daß Diefem Schritt bald ein zweiter, zielend auf die Auslöfhung des Pro- 
teftantismus überhaupt, folgen wird. Schon jett ſind in den beiden ſächſi— 
ſchen Kreifen allein 120 Stifte und Abteien, darunter Magdeburg, Halber- 
Stadt, Minden und Hildesheim, betroffen. Noch find die brandenburgiſchen, 
pommerſchen und kurſächſiſchen Lande ausgeſchloſſen, aber auf wie lange? 
“ Überall bejteht nun unter den Evangeliihen eine Unjicherheit des Beſitzes, 
da man faſt überall die VBerhältnijje hinter das Jahr 1552 zurüd deuten 
fann. Die neu ihren Einzug haltenden Klöfter und Stifte aber beginnen 
allentHalben mit der Nefatholijierung. Des Kaijers Sohn Leopold Wil- 
helm erhält jetzt Halberjtadt, Bremen und Osnabrüd und foll auch Magde- 
burg befommen. 

Dur dieſes Reftitutionsedilt weicht der eben erſt mühſam zujtande- 
gefommene Friede neuen Berwidlungen, und die Evangelien finden ſich 
in diefer Stunde der Not nad) langem Hader endlid) in Annaberg und in 
Leipzig zu einem Bund zufammen. In dieſer Lage, da fid) der König Guſtav 
Adolf von Schweden auf den Weg madt, als Kämpfer für den deutſchen 
Protejtantismus und zur Ausbreitung feiner Macht auf deutfhem Boden 
Fuß zu faſſen, willigt der Kaijer in feine eigene Entwaffnung, indem er den 
Friedländer entläßt und einen Teil jeines Heeres abrüjtet. 

Aus dem Reftitutionsedilt erwächſt aud) eine Eiferfuht der Liga gegen 
den zu ſtark um ſich greifenden Kaifer. Der Zuſammenſchluß der Evange- 
liſchen läßt jie bejorgt auf einen Ausgleich drängen. Auf dem Kurfürjtentag 
von Regensburg, wo die evangeliihen Fürſten nur dur) Gejandte vertreten 
jind, auf dem kennzeichnenderweiſe auch bereits ein franzöfiiher Gefandter 
und als Privatmann der Pater Joſeph, der Vertraute des Kardinals 
Richelieu anwejend find, bringt die Liga [Harfe Beihwerden gegen Wallen- 
ftein vor, deſſen Entlafjung zugleich mit der Abrüftung feines Heeres fie 
fordern. Der Herzog von Bayern ijt auf diefem Reihstag das Werkzeug 
der Sranzojen. Maximilian hat von feinem Taiferlihen Better für feine Hilfe 
reihe Belohnung erhalten, aber, des Dankes vergejjend, arbeitet er nun gegen 
die große Macht des Habsburgers. Darum muß Wallenjtein fallen. Ferdi- 
nand liefert den völligen Beweis feiner Unfähigkeit, indem er auf die Vor- 
ftellungen der Ligafürften den Mann preisgibt, der ihm aus dem Nichts 
heraus eine gewaltige Heeresmadht geihaffen und ohne Spejen erhalten 
hat. Der Kaifer verjpricht, fein Heer auf 40000 Mann zu verringern und 
den Oberbefehl darüber Tilly zu übertragen. Ohne die Kurfürjten zu fra- 
gen, ſoll fein Krieg mehr beſchloſſen werden. Als Ferdinand nad) all dieſen 
Zugeftändnijfen nun die Wahl feines Sohnes fordert, wird er auf die Zu- 
funft vertröftet. Aud im Mantuaner Erbfolgejtreit erhält er feine 
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Unterftügung. In Mantua Hatte der Kaijer nah dem Tode des Gore 
zaga (1627) als Neichslehnsherr entgegen den franzöfiihen Wünſchen, die 
ih für einen Karl von Nevers einjegen, den Herzog von Guaftalla be- 
lehnt. Da Ferdinand. bei den Kurfürjten feine Unterjtügung findet, muß 
er ſchließlich im Frieden von Chierasco nachgeben. 

Die Franzoſen, die in Regensburg ſehr ungeniert auftraten, ſchließen durch 
Vermittelung des päpſtlichen Nuntius Bagni im Mai 1631 in Fontaine⸗ 
bleau mit Maximilian ein Verteidigungsbündnis ab. 

Eben da der Kaiſer zu Regensburg ſeine große Machtſtellung aufgab, 
landeten die Schweden unter Guſtav Adolf in Deutſchland (26. Juni 1630). 

. Wallenftein aber, in feinem Hauptquartier Memmingen — er war wegen des 
zu gewärtigenden italieniihen Yeldjuges auf dem Wege nad) dem Süden — 
von der Abjekung verjtändigt, Tehrt ſcheinbar gleihgültig in ein wahrhaft 
fürftlihes Privatleben zurüd. 

Der Schwedenkönig Gujtan Adolf (1611—1632), durch eine Tatholifche 
Nebenlinie feines Haufes in Polen jtändig mit dem Berluft feiner Krone 
und mit der Gegenreformation in Schweden bedroht, erblidt in den Habs- 
burgern, die den Polen ftügen, feine gefährlichen Gegner. Bisher Hatte er 
nur gegen Polen Krieg geführt, wobei er Livland und Niga, endlid) 1626 
aud das Weichſeldelta mit Danzig in feinen Beſitz gebracht. Nach Wallen- 
ſteins Angriff auf Stralfund mit den ihm früher feindlichen -Dänen verbündet, 
iſt er [don zum Eingreifen in den deutſchen Krieg bereit, wird aber nod) ein- 
mal in polnifhe Kämpfe verwidelt, bis die $ranzofen, um ihn für den deut- 
hen Krieg frei zu maden, einen Waffenftillitand vermitteln (16. Septem- 
ber 1629). Guſtav Adolf darf Hoffen, zumindejt alle die deutſchen Fürjten 
um ſich zu ſcharen, die nur von einem Sieg feiner Waffen ihre Wiederher- 
ſtellung erwarten können. Ein eifriger PBrotejtant, fühlt er fi) als Streiter 
für die reine, nun vom Untergang bedrohte Lehre. Nur fo ift es möglich, daß 
der Löwe aus Mitternacht, der als Eroberer auf deutſcher Erde erſcheint, um 
an den Gejtaden der Dftfee Fuß zu fallen, und fiher die Hoffnung hegt, ſpäter 
jogar die Kaiſerkrone zu erwerben, von den Protejtanten als Befreier be- 
grüßt werben kann. Gewiß wirft die alte deutſche Schwäche mit, von dem 
Fremden das Große, Selbſtloſe zu erwarten, aber der Schwedenfönig war 
auch ein Mann, für den man jid) begeijtern Tonnte. Dabei ift er Heerführer 
ſchon von Jünglingstagen her und ein Politiker, der letzte Ziele zurüdzuhalten 
weih, bis die Stunde der Erfüllung gelommen, der größte Mann, den Schwe- 
den hervorgebracht hat. Bei längerem Leben hätte er der Freiheit der deut- 
hen Nation gefährlich werden fünnen. So aber hat ihn fein früher Helden- 
tod davor bewahrt, im Urteil der Deutfchen feiner Zeit den Namen des un- 
eigennüßigen Glaubenshelden einzubüßen. 

Der Schwede landet mit 40000 Mann. Das ijt viel, wenn wir bedenfen, 
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daß Schweden mit Finnland und den Ojtjeeprovinzen damals nur 1Y, Mil- 
lionen Einwohner zählt, aljo Halb jo viel wie Böhmen. Die Schweden Haben 
eine bejjere Musfete und eine beweglidhere Artillerie, au) in ihrer Brigade- 
aufitellung eine größere Beweglichkeit als das Taijerlihe Heer. Zunächſt 
finden fie in Deutjchland wegen der. Furcht vor Tilly nur wenige Helfer. 
Sachſen und Brandenburg halten ſich fern. Tilly belagert eben Magdeburg, 
wohin jih Chriſtian Wilhelm, der ehemalige Aominijtrator, geworfen, 
dem der Schwedenfönig feinen Hofmarſchall Dietrih von Falkenberg zur 
Leitung der Verteidigung beigegeben hat. Guſtav Adolf, der inzwiſchen 
Pommerns Herr geworden iſt und die kaiſerlichen Stellungen erjtürmt Hat, 
will 1631, im Rüden gededt durd) einen mit Boguslan XIV. von Pommern 
abgefälofjenen Vertrag, gegen Magdeburg vorjtoßen. Bevor er daran denken 
Tann, die Feſtung zu befreien, zwingt der Drud feiner militärifhen Kraft 
den Kurfürjten von Brandenburg zur Einräumung der Spree und Havel- 
übergänge, jowie von Küftrin und Spandau. Dann wendet ſich der König 
gegen Schleſien. Tilly aber, vereinigt mit Pappenheim, verſtärkt den An— 
griff auf die eingeſchloſſene Stadt. Als die Belagerer ein Erlahmen der Wi- 
derjtandstraft merken, ordnet der Feldherr am 10. Mai auf Pappenheims 
Vorſchlag den Sturm auf die Feſtung an, der, einjegend um 7 Uhr früh, bei 
der in. der Stadt herrſchenden Entmutigung gelingt. Falkenberg fällt, die 
Söldner der Liga führen in der eroberten, in Flammen aufgehenden Stadt 
eine grauenvolle Plünderung durch. Nur der Dom, wohin ſich die Über: 
lebenden retten, Die Liebfrauentiche und einige armfelige Fiſcherhäuſer blei- 
ben übrig. Tilly, unſchuldig an der Kataſtrophe, ſieht ſich durch die Ein— 
äſcherung der feſten Stadt einer Operationsbaſis beraubt, während das 
proteſtantiſche Deutſchland eine ungeheure Erbitterung ergreift. 

Guſtav Adolf iſt bei weitem zu ſpät gekommen. Er verſucht eben Kurſachſen 
zu zwingen, ihm den Elbübergang zu geſtatten. Nun erſcheint auch Tilly, 
um die Vereinigung des Schweden mit den thüringifchen Erneftinern, die zu 
ihm halten, zu verhindern, vor Leipzig und fordert die Übergabe der Stadt. 
Darauf ſchließt Johann Georg von Sadjjen mit dem Schwedenkönig das 
Bündnis ab (1. September 1631). Diefer hat bereits Brandenburg zum An- 
ſchluß gezwungen und eilt zum Schutze von Leipzig herbei. Aber die Stadt 
fallt nod) vorher in die Hand Tillys. Zwei Tage jpäter, am 7. September 
1631, wird jedod Tilly bei Breitenfeld durd) die Wucht des ſchwediſchen 
Angriffes völlig geſchlagen und verliert 20000 Mann, darunter 7000 Ge— 
» fangene. Die geſchloſſene ſpaniſche Kampftechnik ijt der beweglicdheren ſchwe— 
diſchen unterlegen. Dem König aber fallen jet die Erneftiner und der Land- 
graf von Hejjen-Kajjel zu. Guſtav Adolf, der ſich den alleinigen Oberbefehl 
über die Truppen der beitretenden Bundesgenofjen vorbehält, läßt die Sach— 
jen unter Arnim, der als Proteftant wegen des Reftitutionsediftes die Taifer- 
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lichen Dienjte verlafjen Hatte, gegen Böhmen vorgehen. Diefer fest ih un- 
ſchwer in den Beſitz von Prag und jtellt alsbald, ein Meijter diplomatifcher 
Künfte, enge Verbindung mit feinem alten Chef Wallenftein her, der ſchon 
feit dem Frühjahr 1631 mit dem Schwedenlönig angefnüpft hat. Zugleich 
mit Arnim ift aber auch der Wiener Hof an den Friedländer herangetreten. 
Mir werden Wallenftein bald wieder im Felde erſcheinen fehen. 

Guſtav Adolf hat ſich nach Süddeutſchland gewendet. Nürnberg, Branden- 
burg⸗Kulmbach und die fränkiſchen Reichsritter, Frankfurt und Hejfen-Darm- 
ftadt treten zu ihm über. Am 12. Dezember fällt das von 2000 Spaniern 
verteidigte Mainz. Die Bitte der Liga um Neutralität lehnt er ab. Wie einft 
der bedrängte Winterfönig lernt jest Maximilian von Bayern Tennen, wie 
jelten Freunde in der Not find. Der alte Schladtenheld Tilly eilt, in Heſſen 
mit dem kaiſerlichen General Aldringen vereinigt, herbei, um das Land jeines 
Herrn zu deden. Guftan Adolf nimmt zu Beginn des neuen Jahres Nürn- 
berg mit ftürmender Hand und erzwingt dann gegen den in befejtigter Gtel- 
lung bei Rain am Lech haltenden Tilly durch den Bau einer Schiffsbrüde 
den Übergang über den Fluß. Schwer verlegt ijt der Feldherr der Liga 
einige Tage ſpäter in Ingolſtadt geftorben, wohin Maximilian das hart 
mitgenommene Heer geführt hat. Der Kurfürjt wendet ſich nun mit feinen 
Truppen nad Regensburg, um ſich mit dem neuen Taiferlihen Heere zu ver- 
einigen, das unter Wallenjteins zweiten Generalat bereits zum Angriff auf 
Böhmen angetreten it. 

Guftav Adolf aber Hält Jeinen Einzug in Münden, wo er in feiner milden 
Art den Gottesdienjt unberührt läßt. Stolze Hoffnungen tauchen bei den 
Evangelifden auf. Unter der Führung des Thomas Edenlehner erhebt 
ji) nod) einmal in Oberöfterreid) ein evangelijcher Bauernaufitand. Aber der 
König muß feinen Siegesweg in Süddeutſchland verlaffen. Er muß ſich in 
Eilmärfhen nad) dem Norden wenden, denn Wallenjtein, bejtändig mit 
Arnim wegen eines Sonderfriedens verhandelnd, hat die Sachſen aus Böh- 
men wieder herausgetrieben, Prag und Eger zurüdgewonnen. Mit Mühe 
‚erhält fih Guſtav Adolf feinen witigjten Bundesgenoffen. In Nürnberg - 
eingetroffen, hört er vom Anmarſch des Friedländers. 

Diefer ijt jeit dem 13. April 1632 wieder Oberbefehlshaber eines kaiſerlichen 
Heeres, das er fid) allerdings erſt felber fchaffen mußte. Der Schwedenkönig 
hatte ihm Titel und Amt eines Bizelönigs in Böhmen zugejihert und ein 
ſchwediſches Heer zum Angriff auf Inneröfterreid) verfprodhen, war aber nad) - 
der Schlacht bei Breitenfeld davon wieder abgefommen. So zeigt ſich denn 
Wallenſtein im Dezember den Taiferlihen Bitten gefügig. Binnen drei Mona- 
ten hat er 50000 Mann fozufagen aus dem Nichts herausgejtampft. Dann 
aber hat er nad) ſchwierigen, in Göllersdorf bei Znaim zwiſchen ihm und 
Minifter Eggenberg geführten Verhandlungen ſich bereit erflärt, das Kom- 
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mando zu übernehmen. Aber unter unheimlihen Bedingungen! Der Hof- 
friegsrat darf ihm in den Oberbefehl nit mehr hineinreden. Er allein ent- 
iheidet über Truppenbewegungen, Kriegsführung, Heeresjtärfe und Quar- 
tierfragen. Der Kaiferfohn Ferdinand darf nicht zum Heere fommen. Als 
einjtweilige Entihädigung für Medlenburg erhält er ein Taijerlidies Erb- 
land, das Herzogtum Glogau. In den eroberten Ländern hat der Yried- 
‘ länder das alleinige Recht der Konfisfation. Seine Rechte auf Miedlenburg 
bleiben ihm gewahrt. Er erhält alle für den Krieg erforderlihen Mittel, 
auch das Net, in Taijerlihen Erbitaaten fein Quartier zu nehmen. Auch 
diplomatiſche Verhandlungen foll er führen dürfen. 

Als es Wallenjtein nicht gelungen ift, den Sonderfrieden mit Sachſen 

herbeizuführen, wendet er fi) nad) Franken, um fid) mit Maximilian zu ver- 
“ einigen. Guſtav Adolf verfäumt es, die Gegner einzeln anzufallen, und be- 
zieht nun ein verfhanztes Lager bei Nürnberg, während ſich Wallenitein, 
mehr als doppelt fo ftarf, ihm gegenüber lagert. Einem Annäherungsver- 
fud) des Königs, der dem Friedländer Franken anbietet, erweilt ſich diefer 
als unzugänglih. Aber er greift den Schweden nidt an, denn er liebt es 
nicht, die Armee, auf der feine Machtſtellung beruht, und in ihr den Ruf 
feiner Unbejiegbarfeit aufs Spiel zu fegen. Nad) wodhenlangem Gegenüber: 
lagern greift der Schwede die Stellungen des Gegners auf der Alten Felte 
an, dod behauptet ſich der Friedländer in erbittertem Kampfe. Den zu— 
rüdgehenden Feind läßt er, mit ſchwerflüſſiger Zähigkeit an der Ber- 
teidigung fejthaltend, unbehelligt. Da in der Stadt Seuden wüten, die das 
ſchwediſche Heer täglich mehr ſchwächen, und die Zufuhr von Lebensmitteln 
immer |chwieriger wird, hebt Guſtav Wdolf das Lager auf, in der Hoffnung, 
Wallenjtein auf dem Wege nad) Bayern nachziehen und in eine offene 
Feldſchlacht verwideln zu können. Der Friedländer, der in jeinem Lager mit 
ähnlichen Schwierigkeiten wie der Schwedenkönig zu Tämpfen Hatte, bricht 
gleihfalls auf, ohne aber, zur Erbitterung des Bayernherzogs, den er jebt 
zur Rache für deſſen Teilnahme an feinem Sturze preisgibt, Guſtav Adolf 
zu folgen. So rüdt Maximilian allein zum Schuße feines Herzogtums ab, 
während ſich Wallenftein nad) Thüringen und Sachſen wendet, um feinen 
alten Plan eines Sonderfriedens mit Sachſen endlid zu verwirklichen. Er 
rüdt unter [chredlihen VBerwültungen vor. Pappenheim hatte er mit Fuß— 
volk und Reiterei nach Niederdeutſchland entjendet. Freiberg, Chemnitz, Mei- 
Ben und am 23. Oktober 1632 auch Leipzig fallen in die Hand des kaiſer— 
lihen Obergenerals. Im Bewußtfein der fiegreihen Beendigung des Yeld- 
zuges will Wallenjtein zwilhen Saale und Mulde im eroberten Sachſen 
feine Winterquartiere nehmen, als er ſich überrafhend von Guſtav Adolf 
zur Entſcheidungsſchlacht gezwungen ſieht. 

Der Schwedenlönig war auf die Meldung von Wallenjteins Marſch nad) 











Tafel 22. Kaiſer Joſef I. 


Für die alte Geltung Öfterreihs im Reiche und der mit diejer verbundenen Kaijerfrone, für 

Oſterreichs Ausgeftaltung zu einem deutſchen Staat jtraffjter Form hat fein Habsburger lei— 

denjhaftlicher, heißer und ehrliher gejtritten als Joſef II. Er, dem im Leben alles mißlang, 
lebt weiter als der Menjchenfreund auf dem Kaijerthrone. 








Tafel 23. Erzherzog Karl 


„Den beharrlihen Kämpfer für Deutihlands Ehre‘ nennt das Wiener Denkmal auf dem 

Heldenpla den Erzherzog. Bis zum Auftreten des Feldherrngeftirns Blücher-Gneiſenau 

der bedeutendjte Schlahtengegner Napoleons, fonnte er diefem bei Ajpern objiegen. Sein 
Kampf im Jahre 1809 belebte weithin die Hoffnungen der deutjhen Nation. 
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dem Norden ohne Schwanken von der Donau, die er bereits erreicht, nad) 
Sachſen aufgebroden. Er muß dem kaiſerlichen Generalijjimus Einhalt ge- 
bieten, denn läßt er ſich durch Unterlaſſung der Hilfe das ohnedies ſchwierige 
Kurſachſen abjpenjtig machen, dann hat er das Spiel: in Deutſchland un- 
wiederbringlid) verloren. Höchſter Ernſt und allerhöchſte Zeit ijt es für ihn 
geworden. Mit dem unheimlihen Friedländer ift nicht zu [paßen. Der König 
erfennt die Lage und weiß, daß es jet zur Entjheidung, vielleicht auch zum 
Sterben gehen Tann. In Nürnberg übergibt er feine legten Weilungen, aud) 
ſolche für feinen Todesfall, dem Kanzler Axel Oxenftjerna, dann eilt der 
Held, jo raſch die Truppen es vermögen, über den Thüringer Wald nad) 
dem bedrohten Sächſen. Nachdem er jid) mit dem Ernejtiner Bernhard von 
Weimar vereinigt, geht er, auf die entjcheidende Schlaht brennend, gegen 
den Friedländer los. Wallenftein, nie der. Mann der wagenden Offenfive, 
it überrafcht. Er muß die ſchon zur Kantonierung zerjtreuten Streitkräfte 
erſt wieder fammeln. Nun iſt er dod) zur offenen Feldſchlacht mit feinem ge- 
fährliden Gegner gezwungen, der mit ganzem Einſatz anftürmt! 

Uber auch das kaiſerliche Heer weilt die Zähne. Auf dem Felde von Lügen 
ſtellt es fi) auf den fladhen Bodenwellen, nördlid) der nad) Leipzig führenden 
Straße, zur Schlacht. Um id) den Weg zu feinem Bundesgenoffen zu bahnen, 
will der Schwede die Kaiferlihen gegen Halle abdrängen. Wallenftein Hat 
jeinen Unterfeldheren Pappenheim mit dringendem Billett, auf das er eigen- 
händig die Worte: „Cito cito eitissime cito“- (Schnell, ſchnell, jo ſchnell 
wie möglid, nur ja ſchnell) geſchrieben, zum Eingreifen in die Schlacht ge- 
rufen, die am nebligen ſechſten Novembertag bei Lüßen entbrennt. In dem 
erbitterten, dur) das Eintreffen Pappenheims mit feiner Reiterei Hin und 
her wogenden Kampf fällt um 2 Uhr nadhmittags der Schwedenkönig an der 
Spihe feines Smaländer Küraffierregiments. Seine Leiche, die im Getümmel 
finft, wird von Kroaten beraubt und erjt nad) der Schlaht geborgen. Im 
Tailerlihen Heere bleibt der Yriedländer, obwohl er ſich an dieſem Entſchei— 
dungstage ebenfalls perſönlich ſtark ausjett, unverwundet, aber der. helden- 
mütige Pappenheim erhält die tödlihe Verlegung, der er tags darauf er- 
liegt. Wallenftein jedod, deffen Truppen zu Beginn der Naht das Schladit- 
feld noch behaupten, zieht im Dunfel ab, obwohl nun das Pappenheimſche 
Fußvolk zu ihm ftößt. Sachſen räumend, wendet er fi) nad) Böhmen. Er 
hat feine erfte Schlacht verloren, wenn es aud) mehr eine ftrategifche als taf-. 
tiſche Niederlage ilt. Ein Feldherr von raſcherer Entſchloſſenheit Hätte, den 
Kampf erneuernd, am nächſten Tage wahrjheinlid) Jogar den Siegespreis 
davongetragen. So laftet nun auf dem böhmifchen Land, ſchwer vom Wiener 
Hof empfunden, der Drud der Wallenfteinfhen MWinterquartiere. 

Der politiihe Vertreter Schwedens in Deutſchland, Axel Oxenitjerna, über- 
nimmt nun die Leitung. Es gelingt ihm, Brandenburg für eine energijche 
22 
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Fortſetzung des Krieges zu gewinnen und mit den ſüd- und wejtdeutjchen 
Protejtanten den Bund von Heilbronn (13. April 1633) abzuſchließen, in 
welchem ſich Schweden das Direktorium Jihert. Das Heer wird im wejent- 
lien ein [hwedijches fein, obwohl es zum größten Teil aus deutſchen Kontin- 
genten bejteht. Der Bund will einen jiheren Frieden herbeiführen, der 
Schweden für feine Leiftung entihädigen joll. Mit Frankreich verhandelt 
Oxenſtjerna allein. Ridhelieu gewährt den Schweden eine Million Livres 
jährlich zum Unterhalt der Truppen. Er weiß warum. Soviel aud) der kluge 
Kanzler Dzenftjerna nod) vom evangelifhen Glauben redet, mit dem Tode 
Guftav Adolfs ift der Kampf für den Glauben vorbei, und das Niemen- 
IHneiden der Schweden und Franzofen aus der deutſchen Haut beginnt. Der 
Minterlönig wird von den Schweden in fein Land wieder eingefeht. Die 
Franzoſen aber greifen mit unheimlider Zielficherheit im zerrijfenen deut— 
ſchen Welten um fi. Der Trierer Kurfürſt räumt ihnen den Ehrenbreit- 
ftein ein, der Württemberger die elſäſſiſche Graffhaft Mömpelgard, der 
Rheingraf Kolmar und Schlettjtadt. Der Herzog von Lothringen muß ihnen 
Nancy übergeben und den freien Durchmarſch gewähren. 
Unter den Heerführern der ſchwediſch-evangeliſchen Truppen feßt ſich neben 
dem General Horn Bernhard von Weimar, der Bruder des regierenden 
Herzogs Wilhelm, durd). Er hat die Schlacht bei Lützen nad) dem Yalle des 
Königs zum guten Ende geführt. Nun erhebt er fid), nad) der Erringung einer 
reihsfürjtlihen Stellung jtrebend, in die Reihe der größten Feldherren 
diefes Krieges als ein raſch aufjteigender, früh aus der Bahn gerijfener 
Stern. Im Vertrag von Heidelberg erhält er durch Dxenftjerna die beiden 
Stifte Würzburg und Bamberg als Herzogtum Franken zugefichert. 
Während jih Bernhard von Weimar und General Horn mit getrennten 
Heeren in Süddeutſchland herumſchlagen, verhält ſich Wallenftein zum Erjtau- 
nen der Welt untätig, obwohl ihm die kurſächſiſchen Streitkräfte Teineswegs 
gewadjfen find. Es läßt ihn gleihgültig, daß der Kaifer nad) einem Erfolge 
lechzt, dab in Wien immer neue Klagen des Bayernherzogs einlaufen. Er will 
den Frieden mit Kurſachſen und Brandenburg erreichen, aber Friedensver- 
handlungen in.Leitmeriß ſcheitern, aud) weil der Kaijer feine religiöfen Zu— 
gejtändnilfe in den Erblanden machen will. Nach Schlefien aufbredend, das 
nod) immer von ſächſiſchen und ſchwediſchen Truppen beſetzt gehalten wird, 
läßt jih Wallenftein hier neuerdings mit Arnim in Unterhandlungen und in 
einen Waffenftillitand ein. Dur feinen Unterhändler Arnim und den Herzog 
Franz Albert von Sahjen-Lauenburg läßt er mit Worten [härfiter Er- 
bitterung, ja eines wahren Hakausbrudes erklären, er jei aud) bereit, den 
Kaifer zu befämpfen, wenn ſich diefer dem Abſchluß des Friedens nicht fügen 
wolle. Der Plan ſcheitert an dem Mißtrauen Oxenjtjernas, Arnims heim- 
liher Sabotage und der Unberechenbarfeit des Friedländers. Wallenftein 
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aber fällt nun über das Heine [hwedilh-Jähliishe Heer des Grafen Thurn 
her, während die Hauptmadt der Sachſen unter Arnim zur Abwehr bei 
Pirna verfammelt ift. Der überrafhte Thurn muß fid), bei Steinau ein- 
geihloffen, mit 16 Kanonen und 60 Fahnen ergeben. Aber zur höchſten Er- 
bitterung des zuerjt frohlodenden Hofes läßt Wallenftein den alten Rebellen, 
auf dejjen Hinrihtung ih die Fanatiker ſchon gefreut, wieder frei. Er er- 
leichtert ſichh dadurch die Wiederaufnahme der abgerifjenen Verhandlungs- 
fäden mit den Sadjfen, ruft aber durch fein Verhalten das endgültige Miß- 
trauen des Kaijers hervor, und der Einfluß feiner Yreunde Eggenberg und 
des Kriegsrats von Queftenberg jhwindet. Die nun raſch folgende Säu— 
berung Schleſiens ſowie ein jehr zögernder Marſch Wallenjteins gegen Dres- 
den beruhigen feine Feinde nicht. Wieder ſcheitern dem geſundheitlich ſchwer 
leidenden Friedländer die Verhandlungen mit Kurſachſen und Brandenburg. 

Kriegeriſche Ereigniffe an der Donau leiten unterdefjen den Sturz des mäd)- 
tigen, aber als Soldat und Staatsmann fajt ſchon entihlußunfähigen Wal- 
Ienftein ein. Der bayriſche Kurfürft it aufs höchſte erbittert, daß fein Land 
von den Schweden verheert wird, ohne dat er von Wallenjtein genügende 
Hilfe erhält. In Schwaben ift unter der Führung des Generals Feria ein 
ſpaniſches Heer erſchienen, das Wallenjtein ebenfo wie feinen Unterfeloheren 
Aldringen, der in Bayern fteht, durch Truppenabgaben unterjtüßen foll. 
Der Friedländer wird immer deutliher aus feinen großen Vollmachten ge— 
drängt. Da tritt auf dem ſüdlichen Kriegsſchauplatze eine entſcheidende Wen- 
dung ein. Bernhard von Weimar erſcheint überrafhend vor Regensburg und 
Tann in zwölf Tagen die feite und ihrer Lage nad; ungeheuer wichtige 
Stadt bezwingen. Am 5. November 1633 hält er feinen Einzug, vom Jubel 
der evangelifchen Bevölkerung begrüßt. Seine Borhuten treibt er bis an die 
öfterreihifche Grenze vor. Aldringen und Feria, die helfen wollen, werden 
durch Horn nad) Süden gedrängt und erleiden durch Krankheit und Er» 
Ihöpfung empfindlide Verluſte. Der ſpaniſche Befehlshaber erliegt zu Be- 
ginn des neuen Jahres den ausgejtandenen Mühen. 

In Wien aber Herrjht ſtärkſte Unzufriedenheit mit dem General. Sit er 
dem Kaifer ſchon länger verdäditig, jo Hat nun fein Feldherrnruf empfindliche 
Schmälerung erfahren. Der Kaijer befiehlt in aller Entſchiedenheit, Wallen- 
ftein Habe ungejäumt die „Armada“ an den Feind zu führen und die von 
dieſem bejeten Pläße wiederzuerobern. Der Friedländer fett ſich nad) Pilfen 
in Bewegung und wendet ji) mit einer Kernſchar bei ſtrengſter Winterfälte 
und ſchwerſten Entbehrungen der Truppen über die Päſſe nad) Yurth, Tehrt 
aber auf die Nachricht vom Anmarſch Bernhards nad) Pilfen zurüd, um 
jeinen Truppen die Winterquartiere, wieder in Taiferlihen Landen, ange- 
deihen zu lajjen. Die Erbitterung in Wien ijt außerordentlih. Der neuer- 
nannte ſpaniſche Geſandte Oñate tritt [harf gegen ihn auf. Als dann dem 


340 II. Das Kaiferreid) der Deutſchen 


Friedländer die aus dem Mißtrauen und dem Wunſch, ihn zu Shwäden, 
geborene Aufforderung des Kailers, dem ſpaniſchen Kardinalinfanten Fer— 
dinand für feinen Marſch von Mailand nad) dem Rhein einige Negimenter 
abzutreten, überbracht wird, beruft diefer eine Verſammlung feiner Höheren 
Offiziere und Unterführer nad) feinem Hauptquartier in Pilfen. Hier läßt 
er jid) von ihnen am 12. Jänner 1634 durch ſchriftlichen Revers zujichern, 
unter allen Umjtänden bei ihm auszuharren, nachdem er ihnen feierlid) ver- 
fihert, daß er nichts gegen den Kaiſer und die katholiſche Religion vorhabe. 
49 Oberoffiziere unterzeichnen dieſen erſten Pilſener Schluß, der in Wien 
höchſte Beunruhigung hervorruft, zumal der ſpaniſche Gejandte mit zahl- 
reihen Meldungen aufwarten Tann, daß Wallenftein beabfichtige, die Krone 
Böhmens an jid) zu reißen. Seine Freunde müfjen verjtummen. 

Der Friedländer wird am 24. Jänner in einem’ Geheimpatent abgejeßt, 
das Kommando über die Armee an Gallas übertragen. Die Oberjten 
werden angewiejen, Wallenftein Teinen Gehorfam mehr zu leilten. Alle 
Unterzeichner des Pilſener Schlujjes mit Ausnahme von Wallenftein, Flow 
und Irzka werden begnadigt, diefe aber jollen tot oder lebendig ergriffen 
werden. Da Wallenftein der Pilfener Garnifon mädtig ift, eine Feſtnahme 
in der Stadt alſo unmöglich erſcheint, entjcheidet fih der mit der Voll— 
itredung betraute Octavio Piccolomini, des Friedländers Hinterhältig- 
jter Gegner, für die Ermordung. As Wallenjtein, noch immer ſchwankend, 
die gefährlihe Verfinjterung feiner Beziehungen zum Wiener Hofe erfennt, 
läßt er ſich noch einmal in feinem zweiten Pilſener Schluß, dem bereits viel 
weniger Unterjriften zuteil werden, am 18. und 19. Februar die Treue fei- 
ner Generale und Regimentstommandanten verfihern. Bei Verhandlungen, 
die er während diefer Zeit mit Arnim und Bernhard, aud) mit Oxenſtjerna 
geführt, ift nichts Feites hHerausgelommen. Der Schwede verlangt, daß Wal-. 
lenftein zuerjt mit dem Kaifer brechen müfje. So iſt die Lage des Yrieblän- 
ders jehr gefährdet. Ausdrüdlid) nimmt er in den zweiten Pilfener Schluß 
die Erklärung hinein, daß der erjte nit gegen den Kaiſer oder die Tatholijche 
Religion gerichtet ſei. Er ſendet mit diefer Urkunde feinen Neffen Max Wald- 
itein nad) Wien und bietet zugleid), wenn in ehrenvollen Formen zu voll- 
ziehen, feinen Rüdtritt vom Kommando .an. 

Aber der Kaijer Handelt. Ein in diefen Tagen erſchienenes Patent er— 
Härt Wallenftein als überführten Verräter in die Acht, ebenfo feine Getreuen 
Slow und Trzka. Daraufhin fallen die Prager Regimenter von ihrem Feld- 
herren ab, ebenjo alle übrigen mit Ausnahme von ein paar taufend Mann, die 
Mallenftein um ji) hat. Der Friedländer hat durch feine Unſchlüſſigkeit 
die Stunde zum Handeln verfäumt und das Spiel verloren. Nun muß er zu 
denen flüchten, mit denen er jo lange, ohne jid) jemals zu binden, verhandelt 
hat. Es ilt aud) hier eine Niederlage. Ein Feldherr ohne Heer, verläßt er 
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anı 22. Februar mit 2000 Mann Pilſen. In Eger Hofft er, fid) mit Bernhard 
vereinigen zu können, an den er einen Eilboten nad dem andern abjendet. 
Einem Toten ähnlider, denn einem Lebendigen, wird Wallenjtein, dejjen 
Gejundheit in den legten Jahren ganz verfallen it, nad) Eger gebracht. Seine 
Tage find wegen eines ſchweren Gichtleidens gezählt. Vielleiht Haben Die 
fortgejegten Schmerzen und Schmähungen den ehedem jo Gewaltigen an 
raſchen Entfhlüffen gehindert. Auf dem Wege veranlakt er den Oberjten 
Butler, ji ihm mit feinem Dragonerregiment anzufdliegen. Ahnungslos 
führt der Feldherr fo feinen eigenen Mörder mit. Butler ijt mit Hilfe jeines 
Beichtvaters in jtändiger Verbindung mit den Bollftredern der Acht. In 
Eger angelangt, beredet er den Oberftleutnant Gordon und den Oberjt- 
wachtmeiſter Lesley, Wallenftein mit feinen Getreuen in der zweiten Nacht 
nad) der Ankunft, es it am 25. Februar, zu ermorden. Der Feldherr foll 
erit getötet werden, wenn ihm fein Stab vorausgegangen. 

Sp veranjtaltet Gordon auf der Burg von Eger einen Faſtnachtsſchmaus, 
zu dem er Flow, Kinsty und Trzka, ſowie TIrzfas Wdjutanten Rittmeilter 
Neumann lädt. Mitten in dem Gelage werden die Ahnungslofen, von denen 
fi) nur Slow und Irzka verzweifelt zur Wehr ſetzen, von Butlerfhen Dra- 
gonern überfallen und niedergeftochen. Neumann, der ſchwerverletzt aus dem 
Gemetel flühtet, wird in der Herrſchaftsküche getötet. Durch eine jtür- 
milde Nacht begünjtigt, bleibt der Mord unentdedt, und die Berfchworenen 
fönnen in Wallenjteins Quartier eindringen, das dieſer im Haufe des ver- 
triebenen Bürgermeifters aufgeſchlagen hat. Hier wohnt der Feldherr fei- 
ner Gepflogenheit nad im abgeſchloſſenſten, jtilljten der Gemächer, um durch 
Lärm nicht geftört zu werden. Der Hauptmann Devereux aber dringt mit 
gefällter Partifane ins Schlafgemad ein, wo Wallenjtein fid) eben zur 
Nuhe begeben. Der Kammerdiener, der ihn auf dem Gang wegweijen 
will, wird erjtohen. Wallenjtein aber, dem Devereux die Worte zugerufen 
haben foll: „Biſt du der Schelm, der dem Kaijer die Krone vom Haupt 
reißen will?“, ift aus dem Bett gejprungen, im Begriff, das Fenſter zu 
öffnen, als er durch Devereux' Partijane die tödliche Wunde empfängt, nad) 
der landläufigen Überlieferung wortlos mit ausgebreiteten Armen. 

So vollzieht fid) im 51. Lebensjahre Sturz und Ende des Mannes, deſſen 
Ihwindelnder Aufitieg ebenfofehr wie fein Untergang das Erjtaunen von 
Mit- und Nachwelt hervorgerufen hat. In feiner rüdjihtslos herriſchen Art 
hat er etwas vom [päteren Napoleon an jih. Ein Meijter der Verwaltung, 
wie der Korſe, teilt er dejfen dämoniſche Freude am Kriege nidt. Schlachten 
hat er nur zögernd angenommen. Er hat jid) erſtaunlich felten geſchlagen und 
doch durch Fahre ein gewaltiges Kriegsheer unbefiegt zufammengehalten. 
Neben feinem brennenden Ehrgeiz ragt die Gabe des großen Drganijators 
bejonders unter jeinen Eigenſchaften auf. In den Wirrnijjen eines immer Jtär- 
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fer auf bloßen. Landraub hinauslaufenden Krieges hat er ſich beharrlih um 
Brieden bemüht, bei mandem Schwanken jeines feit der Abſetzung ſchwer 
bereenbaren, von Rachgier und Ehrſucht gepeinigten Inneren dod) in einer 
Richtung, die nach feiner Ermordung wenigftens zu teilweifer Befriedung ge- 
führt hat. Der Gedanfe einer Verftändigung der deutſchen Reichsſtände unter 
Ausſchluß der Fremden — aud) ihn treffen wir unter den Wallenfleinihen 
Plänen — trägt einen nationalen Charakter, wenn wir mitten auf deutjcher 
Erde die verwüſtenden Scharen der Schweden erbliden, wenn wir den Bayern 
und die Reſte der Liga vorlihtige Fäden nad) Frankreich fpinnen und am 
Wiener Hofe die doch nichts weniger als deutfche ſpaniſche Richtung domi- 
nieren jehen. Wenn nad) dem Tod diefes Mannes die deutiche Erde zu zit- 
tern ſcheint unter dem Entjeglihen, das über fie Hinweggeht, jo taucht das 
Geſpenſt des Ermordeten vor uns auf, der nad) der Schlacht bei Lüben nur 
noch die Parole „Friede“ Tannte. Eine Verftändigung mit Brandenburg und 
Kurſachſen Hätte den Abzug der Schweden und damit das Ende des Krieges 
mit ji) gebracht. Jedenfalls ift diefer Diener dem Kaijer Ferdinand zu groß 
geworden. Seine jtarfe Begabung war verurteilt, jo finnlos zugrunde zu 
gehen, weil der Kaifer, dem er dienen follte, zu Tlein und unbedeutend war. 
Das mußte den Gedanken an Rebellion geradezu aufrufen. Ein abgejhlof- 
jener Verrat, beruhend in Schriftjtüden von feiner eigenen Hand, iſt in- 
deſſen bei all feinem leidenfhaftlid) gewordenen Haß gegen die Urheber der 
feinerzeitigen Enthebung vom Kommando aud) heute dem Friedländer nod) 
nicht nachgewieſen worden, obwohl nad) feiner Ermordung all fein Beſitz 
und feine Papiere dem Kaijer offen gewejen find. 

Der Wiener Hof war mit durd) feine verzweifelte Finanzlage zu dem 
Iharfen Vorgehen gegen Wallenjtein gedrängt worden. Ferdinand ijt ein 
Verſchwender, und die Finanznot laſtet immer würgender auf der Taiferlichen 
Regierung. Jeht kann man wieder Güter Zonfiszieren. Wallenfteins Beſitz 
beläuft ſich auf faſt 9 Millionen Gulden Wert. Alles zufammen find an 
die 14 Millionen durch Beihlagnahme und Veräußerung der Güter des 
Vriedländers und feiner Getreuen aufgebracht worden. 

Die Schweden nützen die im Taiferlihen Heer nad) der Ermordung des 
Oberfeldherrn herrſchende Verwirrung nicht. So Tann diefes unter der nomi- 
nellen Yührung des Königs Ferdinand von Ungarn, tatjählic unter der 
von Öallas, nad) Bayern vorſtoßen und, mit Aldringen vereint, Regensburg 
zurüderobern. Allerdings bringen dafür die Sachſen nad) einem Sieg bei 
Liegnit Schleſien in ihren Bejit. Auf dem ſüdlichen Kriegsſchauplatz ver- 
einigen ſich die Faiferlihen Truppen mit dem Heere des ſpaniſchen Infanten 
Ferdinand, der über den Brenner gefommen ijt, bei Nördlingen. Hier er- 
leiden Die Schweden unter Bernhard und Horn am 26. und 27. Auguft eine 
ſchwere Niederlage, bei der Horn mit 6000 unverwundeten. Gefangenen in die 
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Hand der Feinde fällt. Schwaben, Helfen, die Pfalz und Bernhards Herzog- 
tum Franken find für die Schweden verloren. Mit Mühe fammelt Bernhard 
ein neues Heer. Der Kurfürlt von Sachſen aber madt nun nad) Verhand- 
lungen in Leitmerig mit dem Kaijer am 20. Mai 1635 in Prag Frieden. 
Die Kirdengüter, die fid) am 22. November 1627 in evangelifher Hand be- 
funden haben, jollen diefen auf 40 Jahre verbleiben. Prinz Auguft von 
Sadjen behält Magdeburg und des Kaijers Sohn Leopold Wilhelm Hal- 
berjtadt. Das Stimmredt der evangelijhen Stiftslande ruht einjtweilen. 
Nur die Angehörigen des Augsburgifhen Bekenntniſſes werden in den Srie- 
. ben aufgenommen, der dur den Beitritt der Mehrzahl der Reichsſtände 
die Geltung eines Reichsfriedens erhalten foll. Die Lauji verbleibt als 
böhmifhes Lehen den Wettinern. Von der vorgejehenen Amnejtie [ind 
der Pfälzer, der Baden-Durlader, der Württemberger und die nod) rebel- 
lierenden Erbuntertanen des Kaifers ausgenommen. Von dem Reichsheer 
von 80000 Mann („der Römiſch Kaiſerlichen Majeltät und des Heiligen 
Römiſchen Reis Kriegsheer‘) ſollen 30000 Mann unter dem erblichen Ober- 
befehl des Kurfürften von Sachſen als Reichserzmarſchall jtehen. Kaiſer und 
Kurfürſt geloben fich, gemeinfam die Fremden aus Deutſchland auszutreiben. 
Sadjlen hat in diefem Frieden die öſterreichiſchen Proteſtanten und feine ſüd— 
deutſchen Bundesgenofjen preisgegeben. Troßdem der Vertrag Tatholifchen 
Heißſpornen für die Zukunft mande Möglichkeit offenläßt, treten noch im 
jelben Jahre Brandenburg, Weimar, Medlenburg, Braunfhweig-Lüneburg, 
Anhalt, Bremen, Lübed, Braunfhweig, Erfurt und Frankfurt bei. Da der 
Prager Friede auch die Sonderbündnijfe auflöft, verfhwindet von da ab 
die Liga. Maximilian wird durch die Überlaffung des Kommandos über ein 
Viertel des Reichsheeres entſchädigt. 

Bor dem Reichsheer weichen die Schweden langjam nad) Norden. Der 
Weimarer aber fett feinen Kampf um eine ſelbſtändige Herrſchaft weiter fort. 

Der allgemeine Friede kommt nicht zuftande. Die Schweden wollen fi) 
nicht mit Geld abfinden laſſen, und nun greift die Macht, die ſich bisher nur 
finanziell an dem Ningen beteiligt hat, das aufjteigende Frankreich, mit 
Heeresmadt in den Krieg ein. Ridelieu will das Elfaß erobern. Er will ein 
Unterliegen der geſchwächten Schweden verhindern, um die Macht des Habs- 
burger Haufes nicht zu hoch fteigen zu laſſen. Die Yranzofen erklären den 
Spaniern noch 1635, dem Kaijer 1638 den Krieg und vermitteln, um Die 
Ihwedilhen Waffen verfügbar zu erhalten, eine Verlängerung des Waffen- 
jtillftandes zwiſchen Schweden und Polen. Im Bertrag von St. Germain- 
en-Laye wird Bernhard von Weimar durh Zahlung von einer Million 
Livres jährlid) in Dienft genommen. Er foll ein Heer von 18000 deutfchen 
Soldaten gegen den Kaiſer aufjtellen. Die Landgrafihaft Elſaß und Die 
Landvogtei Hagenau werden ihm von Frankreid) zugefichert. 
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Sp Tommen die. Schweden in Deutjchland wieder zu Kräften. Durch Die 
in Preußen freigewordenen Truppen unter Leonhard Torftenfon wird 
das Heer des kühnen Baner verjtärkt, der bei Wittftod am 14. September 
1636 einen großen Sieg erfiht und den Schweden Norddeutihland wieder 

öffnet. Allerdings müſſen jie bald darauf vor fehr ſtarken Taiferlihen Kräf- 
ten auf die pommerſchen Küſtenfeſtungen zurüdweicdhen. Bernhard von Wei: 
mar aber, nad) der Schlacht bei Nördlingen von Gallas bis Met verfolgt, 
dann durd) den ſchneidigen bayrijchen Reitergeneral Johann von Werth 
vor den Schanzen von Wittenweier aufgehalten, Tann 1638 das von dem 
unfähigen Savelli geführte Taijerlihe Heer bei Rheinfelden befiegen, wo 
der tapfere Werth in Gefangenfhaft gerät, aus der er erjt im Jahre 1642 
gegen den General Horn ausgetaufht wird. Als Frucht des Sieges fällt dem 
Weimarer Freiburg und nad; ſchwerer Belagerung aud) Alt-Breifad) (7. De— 
zember 1638) in die Hand. Im Befi der Feſtungen hofft ſich der Ernejtiner 
von den läjtigen Verpflichtungen gegen Frankreich befreien zu fönnen. Schon 
läßt er Münzen ſchlagen, die die Auffhrift: „Herzog von Sachſen-Breiſach“ 
tragen. Anfang 1639 erobert er die Freigraffhaft Burgund. Durd) einen ge- 
meinfamen Yeldzug mit Baner hofft er, den Frieden erzwingen zu können. 
Aber ſchon gibt es Reibungen mit den mißtrauiſch gewordenen Franzoſen. 
Da jtirbt der erjt 35jährige Fürlt an einem Typhusfieber in Neuenburg. Die 
Zeitgenoffen ſprachen von Gift, denn der Tod des Weimarers erfolgte zum 
Vorteil der nun ſchon unverfennbaren rheinifhen Eroberungspolitif des Kar- 
dinals Nichelieu. Die Franzoſen aber wijjen fid) des Heeres von Bernhard 
zu bemädtigen und werden nun mit diejem direkt in den Krieg eingreifen. 

Durch Bernhards Erfolge entlajtet, fonnte der Schwede den weichenden 
Kailerlihen nah dem Süden folgen und nad) einem Sieg bei Chemniß 
(6. April 1639) bis Prag vordringen. Hier aber findet fi, Tein Widerhall 
feitens_der Evangelijhen mehr. Der Proteftantismus in Böhmen ift ſchon 
tot. Vor neuen Taijerlihen Verſtärkungen muß Baner bis in die Gegend von 
Züneburg zurüdweiden, von wo er dann, aus den Winterquartieren uner- 
wartet hervorbrehend, bis Regensburg vorjtößt, wo eben als Nadjfolger des 
1637 verjtorbenen Kaijers fein Sohn Ferdinand II. (1637—1657) feinen 
eriten Reichstag abhält. Nur der plößlihe Eintritt von Tauwetter rettet die 
wehrloſe Stadt, wo der Reichstag bereits auseinandergejtoben ift, vor der 
Einnahme. Scharf verfolgt, muß dann Baner zurüdgehen und ift am 10. Mai 
1641, erjt 45 Jahre alt, gejtorben. Das Kommando über die Schweden über- 
nimmt nun Leonhard Torftenjon, troß feiner ſchweren Gichtbrüchigkeit in 

- feinen Bewegungen falt noch Tühner als fein verwegener Vorgänger. Er wird 
die Welt durd) feine Märſche in Erjtaunen fegen. 

Ferdinand III. ijt nit der jtarre Yanatifer wie fein Vorgänger. Er 
jteht nicht mehr jo unter dem Einfluß der Jeſuiten. Sein Ratgeber, Ma- 
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zimilian von Trauttmansdorff, tritt für den Frieden ein. In der Tat be- 
ginnt fich ein Weg der Verhandlungen abzuzeihnen. Schon werden Fäden 
vom Münchener Hof zu den Franzoſen gefponnen. Der Reihstagsabjhied 
vom 9. Oftober 1641 geht auf den allgemeinen Friedenswunſch ein. Nur die 
Frage von Pommern, auf das der erbberedhtigte neue Kurfürjt von Bran- 
denburg, Friedrih Wilhelm, nit verzichten will, bildet noch ein Hin- 
dernis. Über die konfeſſionellen Gegenſätze Tann man allmählich Hinwegzu- 
fommen hoffen. Alle Reichsjtände werden nad) Münjter und Osnabrüd, 
den Orten der Verhandlungen, eingeladen. Als Rihtjahr für die Nüdgabe 
der weltlihen Befigungen gilt jegt 1630, für die geiltlichen 1627. Die öſter— 
reichiſchen Länder und die Pfalz jtehen damit außerhalb diejer Beltimmung. 

Das Friedensgewebe mit den Schweden verdichtet Jih nur langſam. Der 
Kaifer Hofft urfprünglid), allein mit den Schweden und Franzofen verhandeln 
zu Tönnen, aber das eiferfühtige Bayern jet eine jelbjtändige Beſchickung 
durch und ermutigt auch andere, das gleiche zu tun, bejonders als die Taijer- 
lichen Heere ſchwere Miherfolge erleiden. Die verbündeten Franzoſen und 
Schweden überreihen infolge der franzöſiſchen Verzögerungstaktik erſt ſpät 
ihre Bedingungen. Sie fordern das Bündnisreht für die deutſchen Reichs— 
ftände, angemefjene Entihädigung Schwedens, den Zuſtand von 1618 und 
Schuß für die Reformierten. Im Jahre 1646 werden dann die zunächſt ganz 
ungeheuerliden Gebietsforderungen der Schweden und Yranzofen überreicht. 
Trotzdem verjtehen die Reichsjtände immer nod) nit, daß es ſich bei dem 
Krieg nur mehr um einen ſchwediſch-franzöſiſchen Raubzug gegen Deutſch- 
land, ermöglicht durch den unſeligen Zank der Bekenntniſſe, handelt. Die 
Franzoſen fordern auch ſchon den Breisgau mit Breiſach, die vier Waldſtädte 
und Philippsburg. Die deutſchen Reichsſtände aber, durch falſchen Glaubens- 
eifer, gegenſeitige Eiferſucht und Anſprüche zerriſſen, ermöglichen den Fein— 
den ein ſolches Auftreten. 

Inzwiſchen gehen die Feindfeligfeiten ihren verheerenden Gang weiter, 
. je nad) ihrem Stande die Forderungen der Kongrekteilnehmer abſchwä— 
hend oder verſtärkend. Torſtenſon eröffnet 1642 die Neihe feiner Angriffe 
durd) einen Einfall in Schlejien. Er nimmt Glogau und Schweidnit, jogar 
das feſte Olmüt in Mähren. Seine Reiter jtreifen bis in die Nähe von Wien. 
Dann nad) Sahjjen gewendet, ſchlägt er das Taiferlihe Heer unter Octavio 
Piccolomini auf dem alten Unglüdsfelde von Breitenfeld und zwingt 
Leipzig zur Übergabe. Nur der Heldenmut der Freiberger Bergleute Hält 
den Giegeslauf der Schweden auf. Ein mit Blitesjchnelle durchgeführter 
Feldzug gegen das feindli gewordene Dänemark entrüdt den gefährliden 
Veldherrn für die Dauer eines Jahres dem deutſchen Kriegsihaupla. Als 
er aber nad) dem Frieden von Brömjebro wieder freie Hand hat, wird er 
‚bald der Faijerlihen Truppen, die unter Gallas inzwiſchen bis Holitein vor- 
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gedrungen find, Herr. Durd) feine Umgehungsmanöver müſſen fie zurüd, 
das Heer geht jajt zugrunde. Gallas legt das Kommando zugunften von 
Hatzfeld nieder. Torjtenfon aber, der ſchon wieder nad) Mitteldeutjchland 
porgedrungen: iſt, Fällt zu Beginn 1645 in Böhmen ein und Jiegt, an Prag 
vorbeiziehend, bei Jankau entjcheidend über die Kaiſerlichen. Habfeld ge- 
rät in Gefangenfhaft. Der Vormarſch Torjtenfons bringt Iglau, Lun— 
denburg, Znaim, Krems und Korneuburg in die Hand der Schweden. Schon 
gelingt es ihnen, die Wolfsihanze bei Wien zu nehmen. Aber die erhoffte 
Unterftüßung durch den ungariſchen Rebellen Rakoczy I. erſcheint nidt. 
Der Schwede Tann den Verjud, Wien zu belagern, nidt wagen. Er geht 
nad) Mähren zurüd, wo er Brünn infolge der heldenmütigen Verteidigung 
durd) zwei protejtantiihe Offiziere, den KSranzofen de Soudes und den 
Schotten Ogilog, nit zu nehmen vermag. Torftenjon, deſſen Heer durch 
Veit und Ruhr bedenklich zufammengefhmolzen it, muß den Nüdzug nad) 
Böhmen antreten. Zu Beginn 1646 ilt er, von ſchwerſtem Gichtleiden ge— 
peinigt, vom Kommando zurüdgetreten. Inzwiſchen Haben ſich der Kur— 
fürjt von Brandenburg und der von Sachſen durch Waffenftillftand mit den 
Schweden aus dem Kriege zurüdgezogen. 

Auf dem ſüdweſtlichen Kriegsihauplafe kommen die Franzoſen zunächſt 
nit vorwärts. Der bayrijhe General Franz von Mercy [hlägt am 
24. November 1643 den franzöſiſchen General Guebriant vernichtend bei 
Tuttlingen. In Frankreih muß nad) dem Tode Nichelieus zunächft eine 
innere Hemmung überwunden werden. Dann greifen die Yranzofen unter 
Turenne und Condé (dem Prinzen von Enghien) wieder energiſch in den 
Krieg ein, und Mercy muß ſich nad) heldenmütigen Kämpfen durd) den 
Schwarzwald zurüdziehen. Er und der wieder im Kommando ftehende Werth 
befiegen dann Turenne bei Mergentheim, dod) fällt Mercy nad) einem 
zweiten durdjtrittenen Abwehrtage bei Allerheim. Der geſchlagene Fran— 
zoſe muß über den Rhein zurüd, Tann ſich aber Triers bemäditigen. Als 
ſtarke bayriſche Kräfte zur Verſtärkung der Kaiferlihen gegen Torſtenſon 
und feinen Nachfolger Wrangel abgerüdt jind, greifen die Franzoſen 1646 
mit unaufhaltfamer Kraft Süddeutſchland an. Die Schweden und Turenne 
vereinigen jich bei Fritzlar und brechen ji) in verheerendem Vormarſch bis 
Münden Bahn. Das ilt für Maximilian, der längft ſchon den Frieden will 
und den Kaiſer gezwungen hat, bei den Friedensverhandlungen auf das 
Oberelſaß zu verzichten, zuviel. Er ſchließt zu Ulm mit den drei ſüddeutſchen 
Reichskreiſen Waffenftillftand mit den Franzofen ab (Frühjahr 1647). Jo— 
hann von Werth, der mit dem Oberjten Spord gemeinfam verfudt, das 
bayriſche Heer, nad) dem Prager Frieden ja ein Reichsheer, zum Kaifer 
binüberzuziehen, Tann ji), vom Kurfürſten geächtet, bei den Truppen ebenfo 
wenig durchſetzen, wie jeinerzeit Wallenjtein. Er rettet ji nad) Böhmen. 
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Als Turenne von der franzöfiihen Regierung nad) den Niederlanden ab- 
gerufen wird, Tündigt Maximilian den Waffenftillitand, allerdings nur 
den Schweden. Auf ſolche Feinheiten nit eingehend, fallen die Franzoſen, 
im Bunde mit den Schweden, verheerend in Bayern ein. Turenne und 
Wrangel fiegen bei Zusmarshaufen, wo der tapfere Melander (Holz- 
apfel), der neue Führer der katholiſchen Truppen, fällt. Bis zum Inn wird 
das Land fürdhterlid) verheert, der Kurfürſt muß nah Salzburg flüchten. 

Der ſchwediſche General Hans Chriſtoph Graf von Königsmarf ſetzt ſich 
dur) Verrat am 26. Juli überrafhend in den Beſitz des Hradſchin und der 
Prager Kleinfeite. Mitten im Kampf um die Altjtadt, die noch kraftvoll 
ſchwediſche Stürme abwehrt, erfhallt die Nachricht vom Abſchluß Aus Weſt⸗ 
fäliſchen Friedens. 

Lange hatten die Diplomaten getagt, in Osnabrück die Schweden und 
die Evangeliſchen, in Münſter die Katholiken, die Spanier und die Fran— 
zoſen. Die Verhandlungen wurden erſchwert durch die Unnachgiebigkeit ge— 
wiſſer katholiſcher Vertreter. Die bayriſchen Abgeſandten werden in dem 
Beſtreben nach einem Frieden auf Koſten des Kaiſers und der Spanier vom 
Bamberger und Würzburger Biſchof, ſowie von Graf Paris von Lodron, 
dem Erzbiſchof von Salzburg, unterſtützt. Kaiſerlicher Geſandter iſt der Graf 
von Trauttmansdorff. Die Verhandlungen nehmen erſt dann ein ent- 
Iheidendes Tempo an, als ſich der Kaiſer entſchließt, ohne amn auf die 
Spanier abzuſchließen. 

Die Beſtimmungen des Friedens ſind für Deutſchland verhängnisvoll 
genug. Der ausgreifende Planer Richelieu hat geſiegt, die Franzoſen haben 
jetzt endgültig am deutſchen Rhein feſten Fuß gefaßt. Lothringen iſt jo durch— 
löchert, daß es ihnen bei nächſter Gelegenheit in die Hand fallen muß. Dfter- 
rei) tritt an Frankreich die Stadt Breifady und die untereljäjliihe Land- 
vogtei, die Landgrafjhaft im Ober- und Untereljah (ein bloßer Titel, den 
aber die Franzoſen weidlid) auswerten werden) und den Sundgau ab. Die 
elfäfjiichen Gebiete und NRehte werden von Frankreich als Deutfher Reichs— 
ſtand erworben, bleiben aljo Beitandteile des Reiches, wenn fie ihm pral- 
tiſch auch dur das Gewicht der franzöſiſchen Macht entfremdet werden. 
Met, Toul und Verdun aber gehen in die völlige Hoheit Frankreichs über, 
ind alſo aus dem Reiche ausgejhieden. Da der Friede von Münjter und 
Osnabrüd aud die GSelbjtändigfeit der Niederlande und der Schweiz feſt— 
legt, find aud) diefe Gebiete, Quelle und Mündung des Rheins, nunmehr 
formell vom Reihe abgetrennt. 

Die Schweden befommen Vorpommern mit Rügen und einen großen Teil 
von Hinterpommern mit der Mündung der Oder, alſo mit dem von ihnen fo 
jehr erjtrebten Stettin, außerdem Wismar, die Stifte Bremen und Verden 
und 5 Millionen Taler zur Ablöhnung der Truppen. Daß Brandenburg 
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den Reit von Hinterpommern mit Kammin erhält, verdankt es nur der 
holländifh-franzöfiihen Vermittlung. Es gewinnt die frudtbaren Gebiete 
der Bistümer Minden und Halberjtadt und foll nad dem Tode Augufts 
von Sachſen aud) das reiche Erzbistum Magdeburg befommen. Heffen-Kajfel, 
das unter der Herzogin-Witwe Amalie bis zum Schluß an der Geite der 
- Schweden gelämpft, erhält namhafte Gebietsabrundungen. Kurſachſen be- 
hält die Laujig. Der Baden-Durlader, lange ein Flüchtling, wird in fein 
Land wieder eingejeht. Bayern erhält die Oberpfalz und die Kurwürde. 
Karl Ludwig, der Sohn des im Kriege verjtorbenen Winterfönigs, befommt 
die Rheinpfalz zurüd. Für ihn wird eine neue Kurwürde geſchaffen, jo daß 
es fortan acht Kurfürften gibt. 

Für den Kirchenbeſitz wird als Normaljahr 1624 feſtgelegt. Damit ſind 
die Proteſtanten in den kaiſerlichen Erblanden erledigt. Die Stifte gehen 
in das Eigentum ihrer Beſitzer über, und zwar endgültig. Durch die Auf- 
nahme der Neformierten in den Religionsfrieden ijt die fo Tange fällige Be- 
friedung in religiöfer Beziehung erreicht. In kirchlichen Dingen foll es auf 
den Reichstagen nur friedliche Vereinbarung, Teine Abftimmung geben. In 
den Gtiftslanden bleibt die Bevölkerung bei ihrem Bekenntnis. Die Stadt 
Breslau fowie die Herzöge von Brieg, Liegnib, Dels und Münfterberg er- 
halten die evangelijhe Religion gejihert, Jauer, Schweidni und Glogau 
das Recht auf je eine Gnadenfiche außerhalb der Mauer. Im Reichskam— 
mergericht gibt es nun neben 26 fatholifhen 24 evangelifhe Räte. Auch in 
den Reichshofrat werden Proteftanten berufen. 

Der Reichstag entjheidet nun über Gejeggebung, Beſteuerung und aus- 
wärtige Politik. Die Reichsſtände erhalten das uneingeſchränkte Recht, ſelb— 
ſtändige Bündniſſe einzugehen, doch dürfen dieſe nicht — das ift die einzige 
Beſchränkung — gegen Kaifer und Reich gerichtet fein. Da aber die Ein- 
Ihränfung vom Standpunkt des Beurteilers wejentlih abhängig ijt, kom— 
men fortan häufig jene hochverräteriſchen Bündniſſe von Reichsſtänden mit 
Frankreich zuftande, die die folgenden Jahrzehnte bejtimmen. 

Der umfangreide, noch in lateiniſcher Sprade gehaltene Friedensver- 
trag gelangt am 24. Dftober 1648 zur Unterzeihnung und it am 8. %e- 
bruar 1649 ratifiziert worden. 

Der fürchterliche, ſinnloſe Krieg, zu Anfang ein Streit der Religionen, 
doch bald verbunden mit unheilvollen Machtanſprüchen, zum Schluſſe voll: 
ends ausgeartet in den brutaljten Kampf um Land und Leute, Hat die 
Kriegsiharen fait ganz Europas in die deutſchen Fehden Hineingehett und 
Deutjchland, das Herz des Abendlandes, zur Beute ihrer Plünderungsſucht 
gemadt. Der Kampf ijt frühzeitig zur Barbarei entartet. Unter feinem tu- 
multuöfen Gang verjhwinden Dörfer und veröden Städte. Der Fleiß gan- 
zer Generationen geht zugrunde. Am Ende des Krieges ringt ein am Boden 
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liegendes Land mit dem Tode. Alles, was dem deutjhen Volk feinen Na— 
men verliehen: fein Stolz, feine Wehrfraft, feine Kunftihäße, fein mühſam 
errungener bürgerlicher Wohlitand, der noch vor dem Kriege zum Bau von 
herrlichen ſteinernen Bürgerhäufern geführt hatte, find dahin. Die Fremden 
werden auf lange Zeit ihre Kriege in Deutſchland austragen können. Exit 
Menſchenalter ſpäter, mit den Befreiungskriegen, wird das Reid) wieder be- 
fähigt fein, feine Grenzen zu [hügen und die Abrechnung mit den Nachbarn 
in das feindliche Gebiet zu tragen. 

Aus dem entjeglihen Trümmerfeld diefes Krieges ergibt fi) für. unfer 
Volk die ewige Warnung, unjeligen Drang zum Bruderlampf, den Wahnjinn 
innerer Zerflüftung und inneren Haljes für immer fernzuhalten. 

Das Bild der Schäden des Krieges mag in der Schilderung der Zeit- 
genofjen vielfach unter dem erſten Eindrud der Verwültungen Übertreibung 
erfahren haben. Dennocd aber, diefer Krieg [hritt erbarmungslos durd) die 
einzelnen Landſchaften, und zudem gab es Zentren der Verheerung, wie Böh- 
men, Schwaben oder die Rheinpfalz. Ziffern, die hier geboten werden, wir- 
fen erjhütternd, felbjt wenn wir Abzüge machen und bejonders bei den 
Angaben über die Bevölkerung mit jpäter wieder zurüdgefehrten Flüchtlin— 
gen zu reinen haben. Böhmen foll von feinen 3 Millionen vor dem Kriege 
nur mehr 780000 Einwohner behalten haben, die Pfalz auf den fünfzigften 
Zeil ihrer früheren Einwohner gejunfen jein, Württemberg bereits 1641 von 
- 400000 der Vorfriegszeit auf 48000. Einzig Kurſachſen weilt eine Zunahme 
auf, wohl durd) die Einwanderung der böhmiſchen Flüchtlinge. In der 
Gegend des Kailerjtuhls am Rhein gibt es, 34 Jahre nad) dem Friedens- 
Ihluß, erjt etwa drei Fünftel der Haushaltungen vor dem Kriege (1615) 
und zwei Drittel des Viehftandes. Wir müfjen im ganzen einen Verluſt von 
einem Drittel der deutjchen Bevölkerung als gefallen, niebergemehelt, durch 
Entbehrungen und Seuchen dahingerafft annehmen. 

Wie ſich dem Zeitgenoſſen, der die Greuel des Krieges durch Jahre erlebt, 
gegenüber ſolchem Elend des größten Teiles von Deutſchland das Bild ver- 
Ihonter Gebiete, die nichts vom Krieg erfahren, vorgeftellt Haben mag, zeigt 
uns die Schilderung, die Hans Jacob Ehriftoffel von Grimmelshaufen 
in feinem großen, tief ergreifenden Kriegstoman ‚Der abenteuerlide 
Simpliziſſimus“ von der neutral gebliebenen Schweiz gibt, die nichts 
von Krieg erlebt hat. Da heißt es: „Das Land kam mir Jo fremd vor gegen 
andern teutſchen Ländern als war id) in Brafilia oder in China gewejen 
wäre, da Jahe ich die Leute in dem Frieden Handlen und wandlen, die Gtälle 
ftunden voll Viehe, die Baurenhöfe lieffen voll Hüner, Gäns und Enten, die 
Straßen wurden fiher von den Raijenden gebraudt, die Wirthshäufer ſaßen 
voll Leute, die ſich luſtig machten, da war gant feine Forcht vor dem Feind, 
feine Sorge vor der Plünderung, und feine Angjt, fein Gut noch Leib und 
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Leben zu verliren, ein jeder lebte fiher unter feinem Weinftod und Yeigen- 
baum, und zwar gegen andern Teutfchen Ländern zu reinen in lauter Wolluft 
und Freude, alfo daß ſich diefes Land vor ein irdiſches Paradis hielt, wie- 
wolen es von Urt rauh genug zu fein ſchiene.“ 

Durch das Hin- und Herfluten des verheerenden Krieges, deſſen Schreden 
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Reiterei geführt wurde und damit einen immer größeren Umfreis Landes 
in den Kreis der Verwüſtungen einbezog, mußten Handel und Wandel eine 
erihredende Abnahme erfahren. Zudem war das Reifen in Deutſchland durd) 
die herrſchende Unficherheit und aud) durd) das Auftreten von Wölfen ge- 
fährlid; geworden. Das blieb aud) nad dem Ende des Krieges, da vielfad) 
die an das Rauben und Morden gewöhnten Soldaten ſich zu Haufen zu- 
fammentotteten und, was einjt als Glaubenstrieg begonnen, nun als Stra- 
Bentaub für die eigene Taſche fortjegten. An Geld, die Strolche abzulohnen, 
gebrach es, und vielfad) waren diefe Mordbrenner ſchon in der legten Zeit 
des Krieges feine Soldaten mehr gewejen, fondern hatten jidh bereits jelb- 
ftändig gemadt. Nah dem Weitfäliihen Frieden mußten ſich oft mehrere 
Reichsſtände zufammentun, um das Raubzeug niederzuhauen. 

Die langen Jahre des Krieges ließen ein der Schule vielfah ungewohn- 
tes, verrohtes Geſchlecht heranwachſen. Wie Tonnten unter jolden Verhält— 
nijfen die Lehranftalten auch gedeihen? Die Schulen auf dem Land waren 
bald verödet, in den Städten fehlten die Mittel, räumten Seuden und 
Kriegsihreden unter der Bevölkerung auf und ließen die Häufer öde jtehen. 
Mie oft wurde mit dem Vormarſch der Gegenreformation ohne dauernden 


Erſatz der Iutherifhe oder reformierte Lehrer unbarmherzig verjagt! So 


fehen wir ein Deutſchland vor uns mit faum erjt geſchloſſenen Gräbern, er- 
Ihöpft und geplündert, wehrlos neuen Angriffen auf ſeine Wejtgrenze aus- 
geliefert, jeine Jugend unmwiljend und verroht, jein Adel in einem Soldaten- 
leben ohne höheren Sinn abgejtumpft, fein Bürgertum eingefhüchtert wie 
einft die zertretenen Bauern, gedemütigt und oft ſich jelbjt erniedrigend in 
Knechtſucht, dem öffentlichen Leben abgefehrt. Die Waffen find zu Mord— 
inftrumenten entartet, jtatt einem Volke heilige Wehr zu jein, die Fürſten 
und Machthaber in Selbſtſucht erniedrigt, der Gedanke eines Gejamtvater- 
landes nur heimlihe Zuflucht geijtiger Einjiedler. Mit dem Frieden von 
Münfter und Osnabrüd ift das Erjte Neid) innerlich gejtorben. Nur die ur- 
alten Namen und Würden, eine Krone mit finfendem Glanz, ſchon fait ent- 
weihtes Mufeumsjtüd, führen noch weiter ein gejpenjtiges, halb Harlefin- 
artiges Leben, während ſich neue Kräfte im Schoß des Reiches bilden, die 
dann aufſchießen, begehrlih, neidiih um Lit und Sonne, bis jih unter 
Schmerzen und Opfern in ihrem Kampf ein neues Vaterland geitalten wird. 





IV. Zwei Grotzmächte im Beutichen Reich 


1. Ber Aufſtieg Öfterreichg zur europäffchen Grotzmacht 


Das innerlich erſtorbene Reich — Ludwigs XIV. Hand in der deutſchen Politik —- Der Große 
Kurfürft — Die Raubfriege - Die Türken vor Wien und die große Wende — Der Kampf - 
um den Rhein — Zenta - Ungarn in der Hand des Kaifers — Spanifher Erbfolgekrieg - 
Prinz Eugen, der edle Ritter - Karls VI. verfehlte Politit der Pragmatifhen Sanktion 


Der Weſtfäliſche Frieden, der den Reichsſtänden das volle Bündnisrecht er- 
teilt, [hließt die Entwidlung ab, die feit dem 13. Jahrhundert aus dem Gefüge 
des Heiligen Römiſchen Reiches Deutfcher Nation die Landesherren als Träger 
einer immer ausgedehnteren Hoheit herausgehoben hat. Nachdem für uns 
Deutſche Volk und Reich nicht zur Gleihung gelangt waren, jo heiß dies auch 
im Zeitalter Barbaroffas und feiner Söhne angejtrebt worden war, er- 
hoben ſich zwilchen beiden die Gebilde der Territorien. Die Entwidlung 
der Nation wandte jid) allmählich innerhalb des verfallenden Univerjal- 
reiches diefen Trägern partitularer Zukunft zu, die in ihrer Tendenz zu jtaat- 
liher Entfaltung und Selbſtgenugſamkeit für den fpäteren Aufbau eines 
Reiches der Deutſchen ein um fo größeres Hemmnis bebeuteten, als fie jelbjt 
in ihrem Bereiche Tleinere oder größere, vom deutſchen Volt abgezogene 
Unternationen züchteten und von ihnen Vaterlandsliebe nit für Deutſchland, 
jondern den jeweiligen Staat verlangten. Denn feit Münfter und Osnabrüd 
find die Territorien felbftändige Staaten in einer jehr Ioder gefügten Bun- 
desrepublik, deren Vorſitzender troß feines klangvollen Kaifertitels, trogdem 
er nad) dem Reichsrecht noch immer den Anſpruch auf die Herrſchaft über Die 
Hriftlihe Welt führen darf, nur mehr ſehr begrenzte, im wejentlichen formale 
Rechte befitt. Seine Einnahmen aus diefem Kaijertum belaufen ih auf jähr- 
lid) nur etwa 14000 Gulden. Der eigentliche Lenker dieſes ſeltſamen Bundes- 
itaates ift der Reichstag, feit 1663 dauernd in Regensburg, der in das ge— 
ſpenſtige Weiterleben des alten Reiches fein [hwerfälliges Zeremoniell und 
feine noch ſchwerfälligere Gefhäftsführung bringt. Der Kaijer beruft und 
leitet ihn, er beftätigt feine Beſchlüſſe. Im Kriegsfalle wird ein Reichsheer 
aufgejtellt, mit fintendem Kampfwert, jehr ſchwerfällig zuftandezubringen. 
Im Siebenjährigen Krieg ift es bereits völlig wertlos. Zur Aufbringung 
der Leiltungen für das Reich und die Wahrung des Landfriedens dient Die 
Kreisordnung. Jeder Kreis wird von einem bejtimmten Fürjten betreut. 
Smmer nod) nit auf Roſen gebettet, feinen Einnahmen, den fogenannten 
„Kammerzielern‘‘ nad), mehr aber noch wegen des Wulftes feiner Agenden, ijt 
das Reichskammergericht, das nun in Speyer feinen Sit hat. Zwei Prä- 
fidenten und den Kammerrichter ernennt der Kaifer. Der Reichshofrat, auf 
den er größeren Einfluß bejitt, Hat unter 16 Räten 6 Protejtanten. In allen 
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drei Kollegien des Neihstags (dem der Kurfürften, der Fürſten und der 
Reichsſtädte) Haben die Katholilen die Mehrheit, obwohl fie nur in Dfter- 
rei und Bayern die Mehrheit der Bevölkerung bilden. Immer nod) erhält 
der Kaiſer diefes Neihes vom Papit die Bejtätigung und leiftet diefem Den 
Bogtseid, der ihn zum Schuß der katholiſchen Kirche verpflichtet, obwohl die 
“ überwiegende 3 des — Volkes aufgehört hat, dieſer Kirche anzu— 
gehören. 

So ſtehen wir immer mit einem Fuß im Vergangenen, Verbrauchten, Ab⸗ 
geſtorbenen, während ringsum das Leben ſeinen Gang nimmt, während 
Europa in dem zur Höhe feiner Macht aufſteigenden Frankreich eine ziel- 
bewußte, ausgreifende Monardjie erblidt. Deutſchland Hat dagegen nur Ter- 
titorien, die mit Ehrgeiz und zum Teil mit viel Erfolg nad) franzöſiſchem Mu— 
ſter zu Staaten mit großer Machtfülle des Herrſchers ausgebaut werden, auf- 
zuweifen. Seinen immer jelbjtändigeren und begehrlicheren Reichsſtänden 
gegenüber kann fi) der Kaiſer nur durch möglichſten Ausbau feiner weit- 
läufigen Hausmacht zu einem leiftungsfähigen Staat behaupten. In der 
Reichsregierung ſtützt er ſich auf ähnlid) verfallene Mächte wie das Kaijer- 
tum, auf die geiftlihen Fürjtentümer, die nicht leben und niet fterben Tön- 
nen — Mufealftüde, wie die Reihsverfaffung ſelbſt —, dann auf die NReidjs- 
jtädte, die nun nichts mehr bedeuten‘und nur noch dahinfümmern, jowie auf 
den klangvollen, aber bejigarmen Reichsadel, den der Kaifer gelegentlid) durd) 
einen Pairsſchub aus den Reihen jeines öſterreichiſchen Hochadels vermehrt. 

So ilt das ganze Heilige Reich ein kümmerlich Ding, Anſtoß für den 
Patrioten, den auswärtigen Mächten Spott und Raum für ihre großzügige 
Politik, ſchlecht behandelter Koftgänger der Territorien, von dem vaterlands- 
begeijterten Samuel Bufendorf [hmerzerfüllt „monstro simile“ (einem 
naturwidrigen Weſen gleichend) oder „confusio divinitus conservata“ (ein 
duch göttlihe Fügung immer nod weiter bewahrter Unfinn) genannt. 
Konnte in diefem Reich ein Deutſcher lernen, deutſch zu fein, wie ſich der 
Franzoſe begeijtert einen Franzoſen nannte? In dem Elend dieſer Zujtände 
‚wurzeln die jämmerlichen Kleinvaterländer, die jo Tange, auch heute erjt zum 
Teil ausgerottet und das Denfen vieler auch heute nod) unheilvoll beengend, 
über unſerm Geſamtvolk lajteten. 

Zum Schub der eigenen Selbjtändigfeit und durch den Friedensvertrag 
angeregt bilden jid) bald nah Münſter und Osnabrüd Konföderationen 
im Reid). Der Trierer und der Kölner verbünden ſich am 15. Dezember 1654 
zu Köln mit dem Bifhof von Münfter und dem Pfalzgrafen von Neuburg, 
denen fid) im nächſten Jahre auch Johann Philipp von Schönborn, der 
Erzbiſchof von Mainz, anſchließt. Der ehrgeizige und geſchäftige Graf Georg 
Friedrich von Walded, der leitende Staatsmann von Brandenburg, will 
als Gegengewicht gegen die Habsburger und für eine franzofenfreundliche 








Tafel 24. Andreas Hofer 


Der Sandwirt vom Paffeier wurde durch Einſatz, Tat und mutiges Ende zum deutihen Hel- 

denbilde für alle Zeiten. Belenner im Tode find der Zojtbarjte Befit einer Nation. Das 

deutſche Voll wird nie aufhören, feiner Märtyrer zu denten, der jtolzen Reihe von Palm und 

den Offizieren Schills zu Andreas Hofer, von Schlageter zu Hort Weſſel und Großdeutſch— 
lands Blutzeugen Holzweber und Planetta. 





Tafel 25. Das letzte Aufgebot (1809) 


Tirols Freiheitstampf im Jahre 1809! Menige Monate voll Opfer und Blut, aber unſterblich für alle Zeiten als ein ruhmvolles 
Beijpiel völkiſcher Schollentraft und eines über den Tod triumphierenden Heldentums. 
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Außenpolitik eine ‚Union‘ zuwege bringen. Aber es fommt nur ein Tüm- 
merlidjes Bündnis mit den Welfen in Braunſchweig zuftande. 

Kaiſer Ferdinand II. jtirbt am 2. April 1657, und es muß eine Neuwahl 
vorgenommen werden, da der bereits gewählte römiſche König vor feinem 
Bater verſchieden ilt. 

Bei den lange verjhleppten Verhandlungen zur Neuwahl ſucht Maza- 
rin, der Nachfolger Ridhelieus, die Habsburger von der Krone auszuſchlie— 
Ben und, unterftüßt duch) Schönborn, den bayriſchen Kurfürjten Yerdi- 
nand Maria oder den Pfalzgrafen von Neuburg durchzuſetzen. Aber der 
Kurfürſt von Bayern entzieht ſich dieſer Verſuchung. So wird denn am 
18. Juli 1658 der erſt 18jährige Leopold Ignatius (1658—1705), des Kai- 
fers Sohn, einftimmig gewählt, aber mit einer Wahlfapitulation, die dem 
Kaijer zu Frankreichs Vorteil außenpolitiſch die Hände bindet. Er darf den 
Feinden des allerchriſtlichſten Königs Teinen Vorſchub Teijten, d.h. Spanien 
nit helfen, das immer noch im Krieg mit Yranfreid) liegt. Dafür bindet 
fi) diefes, nihts gegen Kaiſer und Reich zu unternehmen. Innerpolitiſch ver= 
pflichtet ji) der Kailer, den Landesherrn gegen feine Landjtände zu deden. 

Dem gejhäftigen Schönborn gelingt es am 18. Auguft, die beiden be— 
ftehenden Berteidigungsbünde unter Ausfhluß Brandenburgs und Auf: 
nahme von Schweden und Hefjen-Kaffel zur „Rheiniſchen Allianz“ zus 
fammenzufajjen. Tags darauf tritt ihr bereits der König von Frankreich) 
bei. Es iſt Die gegenjeitige Verpflichtung zur Aufrechterhaltung des Welt- 
fäliſchen Friedens. Greift in dem eben tobenden ſchwediſch-polniſchen Krieg 
der Brandenburger den ſchwediſchen Beſitz in Deutſchland an, werden die 
Bundesteilnehmer mit einem Bundesheer den Schweden Helfen. Auf drei 
Jahre abgeichlojjen, wird der Bund zweimal verlängert und Durd) Beitritte, 
1665 auch des Brandenburgers, erweitert, jedoch) 1668 am Tag feiner Grün 
dung aufgelöft. Er hat feine politiihe Bedeutung erlangt. 

Brandenburg, unter feinem Kurfürjten Friedrich Wilhelm (1640—1688, 
ſ. Bildtafel 18) zielbewußt geleitet, greift, zunädjft mit Karl Guſtav von 
Schweden verbündet und mit ihm gemeinjfam in der Schladht bei Warſchau 
(28.30. Juli 1656) Jiegreih, in den ſchwediſch-polniſchen Krieg ein (1655 
bis 1660). Dann auf die Seite der Dänen und Polen gegen die Schweden 
tretend,. erobert es im Verein mit einem öfterreihifhen Heer den größten 
Teil des [Hwediihen Vorpommern. Doch muß der Kurfürſt diefe Eroberung 
durch das Eingreifen Frankreichs zugunften der Schweden aufgeben. Er er- 
reiht aber im Frieden von Oliva (1660) als köſtlichen Kampfeslohn die 
Unabhängigkeit Preußens von Polen. Seit diejer Zeit hält fi) Schweden 
nur nod) durch franzöſiſche Gunft in feinem deutſchen Beſitz. 

Nad) langem Zögern läßt der neue Kaijer endlich, am 20. Jänner 1663, 
wegen der drohenden Türkengefahr einen neuen Reichstag eröffnen. Aber 
23 
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ein 1662 gegründeter Fürjtenverein, geführt von dem Welfen und Pfalz- 
Neuburg, wünſcht zunächſt die Beratung der Reichskriegsverfaſſung und einer 
immerwährenden Wahlfapitulation. Da die Beratungen niemals abgeſchloſ⸗ 
fen werden, ift jo der „immerwährende Reichstag‘ zuftande gefommen. Der 
Kaifer erreicht die Türkenhilfe nicht als allgemeinen Beſchluß, fondern nur 
als Einzelhilfe, aud) vom Rheinbunde. Sogar ein franzöfiihes Kontingent 
wird durch den ehrgeizigen Ludwig XIV. geboten. 

Die Hilfe fommt wieder zu jpät. Durd) fiebenbürgifche Händel ift Leopold 
mit den Türken in Krieg verwidelt worden, deren tatfräftiger Großwelir 
Mohamed Köprülü mit 120000 Mann im Felde erſcheint. Von den bewil- 
ligten Truppen der Reichshilfe find nur 10000 Mann, für die Entſcheidung 
nicht mehr rechtzeitig, auf dem Kriegsihauplaf erſchienen. Die Kaiferlichen 
erfechten mit brandenburgijher Hilfe in Norbungarn bei Lewenz unter 
de Soudjes einen Sieg, aber gegen den fonjt bewährten Montecuccoli Tön- 
nen die Türken vordringen und, ohne daß er es zu verhindern vermag, Neu— 
häufel nehmen. Sie dringen nod) weiter gegen das ausgejegte Inneröſter— 
rei) vor, bis es gelingt, den über die Raab vorgehenden Großweſir am 
1. Auguft 1664 bei St. Gotthard zu ſchlagen. Troß dieſes glänzenden Er— 
folges, an dem aud) ein franzöſiſches Kontingent mitgewirkt hat, ſchließt der 
Kaifer einige Tage jpäter den Frieden von Eijenburg ab, der den Türken 
das eroberte Neuhäufel beläßt und den türkiſchen Kandidaten für Sieben- 
bürgen, Mihael Apaffy, anerkennt. Ja, dem Sultan wird ein „freiwil- 
liges“ Geſchenk von 200000 Talern entrichtet! Zu diefem mit dem erfochtenen 
Sieg fo ſeltſam Zontraftierenden Frieden bejtimmt den Kaijer bereits die 
Sorge vor der ausgreifenden Eroberungspolitif der Franzofen. 

Es iſt unheimlich zu jehen, wie nad) dem Weſtfäliſchen Frieden bald da, 
bald dort franzöfiihe Truppen im Welten Deutjchlands erjheinen, als wäre 
diejer bis tief in Das Innere des Reichs hinein bereits eine franzöſiſche Ein- 
flußiphäre. Bis auf die Tage Napoleons und die Zeit der rheinijchen Separa- 
tilten ijt es die größte Machtentfaltung Frankreichs auf deutſchem Boden. Be- 
reitwillig greift es als Bundesgenoffe in innerdeutjche Händel ein, jo in einen 
Streit zwijhen der Pfalz und dem Biſchof von Worms, jo zugunften des 
Erzbiſchofs von Mainz, als dieſer die Stadt Mainz unterwerfen will, jo in 
einen Streit im Welfenhaufe. Der Welfe Johann Yriedrid), der nad) 
dem Tode des finderlofen Herzogs Ehriftian Ludwig von Celle Kalenberg 
und Grabenhagen erhält und in Hannover rejidiert, ijt der franzöſiſchen Poli— 
tit völlig ergeben. Diefe Heinen und großen Gefälligfeiten, diplomatijchen, 
militärifchen oder finanziellen Aushilfen maden jih für den Reichsſtand 
Frankreich glänzend bezahlt. Geht das ein Menjchenalter jo weiter, dann wird 
der Sonnenfönig bald alle Fürjten im Neid) in der Taſche haben. Erfreulich 
wirft in diefer Zeit, daß id) das tapfere Bremen, unterftüßt von Branden- 


1. Der Aufftieg Ofterreihs zur europäifhen Großmacht 355 


burg, Holland und Dänemark, im Frieden von Habenhaufen (1666) die 
Reihsunmittelbarkeit gegen Schweden behauptet. Braunfhweig aber muß 
im jelben Jahre im Vertrag von Riddagshaufen dem Herzog von Braun- 
Ihweig-Wolfenbüttel Huldigen. Auch Magdeburg, das nad) der Reichsitand- 
haft jtrebt, muß dem Adminiſtrator Auguft von Sachſen und dem Großen 
Kurfürjten Huldigen, der in allen Händeln im Norden und Nordweiten 
Deutfchlands die maßgebende Macht wird. Er zwingt aud) Münjters Triege- 
riſchen Bifhof Bernhard von Galen, von Jeinem auf eigene Fauſt unter- 
nommenen Krieg gegen die Niederländer abzujtehen. 

Der Reihsitand Frankreich aber iſt 1667 über das ſchwache Spanien her- 
gefallen, um ihm unter geſuchtem Nedtstitel feine Niederlande abzujagen. 
Der Spanier, nad) dem langen verlorenen Krieg zunächſt Hilflos, ruft das 
Neich für feinen „burgundiſchen“ Kreis zu Hilfe. Das Kurfürftenkollegium 
lehnt ein Eingreifen in diefem erjten franzöſiſchen Raubkrieg ab. Der Kaifer, 
[don auf die nahende ſpaniſche Erbſchaft blidend und für diefe zu einer 
Zeilung mit dem gleichfalls berechtigten Ludwig bereit, hat in einem Ge— 
heimvertrag vom 20. Jänner 1668, der deutlid) die Abhängigkeit feiner be— 
ſtechlichen Minifter von der franzöfiihen Politik offenbart, ji nur Spanien, 
Mailand und die amerikaniſchen Kolonien vorbehalten, alles übrige aber 
den Franzoſen zugejproden. Die weitliden Reichsjtände Haben fid) durd) 
Zeilablommen den Franzoſen gefügig gezeigt, jo daß die Triple-Allianz 
Englands, Hollands und Schwedens nur nod) den gänzlidien Verluſt der 
Niederlande für Spanien zu verhindern weiß, die Franzoſen aber im Yadje- 
ner Frieden (2. Mai 1668) 12 flandriſche Grenzfejtungen erhalten. Bezeid)- 
nend für die beihämende Schwäche des Reiches it, daß der junge Vater— 
landsfreund und Philoſoph Chriſtian Wilhelm von Leibniz dem: franzö- 
ſiſchen Könige 1672 in einer Denkjrift die Eroberung von Ägypten empfiehlt, 
um ihn von Deutſchland fernzuhalten. Kurmainz, einen Augenblid durch das 
franzöfiihe Umſichgreifen erjhredt, verfuht, zum Schuße der „Securität‘ 
des Reiches ein deutſches Defenfivbündnis zuftande zu bringen, aber bald ijt 
diefer Entwurf wieder in der Mifere der Reichsverhältnijfe untergetaudt und 
der Mainzer wieder der Trabant des Sonnenfönigs. Diefer zieht nun aud) 
das lange umſchmeichelte Bayern, dem Frankreich nit zum geringjten den 
Belit des Elſaß verdankt, in feinen Bann. Der ehrgeizige Yerdinand Mtaria, . 
auf ein Ausjterben auch des deutjchen Zweiges der Habsburger hoffend, ver- 
pflichtet jid) in einem Geheimvertrag, beim Tode des nod) kinderloſen Leopold 
für die Wahl des Königs von Frankreich einzutreten, der dafür dem Bayern 
zum römiſchen Königtum und zur böhmiſchen Krone verhelfen will. 

‚Sn feiner Stellung am Rhein feſt in der Uneinigfeit und dem Gubjidien- 
bedürfnis der deutihen Fürjten wurzelnd, Tann der übermütige Ludwig an 
den Holländern Rache nehmen, die ihm die Eroberung der ſpaniſchen Nieder: 
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lande vereitelt hatten. Er ijt mit England, mit dem Kurfürjten von Köln und 
dem ftreitbaren Bernhard von Galen verbündet. Der Bayer trachtet, durch 
Truppenaufitellung die Neutralität des Reiches zu erzwingen, der Pfälzer 
und der Mainzer haben ihre Neutralität zugejagt, Pfal-Neuburg jogar 
einen Freundihaftsvertrag mit Ludwig XIV. abgeſchloſſen. Braunjhweig- 
Hannover wird durch entſprechende Subfidien noch Ende des Jahres gegen 
die Holländer auf die Beine gebradt, Kurſachſen durch ein Geldgeſchenk zur 
Neutralität bewogen. In dem ganzen deutſchen Fürftenzeug ftedt noch die 
nationale Gewijjenlofigfeit des Dreikigjährigen Krieges. So iſt Deutfchland 
ein halbes Jahrhundert lang nad) dem Weſtfäliſchen Frieden ein Spielball in 
der Hand der Franzofen, faſt wie heute China in der von Japan. MWeit- 
blidend zeigt ih damals nur der Kurfürft Friedrih Wilhelm von Branden- 
burg, der den Generaljtaaten mit 20000 Mann zu Hilfe fommt. Die Wie- 
ner Politik iſt durch den unfeligen Lobkowitz noch immer in den ftrengen 
diplomatiſchen Verpflichtungen gegen Frankreich feitgehalten. Als der Kaiſer 
nad) einem Berteidigungsvertrag mit dem Brandenburger dieſem ein Hilfs- 
beer ftellt, Hat dejfen Kommandant Montecuccoli den Auftrag, einen Bruch 
mit Sranfreid) zu vermeiden. Gelbjt der Brandenburger bringt es nicht über 
ih, Ludwig XIV. förmlich den Krieg zu erklären. So Tann der Yranzofe beide 
im eigenen Lande aufſuchen, indem er Turenne über den Rhein [hidt. Durch 
das untätige Verhalten der Kaiferlihen zum Zurüdweidhen hinter die We- 
fer gezwungen, [cheidet der verbitterte Kurfürft im Separatfrieden von Voſ— 
lem (6. Juni 1673), der ihm feine Cleveſchen Feitungen zurüdgibt und fran- 
zöſiſche Subjidien verjhafft, aus dem Krieg aus. Der Kaijer aber muß [id 
nun mit den Franzoſen ernſtlich ſchlagen und ihnen auf ſpaniſches Drängen 
den Krieg erklären. Montecuccoli darf nun endlich dreinſchlagen. Er manö— 
vriert jehr gejhidt den vorgedrungenen Turenne über den Rhein zurüd, ver- 
einigt jih bei Bonn mit einer von dem Prinzen von Oranien geführten 
ſpaniſch-holländiſchen Armee und weiß die erzbijhöfliche Stadt zu bezwingen. 
Wilhelm von Fürjtenberg, der kölniſche Minifter, wird durd) Taijerlihe Trup- 
pen verhaftet. Auch fein Erzbiſchof und der Biſchof von Münjter müſſen mit 
dem Kaijer Frieden machen, an dejjen Seite nun die beiden anderen geiſtlichen 
Kurfürften, die Welfen und der Pfalz-Neuburger treten. Der Kaijer kann 
jeßt, am 24. Mai 1674, den Reichskrieg gegen die Franzoſen durchſetzen. Aber 
- Montecuccoli legt, der immer wieder von Wien ergehenden Hemmungen 
müde — Fürjt Lobkowitz iſt der reinite Verräter —, fein Kommando nieder. 
Seine Nachfolger find der erſtaunlichen franzöſiſchen Kraftentfaltung nicht ge— 
wachſen. Qudwig XIV. erobert die ſpaniſche Freigrafihaft Burgund, Turenne 
aber fett über den Rhein und bejiegt die Kaiferlihen unter Caprara bei 
Sinsheim (Juni 1674). Dieſe müffen bis Frankfurt zurüd, die Franzoſen 
aber haufen als Mordbrenner in der Pfalz. Ein öſterreichiſcher Vorſtoß, ge- 
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führt von Bournonvillers, gelangt wohl über den Rhein, kann aber 
bei Ensheim zu Beginn Dftober die Franzoſen nicht bejiegen. Dod) be— 
haupten ſich die Kaiferlihen rechts der IM. Der Kurfürft von Branden- 
burg tritt mit 16000 Mann dem Bündnis gegen Frankreich wieder bei. 
Trotz diefer günftigen Wendung gibt es feine richtige Angriffsluft. Märjche, 
allzu große Behutjamkeit! Fa, bei Türfheim zu Beginn des Jahres 
1675 zurüdgedrängt, müſſen die Kaijerlihen vor Turenne ihre ſchon be— 
zogenen MWinterquartiere im Elfaß räumen und wieder über den Rhein 
zurüdgehen. 

Schon muß aud der Große Kurfürjt mit feinen Brandenburgern das 
faiferlihe Heer verlafjen, denn die Schweden find unter General Wrangel 
zu Weihnadten in der Udermark eingefallen. Der Kurfürſt erfheint Anfang 
Suni in Magdeburg, wo er von dem Vormarſch des Gegners nad) der Elbe 
erfährt, der ji) dort mit dem Herzog von Hannover vereinigen will. In Drei 
Kolonnen geteilt, jteht er, der Nähe des Kurfürjten nicht gewärtig, bei Ra— 
thenow, Havelberg und Brandenburg. Diefer überfällt die mittlere bei Ra— 
thenow, das er erjtürmt. Drei Tage jpäter gelingt es ihm, das von Bran— 
denburg nun zurüdweihende Korps der Schweden bei Fehrbellin zum 
Kampf zu ftellen und troß deſſen doppelter Übermacht völlig zu ſchlagen 
(28. Juni 1675). Nun erflären das Neich, Holland und Dänemark den Schwe- 
den, deren militärischer Ruf durch die große Niederlage ſehr gelitten Hat, 

den Krieg. Der Zufammenbrud) ihrer Macht in Deutſchland ſcheint ſich un- 
aufhaltiam zu vollziehen. Noch 1675 fallen Wismar, Bremen- und VBerden- 
Land, Wolgaſt, Wollin und Swinemünde in die Hand der Verbündeten. Die 
Dänen erfechten Geejiege, der Kurfürjt erzwingt am 23. Dezember 1677 die Ein⸗ 
nahme des von Wulfen verteidigten Stettin, das durd) die Wucht des Feuers 
von 140 Belagerungsgejhüten fällt. Ein Fahr darauf fallen die legten 
Bollwerfe der Schweden, Stralfund und Greifswald. Aud) Rügen Tann 
mit Unterftüßung der dänijd-holländiihen Flotte genommen werden. Ein 
ſchwediſcher Einfall von Livland her in das nur ſchwach geſchützte Oſtpreußen 
trifft [don im Dezember auf den Kurfürften und feinen Feldmarſchall Georg 
Derfflinger, einen gebürtigen Oberöfterreider. Bei eijiger Winterfälte 
ziehen die brandenburgifhen Truppen Ende Fänner von Heiligenbeil über 
das Eis des Friſchen Haffs nad) Königsberg, von da durd) das Samland und 
wieder über zugefrorenes Meer, über das Eis des Kuriſchen Haffs nad) der 
Gilge. Es find Gewaltmärjche Hinter dem weidhenden Feind, die den Oberjten 
Schöning durd) tief verſchneites Winterland nad) einem Gefecht bei Tilfit 
bis knapp vor Riga führen. Der Schwede bringt von feinem Heere nur nod) 
3000 Mann in die Stadt, wo er die Feſtungsmauern mit jofort gefrierendem 
Waſſer überfluten läßt, um fie unüberwindlic zu machen. Seine deutſche 
Macht it wie ein Kartenhaus zufammengebroden, Brandenburg aber hat 
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fi) zum erjten Male vor der Welt als ein Machtfaktor erwiejen, mit dem 
man zu reinen hat. 

Die. Franzofen dringen unterdejfen Schritt für Schritt in den ſpaniſchen 
Niederlanden vor. Am Rhein hält ihnen 1675 Montecuccoli, wieder im Kom— 
mando, die Waage. In der Shladht bei Saßbach fällt fein alter Gegner 
Turenne. Der Herzog Karl von Lothringen aber fann am 6. Septem- 
ber 1675 Trier bezwingen, nachdem er ein von Marſchall Créqui geführtes 
Entfatheer, das ſchon nahe herangelommen ijt, bei der Conzer Brüde ge— 
ſchlagen Hat. 1676 übernimmt der Lothringer den Oberbefehl an Stelle 
Montecuccolis. Die Fejtung Philippsburg kann genommen werden. Aber im 
nächſten Jahr fällt Freiburg im Breisgau in die Hand der Franzoſen, 1678 
aud) das wichtige Kehl. 

Doch ſchon ift der Friede unterwegs. In den durd) England vermit- 
telten Verhandlungen vollbringt der franzöfilhe König fein Meijterftüd an 
klugen Ränken, indem er die gefährlich gewordene Koalition trennt, den 
Staaten, die zuerjt mit ihm abſchließen, goldene Brüden baut, um die andern 
um fo härter zu behandeln. Zuerſt [heiden die Holländer aus, dann Die 
Spanier, die aber ſchon die Freigraffhaft Burgund und weitere Pläße in 
den Niederlanden abtreten müſſen. Als der Kaiſer am 5. Februar 1679 ab- 
ſchließt, verzichtet Frankreich wohl auf fein im Weftfälifhen Frieden ihm zu— 
geſprochenes Recht, in Philippsburg eine Beſatzung zu Halten, aber dafür 
wird ihm jet das weit wichtigere Freiburg, die Eingangspforte in den 
Schwarzwald und nad) Schwaben, abgetreten. Auch das Herzogtum Loth- 
ringen bleibt in franzöfiiher Hand, da der Herzog die ihm für die Rüdgabe 
gejtellten demütigenden Bedingungen nicht erfüllt. Da der Kaijer aud) ver- 
pflichtet wird, die nody) mit Schweden Krieg führenden Staaten nit zu 
unterjtüßen, Tann jih Ludwig nun mit entfejjelter Macht auf den Großen 
Kurfürjten werfen, der ſich mit Recht durch den Kaifer preisgegeben fühlt. 
Nahdem die Franzoſen bis zur Wejer vorgedrungen, muß der Sieger von 
Fehrbellin im Frieden von St. Germain=en=Laye alle jeine Eroberungen 
an die Schweden zurüdgeben. Nur ein Stückchen am redyten Oderufer bleibt 
dem Kurfürften, der fid) nun, veränderter Lage Rechnung tragend, kurz nad) 
dem Friedensſchluß in der „engeren Allianz‘ an Frankreich anſchließt (25. Ok⸗ 
tober 1679). Der Sonnenfönig garantiert ihm feinen Beſitzſtand und zahlt 
hohe Subfidien, wofür ji der Brandenburger verpflichtet, ihm den Durd)- 
zug zu gejtatten und die Feftungen zu öffnen, bei einer Königswahl in Polen 
ji für den franzöfiihen Kandidaten einzujeßen, bei einer Kaijerwahl aber 
Ludwig XIV. oder dem Dauphin feine Stimme zu geben. 

Der König Hat ſich den Rüden vorzüglich gejichert, den mädjtigen Brans 
denburger mit feinen vorzügliden Truppen zum Trabanten gemadt. Nun 
geht er daran, in dem zerrijfenen Reid) auf dem Weg ſcheinbarer Redtswal- 
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tung ohne Schwertſtreich eine gewaltige Ernte einzubringen. Es find die ſo— 
genannten „Reunionen“ (MWiedervereinigungen) nad) dem Grundjah, daß 
alles Land, das einmal von den 1552, 1648, 1668 und 1679 an Franfreid) 
abgetretenen Gebieten abhängig war, rechtens zu diefem gehöre. Die Sprüde 
der drei Reunionsfammern zu Meb, Breiſach und Bejangon werden fofort 
durd) militäriſche Beſetzung realiliert. So Jollen das ganze Elſaß, Luxemburg, 
aber aud; ausgedehntes rheinifches Land und Teile des Bistums Lüttich) zu 
Frankreich gehören. Verhandlungen mit dem Reiche zögert er jo lange hin— 
aus, bis er als Perle unter den Reunionen die alte Reichsſtadt Straßburg 
am 30. September 1681 durd) tückiſchen Überfall in feine Hand gebradt Hat, 
worauf er jie jogleich als moderne Zeitung ausbauen läßt. Nun bietet er auf 
einer Konferenz in Frankfurt dem Reid) die Rüdgabe von Freiburg gegen 
Anerkennung der Reunionen mit Strabburg. 

Mährend alledem hat der Regensburger Reidystag endlich die „Reichs— 
armatur“ fertiggebradht. Nad) der Reichskriegsverfaffung umfaßt nun ein 
Neichsheer in einfaher Stärke (ein „Simplum‘) 40000 Mann, die von den 
10 Reichskreiſen aufgebracht werden jollen. Die größeren Reichsſtände aber 
jind an diefem Simplum nicht mehr beteiligt, fie Haben als „Armierte Reichs- 
ftände‘‘ ihre eigene Armee. So ijt denn die Reichsarmee das buntjchedige 
und jämmerlihe Heer der kleineren Staaten, während die armierten Reichs— 
jtände ihre weit bejjeren Truppen wieberholt gegen das Reid) marjdieren 
laſſen werden. 

Wird diefe Kriegsverfaffung nun gegen Frankreich Anwendung finden, 
das ſich eben mörderiſch in den Welten Deutſchlands eingefrallt hat und 
Straßburg, die Herrliche Stätte uralten deutſchen Bürgertums mit dem hoch— 
tragenden Münfter, in feinen Fängen Hält? Wohl flammt nationale Er- 
bitterung in Deutſchland auf. Flugblätter rufen zum Kampf gegen den 
Franzoſen, und aud der Kaifer, der die hochverräteriſchen Lobkowitz und 
Auersperg losgeworden, verhandelt mit Spanien, Holland und Karl XI. 
von Schweden, dejjen deutfhes Stammland Zweibrüden eben auch durd 
Ludwig in feinen Reunionen verfhludt worden ijt. Zu diefem Bündnis der 
vier Mächte gejellt jih, dur den geihäftigen Waldeck zufammengebraut, 
eine Defenjio-Allianz der weſtdeutſchen Fürften des fränkiſchen Kreijes, die 
mit dem Kaifer die Laxenburger Allianz vom 10. Juni 1682 eingeht. Auch 
mit Bayern, mit Sachſen und Braunjdweig-Hannover werden Verträge 
abgeſchloſſen. Aber all diefe Bündniſſe in Deutfchland haben kurze Beine, 
und Brandenburg, der mädtigite Reichsſtand nad) dem Kaiſer, ſteht kühl be- 
rechnend im Solde Ludwigs XIV. und rät in Regensburg wie in Wien drin- 
gend von einem Reichskrieg gegen Frankreich ab. 

Der Kaijer indes, deſſen Rüjtungen nur langſam fortſchreiten, wird, ehe 
er ernithaft an einen Krieg denken Tann, durch einen von Frankreich Beftellten 
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Zürfenangriff unter dem Großweſir Kara Muftapha tödlich bedroht. In 
- Ungarn find nad) dem blutigen Strafgericht des Kaifers gegen die rebellifchen 
Magnaten Nadasdy, Frangipani und Zriny langwierige Bandenfämpfe aus- 
gebrochen, der [ogenannte Kuruzenkrieg unter Graf Emmerid) Tököly. Das 
fommt den Türken zugute. Mit.230000 Mann und 300 Geſchützen zieht der 
ehrgeizige Kara Muftapha gegen das falt ungeſchützte Wien. Die Taijer- 
lihen Truppen, zufammen faum 60000 Mann ſtark, Tönnen dem Feind den 
Marſch auf die Reihshauptjtadt nicht verlegen. Maſſenflucht aus Wien 
feßt ein. Der kaiſerliche Hof flüdtet nah Palau. Schon am 14. Juli 1683 
itehen die Türken vor der Stadt, deren Feſtungswerke, die Bafteien und Ra— 
velins, in fieberhafter. Arbeit in Ordnung gebradt werden, deren Vorjtädte 
wieder wie vor 154 Jahren in Ylammen aufgehen, um den Türken Teine 
Stützpunkte zu überlafjen. Die Beſatzung, die der Feldherr Karl von Lothrin- 
gen vor feinem Abmarſch zurüdläßt, beläuft jid) auf insgefamt 22000 Mann 
mit 200 Geſchützen, die Kontingente der Bürger mitgerechnet. Im weiten 
Bogen ſpannen ji) die Zeltreihen des Padiſchah, entboten aus allen Teilen 
feines weiten Reiches, mit ihren Kamelen und jeltfamen Rüftungen den 
Drient verförpernd. Über die Donau Tönnen von der bedrohten Stadt ge- 
fährlie Verbindungswege zu den im Marchfeld jtehenden Truppen des Her- 
30g5 von Lothringen begangen werden. Mit Minen und Sappen, ſchwerer 
Beſchießung und folgendem Sturm der in Laufgräben an die Feſtung heran- 
geführten Truppen arbeiten die Türken, fi) den Weg in die Stadt zu bah- 
nen. Mit Gegenminen und Gegenfeuer, endlid) in heldenhafter Abwehr Mann 
gegen Mann, fiht die Beſatzung, die aus Arbeitern und Studenten verftärkt 
worden ijt, geleitet von dem- eijernen Willen ihres Führers, des Grafen 
Ernjt Rüdiger von Starhemberg, und angefeuert durd) den tapferen Bür- 
germeilter Liebenberg, der die Befreiung der Stadt nicht mehr erlebt hat. 
So kann das Entjaßheer zur Rettung der Reihshauptitadt ji) bilden. Dem 
Kaifer fommen der Kurfürft von Sadjfen mit 11400 Mann, der junge Max 
Emanuel von Bayern mit annähernd der gleihen Zahl, aus dem ſchwä— 
bilden und fränkiſchen Kreis 8400 Mann, und der Polenkönig Johann So— 
biejfi IL, mit dem troß franzöfifcher Gegenarbeit ein Bündnis abgeſchloſſen 
werden Zonnte, mit 13—14000 Mann zu Hilfe, während die öfterreihiichen 
Erblande über 21000 Mann aufbringen. Die Türken verfuchen, mit verzwei- 
felten Stürmen am 4. und 5., am 6. und 8. September die Stadt doch nod) zu 
bezwingen, der fie ji) in der Nähe der Burg ſchon bedrohlich genähert Haben. 
Das Burgravelin ift bereits gefallen. Aber troßdem bleibt das wilde An— 
rennen der Yeinde vergebens. Die Stadt harrt aus, und nun, allerdings be— 
reits in der allerhöchſten Bedrängnis Wiens, erſcheinen die Befreier. Vom 
Kahlenberg und dem übrigen Wiener Wald herabfteigend, ſchlagen ſie am 
12. September, durch einen Ausfall der Belagerten unterjtüßt, das mäd- 
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tige Türlenheer in erbitterter Schlacht in die Flucht. Eine ungeheure Umwäl- 


zung vollzieht fid) fortan in Europa. Der Tag der Wiener Schladit ijt die 
Geburtsjtunde der öſterreichiſchen Großmadt, die jih nun in Ver— 
folgung der geſchlagenen Feinde in langen ruhmoollen Kampfjahren aufbaut 
und deren Kraft alsbald aud auf die Lage im Weſten zurüdtrahlt und 
Frankreich in die Schranken zu weijen veriteht. 

Auf der Verfolgung des gefhlagenen Yeindes fällt Gran in die Hand der 
Kaiſerlichen. Der unglüdlide Großwelir aber wird durch die jeidene Schnur 
gerichtet, die ihm der Sultan überfendet. ObwoHl nun die Polen nad Haufe 
ziehen, beihließt die Heilige Liga, zwilhen dem Kaijer und Venedig ge- 
ihlojfen, die Weiterführung des Krieges. Eine Amnejtie ſoll den aufitän- 
diſchen Magyaren die Umkehr erleichtern. 

Die Franzofen find von diefem Ausgang von Kara Muftaphas Feldzug 
wenig erbaut. Der Traum von Ludwigs Kaijerfrone verblaßt, und der König 
muß fürdten, daß nun der Kaijer Träftiger am Rhein auftreten Tann. Die 
Franzoſen Hatten ihren türkiſchen Bundesgenofjen unterjtüßt, indem fie im 
September 1683 ein Heer in die ſpaniſchen Niederlande einrüden ließen, das 
1684 Luxemburg erobert und Trier befeßt. Der Kaifer aber muß die Un- 
möglichfeit eines Krieges einfehen, der ihm Straßburg zurüderobern joll. 
Da die Kurfürſten auf die Erhaltung des Friedens drängen, kommt es am 
15. Auguft 1684 in Regensburg zu einem zwanzigjährigen Waffenftillitand, 
der durch die Einbeziehung von Spanien im ganzen Welten den Frieden 
wiederherftellt. Die Neunionen mit Straßburg, Luxemburg und der Fejtung 
Kehl find zwar nicht abgetreten, bleiben aber in der Hand der Franzofen. 

Sm Kampf gegen die Türken wird 1685 ein Siegesjahr. Neuhäufel wird 
zurüderobert und das zu ſpät erſcheinende türkifche Entjaßheer bei Gran 
bejiegt. Emmerich Tököly ift als halber Gefangener nad) Adrianopel ge- 
fommen, und die Kuruzen werden nun in Ober-Ungarn immer mehr zurüd- 
gedrängt. Ihre Feltungen fallen. Eine Ausnahme macht blog Muncacs, 
das von Hedwig Zriny, der Gemahlin Tölölys, unerjhütterlihen Mutes 
verteidigt wird. Rußland, Brandenburg und Schweden treten dem Bündnis 
gegen die Türkei bei (1686). Mit 60000 Mann belagern Karl von Loth- 
ringen und Max Emanuel von Bayern das von Abderrahman Paſcha 
tapfer verteidigte Ofen, das am 2. September nad dem SHeldentod des 
Berteidigers genommen wird. Noch vor der Einnahme der Hauptſtadt Un- 
garns hat Hans Haller von Hallerjtein als Bevollmächtigter von Michael 
Apaffy Siebenbürgen unter Taijerlihen Schuß geftellt, wofür der Kaijer 
Apaffy und feinem Sohn die Herrſchaft auf Lebenszeit zugejteht (28. Juni 
1685). Auf dem Schlachtfelde bleiben die Kaiſerlichen fiegreih. Fünfkirchen 
wird genommen, die Türlen erleiden bei Szegedin eine Niederlage, worauf 
die Stadt in die Hände der Sieger fällt. Im Jahre 1687 vollends am 
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12. Auguſt bei Mohacs völlig geſchlagen, müſſen die Feinde Slawonien und 
Siebenbürgen räumen. Joſef, der Sohn Kaijer Leopolds, wird nun zum erb- 
lihen König Ungarns gekrönt, und der einſt jo auffällige ungarifche Adel läßt 
auf dem Reidhstag von Preßburg den Inſurrektionsartikel fallen, der ihm zum 
Schutze der Verfaſſung das Recht zur bewaffneten Erhebung gegen den König 
eingeräumt hatte. Das bisherige Schein und Sorgen-Königtum der Habs— 
burger in Ungarn fängt nun an, eine jehr Tonfrete Macht darzujtellen, welche 
die Stellung ſeiner Träger im Neid) und in Europa erheblich verändert. 

Sp hat ſich aus der Bedrohung: Wiens ein Siegeszug entwidelt, der von 
Jahr zu Fahr tiefer in das türkiſche Machtgefüge eindringt und den Alp- 
drud aufhebt, der jahrhundertelang über Europa gelaftet. 

Die Macht aber, für die der Türke feit jeher der. Fanghund gewefen, 
ihr den Weg zur Vormacht Europas freizumaden, Frankreich, ift durch 
diefe Entwidlung auf das peinlichſte überraſcht. Da ſchreiten die Heere die- 
jes armjeligen Kaifers auf einmal, gerade, als man eben hoffen Tonnte, ſich 
endgültig des linken Rheinufers zu bemädjtigen, im weiten Ungarn von Sieg 
zu Sieg, und der Halbmond beginnt ſich zum Untergang zu neigen. In fei- 
ner ſorgenvollen Lage ergibt ſich für Ludwig XIV. endlid) eine ſchickliche Ge— 
legenheit, feine Truppen gegen den Kaiſer marſchieren zu laſſen. Nad) dem 
Tod des Kurfürften Karl von der Pfalz (26. Mai 1685), mit dem die Sim- 
mernſche Linie der Pfälzer ausjtirbt, erhebt Yranfreid) im Namen der Lije- 
Iotte, der Schwägerin Ludwigs und Schweiter des verjtorbenen Kurfür- 
ſten, gegen den durch Verträge erbberedhtigten Pfalzgrafen von Neuburg An- 
ſpruch auf die Pfaß. Der Sonnenfönig fordert zumindeit das Herzogtum 
Simmern, die Städte Lautern und Germersheim und den Anteil der Pfalz 
an der Grafihaft Sponheim. Wenn jid) das Reich den franzöfilhen An— 
ſprüchen fügt, hat Frankreich feine erhebliden Hindernijfe mehr, feine Grenze 
vollends an den Rhein vorzufdieben. . 

Aber der Große Kurfürjt hat ſich [don im März 1686 wieder mit dem 
Kaiſer zu einem Schuß- und Trußbündnis gefunden. Er ift durd) die Auf: 
hebung des Edilts von Nantes, das die Freiheiten der franzöſiſchen Huge- 
notten vernichtet, empört und nimmt die ausgetriebenen „Refugiés“ zu Tau- 
jenden in fein Land auf, das durch diefe Einwanderer zirfa 20000 treue und 
fleißige Untertanen erhalten hat. Er jihert nun dem Kaijerfohne Sofef die 
Stimme bei der Kaijerwahl und ftimmt den ſpaniſchen Erbanfprüden des 
Kaijers zu. Auch der Bayer ift durd) feine Ehe mit Leopolds Tochter 
Maria Antonia diefen eng verbündet und hat aud) der ſpaniſchen Erb» 
Haft zugeftimmt, nur feiner Gemahlin und ihren Söhnen den Bejit der ſpa— 
niſchen Niederlande oder eines gleihwertigen Erſatzes ausbedungen. Die 
Augsburger Allianz (9. Juli 1686), in der ſich Spanien, Schweden, Bayern, 
die Kurpfalz, der bayriſche und fränkiſche Kreis zur Verteidigung des Frie— 
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dens und des bejtehenden Beſitzſtandes zuſammenſchließen, verftärkt die Stel- 
lung des Kaifers. Ludwig XIV. entſchließt fi) zum Losfhlagen. Er will 
nit warten, bis der Habsburger mit den Türken fertig geworden ift, denn 
die Lage der Osmanen wird immer bedrohlidher, ijt doch eben ſchon Belgrad 
in die Hand der Kaiferlihen gefallen. Der Sonnenkönig entſchließt ji), durd) 
einen. raſchen Vorſtoß in die Pfalz die Welt daran zu erinnern, daß er der 
mädtigjte Mann in Europa ijt. Am 24. September 1688 läßt er feine Trup- 
pen über die Grenze gehen. In einem Manifejt fordert er die Anerkennung 
der Reunionen, ultimativ bis Jänner 1689. Die Franzofen haben den Augen- 
blid gut gewählt. Die Truppen des Kaifers ftehen in der Yerne Südungarns, 
zum Teil ſchon in den Tälern von Serbien, ebenſo die Kontingente der wid)- 
tigeren unter den armierten Reichsſtänden. Die nichtarmierten aber find feine 
Gegner für die Franzofen. Dem Angriff des berühmten franzöſiſchen 
Feſtungsbaumeiſters Vauban fällt überraſchend ſchnell die Feſte Philipps- 
burg zum Opfer. Bald ſind die Städte der Pfalz auf dem linken Rheinufer, 
Worms und Speyer, Mainz und Trier, und auf dem rechten Ufer Mann— 
heim in der Hand der Franzoſen. Auch Bonn iſt bereits von ihnen beſetzt. 
Franzöſiſche Plünderungsſcharen ſtrömen ins benachbarte offene Schwaben 
und Franken, mit vorgeſchobenen Abteilungen bereits über die Alb bis zur 
Donau ſtreifend. 

Trotz der faſt verzweifelten Lage nimmt der Kaiſer den Kampf auf, ohne 
den Feldzug gegen die Türken einzuſtellen. Auch die andern deutſchen Mächte 
halten zur Stange. Brandenburg, wo der Große Kurfürſt geſtorben iſt 
(9. Mai 1688), verbündet ſich in Magdeburger Konzert mit Kurſachſen, 
Hannover und Heſſen-Kaſſel gegen die Franzoſen. Das Bundesheer be— 
freit noch im Herbſt Aſchaffenburg, ſchützt Frankfurt und erobert Heilbronn 
zurück. Die Franzoſen aber weichen über den Rhein zurück. Einen Monat 
ſpäter, im Februar 1689, erfolgt die Kriegserklärung des Reiches an Frank— 


reich, ein Vierteljahr darauf das Zuſtandekommen der großen Allianz zwi- 


ihen den Generalitaaten, dem König von England und dem Kaijer. Sranf- 
reich fieht ji mitten aus feinem Eroberungstraum herausgeriljen, einer ge— 
fährlihen Koalition gegenüber. Angefangen vom König ijt die Stimmung 
der Franzoſen keine rofige. Sie werden aus den rheinischen Plätzen ge- 
worfen. Bonn wird durd) eine brandenburgiſch-münſteriſche und holländiſche 
Armee belagert. Am Main bildet fi) das kaiſerlich-ſächſiſch-heſſiſch-bay— 
riſche Heer. Die Franzojen müſſen die Pfalz räumen. Vorher aber gejhehen 
hier unter dem Befehl des Kriegsminijters Louvois jene viehijhen Mord- 
brennereien und Verbrechen, die für alle Zeiten den Namen der Yranzojen 
in die Reihe der Hunnen, Avaren und Mongolen unter die größten Zer- 
jtörer der Meltgefhichte eintragen müßten, wäre unjer Volk nit immer 


jo vergeßlich gewejen und hätten wir uns nit immer fo leicht von der 


— 
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Tünche jogenannter franzöjiiher Zivilifation täuſchen laſſen. Dem Deut- 
ſchen von heute allerdings jind Hoffentlid) endgültig die Augen geöffnet. 
Heidelberg wird vor der Annäherung der verbündeten Truppen Anfang 
März in Brand gejtedt, die FYeltung gejprengt. Das benachbarte Mann» 
heim wird fo fürchterlich heimgeſucht, daß es bis 1697 wüſt bleibt. Jm Mai 
fallen Oppenheim, Worms und Speyer der. gleihen Barbarei zum Opfer. 
Aus dem verbrannten Speyer muß das NReidhstammergericht feinen Sit 
nah Wetzlar verlegen, wo es dann bis zum Ende des Heiligen Römiſchen 
Reiches geblieben ilt. Außer den genannten Orten werden noch 16 Städte von 
den Franzoſen verbrannt. Die Verbündeten aber erobern unter Karl von 
Lothringen im September Mainz, während die brandenburgifhen Truppen 
unter den Generälen Schöning und Barfuß mit Unterjtüßung des Lothrin- 
gers im Oktober Bonn bezwingen können. Gegen die mordbrenneriſchen 
Franzoſen aber ijt endlich ein mächtiger Volkshaß aufgelodert. Mitten in 
diefem nationalen Hochſchwung wird auf dem Kurfürjtentag von Augsburg 
der junge Joſef, Leopolds Sohn, zum römiſchen König gewählt. Der großen 
Allianz aber [ließen jih nun aud Spanien und Savoyen an. Das ſchwer 
bedrängte Frankreich Tann jih durch einen Sieg des Marſchalls Luxembourg 
gegen die Generaljtaaten (1. Zuli 1691) und durch den Geefieg bei Beachy 
Head über die verbündete engliſch-holländiſche Flotte erholen. Aber in Ir— 
land jind die eingedrungenen Franzoſen und die aufjtändiihen Srländer 
nicht durchgekommen. Im Jahre 1692 können die Franzoſen über den Rhein 
gehen und nad) einem Treffen bei Otisheim in Schwaben eindringen, wo 
fie wieder als echte Mordbrenner haufen. Calw und Pforzheim jowie die 
Abtei Hirfau gehen in Flammen auf. Aud in den Niederlanden blüht den 
Berbündeten kein Weizen. Der König nimmt Namur, obwohl der Eroberer 
von Belgrad, Max Emanuel von Bayern, ſelbſt die Statthalterfhaft führt. 
Die Briten werden bei Steenfeefen geſchlagen. Den großen franzöſiſchen Er- 
folgen aber ſteht die Niederlage ihrer Flotte bei La Hogue gegenüber, 
wodurd; eine neuerlihe Landung der Franzofen in Irland vereitelt wird. 
Der ehrgeizige Herzog Ernſt Augujt von Hannover, der im Jahre 1683 
zur Hintanhaltung der unfeligen Teilungen im Welfenhaufe die Primogeni- 
tur, das alleinige Erbredt des Erjtgeborenen, eingeführt hat, Tann ſich nun, 
die Not des Kaiſers nüßend, durd) die Androhung, eine dritte Partei zur 
Heritellung des Friedens in Deutſchland zu bilden, die Kurwürde erprejjen. 
Es ijt die neunte im Neid. Die Welfen find fortan die erblichen Reidjs- 
Erz-Bannerherren. Dafür fihert nun Ernjt Auguſt im Kurtraktat (22. März 
1692) mit feinem Bruder Georg Wilhelm von Celle dem Kaifer die Bei- 
hilfe von Geld und Truppen gegen die Franzoſen zu. Eine Oppofition der 
Kurfürjten von Köln und Trier und des Pfälzers gegen die Rangerhöhung 
lähmt die Kriegführung am Rhein. Zugleich droht infolge der Beſitz— 


1. Der Aufftieg Ofterreihs zur europäiſchen Großmacht 365 


ergteifung von Lauenburg durch die Welfen im Norden ein Krieg auszu- 
breden, da ſich Dänemark und Kurſachſen und die anderen Jähfifhen Her- 
zöge verleßt fühlen. Indeſſen ſchlichten die Seemädhte den drohenden Kon- 
flitt. Die Franzoſen aber können, durch diefe Mißhelligkeiten begünftigt, 
wieder über den Rhein gehen, wo am 22. Mai 1693 die: herrlihe Stadt 
Heidelberg durch den franzöfiihen General Melac bis auf die Hei— 
ligengeiftlicche zerjtört wird. Das Schloß jedoch, das köſtlichſte Denkmal der 
deutſchen Renaiffance, wird von den wahnfinnigen Barbaren verbrannt und, 
foweit fie es vermögen, in die Luft gejprengt. Die feitgefügten Mauern 
und mächtigen Türme haben zum Teil der Zerjtörung getroßt. So jteht 
die Ruine heute vor uns als eines der |hidjalsvolliten Denkmäler unjerer 
Gedichte, in ihren Trümmern noch gewaltig, ein Künder alter deutſcher 
Fürſtenmacht, ein Zeuge deutſcher Baufunft und franzöſiſcher Barbarei. 

Brandfhatend und mordend nad Schwaben vordringend, werben Die. 
Branzofen erjt bei Heilbronn duch Markgraf Ludwig von Baden, den 
tapferen Türfen-Louis, aufgehalten. Auch er iſt vom ungarischen auf den 
deutſchen Kriegsihauplat abgerüdt. In den Niederlanden jedod) wird der 
Dranier bei Neerwinden völlig gejhlagen.. Die Franzoſen behaupten ihr 
Übergewicht im Landfrieg. Aber aud) fie find erſchöpft, und Ludwig beginnt 
im Sommer 1694 zu Stedborn am Bodenjee geheime Friedensverhandlungen 
mit dem Kaiſer. Der Krieg erjtarrt, der Marfgraf von Bayern baut vor» 
wärts Heilbronn die befejtigte Stellung der Eppinger Linien aus, Tann aber, 
da ihm nur die Kleineren ſüdweſtdeutſchen Reichsſtände zur Verfügung ſtehen, 
nichts Größeres unternehmen. Dod) einigt er den fränkiſchen und ſchwäbiſchen 
Kreis zur Aufitellung eines ftehenden Heeres von 12000 Mann. Am 23. Jän⸗ 
ner 1697 bringt er zwiſchen dem ſchwäbiſchen, dem fränkiſchen, dem kur— 
theinifhen, dem bayriſchen und dem weitfäliihen Kreis die „Afjociation‘ 
zuftande, die ein Yriedensheer von 40000 Mann, ein Kriegsheer von 60000 
Mann vorjieht. Die Durchführung des fühnen Planes Hätte den zerrijfenen 
deutſchen Weiten aus feiner gefährlihen Lage befreit. Uber als es zum 
Frieden von Rijswijk kommt, fällt der unmittelbare Anreiz, Die BERATEN 
Kriegsnot, fort, und der Plan bleibt auf dem Papier. 

Der Franzoſe Hat nad) bewährter Methode zuerjt mit Savoyen Frieden 
gemadt, dann mit Spanien und dem Kaijer für Jtalien einen Waffenftill- 
ſtand gejhlojfen und in Spanien Barcelona erobert. Der Kurfürjt von 
Bayern beginnt nad) der Geburt feines Sohnes vom Kaiſer abzuſchwenken. 
Er will nun jelbft die ſpaniſche Erbihaft Haben. Im Mai 1697 Tommt es 
zu Friedensverhandlungen auf Schloß Nieuwsburg bei Rijswijl, wo gegen 
die Rüdgabe fajt aller Reunionen mit Ausnahme der Freigrafſchaft Bur- 
gund das friedensbedürftige Spanien, gegen Handelsvorteile die Holländer 
und gegen Anerkennung feiner Königswürde und Fallenlajjen der bisher 
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unterftüßten Stuarts der engliſche König abſchließen. Kaiſer und Neid) wird 
eine Friſt bis 1. November, etwa 1”/, Monate nad) dem Abſchluß der übrigen, 
zum Beitritt. offengelafjen; ſie unterzeichnen Inapp vor Ablauf der Frilt. 
Ludwig räumt die reunierten Gebiete mit Ausnahme von Strahburg, 
gibt Freiburg und Breifad dem Kaiſer, Kehl und PBhilippsburg dem 
‚Reiche zurüd, ebenfo Lothringen an Leopold Joſef, den Sohn des 1690 ver- 
ftorbenen Türfenhelden Karl. Auf die pfälziſche Erbſchaft leitet der König 
Verzicht. 

Noch kurz vor Ende des Krieges gegen Frankreich ergibt ſich eine Ver—⸗ 
änderung in der Tonfefjionellen Zuſammenſetzung des Kurfürftenrates, in 
‚dem der Sadjje mit Rüdjiht auf feine Bewerbung um den erledigten pol- 
niſchen Königsthron katholiſch wird. Sobieſki ift 1697 gejtorben, und Kur- 
ſachſen will die übrigen Bewerber. Max Emanuel von Bayern, den Türfen- 
Louis und den franzöjiihen Kandidaten Prinz Conti aus dem Felde fhla- 
gen. Als eine Doppelwahl erfolgt, iſt der Sachſe Friedrih Auguſt raſcher 
zur Gtelle als fein franzöfiiher Mitbewerber, erreiht Mitte September zu 
Krakau die Krönung, und die bereits in Danzig ankernde franzöſiſche Ylotte 
muß ‚mit ihrer prinzliden Fracht wieder zurüd. So hat Frankreich in der 
polnifhen Frage eine Niederlage erlitten. Der dritte Raubfrieg hat die Nach— 
barn gegen die. franzöfifhe Gefahr immunifiert, fogar das zerrijfene Weit- 
deutſchland Tonnte ji) in der Abwehr wieder fejtigen. Ludwig muß einem 
neuen Krieg entgegenjehen, wenn, was jid für die nahe Zukunft erwarten 
läßt, die ſpaniſche Erbſchaftsfrage fällig wird. Der Kaijer aber wird dann 
‚die Hände frei Haben, denn der große Türkenkrieg, der alle feine Kräfte an- 
gejpannt hat, ift vorüber. 

‚Auf dem weitgedehnten ungarifhen Kriegsihaupla war das Jahr 1688 
jehr erfolgreih. Die Bergfefte Muncacs mußte Tapitulieren, im Mai ge- 
langte Stuhlweißenburg in die Hand der Kaijerlihen, am 6. September 
hatte, alle diefe Erfolge Trönend, der Kurfürft Max Emanuel Belgrad er- 
ſtürmt. Ein Taijerlihes Heer unter Veterani ift in die Walachei vorgedrun— 
gen, der Türfen-Louis dringt ſiegreich in Bosnien ein. Es gilt, die Balkan— 
lawen gegen das türfifche Jod) aufzurufen. Ludwig von Baden ſiegt 1689 bei 
Batſchin und Niſſa in Serbien und erobert im Oktober Widdin an der 
‚Donau. Mit dem ehrgeizigen Wojwoden der Waladjei wird ein Bündnis 
abgeſchloſſen. Der Taiferlihe General Piccolomini dringt bis Priſtina vor. 
‚Eine allgemeine Erhebung im weiten Raum von Rumänien bis zur Her- 
zegowina bereitet ſich vor, doch jtirbt ihre Geele, der Patriarch Arjen Tſcher— 
nojewitjh von Ipek, im November 1689. In der Türkei aber Tommt es 
unter dem tüchtigen Suleiman IIL zu einer Träftigen Erneuerung, die an den 
Großweſir Ahmed Köprülü gefnüpft ift. Diefer erringt im Novibazar und 
im ſüdlichen Serbien Erfolge, und Nijfa und Widdin fommen wieder in feine 
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Hand. Nach Siebenbürgen, wo Apaffy gejtorben ift, jendet er den gefähr- 
lihen Emmerid) Tölöly, der den Siebenbürger Landtag für ſich zu gewin— 
nen weiß. Der Großwelir aber kann Belgrad zurüderobern. 36000 vor den 
rachedürſtenden Türken flüchtige ferbijhe und albanilhe Familien werden 
vom Kaifer in Syrmien und Slawonien angejiedelt. 

Der Türfen-Louis gewinnt Siebenbürgen zurüd und erringt am 19. Auguſt 
1691 bei Salanfamen (wilden Belgrad und Peterwardein) einen glän- 
zenden Gieg. Unter den 12000 gefallenen Türken befindet ſich aud) der tapfere 
Köprülü. Nun ift es mit den fiebenbürgifhen Cxtratouren vorbei. Der 
Kaijer zieht das Land endgültig an ſich. Die vier Bekenntniſſe GSieben- 
bürgens werden bejtätigt, die drei Nationen der Szefler, Magyaren und 
Sachſen erhalten ihre GSelbjtändigfeit gegen Ungarn. General Caprara 
empfiehlt befondere Stärkung der Sadjjen als „Stärke, Nerv und Zierde 
des Landes“. 

Als der Türken-Louis noch im Jahre feines großen Sieges nad) dem 
Weſten abgegangen ift, erobern die Kaijerlihen wohl noch Peterwardein, 
können aber Belgrad nicht zurüdnehmen. Auf beiden Seiten tritt eine ge- 
wilfe Untätigfeit ein. Die kaiſerlichen Oberbefehlshaber, aud) der eitle Kur- 
fürft von Sadjjen, der dann hajtig nad) der polniſchen Königskrone auszieht, 
verjagen. Gefährlid) wird es, als der tüdhtige Sultan Muftafa IL. zur Re- 
gierung kommt und alsbald ſelbſt ins Feld zieht. Er erringt über ein Taifer- 
liches Heer bei Lugos einen völligen Sieg. In diefer bedrohlihen Lage er- 
nennt der Kaifer 1697 den Heinen unanjehnlihen Flüchtling aus Frankreich), 
Prinz Eugen aus der Nebenlinie des Haufes Savoyen, zum Oberfeldherrn. 
Der vierunddreißigjährige Prinz hat ſchon vor Wien tapfer mitgefodhten, 
einer feiner Brüder ift als Oberſt in kaiſerlichen Dienſten gegen die Türken 
gefallen. Prinz Eugen überwindet die zweifelnde Aufnahme durch das Heer 
und offenbart bald die ftählerne Energie, die in feinem ſchwächlichen Körper 
ftedt. Der Mann, den feinerzeit der König von Frankreich ſpöttiſch abge- 
wiejen, wird der größte General, den das faiferlihe Heer jemals beſaß. 
(Siehe Bildtafel 19.) 

Als der Sultan auszieht, Szegedin und dann Siebenbürgen zu erobern, 
ftellt ihn der Prinz mit 50000 Mann, darunter auch Kurſachſen und Bran- 
denburger, in Eilmärjhen nadrüdend, bei Zenta an der Theiß, gerade 
als der Türke den Fluß pafjieren will. Das Heer des Padiſchah wird 
vernichtend geihlagen (11. September 1697). Der Großwelir fällt, mit ihm 
20000 Mann, 10000 eririnten; die Kaiferlihen aber Haben nur 400 Mann 
verloren. Noch im gleihen Zahr unternimmt Eugen einen erfolgreichen 
Streifzug nad) Bosnien. Doch ſchon haben Friedensverhandlungen, vermit- 
telt durd) die Seemädjte, begonnen. So fommt der Friede von Karlowitz 
zuſtande (26. Jänner 1699), in weldem der Kaifer Siebenbürgen und ganz 
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Ungarn mit Ausnahme des Temesvarer Banats erhält. Die Vengzianer, 
Leopolds Bundesgenofjen, gelangen in den Beſitz der griechiſchen Halbinjel 
Morea. Als fünf Jahre [päter Emmerid) Tököly in feinem türkiſchen Aſyl 
geitorben ift, haben die Sorgen des Kaijers aufgehört. 

Durd) den Karlowier Frieden iſt Oſterreich nicht nur der ewigen Rüden- 
bedrohung durd) die Türken Herr geworden, jondern aud) in gewaltiger Ge- 
bietserweiterung zur europäiſchen Großmacht aufgejtiegen. Bald wird es fein 
fampferprobtes Heer in die Waagfchale neuer Erſchütterungen des feit dem 
Weitfäliihen Frieden friedlofen Europa werfen. 

Lange jhon fehen alle begehrliden Köpfe Europas nad) der ſpaniſchen 
Erbihaft hinüber. Die Habsburger verfügen hier immer nur und erft im 
legten Moment über einen männlichen Erben. So werden die Heiraten der 
Königstöhter bedeutungspoll. Anna Maria, die Tochter Philipps III. ift 
die Gemahlin Ludwigs XIN. und Mutter Ludwigs XIV. geworden, ihre 
jüngere Schweiter Maria Anna die Gemahlin Yerdinands II. und damit 
die Mutter Leopolds. Leopold wieder hat fid) mit Margareta Therejia, 
der Tochter Philipps IV., Ludwig XIV. aber mit ihrer älteren Schweiter 
Maria Therefia vermählt. Aber nad) Tejtament und Ehekontrakt ijt die 
öſterreichiſche Braut allein erbberehtigt, wern aud) Ludwig den Tontraftlichen 
Berziht feiner Gemahlin, den die ſpaniſchen Cortes bejtätigten, niemals 
ernjt genommen hat. Das Ganze iſt eine Madtfrage, die, wenn jid) feine 
gütlihe Löjung findet, auf den Schladtfeldern ausgetragen werden muß. 
Auch Max Emanuel von Bayern tellt für ſeinen aus der Ehe mit Maria 
Antonia, der Kaijertochter, geborenen Sohn Sofef Ferdinand Erbanjprüde. 
Der Kaijer ſucht bereits nad) der Unterſtützung der Weſtmächte, denn er 
erhebt nun auf die ganze Erbihaft Anfprud. Aber Wilhelm von Oranien 
it ebenfo wie Ludwig XIV. für Teilung, damit der Habsburger nit zu 
mädtig wird. In diefem Streit wachſen die Ausfihten des bayriſchen Be- 
werbers. Der Teilungsvertrag der Seemädite, der dem Kaifer nur Mailand, 
das übrige Jtalien aber Frankreich, alles übrige dem bayriſchen Kurprinzen 
zujpridht, ijt für Leopold unannehmbar. Der Tod des Kurprinzen (1699) 
wirft indejjen alle Teilungspläne über den Haufen. Neue Vorjchläge der See— 
mädte werden überholt, indem der kinderloſe, letzte ſpaniſche Habsburger 
Karl, der Schwager des Kaifers und des Franzoſen, auf Drud der [pani- 
ſchen Geijtlicgfeit und der Nationalpartei, ſowie aud) der franzöliihen Diplo- 
matie den Enkel Ludwigs Philipp von Anjou zum Gejamterben einjegt. 

Als dann Karl am 1. November 1700 Stirbt, entjendet Ludwig den Enkel 
nad Madrid, wo er ſich durchzuſetzen vermag. Der Franzoſenkönig weilt 
die Seemächte ab, die für jid) Vorteile, für Oſterreich Entihädigungen for- 
dern. Sp unterjtüßen dieſe den Kaijer, der bereits zur Verteidigung feiner An⸗ 
ſprüche rüjtet. Um 7. September verpflichten ji) die Seemädhte in der mit dem 
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Kaiſer abgeſchloſſenen Großen Allianz, diefem zum Beſitz der ſpaniſchen 
Nebenländer zu verhelfen. Im Reich wird den Kaijer der Brandenburger 
unterjtüßen. Leopold Hat dem prachtliebenden Friedrich III. die bedeutungs- 
volle Zujtimmung gegeben, ji) die Krone eines Königs in Preußen aufs 
Haupt zu ſetzen, und am 18. Jänner 1701 findet in Königsberg die Krönung 
itatt. Das Haus Hannover, dem die Nahfolge in England nad) dem Tod 
der Tinderlofen Königin Anna gefihert iſt, tritt gleihfalls der Großen 
Allianz bei, aud) Kurſachſen, der Pfälzer, Mainz, Trier und der Landgraf 
von Helfen, ebenfo die vorderen fünf Reichskreiſe. So kann der Reichskrieg 
gegen Frankreich erflärt werden. Nur Max Emanuel wendet id) gegen Ver— 
heißung der erblien Statthalterwürde in den Niederlanden, der Erwerbung 
der Kurpfalz und von Pfalz-Neuburg mit der Königswürde Frankreich zu 
(Auguft 1702), ebenfo fein Bruder Joſef Clemens, der Erzbiſchof von 
Köln. 

So beginnt ein Krieg, reich an blutigen Schlachten und Opfern aller Art, 
nicht um die höchſten, Güter von Völkern zu verteidigen, jondern um das 
Machtbedürfnis von Staaten und Herrjcherhäufern zu erfüllen. Der Begriff 
des Volkes ijt verfunfen vor der Berehnung der zu erobernden Länder, ihres 
Reihtums und der Vorzüge ihrer Lage. Objekt find nicht fo fehr die ſpaniſchen 
Länder mit ihrem in heißen Kämpfen gejtählten Nationaljtolz, fondern die 
italienijchen Gebiete, die ebenfo reich wie Hilflos find, und die fruchtbaren 
ſpaniſchen Niederlande, beide als ihrer Seele beraubte Spielbälle des Tau— 
ihes oder der Eroberung bald dem einen, bald dem anderen als Nebenländer 
zur Erhöhung der Steuerfraft und des Flädeninhaltes feines Gebietes an- 
gegliedert. Sinn und Sendung im Kampf des Habsburgers Tiegt nur darin, 
durd) fein Einftehen das Überhandnehmen der franzöfiihen Macht einzudäm- 
men und ihr Übergreifen auf Stalien zu verhindern, endlich darin, daß durd) 
die harten Schläge, die der unvergleihlihe Prinz Eugen führt, aud) die Fran— 
zojen erfahren, daß unjer Volk ebenſo wie fie ein Recht auf Ruhm und Ehre 
bejitt. Indefjen die Verbindung des zweiten KaiferJohnes Karl mit der |pa- 
niihen Krone, für die nun geftritten wird, war für Ojterreih wie für das 
Reich ein Unfegen. Karl, fpäter deutſcher Kaijer geworden, hat ji), geblen— 
det durch den Glanz des ſpaniſchen Hoflebens, zeitlebens mit ſpaniſchen Günft- 
lingen umgeben und fein Wiener Hofleben Hijpanijiert. 

Raſch Haben die Franzofen die italieniſchen Länder beſetzt. Aber der Kai- 
jer entjendet, Mailand als heimgefallenes Reichslehen erflärend, den Prin- 
zen Eugen nad dem Süden, der ſich troß der franzöfiihen Übermadt den 
Übergang über die Berge erzwingt, über den Po vordringt und die Fran- 
zojen bei Carpi und Chiari Schlägt. Im Februar 1702 wird der prahle- 
riihe franzöfiihe General Villeroy mitten aus feinem Hauptquartier durch 
Eugenjhe Reiter herausgeholt und als Gefangener eingebradt. Gegen jei- 
24 
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nen Nachfolger Vendôme Tann ji) der Prinz trotz dejjen großer Über: 
madt bei Quzzara behaupten. Dann eilt Eugen nad) Wien, um die elenden 
Mißſtände in der Ausrüftung abzujtellen. Er wird zum Präfidenten des 
Hoffriegsrats ernannt. Die Kaijerlihen in Stalien führt Guido von Star- 
hemberg in kühnem Flankenmarſch nad) Savoyen. 

Auf dem deutſchen Kriegsſchauplatz iſt der kölniſche Wittelsbacher durch 
ein Heer von Preußen, Pfälzern und Holländern niedergeworfen worden. 
In Süddeutſchland aber muß ſich der tapfere Ludwig von Baden nach ſchö— 
nen Erfolgen vor der ſtarken Bedrängung durch die Franzoſen hinter die 
Stollenhofener Linien (von Bühl bis Stollenhofen) zurückziehen. Der 
Franzoſe geht über die Schwarzwaldpäſſe und vereinigt ſich mit Max Ema-⸗ 
nuel. Diefer ſoll fi, nad) dem franzöfiihen Kriegsplan durch Tirol vor- 
ftoßend, mit dem Marſchall Vendôme vereinigen, wird aber durch die Er- 
bebung des Tiroler Landvolfs unter Martin Sterzinger aus dem Land 
geworfen (1703). Doc) ſtößt er bald darauf bis Paſſau vor, während Lud- 
wig von Baden durd) franzöſiſche übermacht gebunden iſt. In Ungarn er- 
hebt ji) Franz IL. Rakoczy. Aber die Große Altanz jtärkt fi) durch den 
Beitritt von Portugal und Savoyen. Der Kaiſer tritt feinem Sohn feine 
Rechte auf Spanien ab, dod werden die Reichsrechte auf Mailand durd) 
den römiſchen König Joſef vorbehalten. 

Die ſehr gejpannte Lage des Kaiſers auf dem ſüddeutſchen Kriegsihau- 
plat, wo die vereinigten Franzoſen und Bayern daran denken fönnen, in die 
faiferlihen Erblande einzufallen, wird durd Prinz Eugen abgeftellt. Er er— 
reicht, daß der engliihe General Marlborough aus den Niederlanden nad) 
Süddeutſchland zieht. Ludwig von Baden und der Engländer follen die ver- 
bündeten Feinde in Bayern ſchlagen, Eugen wird ihnen den Nüden gegen 
die Franzoſen des Generals Tallard deden. Tatſächlich ſiegen Ludwig und 
Marlborough am Schellenberg bei Donauwörth, aber Tallard kommt 
an Eugen vorbei, den eine andere franzöfifhe Armee unter Villeroy bindet. 
Der Prinz jedod) folgt dem Heere Tallards und Tann ſich mit dem bereits 
bedrängten Marlborough vereinigen, während Ludwig von Baden ngol- 
ftadt bezwingt. Am 13. August 1704 überwältigen der Savoyer und der 
Engländer das franzöſiſch-bayriſche Heer in der Giegesihlaht von Höch— 
ſtädt. Tallard gerät in Gefangenſchaft. Die Wittelsbader find am Ende. 
Max Emanuel geht nad) Brüjfel, der Kölner nad) Paris. Die Verbündeten 
aber: jegen über den Rhein, der Türfen-Louis nimmt Landau, Marlbo- 
rough Trier und Trarbad. Im Abkommen von Ilbesheim muß fid) die 
zurüdgebliebene Gemahlin des bayriſchen Kurfürften zur Verabſchiedung der 
bayriſchen Truppen und Auslieferung der Feltungen verpflidten. Als ſich 
aber die Kurfürjtin 1705 entfernt, befegen die Öfterreiher auch Münden 
und nehmen die bayrijhen Truppen bis zum Ende des Kriegs in milde 
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Haft. Bauernaufſtände gegen die öſterreichiſche Verwaltung werden 1705 
und 1706 niedergeworfen. 

Fünfundſechzig Jahre alt ſtirbt am 5. Mai 1705 der Kaiſer Leopold, der 
durch ſeine Unerſchütterlichkeit in ſcwwierigen Lagen und das Glück, große 
Feldherren gefunden zu haben, nach ſchweren Prüfungen ſiegreich am Be— 
ginn der Größe Oſterreichs ſteht. Sein Nachfolger Joſef I. .(1705—1711) 
iſt vermählt mit Wilhelmine Amalie von Braunſchweig-Lüneburg, end- 
li nad) vielen nichtdeutſchen Verbindungen eine deutſche Ehe der Habsbur- 
ger! Ein neuer Geift weht durch OÖfterreih. Auch im Reid) will der Kaifer 
mehr fein als fein Vorgänger. Er tritt gelegentlich ſcharf auf. Die Wittels- 
bacher werden jet endlich geächtet (die letzte Achtung eines Reihsfürjten). 
Der Pfalz wird die erjte weltlihe Kur zurüdgegeben, Donauwörth wird wie- 
der Neichsftadt. Der Pfälzer erhält die Oberpfalz und die Grafſchaft Cham 
zurüd. Eine Bereinigung Bayerns mit Öfterreich wird ins Auge ge 
faßt, der fruchtbarſte und deutſcheſte Gedanke der habsburgiſchen Politik. 
Der Papit, der Joſefs Bruder Karl die Belehrung mit Neapel verweigert, 
wird in die Schranken gewiejen. 

In den Niederlanden hat Marlborough indeffen 1706 bei Ramillies 
die Franzoſen zur Räumung. gezwungen. Sie werden im gleihen Jahr auch 
in Italien durd) den Prinzen Eugen bei Turin völlig geſchlagen, obwohl fie 
ihm zwei Armeen entgegenjtellten. Der Prinz befreit durch dieſen glänzen- 
den Sieg den in-der Feſtung eingefhloffenen Wirih Daun. Die Fran— 
zojen müſſen aus Italien abziehen. Zugleich; gelingt es dem mit Hilfe der 
Engländer in Spanien gelandeten Karl, Erfolge zu erringen. In Süddeutſch— 
land jedoch; kann fi in diefem Jahr der Türken-Louis mit den ſchwachen 
Truppen der ſüddeutſchen Kontingente nur in der Abwehr, in den Stollen- 
hofener Linien, halten. Verbittert Iegt er jein Kommando nieder, vom Kai- 
fer durch die Verleihung der Ortenau belohnt. Bereits 1707 it der alte Held 
gejtorben. Raum aber hat er die Augen geſchloſſen, als die Yranzofen durd) 
- die Stollenhofener Linien brandſchatzend nah Süddeutſchland vordringen. 
Prinz Eugen hat im gleichen Jahr bei der Belagerung von Toulon Mik- 
erfolg. Das Jahr 1708 fieht wieder große Heeresbewegungen. Eugen rüdt 
feinen in den Niederlanden bedrängten Freund Marlborough zu Hilfe, und 
hier reift nun der Krieg zur Entfheidung. Vereint ſchlagen jie am 11. Juli 
die Branzojen bei Dudenaarde und tragen den Krieg nad) Frankreich. Das 
für uneinnehmbar geltende Lille wird erobert, und die Franzofen werden in 
die Verteidigung geworfen. Ein glänzender Friede Tann für 1709 winken, 
wenn der Kaijer jid im Haren ijt, was er von Frankreich fordern muß und 
fordern Tann. 

Ludwig bietet in feiner Bedrängnis auf Haager ei — 
es iſt wohl die ſchönſte Wirkung der Eugenſchen Siege — die Rückgabe von 
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Straßburg und Teilen des Elſaß; er will für feinen Enkel, auf Spanien ver- 
zichtend,. nur noch Neapel und Sizilien reiten. Die Verbündeten aber for- 
dern, daß der König ſich, wenn der Enfel nicht verzichtet, mit Gewaltmah- 
nahmen gegen ihn beteiligt. Auch will der Kaifer Met, Toul und Verdun 
zurüdhaben. Sp ſcheitert der Friedensverſuch. Der trefflihe Joſef hat zu 
wenig real gefehen. Das Schidjal bietet ihm nod) eine Ausficht. Wohl fehei- 
tert im nächſten Jahr Wirih Dauns Vorſtoß nad) Südfrankreich, aber in 
den Niederlanden fallen franzöſiſche Stüßpunfte, und Villars, der beite 
franzöſiſche Feldherr, wird von Eugen und. Marlborough bei Malplaquet 
zurüdgeworfen. Qudwig XIV., der den Frieden braudt, bietet auf neuen 
Beſprechungen Geld, den Enkel aus Spanien vertreiben zu helfen. Wieder 
iheitert alles an der Ehrenfrage, da die Verbündeten darauf bejtehen, daß 
Ludwig den Enkel vertreiben helfen joll. Und nun beginnen fi) die ſchönen 
Ausſichten für den Kaijer zu verbüftern. Zwar Tann fein Bruder Karl nod) 
einmal vorübergehend Madrid in feine Hand bringen, dann aber wird er 
bis nad) Katalonien zurüdgeworfen. Sein Königtum kann nur noch auf 
den niederländifchen und ſüddeutſchen Schlachtfeldern erfochten werden, aber 
gerade hier fällt 1710 feine Entjheidung. Dafür aber vollzieht ſich eine 
Kataſtrophe in der Politik, indem in England die Triegsfreundlihen Whigs 
durch die Tories gejtürzt werden, die insgeheim Verhandlungen mit Lud— 
wig anknüpfen. Auch die Holländer find des Kriegs müde. Die reihen Kauf- 
herren wollen den Frieden. Es fehlen ihnen aud) alle Kriegsziele. 

Sn diefem kritiſchen Augenblid ftirbt Kaifer Joſef jühnelos an den Blat- 
tern (17. April 1711), und der ganz hilpanijierte Karl (1713-—1740) wird 
fein Erbe. Die Seemächte aber werden es leicht haben, aus den Verträgen zu 
Iheiden, denn dem neuen Kaijer würden jet neben dem kaiſerlichen Erbbeſitz 
aud alle ſpaniſchen Länder zuteil. Die Seemädte aber wollen am euro- 
päilhen Gleichgewicht nicht rütteln Iafjen. Die Engländer Handeln. Ein Frie— 
denskongreß wird nad) Utrecht berufen. Seine Verhandlungen werden im FJän- 
ner 1712 eröffnet. VBergebens hat der Savoyer durd) eine Reife nad) London 
die Königin Anna umzuftimmen verſucht. Sein Freund Marlborough iſt be- 
reits gejtürzt, und die engliihe Armee Hat im lebten Jahr ohnedies nichts 
mehr unternommen. Marlborough aber hat den Undank der Heimat geerntet. 
Sein Nachfolger, Herzog Ormond, geht auf den Plan des Prinzen Eugen, 
der tief nad) Frankreich vorjtoßen möchte, nicht mehr ein. Der Prinz kann 
jedoch, als der unverläßlihe Herzog ſchließlich abberufen wird, deſſen deut- 
[che und däniſche Soldtruppen bei ſich behalten. Villars aber bejiegt Die noch 
im Krieg ausharrenden Holländer bei Denain und erobert einige verlorene 
Feſtungen zurüd. Der Kaiſer muß feine Truppen aus Katalonien zurüd- 
ziehen, und Ludwig fordert nun — welche Veränderung der Lage! — die 
Wiederheritellung der Wittelsbacher. Während jid) Karl grollend abjeits 
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hält und der Savoyer ſich nur mit Mühe gegen die jtark überlegenen Fran— 
ofen zu behaupten vermag, [ließen am 11. April 1713 England, Holland, 
Savoyen, Portugal und leider auch Preußen mit Frankreich den Frieden von 
Utrecht ab. Spanien und die Kolonien verbleiben Philipp, Dürfen aber nie- 
mals mit Frankreich verbunden werden. Frankreich erkennt die Nachfolge des 
Haufes Hannover in England an. Diejes erhält in Nordamerila, dem für die 
Engländer bebeutungspolliten Kampfpreis, die Länder um die Hudjonbai, 
Neufundland und Neufhottland von den Franzofen und Minorca und Mal- 
lorca von den Spaniern abgetreten. Die Befeftigungen von Dünkirchen wer- 
den geſchleift. Die Holländer dürfen in Belgien einige feſte Plätze beſetzt 
halten und die Schelde jperren. Es ijt der Barrierevertrag, der den Beſitz 
von Belgien fait wertlos madt. Preußen aber befommt Neuenburg und das 
früher jpanifhe Geldern. Seine Königswürde wird anerfannt. Savoyen 
wird Königreid) mit einer Gebietserweiterung auf Koſten Mailands. 

Der Reichstag ftimmt wohl der Fortjegung des Krieges zu, Erfolge aber 
können nicht mehr errungen werden. Eugen muß ſich in den Eitlinger Linien 
verjhanzen, während Billars Landau nimmt. Nach Durhbrud der Linien 
erobert er aud) Freiburg. Der Kaijer muß froh fein, daß aud) der Franzoſe 
zum Frieden geneigt iſt. Billars und Eugen, zum Abſchluß bevollmädtigt, 
bringen am 7. März 1714 zu Rajtatt das Friedenswerk zuftande, dem ſich 
ein halbes Jahr darauf zu Baden im Aargau aud) das Reid) anſchließt. Der 
Kaifer erhält Mailand, Neapel, Sardinien, die ſpaniſchen Küſtenplätze in 
Toskana und Belgien, allerdings unter Anerkennung des Barrierevertrags. 
Bon Straßburg iſt num nicht mehr die Rede, die Franzoſen erhalten jogar 
Landau. Die Wittelsbader müſſen in ihren Beſitz wieder eingejegt werden. 
Aber dem Kaijer bleibt das Recht eines Austaufhes von Belgien gegen 
Bayern offen. 

Mährend jo der blutige Krieg nad) feinen großen nationalen Ausfichten 
dennod) im europäiſchen Gleichgewicht gelandet it, Hat im Oſten gleichzeitig, 
aber länger dauernd und wechjelvoller der Nordiſche Krieg getobt, Der 
dem Reich die Schwedengefahr endgültig vom Leib Ihafft. Die Nachbarn 
der nordiſchen Großmadt Hatten den Regierungsantritt des jugendlichen 
Karl XI. benüßt, um über fein Neid) herzufallen: Dänemark, Polen und 
Rußland. Aber der König zwang zunächſt die Dänen zum Frieden, dann 
Ihlug er die Ruſſen und gewann Zeit, mit den Polen abzurechnen. Er ver- 
folgt den Polenkönig in fein ſächſiſches Stammland und erzwingt den Frie— 
den von Altranjtädt (1706). Schon bindet er aud) mit dem Kaijer an, 
als Eugen durch Marlborough einen Ausgleich zuftande bringt, der den Pro- 
teftanten in Schleſien ſechs Gnadenkirchen (Sagan, Freijtadt, Landshut, 
Militſch, Hirſchberg und Teſchen) bewilligt. Allzufpät gegen Rußland ziehend, 
wird der Schwedenkönig bei Pultawa in der Ukraine durch die Scharen 
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Peters des Großen befiegt (1709). Da er in feiner Hartnädigkeit zu Teinem 
Frieden gelangt, wird der Krieg nun aud) in jeine deutſchen Beſitztümer ge- 
tragen. Der Kurfürft von Hannover nimmt Verden, die Dänen holen ſich 
das Herzogtum Bremen. Ein ruſſiſch-polniſches Heer rüdt in Pommern ein. 
Nun greift auch Preußen in den Krieg ein (1715), jet ji) in den Beſitz der 
Odermündungen und erobert, unterjtüt von Dänen, Polen und Ruffen, die 
ſtärkſte ſchwediſche Stellung in Deutſchland, Stralfund, das Karl XIL bis 
furz vor dem Fall verteidigt. 1716 fällt dann aud Wismar. Der Tod des 
Schwedenkönigs ermögliht endlid den Frieden von Stodholm (20. No- 
vember 1719), der gegen eine Geldentihädigung Hannover die Herzogtümer 
Bremen und Verden, am 1. Februar 1720 Preußen Vorpommern bis zur 
Peene, Uſedom und Wollin gegen eine Geldzahlung überläßt. Schweden 
bleiben von der Großmagititellung, die es dem Genie Guftan Adolfs und der 
Gunft der VBerhältnijfe verdankte, nur nod Rügen, Stralfund und Wismar. 

Schon aber Tündigt fid) in Rußland eine neue Großmacht an. Noch während 
des Nordiſchen Krieges hat es ſich in eine deutſche Angelegenheit gemiſcht, 
indem Zar Peter für feinen Schwager, den Herzog von Medlenburg, ein 
ruſſiſches Heer zum Schuß vor einer Reidjsexefutive einrüden läßt, die dieſen 
wegen feines Vorgehens gegen feine Stände bedroht. Erſt durch engliſche 
Bermittlung zieht Rußland feine Truppen wieder zurüd. Es Hat im Frieden 
von Nyſtadt die Oftjeeländer Livland, Ejtland, Ingermanland und Teile 
von Karelien erworben. Seine Kraft, beruhend auf der taatsbildenden 
Gabe der alten Wilinger, die hier rejtlos einem fremden Volke zugute Tam, 
wird in der Folge durch deutſche Einwanderung gejpeift, die aud) in Die füh- 
renden Kreife eindringt. Der Boljhewismus hat dieſe nordiſche Herrenſchicht, 
die allerdings durd) die Wirkungen der franzöfiihen Nevolution innerlich 
bereits angefault war, ſpäter vernichtet und Rußland in ein von jüdijchen 
Tyrannen geknechtetes Tatarentum zurüdgejtoßen, aus welchem es die Ro— 
manows, durd) deutſches Blut gejtärkt, in 200 Jahren geführt hatten. 

Zwei Jahre nad) Utreht muß Karl VI. wieder die Klingen freuzen, aber 
nit mehr mit Qudwig, der 1715 gejtorben ift. Die Kaiferlichen ziehen gegen 
die Türken aus, den bedrohten venezianifhen Freunden zu helfen. Diejer 
Türkenkrieg (1716 —1718) zeigt das Heer des Prinzen Eugen auf feiner welt- 
geihiätlihen Höhe. Adelige aus allen Ländern haben ſich eingefunden, bei 
dem Savoyer den Krieg zu lernen. Diejer enttäufcht die Erwartungen nicht. 
Er [hlägt die Türken bei Beterwardein (5. Auguft 1716) und nimmt ihr 
lettes Bollwerk in Ungarn, Temesvar. Im nächſten Jahr geht er über die 
Save, an die Belagerung Belgrads. Der Großwefir rüdt zum Entſatz her- 
bei. Er lagert dem Prinzen mit überlegenen Kräften gegenüber, der zwi— 
ihen Fejtung und Türfenheer, im Rüden den gewaltigen Strom, in bedroh- 
liher Lage ijt, aud) bereits in Wien für verloren gehalten wird. Aber der 
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Feldherr entſchließt fid) zum Angriff auf den Großweſir, das einzige, was 
ihn retten Tann. In den Morgenjtunden des 16. Auguſt wird nad) erbitterten 
Kämpfen das Türkenheer, vor allem durch den unwiderjtehlihen Stoß der 
ſchweren Zaijerlihen Reiterei, geworfen. Es ijt die Schlacht, von der Pfeffel 
feinen Veteranen jagen läßt: „Ad Herr, war das ein wader Gtreiten, es 
lebe Prinz Eugen, wie Grummet ſah man unjre Reiter der Türken Glieder 
mähn.“ Am 22. Auguft muß nun aud) Belgrad Tapitulieren. Was in den 
Herzen der fiegreihen Krieger damals vor ſich ging, Tündet das ſchöne Lied 
des brandenburgijhen Wachtmeilters, eine ſchmetternde Ruhmesfanfare für 
den fiegreihen Yeldherrn: „Prinz Eugenius der edle Ritter wollt dem Kai- 
jer wieder friegen Stadt und Zeitung Belgerad.“ 

Am 21. Zuli 1718 kommt es in Paſſarowitz zu Ofterreihs großartigſtem 
Friedensihluß. Es erhält das Temesvarer Banat, Teile von Serbien mit 
Belgrad, Teile von Bosnien und die Heine Walachei bis zur Aluta. Der 
Hoſpodar der Moldau zahlt dem Kaiſer Tribut. So jtredt ſich nun die neu— 
eritandene Großmadt von den finfteren Tannen des Schwarzwaldes und 
den Rebenhängen des Breisgaus bis in die ſerbiſchen Täler und walachiſchen 
Fruchtfelder Hinein. Ein neuer Erfolg rundet ſich 1720, indem durch den Drud 
der Quadrupelallianz (Kaijer, England, Holland und Frankreich) ſich 
Spanien gegen Anerkennung der Bourbonen durch Karl zum endgültigen 
Frieden mit dem Kaiſer bequemt. Diefer erhält gleichzeitig, da ſich Savoyen 
zweifelhaft verhalten Hat, Sardinien gegen das wertvollere Sizilien aus- 
getauft. 

Karl VI. iſt der Iekte Habsburger. Das Herrſcherhaus, das eben am Man- 
zanares erloſchen war, neigt ji aud an der Donau zum Sterben. In Er- 
manglung eines Sohnes will der Kaijer den gewaltigen Beliz der Dynajtie 
feiner Tochter vermaden. Darum verfündigt er am 19. April 1713 feinen ge- 
heimen Räten ein Hausgeſetz als Grundlage des Staates. Es iſt die Prag- 
matifhe Sanktion, nad) der Öſterreich aud) in der weiblichen Linie un- 
teilbar vererbt werden foll. Erbberechtigt jind Karls Töchter, erſt im Falle 
ihres Todes die von Joſef. Dieje mußten vor ihrer Berehelihung auf alle 
ihre Erbſchaftsrechte verzichten. Beide waren fie in der Hoffnung auf große 
Gebietserwerbungen geheiratet worden, die eine vom Kurfürjten von Sad): 
fen, die andere vom bayrijhen Kurprinzen. So wird die habsburgiſche Erb- 
Haft Angelpunft der Politik im folgenden Menjhenalter. 

Der Kaijer erlangt unſchwer die Zujtimmung Jeiner Stände für das neue 
Hausgejeß. Darin aber betritt er den verhängnispollen Weg, der ihn um die 
ſchönſten Errungenjhaften der gewaltigen Kriege gebracht und den Verfall 
feines Staates herbeigeführt hat. Der letzte Habsburger geht die euro- 
päifhen Mächte um ihre Zujtimmung an, er macht Zugeſtändniſſe aller Art, 
führt und verliert darum Kriege, und das Ende ijt ein finanziell erfchöpfter, 
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militärifch nicht mehr auf der alten Höhe befindlidher Staat. Prinz Eugen, 
den Karl VI. nie verjtanden hat, rät, anjtatt der Bemühungen um die An— 
erfennung durd) das Ausland, der Tochter eine tühtig gefüllte Kriegskaſſe 
und ein ſtarkes Kriegsheer zu Hinterlajfen, dann werde ihr niemand die 
Erbſchaft jtreitig mahen. Der Prinz weiß zu gut, daß auf der Erde nur ein 
Iharfes Schwert die Sicherung eines Rechtes bedeutet, daß ſchöne Urkun— 
den im Leben der Völker flühtig find, vom Bedürfnis des Augenblids ge- 
boren, von den Anſprüchen der Zukunft hinweggefegt. Du Halt nur, was 
du verteidigen kannſt! Karl indes öffnet fein Ohr den ſpaniſchen Parajiten, 
die er von jeinem verblichenen Königtum mitgebradt hat. Die aber vertra- 
gen die jtolze Art des Savoyers nicht. Dem Kaifer iſt diefer Diener zu groß, 
und jo folgt er feinem Rat nicht, jondern fucht die Anerkennung. Die See- 
mädhte wieder Jind durch die Gründung der orientalifhen Handelstompagnie 
in Triejt, vor allem aber der oſtindiſchen in Ditende, verbittert. Der Friede 
mit Frankreich bleibt äußerlih, und die Wittelsbadher ſchielen nod) immer 
nad) Paris hinüber. So Tann der Kaijer als erjten Staat nur Spanien für 
die Pragmatijhe Sanktion gewinnen. Im nächſten Jahre (1726) allerdings 
treten Die beiden Wittelsbacher, der Kölner und der Bayer, der Anerkennung 
bei, an die fie ji) ſpäter nicht halten werden. 

Gegen diejes Bündnis ſchließen fi) die Seemächte, Franfreid) und Preu— 
Ben und aud) das nun mit England in Perjonalunion verbundene Hannover 
im Bündnis von Herrenhaufen zufammen. Aber der drohend über Europa 
ſchwebende Krieg geht durch einen Frontwechſel der preußiſchen Politik wie- 
der vorbei. Der Zaijerliche Gejandte Graf Sedendorf veranlaßt Friedrich 
Wilhelm I zum Vertrag von Wufterhaufen, in weldem Preußen die 
Pragmatiſche Sanktion anerkennt, während der Kaijer dem Bundesgenoj- 
jen die Erwerbung von Berg und Ravenitein verjpricht, wo das Haus Pfalz- 
Neuburg vor dem Ausjterben ſteht. Das Taijerlihe Bündnis mit den Wit- 
telsbadjern erweilt ji) bald als brüdig. Kurfürft Karl Albert nähert ſich 
wieder den Franzoſen. Durch ihre Meifter[haft in der Erwerbung von Bis- 
tümern verfügen die Wittelsbadher damals über vier Stimmen im Kur— 
fürjtenfollegium. Sie verhindern eine Unterjtüung des Kaifers durch die 
Reichsſtände im drohenden Krieg. So kann Karl froh fein, daß ſich die Lage 
noch einmal beruhigt und Preußen am 23. Dezember 1728 neuerdings feine 
Garantie erteilt, die Nachfolge Maria Thereſias mit 10000 Mann zu unter: 
ftüßen, wofür der Kaijer dem König von Preußen zu Jülich verhelfen will. 
England verſucht, diefen vom Taijerlihen Bündnis abzuziehen. Nach dem 
Plan der hannoverſchen Gattin Friedrich Wilhelms jollen ihre beiden Kinder 
Sriedrid und Wilhelmine die Kinder des Prinzen von Wales heiraten. 
Der engliihe Gejandte Sir Hotham ſucht 1730 diefen Plan zu verwirklichen 
und zugleich den König Davon zu überzeugen, daß fein Minifter Grumbkow 
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vom Zaiferlihen Gefandten beſtochen fei. Der König weilt den Verſuch zurüd, 
und der Engländer muß ohne Abſchied abreijen. Sedendorf aber bringt, zu- 
nächſt mädtiger denn je, zwei andere Ehen jtatt der engliſchen zujtande. 
Wilhelmine heiratet den Erbprinzen von Bayreuth, Friedrich aber wird 1733 
mit der braunſchweigiſchen Prinzeſſin Elifabeth ChHriftine, der Nichte des 
Kaijers, vermählt. 

Oſterreich verjtändigt ji) mit den Seemädten, indem diefe nad) Auf- 
löfung der Handelstiompagnie von Djtende die Pragmatiſche Sanftion im 
Miener Bertrag anerkennen. Troßdem fommt das europäiſche Gewitter 
nun zum Ausbrud. Auguſt der Starfe von Sachſen und Polen ftirbt am 
1. Februar 1733. Der Kaifer will Auguſt IIL, den Sohn des Verſtorbenen, 
auf den Ihron bringen, Frankreich aber will Stanislaus Leszynſki zum 
König maden, den Schwiegervater Ludwigs XV. Als diefer mit erdrüdender 
Mehrheit gewählt wird, läßt der Sachſe, vom Kaijer und den Ruſſen unter- 
ftüßt, feine Truppen in Polen einrüden. Die Franzoſen aber erflären im 
Bunde mit Spanien und Sardinien den Krieg (Oftober 1733). Die See— 
mächte laſſen den Kaifer im Stid. Prinz Eugen, der vom Krieg abgeraten, 
muß den undantbaren Oberbefehl übernehmen, vermag aber nur das größte 
Unheil abzuhalten. Der Kaifer bringt Tein größeres Neihsheer auf die Beine. 
Die Wittelsbacher bleiben neutral. Eine ftärkere Hilfe, die Preußen an- 
bietet, Iehnt der Kaifer aus Eiferſucht ab. So können die Franzoſen Lothrin- 
gen bejegen und Kehl erobern und den alten Savoyer hinter den Schwarz- 
wald zurüddrängen. Auch Philippsburg, Trier und Trarbach fallen in ihre 
Hand, in Italien Neapel und Sizilien. Trotz Eintreffens ruſſiſcher Verftär- 
fungen kann der Prinz gegen die Franzoſen nichts Ernjteres unternehmen. 
Sm Dftober 1735 fommt es zu den Wiener Präliminarien, doch wird der 
endgültige Friede erſt 1738 zu Wien unterzeichnet. Der Sachſe behält die 
Königstrone, Stanislaus aber wird mit dem Herzogtum Lothringen ent- 
ihädigt, das nad) feinem Tod an Frankreich) fallen foll. Franz Stephan er- 
hält Tosfana. Seine Lothringer aber find, ſchweren Herzens genug, unter 
Sranfreihs Herrfhaft gelommen. Der Kaijer muß Neapel und Sizilien und 
die ſpaniſchen Küftenpläfe von Toskana an den ſpaniſchen Infanten Don 
Carlos, einen lombardiſchen Grenzitrid) an Sardinien abtreten und erhält 
dafür Parma und Piacenza, außerdem die Anerkennung der Pragmatiſchen 
- Ganftion durd) Frankreich. 

Noch vor Abſchluß des endgültigen Friedens iſt 1736 Prinz Eugen, über ein 
Menjhenalter Europas größter Heerführer und Staatsmann, aber aud) 
ragendjter Borlämpfer des deutſchen Volkes und Neiches, geftorben. Seine 
heißerjtrittenen, glorreihen Schladtenjiege Haben der ganzen Nation aus 
der MWehrlofigfeit und Schande der Zeit nad) dem Dreibigjährigen Kriege 
heraus die Wege zur Erneuerung gewiefen. 
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Durch fein ruſſiſches Bündnis ſieht ſich der unglücſelige Kaiſer in einen 
Türkenkrieg (1737—1739) verwidelt, in welchem die kaiſerlichen Generäle 
eine Niederlage nad) der andern erleiden und ſogar Belgrad verlieren. Die 
Perſönlichkeit Karls war nicht geeignet, tüchtige Männer um fi auflom- 
men zu lajjen. Im Brieden von Belgrad muß der Kaifer die in Paſſaro— 
wit erworbenen Teile Serbiens, der Walachei und Bosniens wieder abtreten. 
Oſterreichs Anſehen Hat ſtark gelitten, der Staat ijt durd) die beiden ver- 
Iorenen Kriege erſchöpft. 

Um aber das Maß feiner Fehler zu füllen, läßt fi der Kaifer durch die 
Seemädte und Frankreich verleiten, Preußen zu einer Anerkennung Karl 
Theodors von der Pfalz als Gejamterben der Bergiſch-Jülichſchen Länder 
zu veranlaffen. Damit hat Oſterreich in Berlin endgültig verfpielt. 

Hatte Karl VI. in der äußeren Politik völlig verjagt, jo war er im In— 
nern eifrig bemüht, die Macht der Stände allmählich einzufhränten und das 
bunte Bielerlei feiner Länder langſam zu einem Ganzen zufammenzujchlie- 
Ben. Im Sinne der herrſchenden Richtung des Merkantilismus begünftigt 
er die Anlage von Manufalturen, den Ausbau der Straßen. Trieſt und 
Fiume fördert er als Freihäfen, eine Staatsbanf wird gegründet, die Poft 
in eigene Verwaltung genommen. Allenthalben erjtehen in den Städten, ja 
aud) in Dörfern die Kirchen- und Klofterbauten der Barodzeit, mit den Mei— 
fterwerfen Bernhard Filhers von Erlach, des Lulas Hildebrand, der 
Eugens Palajt Belvedere erbaute, und Prandtauers. In die völlig ver- 
wüjteten Gebiete Südungarns werden auf den Rat des vom Prinzen Eugen 
ausgewählten Statthalters Grafen Claudius Florimund von Mercy deut- 
Ihe Anfiedler aus dem Reich gerufen. Deutſches Bauernleben beginnt, ſich 
unter unjäglihen Mühen im Banat einzuwurzeln. Leider madt ſich in Ofter- 
reich während Karls Regierung wieder religiöjfer Drud geltend. Taufende von 
Protejtanten der Alpenländer müfjen nad Siebenbürgen überjiedeln. In 
Schleſien entreißt er den Protejtanten zahlreihe Kirhen entgegen den Be- 
ſtimmungen des Weſtfäliſchen Friedens. 

Hält man jo Verträge, wenn man die Einhaltung durch andere wünſcht? 
Konnte dem Kaifer die Behandlung der Bergiſchen Frage anderes eintra- 
gen als den tiefen Groll des preußiſchen Königs? Werden die ſchleſiſchen 
Untertanen des Kaijers, denen man die Glaubensrechte verfümmert, be- 
geijtert zu dieſem Herrſcherhauſe jtehen? Der törichte Kaiſer hat ſchlecht 
für die Nachfolge der Tochter Maria Thereſia geſorgt, trotz der Urkunden 
der europäiſchen Mächte, die ſeine Archive bergen. Das ſtehende öſterreichi— 
ſche Heer verfügt über einen Friedensſtand von wenig mehr als 60000 Mann 
mit ſchwachem Offizierskorps. Die Infanterie hat noch hölzerne Ladeſtöcke, 
während in Preußen der „Alte Deſſauer“ bereits die eiſernen eingeführt hat. 
Wohl iſt Oſterreichs ſchwere Reiterei, die Kernkraft ſeines Heeres, die durch 
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ihren wuchtigen Angriffsitoß in mehr als einer Schlacht den Ausſchlag gab, 
immer noch unübertrefflid. Es fehlen aber dem SHeere jeit dem Tod des 
Prinzen Eugen die geeigneten Führer. 

Sorgenvoll in die Zukunft ſchauend, it der Kaijer im Alter von erjt 
56 Jahren am 20. Dftober 1740 geitorben. Mit ihm endet die unbeitrittene 
Vormachtſtellung Ofterreihs in Deutjchland. Neben dem Habsburgerreich 
erhebt ſich, zunächſt zur Gleihberehtigung, dann zu laſtender Rivalität, end» 
lid) in einer Zahrhundertentwidlung und nad blutigem Würfelfall auf dem 
Schladhtfelde zur Vormacht in Deutſchland der brandenburgiſch-preußiſche 
‚Staat. Daß dies jo gegenüber dem Ofterreid) des Prinzen Eugen geſchehen 
Tonnte, ijt das Werf eines Mannes, der jet als junger Herrfcher entjcheidend 
in die deutſche Geſchichte eintritt und Europa durch ie gewaltigen Taten 
aufhorden läßt. 
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Der Aufſtieg der Hohenzollern — König in Preußen — Friedrich Wilhelm I. - Tod Karls VI. 

und Anſprüche der europäiſchen Mächte — Friedrid) Handelt — Mollwitz — Der öſterreichiſche 

Erbfolgekrieg — Schleſien wird preußiſch — Der Friede zu Aachen, Wandlung des Allianz⸗ 

ſyſtems — Der Siebenjährige Krieg — Sieg oder Untergang — Hubertusburg — Friedrich 
heilt die Wunden des Landes — Erſter Diener des Staates 


Die Burggrafen von Nürnberg waren, als Kaiſer Sigmund Friedrich VI. 
mit der Mark belehnte, bereits die mächtigſten Herren in Franken. Sie be— 
ſaßen hier die beiden Fürſtentümer „ob und unter dem Gebirge“, Bayreuth 
und Ansbach. Der Neubeſitz der Hohenzollern aber erweiſt ſich noch unter 
den beiden erſten Kurfürſten Friedrich J. und Friedrich II. als bedürftig 
der Zuſchüſſe aus den fränkiſchen Fürſtentümern, an denen das Herz der 
Landesherren zunächſt mehr hängt als an dem ſandigen Brandenburg. Wohl 
hat ſich Friedrich II. mitten zwiſchen die unwilligen beiden Städte Berlin 
und Kölln, die ſich vergebens als Doppelſtadt erhalten wollten, ſein Schloß 
erbaut. Aber erſt der vierte Landesherr Johann fühlt ſich richtig als Kur— 
fürſt. Der engherzige und ſtreng katholiſche Joachim I. (1499—1535) er⸗ 
richtet die allerdings recht kümmerliche Univerſität in Frankfurt a. d. Oder, 
der fränkiſche Hohenzoller Markgraf Albrecht wird Hochmeiſter des Deut- 
ſchen Ritterordens und verwandelt bei ſeinem Übertritt zur neuen Lehre 
1525 das Ordensland in ein erbliches Herzogtum Preußen, das allerdings 
auch die polniſche Oberhoheit anerkennen muß. 1523 hat ein anderer der 
fränkiſchen Hohenzollern, Markgraf Georg, das Herzogtum Jägerndorf 
gekauft. Kurfürſt Joachim I. (1535—1571) begründet die brandenburgiſche 
Landeskirche, iſt aber ein treuer Anhänger Kaiſer Karls V. Unter ihm faſ— 
ſen die Hohenzollern in Magdeburg und Halberſtadt als Koadjutoren Fuß. 
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Der Kurfürſt ſchließt mit den ſchleſiſchen Herzögen von Liegnit, Brieg und 
Wohlau Erbverträge, denen dann König Ferdinand als Oberlehnsherr die 
Genehmigung verjagt. Die Urkunden werden aber von Berlin nit heraus- 
gegeben. 1569 exteilt ihm Polen die Mitbelehnung mit dem Herzogtum Preu- 
Ben, dem wertvollen ehemaligen Ordensland. Durch feine verſchwenderiſche 
Mißwirtſchaft kommt es zum „Kondominat“ (der Mitherrſchaft) der Stände, 
das bis ins folgende Jahrhundert Hineindauert. Sein zweiter Nachfolger 
Joachim Friedrid führt 1599 im Geraifhen Hausvertrag für Branden- 
burg und die Neumark und alle neu dazu erworbenen Gebiete die Primo- 
genitur und Verbindung mit der Kur ein. Die fränkiſche Linie bleibt gejon- 
dert, Doch vermacht der Kurfürſt Fägerndorf feinem zweiten Sohne Sohann 
Georg. Johann Siegismund (1608—1619) Tann nad) dem Tode des 
geiltestranfen Herzogs Albredt Friedrich von Preußen diefes mit ſei— 
nem Haus vereinigen (16. Auguſt 1618). Das ijt ein ſtarker und entſcheidender 
Machtzuwachs für die Hohenzollern, zumal fie Turz vorher (1614) durch die 
Erwerbung von Lleve, Mark und Ravensberg am Rhein felten Zub gefaßt 
haben. Noch wirkt aber die Yinanznot lähmend. 

Der Landesherr hat ſich dur) feinen Übertritt zum Calvinismus Schwie 
rigfeiten geſchaffen, allerdings zugleid) den Grundftein zu der ſegensvollen 
Zoleranz gelegt, die jpäter Brandenburg auszeichnet. Sein Nachfolger 
Georg Wilhelm (1619—1640) wird von feinem Günftling Graf Adam 
Schwarzenberg, der ein unbedingter Vertreter der Taijerlihen Politik ift, 
völlig beherrijht. Des Kurfürjten Oheim, Johann Georg von Jägern— 
dorf, wird durch Kaijer Ferdinand geächtet und zum Schaden des Gejamt- 
haufes des Herzogtums Jägerndorf beraubt. Der Nachfolger des unfähigen 
Georg Wilhelm, der Große Kurfürft (1640—1688), der in den Niederlan- 
den politiſche Lehrjahre durchgemacht Hat, jet fi, begünftigt durch den 
Tod Schwarzenbergs, raſch im Lande durch. Doch Toftet es Mühe genug, 
bis er duch Waffenruhe mit den Schweden eine Atempauſe erlangt. Durd) 
feine Ehe mit Luije Henriette von Dranien fteht er in engjter Verbin- 
dung mit dem Haufe Dranien. Im Weſtfäliſchen Frieden erhält er Hinter- 
pommern, die Bistümer Cammin, Minden, Halberjtadt und das erjt 1680 in 
jeinen Bollbejit übergegangene Magdeburg. Pommern, das Bergiſche Land, 
aber aud) die ſchleſiſchen Herzogtümer find fortan die Hauptziele der Hohen- 
zollernſchen Territorialpolitit. Brandenburg- Preußen, das 1660 die Täftige 
polniſche Souveränität über Preußen los wird, erhebt ſich nun zu einer 
europäiſchen Macht, die jtändige Gejandte und Gejdhäftsträger unterhält. 
Der Kurfürjt vermag ji von dem Gteuerbewilligungsreht der Stände un- 
abhängig zu maden und ein jtehendes Heer mit einem Generalfeldmarſchall 
an der Spitze zu ſchaffen. Das Generalkriegskommiſſariat mit den ihm un- 
terftehenden Kommiſſariaten ift die witigjte Verwaltungsbehörde. Für den 
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Unterhalt des Heeres find aber nod) fremde Subſidien erforderlich, wo— 
durd) der Kurfürjt von den Kafjen des franzöfiihen Königs abhängig wird. 
Friedrich Wilhelm gründet 1684 aud) feine eigene brandenburgijche Kriegs- 
flotte mit neun Kriegsihiffen, deren Befehlshaber und Matrofen allerdings 
“Holländer find. Die brandenburgifhe Flotte unternimmt Handelsfahrten 
an die Guineafüfte, wo 1680 das Fort Groß-Friedrihsburg gegründet 
wird. Eine allerdings bald wieder eingegangene afrikaniſche Handelskom— 
pagnie Tauft den Dänen einen Teil der Inſel St. Thomas ab. 

In dem durch den Krieg verwülteten Land leitet der Kurfürſt eine neue 
Befiedlung ein. Er hat um Liebenwalde, Kremmen und Bötzow herum aus— 
ländiſche Koloniften angefiedelt. Fremde Handwerker werden ins Land ge- 
rufen, die Hugenotten aufgenommen, Straßen und Deiche gebaut und zwi- - 
ſchen Oder und Elbe der Friedrih-Wilhelm-Kanal angelegt, durd) den Ber- 
lin zu raſchem Aufblühen gelangt. Auch eine Univerfität in Duisburg wird 
gegründet. 

Beim Ausiterben der Herzöge von Schleſien (1675) erhebt der Kurfürft 
Anjprühe auf Brieg, Liegnit und Wohlau, aber aud) wieder auf das Herzog- 
tum Zägerndorf. Indes der Kaifer bewegt ihn durch die Anwartſchaft auf 
Dftfriesland und die Abtretung des Kreifes Schwiebus zum Verzicht. Dabei 
wird der Kurfürjt durch den Taiferlihen Geſandten Frydag hinters Lit ge- 
führt, indem diefer in einem Geheimablommen den Kronprinzen zur Rüd- 
gabe des Landes verpflichtet, ſobald er König geworden. 

Als Friedrich Wilhelm ftirht, ift Brandenburg- Preußen ein einheitlidjer 
Länderlörper. Seine Stände find nur noch Provinzialvertretungen. 

Friedrich III. (1688—1713) gibt 1695 den Schwiebufer Kreis dem Kaijer 
zurück. Die Erflärung der brandenburgifhen Räte, dak nun Die brandenbur- 
giihen Anſprüche auf Schlejien wieder auflebten, wird nicht ins Protokoll 
aufgenommen. Nach dem Sturz der Näte Eberhard Dandelmann und 
Dodo von Knyphauſen zieht am Hofe ein verſchwenderiſches Leben ein. 
Der Kurfürſt wünſcht ſchon aus Eiferfucht gegen den erfolgreihen Sachſen die 
Königswürde, die er 1700 erreicht. Die Krönung fand in Königsberg am 
18. Januar 1701 jtatt. An Friedrichs Hofe herrſchen Prunk und Kunſtfreude. 
Andreas Schlüter errichtet das Denkmal des Großen Kurfürjten und das 
Zeughaus, Eofander von Göthe vollendet den Neubau des Schlojjes. Der 
große Leibniz wird nad) Berlin berufen, wo aud) Samuel Pufendorf wirft. 
1694 wird die Univerfität Halle gegründet, ſieben Jahre ſpäter auf Empfeh- 
lung von Leibniz die Sozietät der Wiſſenſchaften in Berlin. 

Unter dem wenig zielbewußten König erwirbt Preußen die Graffchaften 
Mörs und Lingen, Geldern und das Fürſtentum Neuenburg. Mit dem Tode 
Friedrichs I. (24. Jänner 1713) kommt der anders geartete Friedrich Wil— 
helm I. (1713—1740) zur Regierung. Ein glänzender Verwalter, der immer 
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über gefüllte Kaſſen verfügt! Er baut die Üppigfeit des Hoflebens ab, läßt 
zum Teil die Tojtbare Ausjtattung der Schlöffer verlaufen. Mit dem Erlös 
tilgt er Schulden. Auch die Kolonien verkauft er. Durd) die bejjere Ver— 
waltung der Staatsdomänen und eine bejjere Belteuerung bildet ſich ein 
Staatsſchatz, der 1740 jieben Millionen Taler beträgt. Der König Hinterläht 
ein Heer von 80000 Mann, das durch Werbungen, zum Teil aber aud) durd) 
das Kantonaliyitem, aus den unteren Volksſchichten aufgebracht wird. Noch 
iſt man nicht jo weit, daß die Wehrpflicht Kennzeichen des freien Deutſchen 
it. Offizierspatent für den Adel, Mannſchaftsdienſt nur für den armen 
Teufel! Wer duch Bildung, Vermögen oder Stellung aufragt, ift vom 
Dienjt befreit. Damit fehlt dem Soldatenberuf damals nod überall die 
rechte Ehre. Diefe ganze Zeit denkt ja aud) nur in Untertanen, Landesherren 
und Territorien. Im Heerwejen ijt ein prädhtiger Mitarbeiter des Königs 
Leopold von Anhalt-Deſſau, der aud) Mitglied feines [lichten Tabak— 
Kollegiums iſt. Der Deſſauer ſchult die preußifhen Truppen in der Man— 
neszucht und Präzijion, die dem Prinzen Eugen, der überhaupt Tein Freund 
der Kafernenausbildung war, nicht befonders imponierte, aber ein Menſchen— 
alter ſpäter ihre unerhörte Schlagfraft bedingt. 

Trotz feiner fieberhaften Arbeit für das Heer iſt Friedrich Wilhelm I. auch 
ein Friedenskönig. Er [heut ängjtlih vor Kriegen zurüd. Seit feiner Regie- 
rung gibt es in Preußen fein Bauernlegen dur die großen Grundherren 
mehr. Die Hörigfeit wird gemildert. Die Oftprovinzen erfahren größte Für- 
jorge. Im Rhin- und Havel-Lud) wird fruchtbarer Boden gewonnen. 20000 
Yamilien werden für die Beſiedlung ins Land gerufen; die von ihrem un- 
duldfamen Erzbiſchof ausgewiefenen evangeliihen Salzburger finden, 20000 
Köpfe jtarf, in Preußen Aufnahme (1732). In der äußeren Politik ijt der 
König nicht glücklich. Wohl erwirbt er Pommern, aber von da ab waltet 
ein Unjtern über feinen Bemühungen. Die Wiener Hofburg treibt mit ihm 
ein Spiel, das weder Hug noch anjtändig ift. Dazu fommt das Zer- 
würfnis mit dem Kronprinzen Friedrich, das bei der harten Veranlagung 
des Königs bald zum Ende des hochbegabten Sohnes geführt hätte. Leut- 
nant Ratte, der treue Yreund Friedrichs, mußte dabei fein Leben lajjen. 
Friedrich Wilhelm Hat ſchon mandes Mal in feinem unbeugjamen Herr- 
Iherbewußtjein über das Ziel hinausgeſchoſſen. Hierher gehört feine be- 
rüchtigte Aufforderung an den berühmten Philofophen Chriftian Wolff, 
bei Strafe des Stranges Halle fofort zu verlafjen, da ihm hinterbracht 
wurde, daB dieſer gottlofe Lehren verbreite. Sein Herricherreht Hat der 
Hohenzoller nad; feinem eigenen Wort „tabiliert‘ wie einen „rocher von 
bronze“ (einen Fels von Bronze). 

In feiner nüchternen Art it diefer treffliche Regent nur der Vorbereiter, 
der GSodel für die großen Taten feines Sohnes. Weil aber dieſer, durd) des 
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Baters entjagungspolle Aufbauarbeit eine ſogleich ſchlagfertige, jtarfe Ar- 
mee bei feiner Thronbejteigung vorfindet, kann er die Gunjt des Augenblids 
nüßen und mit der Eroberung des großen und reihen Schleſien für Preußen 
den Rang einer Großmadt erfämpfen. 

Kaum ift in Wien Kaiſer Karl VL gejtorben, als der bayriſche Geſandte, 
Graf PBerufa, gegen die Nachfolge Maria Therefias (f. Bildtafel21) Pro- 
tejt einlegt und die Hofitellen anweiit, nur von ihm Befehle entgegenzunehmen. 
Zurückgewieſen, reijt er jogleih nah) Bayern ab. Die bayriſchen Anſprüche 
leiten ſich auf die faljche Lesart eines Tejtaments Yerdinands I. von 1547 
zurüd. Der abgewiejene Kurfürft findet in Spanien und Sadjfen, wie aud) 
in Savoyen, die alle Anſprüche erheben, Bundesgenofjen. Zunächſt find der 
öfterreihifche Adel und die Bevölkerung Wiens für ihn. Aber die uner- 
THütterlihe Frau, die nun nad) einem ſchwachen Herrſcher die Regierung 
angetreten hat, Tann ſich gegen diefe Schwierigkeiten behaupten. Anders 
wird die Lage, als der König von Preußen, dies ijt feit 31. Mai 1740 der 
junge Friedrich IL. (1740—1786, |. Bildtafel 20), Anſprüche auf Schle- 
fien meldet. Schon durd) eine Aktion gegen den Biſchof von Lüttich Hatte 
er bewiefen, daß er nicht wie der Vater die Truppen bloß exerzieren laſſe, 
damit fie bei der Parade blank und jtramm defilieren, jondern damit fie ' 
marſchierten, wenn es jih um die Zukunft des Staates Handelt. Nun ijt 
dieſe Zukunft da. Solange der alte Herr in Wien Iebte, dachte der Preußen- 
fönig nur daran, feine Bergiſchen Pläne durchzuſetzen. Nun entſchließt er ich, 
die Erwerbung Schleſiens durchzuführen. Der Welt aber täufcht er in Rheins- 
berg, dem Schauplaß glüdliher Kronprinzenzeit, wo er eben Voltaire als 
Gajt empfängt, einen Herrſcher vor, der jih ganz der Philofophie widmet. 
Als dann die im ftillen betriebenen Vorbereitungen fertig find, bridt er am 
13. Dezember 1740 auf, um drei Tage jpäter mit 27000 Mann und .74 Ge— 
hüten die fchlejifhe Grenze zu überjhreiten, indem er zugleih in Wien 
gegen die Abtretung Schlefiens der jungen Herrſcherin feine Hilfe zur Ver— 
teidigung des Thrones anbietet. Er ftüßt ji auf die alten Anſprüche Preu— 
Bens. Vor allem aber fieht er die Gunjt der Stunde und will ſie nüßen. 
Die Habsburgerin bleibt feſt, obwohl von ihren Räten nur einer, Barten- 
ftein, für die Ablehnung ift. Maria Therefia glaubt an ihr Recht und ift 
zähe genug, es durchzuſetzen. Ihr Gemahl, Yranz Stephan von Lothringen, 
den fie zum Mitregenten madt, verſchwindet völlig neben ihr. 

Das erjtaunte Europa fieht mit Spannung auf die fommende Ausein— 
anderjegung, England-Hannover ijt zu einem Bündnis mit Oſterreich be— 
teit. Friedrichs Truppen Tönnen zunädjt faſt fampflos Schleſien befeßen, be— 
geiltert von der Bevölkerung begrüßt, die eine Gegenreformation der neuen 
Herrſcherin befürdtet. Neiße wird eingefäloffen, und Glogau fällt am 7. März 
in die Hand des Defjauers. Aber ſchon find ſüdlich von Glatz die Dfter- 


384 £ IV. Zwei Großmädte im Deutſchen Reich 


reicher unter Feldzeugmeilter Graf Neipperg über das Gebirge gefommen, 
Schleſien zurüdzuerobern. Die preußiſchen Truppen find zunächſt zerfplittert, 
dod erkennt Neipperg die Gunſt der Lage nit. Am 10. April 1741 Tommt 
es um die Mittagsjtunde bei dichtem Schneegejtöber zur Schlacht bei Moll— 
wiß. Die Öfterreiher find an Infanterie ſchwächer, aber ihre Neiterei iſt 
doppelt jo ftark. Unter Feldmarſchalleutnant Johann von Römer wirft 
fie ji in blendendem Elan auf die preußiſche Kavallerie und jagt fie in Die 
Flucht. Bei der Attade auf die preußiſche Infanterie fällt der tapfere Römer. 
Trotzdem find die Reiterangriffe der Ofterreiher außerordentlich gefährlid. 
Feldmarſchall Schwerin entfernt den König im kritiſchen Augenblid vom 
Schlachtfelde. Schließlich müſſen die Ofterreiher vor der Feuerkraft und 
Difziplin der preußiſchen Infanterie, die ſchnurgerade ausgerichtet, wie auf 
dem Exerzierfelde vorgeht, weichen. Beide Teile haben die gleichen Verluſte. 
Der Eindrud diefes erjten Sieges der jungen brandenburgiſchen Armee. über 
die ehrwürdige, Tangerprobte Taijerliche ijt ein gewaltiger, obwohl ſich Neip- 
perg in Oberſchleſien hält. Der franzöfiihe Graf von Belle Isle, eben 
auf einer Bündnisteife begriffen, veranlaft nun den Kardinal Fleury zum 
Krieg gegen Ofterreih. Im Mai fliegt Frankreich zu Nymphenburg mit 
Karl Albert von Bayern ab, im Juni zu Breslau mit Friedrich. Mit drei 
Heeren will es in den Krieg eingreifen und auch Schweden zu einem An 
griff auf Rußland bewegen, um diejes vom Eingreifen gegen Preußen fern- 
zuhalten. Trotzdem lehnt Maria Iherefia eine englijhe Vermittlung ab. 
Ende Juli marſchieren nun die Bayern in Oberöjterreid) ein, Linz fällt im 
September in ihre Hand. Die bayrijhen Reiter jtreifen bis an die Tore von 
Wien. Der Hof flüchtet nad) Graz, Maria Thereſia ſcheint verloren zu fein. 
Don den Ungarn erhält fie erjt nad) bitterem Warten Anfang September 
in Preßburg die erbetene Hilfe. Die Königin hat die Magnaten Hingerifjen, 
doch nuten die Magyaren die Not der Habsburgerin aus, um ihren Madıt- 
willen auch über Siebenbürgen geltend zu. maden. Frankreich, ſelbſt ſchon 
im Krieg jtehend, veranlaßt eine Änderung des Feldzugsplanes, jo daß die 
Armee des Kurfürjten von Bayern nad) Böhmen abſchwenkt, wodurd) Wien 
der Beſetzung entgeht. Durd) ein Geheimablommen mit Friedrich Tann Maria 
Therejia gegen Übergabe von Neike an die Preußen die Armee Neippergs 
abziehen. Der König aber hat das Abkommen bald bereut und fi als nicht 
mehr gebunden erflärt, weil die Öfterreicher die ausbedungene Geheimhal- 
tung verlegt Hatten. Bayern und Franzofen, unterjtüßt von den nun auch 
in den Krieg eingreifenden Sadjen, rüden in Böhmen ein; Prag wird mit 
Htürmender Hand genommen, Karl Albert zum König von Böhmen aus- 
gerufen (7. Dezember 1741). Franz Stephan, der Prag retten follte, fommt 
zu jpät. Am 24. Jänner wird der Bayer als Karl VII. (1742—1745) in 
Frankfurt zum Kaiſer gewählt, aber fein Glüd iſt bereits im Abflauen. 


Tafel 26. Freiherr vom und zum Stein 


Der Freiherr vom Stein, feudaler Reichsherr, dann preußiſcher Beamter und Kabinettschef, 

zulegt aber niemandem Diener als dem fommenden Großdeutichland, iſt einer der mädtigjten 

Patrone der Erfüllungen unjerer Zeit. Als Deutſcher des alten Reiches erlebte er dejjen 
MWiederaufrihtung nit. Aber feine Perjon und fein Wirken wurden eine Großmacht. 








Tafel 27. Fürjt Blücher 
Ein Soldat und Feldherr, entflammt von der Not jeines Staates und Volkes, ſtürmiſcher 
Angreifer ohne Anjehen des Gegners, wurde Gebhard Lebereht Fürjt von Blücher der un- 
angenehmite, gefährlichite und ſchließlich entiheidendite Gegner Napoleons. Für alle Zeit und 
alle Völker ift der Name des „Marſchall Vorwärts“ Begriff. 
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Ende 1741 aufgebroden, hat ein öjterreihijches Heer unter Graf Ludwig 
Khevenhüller Linz erobert und nad einem Sieg bei Schärding den 
Inn überjritten, und, als der neugewählte Kaijer gerade fein Krönungs- 
mahl gibt, Halten die Ofterreicher ihren Einzug in Münden. Maria Thereſia 
will nun das eroberte Bayern behalten und den Kaijer mit Elſaß und Loth- 
ringen entjhädigen, das fie den Franzoſen abzujagen hofft. Das franzöſiſche 
Hauptheer it unter dem unfähigen Broglie im ſüdlichen Böhmen feit- 
gehalten, Friedrich aber hat auf einem Vorſtoß nad Mähren feinen nad)- 
haltigen Erfolg geerntet, obwohl Zietens Huſaren bereits bis ins Mard- 
feld ausfhwärmten. Auf dem Rüdzug erleidet der König durch die gejhidt 
geführte leichte Neiterei des Gegners ſchwere Verluſte. In offener Schlacht 
aber werden die Öfterreiher nad) hartem Kampfe am 17. Mai 1742 zwijchen 
Czaslau und Chotufit zurüdgeworfen. Dody nehmen Jie eine Beute von 
16 Standarten und Fahnen mit fih. Durch Vermittlung des engliſchen Ge- 
jandten Hyndford Tommt es am 11. Juni 1742 zum Borfrieden von Breslau, 
dem am 28. Juli der definitive Frieden von Berlin folgt. Yriedrich er= . 
hält Schleſien und die Grafſchaft Glatz, doch bleiben der Königin die Her- 
zogtümer. Teſchen, Jägerndorf und Troppau. Ohne für feine Anjtrengungen 
den geringjten Erfolg geerntet zu Haben, ſchließt ſich Sachſen dem Frieden an. 
Fortan tritt es ftark Hinter Preußen zurüd. Diejes hat mit Schlejien ein 
Gebiet von eineinhalb Millionen Einwohnern gewonnen. 

Durch das Ausfheiden Preußens erleichtert, weilt Maria Thereſia die 
Friedensvorſchläge Fleurys zurüd. Prag geht den Franzoſen verloren. Auf 
dem Rückmarſch nad) Eger verlieren fie die Halbe Armee. Der Reit Tapitu- 
liert. In dem eroberten Böhmen läßt jid) die Königin, ein Strafgericht ver- 
meidend, die Krönung erteilen. Bayern, das mit franzöfiiher Hilfe wieder 
in die Hand Karls geraten war, wird durd) den öfterreihifchen Sieg bei 
Simbad (13. Mai 1743) den Bayern und Franzofen wieder entrijjen, und 
Maria TIherefia empfängt in ftolzen Zufunftshoffnungen die Huldigung der 
altbayrifhen und oberpfälziſchen Stände. 

Inzwiſchen hat der König von England eine engliſch-holländiſche Armee, 
die [ogenannte pragmatiſche, zuguniten der. Kaiſerin aufgebradt. Die Fran— 
ofen jchlagen fi gegen dieſe buntgemifchte Armee bei Dettingen er- 
bärmlid) ſchlecht, und Kaijer Karl VII. muß als Flüdtling im Neid) um— 
berziehen. Gegen Abtretung eines Grenzitrihes von Mailand tritt Gar- 
dinien auf die Geite Oſterreichs. Sachſen geht mit Öfterreid) ein Bündnis 
gegen jeden Angriff ein, die augenblidlihen Feinde der Kaijerin ausgenom= 
men. Der Vertrag it gegen Preußen gerichtet. 

Friedrich, der mit Bejorgnis die Erfolge feiner Gegnerin gejehen, er- 
neuert das Bündnis mit Frankreich. Diejes erklärt nun an England und 
Öfterreid) den Krieg. Bisher Hat es nur als Hilfsmacht des Kaijers an ihm 
25 
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teilgenommen. O wunderlides Jahrhundert der diplomatijhen Fineſſen! 
Als Friedrich die Nachricht erhält, dag Prinz Karl von Lothringen 
fiegreid) den Rhein überjchritten habe und daran fei, das Elſaß zu er- 
obern, jegen jih im Auguft 1744 die preußiſchen Heeresfäulen, insgefamt 
140000 Mann, darunter eine weit beſſere Reiterei als früher, gegen Ofter- 
rei in Bewegung. Friedrid) Hat jest dur Werbungen auch Panduren, 
die leichten Reiter der Königin, die ihm früher viel Schwierigfeiten bereitet 
hatten, in jein Heer befommen. Er verfügt nun über einen Kriegsihag von 
jehs Millionen Taleın. Beim Einmarjd) feiner Truppen läßt er in Wien 
mitteilen, daß er zum Schuß der bedrohten Neichsfreiheit ein Korps in 
Böhmen einrüden laſſe. Sachſen erfuht er an der Spihe feiner Armee um 
die Gewährung des unſchädlichen Durchmarſches. Die Gegner find unvor- 
bereitet. Prag, Budweis und Tabor fallen in die Hand des Königs. Aber 
Karl von Lothringen kann fih von den Franzofen Töfen und über die Senke 
von Taus den Böhmerwald durdfchreitend im Rüden Friedrids erſcheinen. 
Durd) die gef hidten Manöver des öfterreihifchen Generals Traun muß der 
Preußenfönig von Stellung zu Stellung aus operativen Gründen zurüd. In 
Böhmen erjheinen 20000 Sadjen, die jih nun mit Karl von Lothringen 
vereinigen, um für den „unſchädlichen Durchmarſch“ Friedrichs Nahe zu 
nehmen. Diejfer muß, um fi) den Bewegungen des Gegners zu entziehen, 
über das Gebirge zurüd und verliert durch Hunger, Krankheit und Defertion 
an die 17000 Dann. Eine zweite preußiſche Kolonne unter General von 
Einfiedel, die von Prag zurüdgeht, verliert ihr geſamtes Geſchütz, ihr 
Gepäd und ihre Kriegskaſſe an die verfolgenden Panduren und iſt froh, 
bei Friedland über die Grenze entkommen zu Tönnen. Da die Franzoſen 
nad) der Gefangennahme des -Urhebers ihrer Kriegsbeteiligung, des Belle 
Ssle, fortan faſt untätig bleiben, erhält Friedrich keine Entlaftung. 
Schon hoffen die Bundesgenofjen, zu denen aud Rußland geftoßen ilt, 
Preußen unter ſich aufteilen zu können. Zugleich ift der Kaifer, den zu 
ſchützen Friedrich vorgegeben hat, gejtorben (20. Jänner 1745), und fein 
Nachfolger, in dem inzwiſchen wieder zurüderoberten Bayern neuerdings 
von den Ojterreihern bedroht, geht mit Maria Therefia den Frieden von 
Füſſen ein (22. April 1745), in weldem er gegen Rüdgabe von Bayern 
alle Erbfolgeanfprüde fallen läßt und feine Stimme bei der Kaijerwahl 
Franz Stephan, dem Gemahl Maria Thereſias, verſpricht. Friedrich ift in 
gefährlicjiter Lage. Aber die Gefahr erwedt in ihm nur die unbedingtefte 
Entſchloſſenheit. Als feine Feinde in Schlefien einrüden, wirft er fie, über- 
rajchend zum Angriff vorbredend, in der bloß vier Stunden dauernden 
Shladt von Hohenfriedberg zurüd (4. Zuni); im Hochgefühl des Gie- 
ges Tomponiert der König den berühmten Hohenfriedberger Marſch. Aber 
Maria Therefia lehnt troß ihres Mikerfolges die Vermittlung der Eng- 
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länder ab. Troß der Gegnerſchaft Preußens iſt Franz Stephan (1745 
bis 1765) bereits zum Kaiſer gewählt worden. Maria Therejia will die 
Entſcheidung. Friedrich bejteht bei Soor gegen die feindlihe Übermadt 
ein fiegreihes Gefecht, verliert aber duch) das Geſchick der leichten öſter— 
reichiſchen Neiterei feine gejamte Bagage. Ein öfterreihifher Angriff mit 
zwei Armeen, gerichtet. gegen die Mark Brandenburg, ſcheitert. Karl von 
Lothringen, der von der Laufi aus vordringen wollte, muß zurüd, da 
feine Vorhut geſchlagen iſt. Die zweite Armee aber, bei der die ſächſiſche 
Hauptmadt fteht, wird von dem ſchon 70jährigen Dejjauer durch einen Tüh- 
nen Anſturm bei Keffelsdorf aus ihren ftarfen Stellungen geworfen. 
Dresden muß fapitulieren. Hier erfolgt aud) am 25. Dezember 1745 der Ab⸗ 
ſchluß des Friedens, der Schleſien bei Preußen beläßt und Sachſen eine 
Kriegsentfhädigung auferlegt. Aus dem Felde heimgefehrt, wird Fried» 
rich als der Große begrüßt. Diefen höchſten Ehrennamen der Gejdhicdhte aber 
follte er erjt no) in furdtbaren Kampfjahren behaupten müſſen. 

Noch tobt in Italien und in den Niederlanden der öſterreichiſche Erbfolge- 
Trieg weiter. Spanien und Frankreich hoffen nod) immer auf Gebietserwerb. 
Die Franzofen Haben große Erfolge in den Niederlanden, in Italien aber 
nehmen die Kämpfe einen wedjfelvollen Verlauf. Zn den Kolonien und zur 
See bleiben die Engländer fiegreih. Nach Jiebenjährigem Ringen wird end— 
li die Verjtändigung herbeigeführt. Zuerjt einigen fid) die Seemädte und 
Frankreich, dann willigt aud) die Kaiferin ſchweren Herzens ein (18. Dito- 
ber 1748), obwohl fie durch den Aachener Frieden den VBerluft von Schle- 
ſien und Glaß bejtätigt fieht, obwohl fie in Stalien dem Sardinier den 
Landſtrich reits des Ticino und Parma, Piacenza und Gualtalla an die 
Bourbonen als Tertiogenitur überlaffen muß. Dafür wird dann die Kaijer- 
würde Franz Stephans und die pragmatiſche Sanktion Karls VI., für die 
ihon fo viel Blut gefloffen, anerfannt. 

Die Kaijerin Hat einen Rieſenanſturm glänzend zurüdgewiejen. Wenn 
ihre Vor- und Nahfahren fid) immer jo wie diefe Yrau verhalten Hätten, 
wären ſie Die unbeftrittenen Herren von Deutſchland geworden. 

Das unruhige Europa, das feit dem Tod Karls VI. eine fieberhafte 
diplomatiihe Tätigkeit Jah, wendet ji nad) dem Aachener Frieden zu neuen 
Kombinationen, hinter denen drohende Gewitterwolfen aufjteigen. Die Kai— 
ferin kann Schlefien nicht vergeffen. Während aber über Deutjhland um 
die Frage, ob diejes Land Öſterreich oder Preußen zugehören foll, ſich neue 
Kriegsgefahr erhebt, rüjten England und Frankreich zum Kampfe um Nord- 
amerifa, aljo um den Belit einer Welt. Auch Rukland, das noch gar nit 
recht gefämpft hat und für feine ungeheure Expanfionskraft nad) Betätigung 
ſucht, ift zum Kriege bereit. 

Sn Ofterreich vollzieht jid) ein gewaltiger Wandel in der äußeren Politik. 
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An Stelle der traditionellen Freundſchaft mit England wird von dem erfolg- 
reihen Diplomaten der Kaiferin, dem Grafen Anton Wenzel von Kaunitz, 
dem Leiter der Friedensverhandlungen von Aachen, ein Bündnis mit Frank⸗ 
reich empfohlen, denn Preußen könne nur durd) ein Tontinentales Bündnis 
niebergeworfen werden. Rußland ift ſchon gewonnen. Tritt auch Frankreich 
hinzu, dann ijt die überlegene Gruppierung gegen den Hohenzollernitaat ge- 
Ihaffen. Zum Botſchafter in Paris beftellt (1750), wirft Kauni mühſam ge- 
nug am Pariſer Hof für die Verjtändigung. 1753 zum Konferenzminijter er- 
nannt und damit Leiter der Staatskanzlei, gelingt es ihm, die Widerjtände des 
franzöſiſchen Hofes zu überwinden, da die preußiſch-franzöſiſche Allianz Ende 
Suli 1755 zerfallen ift. Ein Neutralitätsablommen Friedrihs mit England, 
in Wejtminjter am 16. Jänner 1756 abgejchloffen, bedeutet das Ende der 
engliſch-öſterreichiſchen Freundſchaſt. Preußen it auf einmal zur Achſe Euro- 
pas geworden. Um dieje herum Haben die Mächte ihre lang bewahrten 
Bündnispofitionen geändert. Der franzöfilhe Staatsrat fträubt id) lange 
gegen das öſterreichiſche Bündnis, für das der Hof bereits gewonnen ilt. 
Als das Neutralitätsablommen von Weſtminſter in Paris befannt wird, 
fommt dann am 1. Mai 1756 zwiſchen Ofterreid) und Frankreich das Bünd- 
nis zu Berjailles zujtande. Man verbürgt fich gegenjeitige Verteidigung. 
Preußen joll auf feinen Beſitzſtand vor dem Dreikigjährigen Kriege zurüd- 
geführt werden. Die Kaiferin will gegen die Nüdgabe von Parma und Pia- 
cenza auf einen Teil Belgiens zugunjten der ſpaniſchen Bourbonen verzid;- 
ten. Im Srühjahr 1757 foll der gemeinfame Krieg gegen Preußen erfolgen. 
Ein Verſuch der Engländer, die alte Freundſchaft mit Ofterreich zu erhalten, 
IHeitert an einer temperamentvollen Außerung der Kaijerin, daß es zwifchen 
ihr und Preußen feine Freundſchaft geben könne, darum aud) nicht zwiſchen 
ihr und den Freunden Preußens. Kauniz bereitet nın den Angriffstrieg vor. 
Frankreich jtimmt im Auguft zu, die Zarin Elifabeth ift Feuer und Flamme 
dafür. Sachſen jteht unter feinem leitenden Minifter von Brühl unbedingt 
auf der Seite von Preußens Feinden. 

Friedrich erfennt die Verfiniterung des Horizonts. Er fieht die Rüftungen 
Ofterreihs und Ruklands. Aus dem Haag gelangt ihm der Bericht des hol- 
ländiſchen Gefandten in Petersburg zur Kenntnis, der die ganze Größe der 
- Gefahr enthüllt. Der König muß handeln, ehe die Gegner zu mädtig ge- 
worden. Ende Auguft nody muß er Iosfhlagen, dann kommen die Franzoſen 
und Ruſſen im gleihen Jahre nicht mehr auf die Kriegsihaupläße, er kann 
-alfo feine geſamten Kräfte nur gegen Öjterreich werfen. Sadjen und Prag 
find für diefes Jahr fein Ziel. Auf eine Anfrage in Wien nad) dem Sinn der 
Rüftungen wird von dort mit dem Hinweis auf die in Europa herrſchende 
Gärung geantwortet. Eine zweite befriftete Anfrage wird von Kaunitz ab- 
gewiejen. Am 29. Auguſt marſchieren bereits die Preußen in Sachſen ein, das 
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erſt im letzten Augenblid verjtändigt wird. Friedrich hält feinen Einzug in 
Dresden. Auf der Hodhfläde öftlih von Pirna verfammelt, wird die ſäch— 
ſiſche Armee von den Preußen eingeſchloſſen. Der zum Entſatz heranrüdende 
öfterreihiihe General Browne wird am 1.Dftober bei Lobojit zurüd- 
geworfen, nähert ſich aber troßdem bis auf 15 Kilometer, allerdings durd) 
die Elbe getrennt, feinen Bundesgenofjen, die jedoch, bereits völlig erſchöpft, 
am 16. Oftober Tapitulieren müſſen. Die ſächſiſchen Soldaten müffen in das 
preußiſche Heer eintreten, die Generäle und der Kurfürit erhalten freien 
Abzug. Die Ofterreiher gehen nad) Böhmen zurüd, die Preußen überwintern, 
da der Stoß nad Böhmen unmöglich geworden, in Sadjjen. Die Bundes- 
genofjen der Kaiferin Halten zur Stange. Frankreich geht mit Ofterreic) eine 
Offenfio-Allianz mit dem Plane der Aufteilung Preußens ein. Rußland wird 
in Oftpreußen angreifen, aud) Schweden ſchließt fid) dem Bund an, das Reid) 
aber beſchließt nad) einem ‚‚Dehortationsihreiben"an Friedrid) zu Regensburg 
den Reichskrieg und die Reichsbewaffnung, allerdings gegen zahlreiche Stim— 
men (10. Jänner 1757). Frankreich ſchließt mit den kleineren deutſchen Staaten 
Solöverträge ab, jo mit Bayern, Kurköln, Rurpfa und Württemberg. 
Großbritannien, feit 1755 mit Frankreich im Kriegszuftand, tritt erſt unter 
William Pitt energifcher in den Krieg ein. Aber Hannover, das ihm in Per- 
ſonalunion verbunden, iſt mit dem Herzen nicht bei der Sache, und die eng- 
liche Hilfe Tann demnach zunächſt nicht ſehr imponierend fein. So weiß 
der König von Preußen, daß es ums Ganze geht. Er muß fiegen. Gei- 
nem Sabinettsminijter Graf von Findenftein gibt er eine Inſtruktion, daß 
im Fall feiner Gefangennahme auf feine Perſon feine Rüdjiht zu nehmen 
jei. Schatz, Minijterium und Königlihe Yamilie feien im Yalle feiner 
Niederlage nad Magdeburg, Küftrin oder Stettin zu retten. Falle er, dann 
habe ſogleich Huldigung für den TIhronfolger Friedrich Wilhelm zu erfolgen. 
Im April 1757 greift der König in.vier Kolonnen Böhmen an. Nah) 
durchgeführter Vereinigung ftürmen dieſe gegen die feite Stellung der Öſter— 
reiher bei Prag am 6. Mai an. In erbittertem Kampfe, bei dem Yeld- 
marſchall Schwerin fällt, auf öfterreihifher Seite aber der tüchtige Browne 
tödlidy verwundet wird, werden die Kaijerlihen nad) Prag zurüdgeworfen 
und belagert. Indes, ein Entjaßheer unter dem Feldmarſchall Grafen Daun, 
dem Friedrich nur mit einem Teil feines Heeres entgegentritt, vermag den 
Preußen am 18. Juni bei Kolin eine ſchwere Niederlage zu bereiten. Die 
Belagerung muß aufgehoben werden, der König muß nun die Päſſe nad) 
Sachſen verteidigen. Aber fein Bruder Prinz Auguſt Wilhelm läht ji 
von Daun mit feinem Heeresteil aus Jungbunzlau nad) Baußen manövrieren 
und hat ſchwere Berlufte; unter harter Mihbilligung feiner Kommando- 
itelle enthoben, it er bald am 12. Juni 1758 gejtorben. Daun aber fteht 
nun drohend in der Lauſitz. Friedrichs Lage it geradezu verzweifelt. Das 
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engliihe Hilfsheer unter dem Herzog von Cumberland ift nad) einer 
Schlacht bei Haftenbed am 26. Juni Hinter die Wefer zurüdgegangen und 
muß in einer ſchmählichen Kapitulation Hannover räumen. Zur jelben Zeit 
ift. der Herzog von Braunfchweig, bei dem ſich aud) des Königs Freund 
General Winterfeldt befindet, von den Öfterteihern bei Moys an der 
Neiße geihlagen worden (7. September). Winterfeldt ijt den im Kampf er- 
littenen Berlegungen erlegen. Nicht genug damit, it in Oftpreußen das 
Landwehrkorps Lehwaldt von den Ruffen bei Groß-Jägerndorf zurüd- 
geworfen worden. Auch die Schweden greifen bereits an. Des Königs Un- 
glüd zu vollenden, naht von Thüringen her, allerdings eine Karikatur des 
Spldatentums, die „eilende Reichshilfe“, mit der ſich die zweite franzöſiſche 
Armee unter Soubife vereinigt. Gegen diefe Streitkräfte wendet ſich Fried- 
ri), Doc) weicht der Gegner der für den Preußenkönig erlöjfenden Schlacht 
aus. In DOftpreußen Tann ji Lehwaldt von den Ruſſen löſen und die 
Schweden zum Rüdzug veranlafjen.. Die franzöfiihe Nordarmee ftodt merf- 
würdig in ihrem Vormarſch. Ernjt zu nehmen find nur die Öjterreicher. 
General Haddif hat es ſogar zuwege gebradjt, mit etwa 3500 Mann im 
Handſtreich Berlin zu bejegen (16. und 17. Oftober), aus dem er als Brand- 
IHaßung eine Summe von 185000 Talern mitbringt. Aber der König hat 
nun die Reihsarmee zum Kampfe gejtellt. In nicht zwei Stunden Kampf- 
dauer ſchlägt er unter lächerlich geringen Verluſten jeinerfeits Reichsarmee 
und Franzoſen bei Roßbach am 5. November in die Flucht. An diefer einzig» 
artigen Entſcheidung hat die preußiſche Kavallerie, jet eine wahre Kern- 
truppe der Armee unter Seydlig, einem der größten Reiterführer der 
Weltgefhichte, den Hauptanteil. Die eben Gefchlagenen werden jo bald 
nit mehr auf dem Schlachtfelde erjheinen. England aber verwirft nun— 
mehr die hannoverſche Kapitulation und erneuert den Feldzug im Norden. 
Ein preußijher General, Prinz Ferdinand von Braunſchweig, über- 
nimmt das Kommando über die engliih-hannoverfhen Streitkräfte. Der 
König hat den Rüden gejichert, als er auf die Öfterreicher losgeht, die eben 
daran find, Winterquartiere in Schlefien zu beziehen. Er weiß, daß der Ver- 
ſuch, fie zu vertreiben, ein Kampf auf Leben und Tod wird. 

Am 12. November hatten die Öfterreiher Schweidnif erobert, am 22. No- 
vember den Herzog von Braunfhweig-Bevern bei Breslau geſchlagen 
und Turz darauf gefangengenommen. Dann Hatte ſich Breslau ergeben. 
Der König vereinigt ſich zu Parhwig mit dem Reſt der Armee Beverns. 
Karl von Lothringen, Friedrich an Zahl weit überlegen, wendet ſich langſam 
gegen ihn. Aber der Methodifer Daun, der dem Schwager der Kaijerin zur 
Seite teht, ift dem dämoniſchen Ungeftüm des um feine Krone und um fein 
Preußen kämpfenden Friedrich nit gewachſen. Er läßt fi) durch die Be— 
wegungen des verwegenen Gegners täuſchen, der ihn am 5. Dezember, durch 
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die ſchiefe Schlachtordnung das Mihkverhältnis an Zahl ausgleichend, bei 
Leuthen mit der wilden Kraft des Siegenmüſſens anfällt. Es ijt der größte 
Tag jenes Preußentums, das der große König in einer höchſten Form recht 
eigentlich exit geprägt hat. Ein feindlihes Schidjal zu zwingen, eine Hingabe 
an das Ganze, die den Führer befeelt und von ihm auf den lekten feiner 
Soldaten übertragen wird, eine Willensjonne, jtrahlend aus feinen jtahlblauen 
Augen, die ebenfo, wie fie fein eigenes Leben durchglüht, verzehrend, drän- 
gend, bejtimmend aud) das feiner Führer und Krieger befeelt! Jenes Harte 
und Gieghafte: Du bilt nichts, alles aber ijt der Sieg für das Vaterland! 
Das Ganze erhebt ſich in leuchtendem Triumph über. dem höchſten Opfer, DIR 
es Mühen, Wunden oder Tod des Einzelnen, der ihm dient. 

Leuthen ift der größte Tag in Friedrichs Leben. 

Schwergetroffen gehen die Öfterreiher nad) Böhmen zurüd. Mit den Win- 
terquartieren in Schleſien ilt.es vorbei. Inzwilhen drängt Prinz Yerdinand 
die Sranzofen über den Rhein, die Ruſſen aber haben infolge von Ber- 
pflegungsihwierigfeiten das ausgeplünderte Oſtpreußen wieder verlafjen. 

In Baris, wo die Erkenntnis aufdämmert, daß man ſich durd) die Staats- 
kunſt des Fürjten Kaunit an den öfterreihiihen Wagen Hat binden laſſen, 
will man den Frieden. Kaunitz lehnt ab und erreicht, daß die Franzoſen bei 
der Stange bleiben. Doc zahlen fie nicht mehr fo viel Subfidien. OÖſterreich 
rüftet mit zufammengefaßter Kraft für das nächſte Jahr. Friedrich Holt aus 
den bejetten Ländern das äußerjte an Kontributionen heraus und nimmt 
erſt mit ſächſiſchem, dann aud) mit preußifhem Geld Münzperſchlechterungen 
vor. England zahlt ihm Hohe Subjidien. 

Friedrich eröffnet das Fahr 1758 mit der Einnahme von Schweidnit und 
Eroberung der Grafihaft Glat. Dann fällt er in Mähren ein und belagert 
Olmüß. Aber der jchneidige öfterreihiihe General Gideon von Laudon 
erbeutet oder vernichtet einen großen preußiſchen Transport bei Domjtadel 
im mähriſchen Gejente (30. Juni). Zudem rüdt mit einem ftarfen SHeere 
Daun gegen den König heran. Der unfähige Karl von Lothringen ijt eit 
Leuthen abgetan. Der König muß, umjhwärmt von der leichten öfterreichi- 
[hen Reiterei, nah Schleſien zurüd. 

Indeſſen find die Rufen von Königsberg, das fie im Jänner genommen, 
in der Neumark eingefallen und belagern Küjtrin. Der König muß zur Be— 
freiung der Stadt nad) dem Norden, trogdem Daun ihn in Schlefien an- 
greift. Es ijt fein Glüd, daß Prinz Heinrid), der Bruder des Königs, 
die Reihsarmee in Schach zu Halten weiß, daß Ferdinand von Braun- 
ſchweig durd) feinen Sieg bei Krefeld den Krieg im Weſten in ungefähr- 
liche Ferne gezogen hat. Auf Friedrichs Nahen gehen die Rufjen zurüd. 
Mit dem Korps Dohna vereinigt, greift der König umfaſſend die Ruffen 
am 25. Auguft bei Zorndorf an. Nach blutigem Kampf gelingt durch einen 


392 . IV. Zwei Großmächte im Deutſchen Reid 


Vorſtoß des unübertrefflihen Seydli der Angriff, doch haben fid) die Ruf- 
jen durch zähe Verteidigung der Vernichtung entzogen. Immerhin, nun reiht 
Dohna gegen ſie aus. Der König Tann nad) einem andern Kriegsſchauplatz 
jagen, ‚wieder den Dämonen des Schladtfeldes entgegen. Sm Bunde mit der 
Reichsarmee fteht der bedächtige, zähe Daun Prinz Heinrich in Sachſen gegen- 
über. Er vermeidet die Entſcheidung und folgt behutſam in unangreifbarer 

' Stellung dem König, der bei Hochkirch unvorfichtigerweife ein ausgejehtes 
Lager bezieht. Der verwegene Laudon und Graf'Lacy bewegen Daun zum 
Angriff. Am 14. Dftober um 5 Uhr früh überfallen, Tönnen jid die Preußen 
nur unter ſchweren Berluften nad fünfjtündigem tumultuarifhen Kampf 
wieder Jammeln. 100 Geſchütze und faſt das ganze Gepäd find verloren. Es 
it ein Wunder der Unerjchütterlichkeit von Maria Therejias großem Geg- 
ner, daß Friedrich bald darauf das belagerte Neiße entjegen fann und Daun 
zum Abzug aus Sachſen zwingt. Beide Heere liegen ſich fortan mit verbifjener 
Entfehlojjenheit gegenüber. Als das Jahr ausklingt, find die Schweden wie- 
der nad) Stralfund gewidhen, die Ruffen nah Oſtpreußen zurüdgegangen, und 
der Prinz Ferdinand Hat jich gegen erneutes VBordringen der Yranzofen in 
Hannover behauptet. Der König fühlt die Not des Krieges. Kein Ende ab- 
zuſehen! Oſterreich Hält die Sranzofen immer noch an feiner Seite. Sie fämp- 
fen jet nur noch für ein öſterreichiſches Schleſien. 

Zögernd hebt fid) der Krieg im Jahre 1759 aus der Winterruhe. Fried- 
rich kann nicht mehr angreifen. Er muß abwarten, was die Feinde tun. Aber 
aud) Daun wartet, bis die Ruffen die Oder erreicht haben werden. Dohna 
und der mit diktatoriſchen Befugniſſen entjandte General Wedell werden 
bei Kay von den Ruſſen gelälagen. Wieder muß der König mit ſchwerem 
Herzen nad) der bedrohten Stelle. Prinz Heinrich läßt er in Schlefien, Fried- 
rih Auguft von Find in Sachſen. Die Ruffen Haben fi) Frankfurts an der 
Oder bemädtigt und mit 18000 Ojterreihern unter Laudon vereinigt. Auf 
Friedrichs Anmarſch nehmen fie rechts der Oder bei Kunersdorf eine durch 
die Natur des Geländes (Hügel, Sand und Sumpf) ſehr ſtarke Stellung ein. 
Um die Mittagsitunde des 12. Auguft angreifend, umklammert fie der Preu- 
ßenkönig von Often her. Aber nad) Überwindung der erjten Hindernijfe, wo— 
bei der Dichter Major Ewald von Kleijt die Todeswunde empfängt, rennt 
ji) der Anfturm müde. Seydlif wird durch eine Kartätſche die rechte Hand 
zerſchmettert. Auch der König kann die Ermatteten nicht mehr zum Sieg auf- 
reißen. Um 5 Uhr nachmittags aber bricht Laudon mit 14 Schwadronen zu 
verheerendem Flankenſtoß gegen die Preußen vor. Es iſt aus. Der König jel- 
ber entgeht nur mit Mühe den verfolgenden Koſaken. Am Morgen des 
13. Auguft hat er nur. nod) 3000 Mann um ji. Nahe daran, Selbjitmord zu 
begehen, jieht er mit innerem Jubel, daß die Feinde den unerhörten Sieg 
nicht nußen. Der unermüdliche Laudon hat vergebens zur Verfolgung ange- 
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trieben, der Ruſſe Soltikoff aber hat feinen Auftrag, den König von Preu— 
Ben zu vernichten. Der Freigeiſt Friedrich) nennt, was zu Kunersdorf geſchah, 
das Mirafel des Haufes Brandenburg. Schon am 18. Auguſt kann er dem 
Teinde den Weg nad) Berlin verjperren. Die Ruſſen gehen.nad) Polen zurüd. 
Reichsarmee und Öfterreiher haben indejjen Dresden genommen. Prinz Hein- 
rich eilt, von Daun gefolgt, nad) Sachſen. Aud) der König erſcheint hier und 
entjendet General Find mit 15000 Mann in den Rüden Dauns. Aber von 
den Kaijerlihen auf vier Seiten umflammert, muß ſich jener am 21. Novem- 
ber bei Maxen mit allen Truppen ergeben. Die Ofterreiher beziehen in 
Sachſen Winterquartiere, ebenfo Yriedridh. Wieder Haben die Schweden in 
diefem Jahr verjagt, und die Franzoſen find nad) einem Sieg bei Bergen 
Ichließlich bei Minden geſchlagen worden und befinden jih am Ende des 
Sahres wiederum fern vom Schauplaß der Kriegsentijheidung. 

Mie aber foll das neue Kampfjahr durdgeftanden werden? Einen 
Friedensvorſchlag Englands und Preußens haben die Gegner abgelehnt. 
Fa, Rußland ift gegen Zufiherung von Oftpreußen und Danzig durch die 
Kaiferin zu energiſchem Kriege bereit. Friedrichs weiterer Kampf wird da— 
durd) ein Kampf um das [chwer bedrohte Deutfhtum im Oſten. Wie 
zerjtört der Krieg. dod) die nationale Moral! Der König rüjtet aufs äußerfte. 
Die Zuden Itzig und Ephraim befommen 'eine neue Müngzverjchledte- 
rung in die Hände, und die Beamten werden nur noch mit Kaſſenſcheinen 
bezahlt. Troßdem hat Friedrid; bloß noch 90000 Mann unter den Waffen 
die Öfterreiher 230000. England verjtärft feine Truppen in Deutſchland. 
Zu Beginn des Jahres 1760 muB der König die Belagerung Dresdens auf- 
geben, da in Scälejien General de la Motte Fouqué von Laudon, der 
zum erjten Male felbjtändig fommandiert, bei Landeshut vollitändig ge- 
Ihlagen wurde. Laudon hat am 26. Juli Glatz erobert. Ehe er jedoch Breslau 
in die Hand befommt, ift der unverzagte Hohenzoller bereits heran. Aber zur 
Seite folgt ihm in Tauernder Behutſamkeit Daun und hinter ihm der gleid)- 
falls methodiſche Lacy. Doc) wird Laudon von Friedrich überrafhend ange— 
griffen und im Kampf um die Pfaffenhofener Höhen bei Liegnit über die 
Katzbach zurüdgeworfen. Der König hat eine ungeheure Gefahr abgewendet, 
denn nun gehen aud) die Rufen, die in Schlejien erſchienen waren, wieder zu- 
rüd. Dafür nehmen die Ofterreicher unter Lacy und die Ruffen unter Todt- 
leben in einem Doppelangriff (von Sadjen und von der Oder her) am 
9. Oktober Berlin, das diesmal eineinhalb Millionen Taler Kontribution 
zahlen muß und unter Plünderungen leidet. Jedoch am 12. Oftober müffen die 
Feinde vor dem anrüdenden König wieder zurüd, Dann eilt der unbezwing- 
lihe Friedrid) nad) Sachſen, wo bei Torgau mit übermädtiger Artillerie 
Daun eine verfhanzte Stellung bezogen hat. Von Norden und Süden greift . 
der verwegene Kämpfer die Kaijerliden an. Die Tagſchlacht geht durd) die 
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Wirkung der gewaltigen, aus 360 Kanonenſchlünden geſpeiſten Kanonade der 
Öfterreicher verloren. In der Nacht jedod) rettet General Zieten durd) Er- 
ftürmung der Süptißer Höhen die Lage (3. November). Daun geht, Torgau 
räumend, auf das rechte Elbufer zurüd, Hält fi) aber den Winter über in und 
um. Dresden, Friedrid um Leipzig. Die Feſtung Glatz iſt den Oſterreichern 
verblieben. Auf dem weitlihen Kriegsihaupla hat ji) Prinz Ferdinand 
behauptet. Die Rufjen haben vergebens Kolberg belagert. 

1761 ijt Sriedrich ganz zur Verteidigung gezwungen. Aber auch die Öfter- 
reiher unternehmen nichts. Laudon Tann den Ruſſen Buturlin, mit dem 
er ſich vereinigt, zu Teiner Schlaht bewegen. Nach Abzug der Ruſſen nimmt 
er mit jtürmender Hand am 1. Oktober Schweidnit. Zum erjten Male 
fünnen die Kaijerlihen in Schleſien überwintern. Hart auf Hart liegt man 
lid) hier und in Sachſen gegenüber, während die Rufen Kolberg genommen 
haben. Ferdinand von Braunſchweig hat fid) gegen die beiden franzöfilchen 
Armeen behauptet. Wiederum find Friedensverhandlungen an Kaunitz ge- 
ſcheitert. Von den Engländern nad) dem NRüdtritt Pitts nur ſchwach unter- 
ftüßt, verhandelt Friedrich in feiner verzweifelten Lage mit dem Tatarenchan 
und mit den Türken, um ſich Luft zu verfhaffen. In diefem Augenblid jcheidet 
Rußland aus. Die Zarin Elifabeth ftirbt. Zar Peter IIL, ein Bewunderer 
des Hohenzollern, macht am 5. Mai 1762 Sonderfrieden und ſchließt am 
19. Zuni ein Bündnis. Im Frieden von Hamburg folgen die Schweden. 
Friedrich ift über den Berg. Mit ruffiiher Hilfe belagert der König Schweid- 
nis, als Daun naht, die Belagerung zu ſtören. Da wird in Rußland Pe— 
ter IIL gejtürzt und ermordet, und dejjen Gemahlin, die frühere Prinzefjin 
Sophie von Anhalt-Zerbit, beiteigt als Zarin Katharina IL. den Thron. 
Sie löjt das Bündnis und ruft die Urmee des Generals Tſchernyſcheff ab. 
Auf Friedrichs Bitten verheimlicht diefer drei Tage lang den Befehl zum 
Abmarſch, jo daß die OÖſterreicher, die nicht wilfen, wie jie mit den gegenüber- 
liegenden Rufen daran find, am. 21. Juli bei Burfersdorf geſchlagen wer- 
den Tönnen. Daun muß nad) Böhmen zurüd, und Schweidnif Tapituliert am 
9. Oftober. 20 Tage jpäter jiegt Prinz Heinrid) bei. Freiberg über die durch 
die Kaiferlihen verjtärkte Reihsarmee. Dresden aber bleibt in der Hand der 
Oſterreicher. Im Weiten hat Ferdinand von Braunfchweig die Franzofen fait 
überall über den Rhein geworfen. Friedrich der Große Tann durch Ent- 
jendung Tühner Streitiharen nah Süddeutſchland zahlreihe Reichsſtände 
zur Neutralität bringen. Auch das Neid) erflärt jih am 11. Februar 1763 
neutral. Öfterreihs großer Angriffskrieg ijt geſcheitert. 

In Kanada find die Franzojen unterlegen. Quebec befindet ſich in Der 
Hand der Engländer. Briten und Franzojen haben bereits am 3. Novem- 
ber 1762 einen Präliminarfrieden abgeſchloſſen. Kanada, Ylorida, Neufhott- 
land und einige. Inſeln im Mittelmeer werden den Engländern abgetreten. 
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Öfterreich und Preußen fommen mühjelig an den Verhandlungstiſch, ob- 
wohl feit Herbit Waffenruhe herrſcht. Durch ſächſiſche Vermittlung Tommt 
endlid) im Jagdſchloß Hubertusburg am 15. Februar 1763 der endgültige 
Friede zujtande. Die Grenzen, um die im Umkreis jo viel Blut im Bruder- 
kampf geflofjen, bleiben unverrüdt. Preußen verzichtet auf Jülich-Berg und 
verjprit dem Erzherzog Joſef feine Stimme für die Kaijerwahl. 

Meit über die Kräfte feiner Einwohnerfhaft hinaus Hat der norddeutſche 
Sungjtaat mit einem Berluft von faft 500000 Menfhen dem Anfturm der. 
gröhten Mächte des Erdteils jtandgehalten. Es wird fortan Teine europäiſche 
Angelegenheit mehr geben, in die er nicht fein gewidhtiges: Wort als Groß- 
macht hineinreden wird. Auch Öfterreid) Hat ji als Macht erſten Ranges be- 
hauptet. Es berührt tief [hmerzlich, die Heere der beiden deutjhen Staaten 
und ihre Feldherrnbegabungen fi im Bruderfampf erfhöpfen zu fehen, die 
vereinigt in der damaligen Welt, beim völligen Verfall des franzöſiſchen 
Kriegsweiens Tein Hindernis gelannt hätten. Wären doch die Opfer für Die 
Weſtmark gebracht worden, die damals nod) in Wejen und Willen urdeutjch 
war! Deutſche Tragik! Und dabei ilt jogleid) Klar: der Siebenjährige Krieg 
ift nicht ein Ende, er ift der Anfang neuer Kriege, die nun, [hon nicht mehr 
über Schleſien, fondern weitergehend über die Frage, wen Tünftig in Deutſch— 
land der erſte Pla gebührt, auftauchen müffen. So find in Hubertusburg, 
wo die beiden Großmächte nad) unentjhiedenem Ringen auseinandergehen, 
erjt recht die Dradenzähne für unerfreulihe Kriegsernte geſät worden. 

Friedrich Tehrt von den Schladtfeldern des langen Krieges am 30. März 
1763 nad) Berlin zurüd. Dem Yadelzug der Stadt entzieht er ſich und ge— 
langt durch Nebenjtraken in das Schloß. Ohne den Hof erjheint er beim 
Danfgottesdienft. Beim Ertönen der Lieder bricht er in Tränen aus. Jugend 
und Lebensglüd hat er auf den Feldern gelafjen. Was vom Leben nod) übrig 
it, gehört dem Wiederaufbau des müden Landes. Die Zeiten der Kunjt- 
freude von Rheinsberg find vorbei; der König ijt ein Einjamer geworden. 
In Werken des Friedens heilt er die Wunden des Landes. Unvergeſſen ſei 
die Anfiedelung von 250000 Menſchen auf neuer deutfher Scholle. Das Nebe: 
und Warthebrud wird urbar gemadt, fremde Anjiedler werden ins neue 
Land gerufen. Überall fieht der große Mann, der ganz ſeiner Herrſcherpflicht 
lebt, perfönlid) nad). Die Rittergüter werden entjchuldet, die Bauern, deren 
Leibeigenſchaft allerdings bis 1794 bleibt, erfahren Erleichterungen. Durch 
redlihfte Verwaltung und Monopole auf Salz, Kaffee-und Tabak fteigen die 
jährliden Einnahmen des Königs von 7 Millionen zu Beginn auf 20 am Ende 
feiner Negierung. In einem Zollkrieg mit Ofterreid) und Sachſen wird die 
Induſtrie gefördert. Zur Belebung des Djtjeeverfehrs wird Swinemünde be- 
gründet, aber für den Bau der Landſtraßen gejchieht nichts, um einem 
eindringenden Feind den Vormarſch zu erſchweren. Die Redtspflege wird 
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verbejjert, das allgemeine Landrecht vorbereitet. Die Schulen werden als Un- 
gelegenheit des Staates erflärt. Viel gefchieht für die mittleren Lehranitalten. 
Unter den Hochſchulen ragt Halle empor. Leider herrſchen die Yranzofen 
in der Afademie der Wiljenihaften in Berlin. Der große Friedrich, der. durch 
feine Taten das Nationalgefühl der Deutſchen mächtig belebt Hat, fteht 
durhaus im franzöfihen Kulturkreiſe. Franzoſen, vom genialen Boltaire 
bis herab zu unbegabten Nußnießern, erhalten Gehalt, während Windel- 
mann, der große Kunjthiitorifer, nad) Rom: gehen muß, fein Brot zu ver- 
dienen, während der Kämpfer Lejjing zeitlebens ein armjeliges Dajein führt. 
Friedrich ijt verftändnislos für die deutjche Literatur, obwohl damals bereits 
das Lebenswert Klopjtods, die Dramen Lejjings in ihrer herben Größe, 
die beiten Werke des formgewandten Wieland und die erjten hinreikenden 
Mürfe Goethes vorliegen. Dabei ijt der König ein überjtrömender Geijt 
und in feinen Sansſouci jelbjt in Geſellſchaft eines Voltaire als Philofoph 
und Dichter nicht der Nehmende. Am Ende des Siebenjährigen Krieges ift 
es indes auch mit dem ſchönſten Leben von Sansſouci vorbei. 

In Preußen herrſcht der König im Sinne der höchſten Verantwortung 
vor dem eigenen Gewiljen als erjter Diener des Staates allein. Er Tennt 
die Menſchen als ſchwach und hinfällig. Er regiert nad) Grundfäßen der 
Gerechtigkeit, wie jie der Philofoph erjehnt und fie der Mädjtige allein ge- 
italten kann. Hart ift er, wo er auf Unredlichkeit ſtößt. Der friderizianiſche 
Staat ſteht hoch über dem gleichzeitigen Frankreich. Friedrich und die Refor— 
men Maria Therefias und Sofefs IL. haben Deutihland die Umwälzungen 
eripart, die Frankreich jeit 1789 durchmachen mußte. Vorurteilsfrei und edel 
verförpert fi) die deutſche Aufflärung in dieſem König. Der preußiſche 
Staat ift ein Staat der Toleranz, in welchem niemandem der Weg zur Gelig- 
keit vorgeſchrieben wird. 

Eine gewaltige Heeresmacht von 200000 Mann ſteht dem König zur Ver—⸗ 
fügung. Die preußiſche Reiterei it nun die Hauptwaffe Friedrichs. Immer 
noch wird das Heer duch MWerbungen aufgebradt. Die Inländer bleiben 
als Rejerve für den Notfall weniger herangezogen. Alfo immer nod) Feine 
allgemeine Wehrpflicht! Ganze Städte und Landihaften, aud Berlin, find 
vom Militärdienft frei. Am Ende der Regierung Friedrichs madt ſich ein 
gewilfer Verfall im Heere geltend, der Dienjt veräußerlicht, die ſtolze Armee 
iſt nicht mehr auf der alten Höhe. 
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3. Öfterreich unter Maria Therefia und Joſet IL. 


Die große Kaiferin - Reform der öfterreihiihen Verwaltung und Bildung des Einheits- 
ftaates - Das Heer als Rüdgrat des Staates - Ein deutſcher Staat — Kaifer Joſef in 
feinem Hunger nad) Reformen - Die Teilungen Polens — Der bayeriſche Erbfolgekrieg — 
Neuer Verſuch, Bayern zu erwerben — Der deutfhe Fürftenbund — Wachſende Schwierig- 
feiten in Öfterreih — Kaifer Joſefs Türkenkrieg und Erkrankung — Der Kaifer ftirbt in 
Verzweiflung — „Ein Defpot bit du gewefen, aber einer wie der Tag“ — Behutfames 
Auftreten Leopolds IL. - Das Kleine Deutſchland zur Zeit Friedrihs und Jofefs 


Jede Wunde und Kampfesnot feiner fiebzehn Siege hatte der unvergleid- 
lihe Prinz Eugen dem Aufbau der öfterreihifhen Großmadt und mit ihr 
dem Reihe gezollt. Ofterreihs Führung in Deutſchland zu fihern, galt alle 
feine fpätere Mühe als Staatsmann. Nun hatten jid) kurz nad) feinem Tode 
mit fieghafter Gewalt das Genie Friedrids und die Kraft Preußens Gleid)- 
berechtigung neben dem Habsburgerreid) erftritten und ihm eine der wertvoll- 
ften deutſchen Provinzen entriſſen. Ja, der Staat jelbjt war durd) den ſchwe— 
ten Schlag erfhüttert und verdanfte feine Ermannung nur der inneren Größe 
und Tüchtigkeit einer rau. . 

Schon mit 16 Jahren ift Maria Therejia zu den Situngen des Staatstates 
beigezogen worden. In ihrer Ehe, die mit 15 Kindern gejegnet war, glüd- 
lid), Hat jie dem unbedeutenden Gemahl feinen Einfluß auf ihre Politik ge- 
währt. Wohl abgemejfen find ihre Entiheidungen im Intereſſe ihrer Länder 
und Untertanen. Eifrig religiös, räumt ſie der Geijtlichkeit feinen Einfluß auf 
ihre ftaatliden Entſcheidungen ein. Die Kirche Hfterreihs wird unter ihrer 
Herrſchaft vom Staate beauflihtigt. Das evangeliihe Befenntnis bleibt in 
Dlterreic verboten. Fa, fie zwingt ſogar Proteltanten der Alpenländer, nad) 
Siebenbürgen auszuwandern. Hier haben fie allerdings das deutjche Element 
wader veritärkt. Anders als Friedrich II. Hat id) die Kaiferin der Aufhebung 
des Jeſuitenordens gefügt. Wie alle großen Herrſcher verjteht fie es, ſich 
mit bedeutenden Ratgebern und markanten Köpfen zu umgeben. Der map: 
gebendſte ift der Fürſt Kaunitz, Lenker der öſterreichiſchen Schidjale unter 
ihrer und ihrer Söhne Regierung, ja aud) nod) zu Beginn der des Kaifers 
Franz. Er ift der Begründer des Minijteriums des Äußeren, der K. K. Hausz, 
Hof- und Staatskanzlei. Im Innern ind Graf Friedrich Wilhelm Haug- 
wih, Graf Rudolf Chotek und fpäter Graf Friedrich Habfeld beftimmend. 
Mit ihrer Hilfe Hat die Kaijerin einen veralteten Staat unter den Eindrüden 
der erſten ſchleſiſchen Kriege reformiert. Die Ergebniſſe zeigen ſich bereits im 
Siebenjährigen Krieg. Regierung und Gerichtsbarkeit der Stände verſchwin— 
den. Ein Direktorium wird für die öſterreichiſchen Länder gefhaffen, ſpäter 
die vereinigte böhmijch-öfterreihiiche Hoflanzlei. Die Finanzen finden eine 
andere Pflege als früher. Aud) Klerus und Adel müſſen nun Steuern zahlen. 
Handel und Induſtrie werden gefördert, das Heer wird als Rüdgrat des 
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Staates von Daun und Lacy gefhult. Die Kaiferin gründet die There— 
ſianiſche Militärafademie in Wiener-Neuftadt. Der von ihr gejtiftete Militär- 
Maria-Therejien-Orden wird die höchſte Auszeichnung der Laiferlichen Armee. 
In Friedenszeiten gründlid, erneuert, hat ſich das öſterreichiſche Heer dem 
preußiſchen jpäter ebenbürtig gezeigt. Die Artillerie wird feine Hauptwaffe. 
Die Kailerin iſt die Gründerin der öfterreihiihen Volksſchule. Abt Fel— 
biger von Sagan, der aud) Friedrich dem Großen diente, hat ihre Organi- 
jation eingeleitet. Für die Hohjdulen ift Gerhard van Swieten wertvoller 
Ratgeber. Doc find fie für die Kaiferin vor allem Staatsantalten zur Her- 
anbildung tüchtiger Beamter. Troß feiner Vielgeftaltigfeit ift der Staat 
Maria Therefias ein deutjcher. Der Hof ijt wieder deutſch, die ſpaniſche Eti- 
Tette gelodert. Die Kaiferin verförpert den Geiſt des beiten Oſterreicher— 
tums. Es ilt die Gabe, mit Fremdem fertig zu werden, unvermerft und mit 
janfter Hand die Mittel-, Klein- und Bruchvölker des ſüdöſtlichen Mittel- 
europa an das |hüßende deutjche Volk und feine größeren Geſchicke zu binden, 
das Bielgejtaltige zu einer Einheit zu bilden und ohne viel Aufhebens, ohne 
itraffe Unterordnung und hartes Kommandowort dennod) dem Ganzen dienft- 
bar zu maden. Die Kaijerin weiß die Arijtofratie nad) Wien zu ziehen, aud) 
die magyariſchen und tſchechiſchen Adeligen verbringen zumindejt den Winter 
in der Hauptjtadt und ſind auf dem Wege, eingedeutjcht zu werden. Die VBer- 
waltung durd) die Kreisämter iſt gleichfalls eine deutfche, das Deutſche wird 
die Spradje der Gebildeten. Befonders in Böhmen und Mähren wirken hier 
die Volksſchulen viel. Eine ſegensvolle Tat ijt es, daß wieder 40000 deutſche 
Bauern aus den Nheinlanden, Franken und Lothringen in Südungarn Auf- 
nahme finden. Eifriger wird das Reformitreben, zum Zeil überhajtet, als 
Joſef Mitregent feiner Mutter wird. Der alte Kaijer ift 1765 geftorben, und 
Joſef I. (1765—1790, ſ. Bildtafel 22) darf ſich nun im Heerwefen und in 
der äuberen Politif ausleben. Alles andere behält ſich die erfahrene Kaiſerin 
vor. Aber Joſef erreicht 1766 doch ſchon die Aufhebung der Folter, die in 
Preußen ſchon abgejhafft ilt, während die Nemesis theresiana noch jehr 
ſtreng gewejen war. Die Auswirkungen der therefianihen Zeit haben die 
lange Dauer der Habsburgiſchen Monardie, aud) als fie bereits als ungzeit- 
gemäßer Fremdkörper erſchien, ermöglicht. Wären ihre Nachfolger den gleichen 
Weg gegangen, jo wäre ein deutjches Oſterreich vom Nhein bis zu den trans- 
ſylvaniſchen Alpen entjtanden. Aber Maria Therefia und ihr edler Sohn 
ftehen völlig allein. So haben jid die Ausjihten ihrer Herrſcherzeit nicht 
erfüllt. 

Aud) nad) Hubertusburg bleibt Frankreich an die Politif von Kaunitz ge- 
bunden. Darum braudt Preußen den Anflug an Rußland, zumal als 1763 
Auguſt II. von Sachſen, der aud) König von Polen iſt, jtirbt. Was ſoll aus 
dem zerrijjenen, durch; Korruption und feine unmöglide Verfaſſung erſchüt— 
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terten Polen werden? Katharina ift gegen eine neue ſächſiſche Kandidatur. Sie 
will zerrüttete Verhältniffe in Polen, ebenſo wie auch Friedrich. Daher einigen 
ih Zarin und König (11. April 1764) zur Garantie der polniſchen Wahl- 
freiheit, zur Abwehr des Eindringens fremder Truppen in Polen. So fünnen 
fie die Wahl Stanislaus PBoniatowsfis, des früheren Günftlings der 
Kaiferin Katharina, durchſetzen. Ofterreih und Frankreich, Die den Sachſen 
wollten, haben ſich ſchließlich gefügt. Als aber Poniatowski Träftiger auftritt, 
muß er alsbald in Wien Hilfe juhen. Und zwiſchen Ofterreih und Rukland 
droht der Krieg. Doch weicht das Habsburgerreich zurüd, als es Preußen an 
Rußlands Seite erblidt. Die Berhältniffe in Polen bleiben unhaltbare. Durch 
einen Beſuch Kaiſer Zofefs bei Friedrich in Neiße (5. Auguſt 1769) und durch 
einen Gegenbejud; Friedrichs in Mähriſch-Neuſtadt nähern ih) Habsburg und ' 
Hohenzollern, um gemeinjfam zwiſchen Rußland und der Türkei, die gegenein- 
ander Krieg führen, zu vermitteln. Als Katharina die Vermittlung zurüdweift, 
verleibt Oſterreich die bereits im Jänner bejekten, an Ungarn angrenzenden - 
Starofteien und die deutſchen Städte der Zips feinem Staate ein. Daraufhin 
erreicht Friedrich von Katharina das Zugeltändnis, Weſtpreußen bejegen zu 
können. Nun wird duch Kaiſer Joſef und Kauniz auch Maria Thereſia für 
die Aufteilung Polens gewonnen. Am 5. Auguſt 1772 willigt jie in die von 
Rußland und Preußen bereits beſchloſſene Teilung. OÖſterreich erhält Galizien 
mit drei Millionen Einwohnern und einer Fläche von 1280 Quadratmeilen, 
Preußen 600000 Einwohner und 645 Quadratmeilen, Wejtpreußen ohne Dan- 
zig und Thorn, Rußland aber das größte Gebiet, Weikrußland bis zur Düna. 
Nah der damaligen Abfhägung, die nad) Fruchtbarkeit des Bodens und 
Zahl der erworbenen Geelen fragt, hat Ofterreid) den fettejten Broden da- 
vongetragen. In Wirklichkeit ift Preußens Erwerbung wertvoller, nit nur 
wegen der Landverbindung nad) Oftpreußen, fondern weil es deutſches Land 
neu erworben hat, während Öfterreid) das bunte Bild feiner Nationen um die 
Nuthenen und die anſpruchsvollen, innerlid) nie mit dem Staate verwadjjenen 
Polen vermehrte. Beide deutfhe Staaten müfjen in den neu erworbenen 
Gebieten mit unjäglider Mühe eine beijpiellofe Verlotterung in Ordnung 
bringen. Sie ſind Lehrmeijter der Polen geworden und mußten jhlieklid) da- 
für Undank ernten. Es iſt eben finnlos, ein Gebiet, das ewig Fremdkörper 
bleiben muß, einzuverleiben. Mit der Erwerbung Polens glitt Öfterreic; aus 
feinem durch die Alpen, die Sudeten und den Donaulauf bejtimmten und 
geſicherten Grenzbereihe in den unbehüteten podoliihen Raum, der ficheren 
Feindſchaft mit Rußland entgegen. Sein deutſches Staatsvolf aber wurde 
durch diefe Erwerbung hoffnungslofe Minorität, was allerdings erjt im Zeit- 
alter der Demokratie und des Liberalismus offenkundig werden follte. 
Der polniſche Reichstag mit feinem käuflichen Wdel bejtätigt die Abtretung 
der Insgeriffenen Gebiete. Preußen vergrößert fein Gebiet noch durch die 
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Bejegung des Netze-Diſtrikts. Oſterreich aber, um ein Gleichgewicht gegen die 
‚neuen ruſſiſchen Erwerbungen zu beſitzen, läßt jid als Entihädigung für an 
die Türkei gezahlte Hilfsgelder die nördlichiten Täler der Moldau, Bukowina 
‚ genannt, die Verbindung zwilhen Galizien und Ungarn, am 7. Mai 1775 
abtreten. 

Oſterreichs Politif nad) Hubertusburg hält im Bunde mit Frankreich das 
hoch emporgeſchoſſene Preußen im Zaum. Allerdings ift Maria TIherefia jehr 
friedliebend geworden. Aber die Hofburg muß nad) dem endgültigen Verluft 
Schleſiens darauf bedacht fein, ein anderes deutjches Land zu erwerben, um 
nit ins Hintertreffen gegen Preußen zu gelangen. In Bayern fuht man 
den Erſatz. Die bayriſche Linie der Wittelsbacher erliſcht am 30. Dezember 
1777. Joſef und Kauni find ſogleich entſchloſſen, Bayern und die Oberpfalz 
zu erwerben, wie dies der habsburgiſchen Politik bereits feit dem Beginn des 
Jahrhunderts vorſchwebt. Redtsgründe? Eine Belehnung von 1426 durd) 
Kaifer Sigmund und das Recht des Kaifers, erledigte Reichslehen an fid) zu 
ziehen! Kurfürſt Karl Theodor von der Pfalz erkennt die kaiſerlichen Rechte 
an. Der behäbige Herr hat feine Luft, von Mannheim nad) dem rauhen 
Münden zu überjiedeln, und ijt felber Tinderlos. Ein Vertrag wird abge- 
ſchloſſen, und die öfterreihifhen Truppen rüden im Jänner 1778 in Bayern 
ein. Friedrich, auf das höchſte bejorgt, erhebt auf dem Reichstag zu Negens- 
burg Proteft, ebenjo der Erbe des Pfäers, Karl von Pfalz Zweibrüden. 
Diesmal ilt auch Sadjen, das jelber Anſprüche erhebt, auf der Seite Fried» 
richs, als infolge der beiderfeitigen Unnadhgiebigfeit durd) den Einmarſch 
preußifcher Truppen in Böhmen am 5. Juli 1778 der Bayriſche Erbfolge- 
frieg beginnt. Frankreich verfagt Ofterrei die Hilfe, obwohl durd) die 
Che Ludwigs XVI. mit Maria Antoinette, der Tochter der Kaiferin, die 
Verbindung der beiden Staaten noch inniger geworden it. Das Zarenreich 
‘ bleibt mit den Türken in Krieg verwidelt, fern. Die Öſterreicher, wo der 
Kaifer und Lacy befehlen, halten fid) in der Verteidigung. Ihr Hauptheer 
unter Laudon nimmt eine fejte Stellung an der Elbe ein. Wegen Ber- 
pflegungsichwierigfeiten müjjen die Preußen Böhmen wieder räumen. Im 
nächſten Jahre kommt es nit mehr zu Kampfhandlungen, da die Kailerin 
durch ihren DVertrauensmann Thugut mit Friedrich Verhandlungen an- 
gefnüpft hat. Oſterreich weiht im Frieden von Tefhen einem drohenden 
tufliihen Eingreifen aus (13. Mai 1779). Es erhält das Innviertel, mu 
aber die Anſprüche auf Bayern fallen laſſen. Frankreich und Rukland über- 
nehmen die Bürgjhaft des Friedens. Preußen wird der Anfall der frän- 
filchen Herzogtümer Ansbad und Bayreuth für die Zukunft gejichert. Der 
ruſſiſche Einfluß ijt deutlich geworden. Diejer Einfluß wird wachſen bis zum 
Tage einer endgültigen Entſcheidung zwiſchen Ofterreih und Preußen. 

Joſef ift nun bemüht, die preußiſch-ruſſiſche Freundſchaft zu Iodern. Er reift 





Tafel 28. Scharnhorit 


Der Niederfahfe Scharnhorjt, Schöpfer der allgemeinen Wehrpfliht und Neugründer des 

preußiſchen Heeres, erlag 1813 feiner in der Schlacht erlittenen Verlegung nod vor dem Siege 

der von ihm wie faum einem zweiten vorbereiteten deutjhen Erhebung und Freiheit als einer 
der edeljten deutſchen Patrioten. 





Tafel 29. Ernit Mori Arndt 


Als Erweder der Nation in einer Zeit tiefer Bedrüdung, liederjtart und mächtig bezwingender 

Worte, kämpfte der Rügener Bauernjohn Arndt gegen Napoleon. Auch in feinem jpäteren 

Leben blieb er der treue, unermüdliche Vaterlandsfreund, immer noch ratend und rufend zu 
Deutihlands Glüd. 
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nad Petersburg (April 1780). Preußen will die Wahl des jüngften Sohnes 
Maria TIherefias zum Koadjutor von Köln und Fürſtbiſchof von Münfter 
verhindern. Aber die Kaijerin erreicht im Auguft 1780 die Erfüllung ihres 
‚ Wunfdes. Es ift ihr letter Erfolg. Am 29. November 1780 ftirbt die erſt 
63jährige Frau, eine der grökten Herrſcherinnen der Gedichte. Nun wird 
ihr glühend ehrgeiziger Sohn bemüht fein, Öfterreich noch über die Reformen 
der Mutter hinaus zu modernijieren und, von Kauniß unterjtüßt, in der euro» 
päiſchen Politik eine energijhe Tonart anzufchlagen. Im Mai 1781 Tommt 
das Bündnis mit Rußland zuftande, in Form zweier Briefe der. Herrfder. 
Die Zarin will das griechiſche Kaifertum, Zofef aber den ganzen weitlidhen 
Balkan und die venetianiſche Terra ferma. Zugleich bleibt das Bündnis mit 
Frankreich, wenn aud abgekühlt, beitehen. 1782 erreiht Kaiſer Joſef, eine 
Verlegenheit der Holländer benütend, die Aufhebung des Barrierevertrags. 
Aber bei dem Verſuch, die Öffnung der Schelde zu erreichen, jtößt er auf den 
entſchloſſenen Widerſtand der Generalftaaten und muß ſich durch Franzöfifche 
Vermittlung mit einer: Grenzberitigung und Geldentfhädigung begnügen. 
Im Reid) verfuht der Kaifer, freiwerdende geiſtliche Amter mit Mitgliedern 
‚feines Haufes zu beſetzen. Die geiltlihen Reichsſtände verlegt er, indem er ihre 
öſterreichiſchen Befigtümer und Domänen Jälularifiert. Das energiſche Auf: 
treten Joſefs als Kaifer ruft Mißtrauen hervor. So Tann Friedrihs Plan, 
eine Union der deutſchen Fürſten gegen Oſterreich zu bilden, Aufnahme finden. 
Die Hartnädigleit des Habsburgers in feinen bayriſchen Plänen ermöglicht 
ihm dies. Joſef will den Pfälzer zu einem Austauſch Bayerns mit Belgien 
bewegen, wobei der Kaijer, um den Handel Iodender zu maden, einer Er- 
hebung Belgiens zum Königreid) Burgund feine Zuftimmung geben mödte. 
Zugleich will er den Erzbifhof von Salzburg gegen Überlaffung von Luxem- 
burg, Limburg und Namur aus dem Lande haben. So fönnte ein gefchloffenes 
öfterreihifhes Territorium im Süden Deutſchlands entjtehen. Die Zarin 
hat bereits zugeftimmt, aber vor dem Widerftand der deutſchen Fürſten ge- 
warnt. Wieder ſchlägt Karl von Pfalz-Zweibrüden Lärm, obwohl: ihn der 
ruſſiſche Gejandte zugunften des Projektes bearbeitet. Karl verjtändigt Fried⸗ 
rich. Frankreich lehnt die Unterjtübung des Kaifers:ab, und Joſef muß ſchwe— 
ren Herzens den großen Plan vorläufig aufgeben. Der Preuße aber hat den 
Vorteil aus der Unternehmung. Er benützt das allgemeine Miktrauen der 
Reihsitände gegen den Kaifer und kann nun nad) langen, vergeblidhen Be- 
mühungen früherer Jahre zunädjft Hannover, dann Sachſen gewinnen, und 
am 23. Juli 1785 mit ihnen den Dreifürjtenbund zur Wahrung der Reichs— 
verfaſſung und gegen den beabſichtigten Ländertauſch abjhlieken. Trotz Ab- 
mahnung durch den Kaifer treten Sadjfen-Weimar, Pfalz Zweibrüden, UAn- 
halt, Braunfchweig, Baden, ſpäter auch Heſſen bei. Der Freiherr vom Stein 
bringt aud) den Erzbilhof von Mainz zum Anſchluß, wodurd die Union ihr 
26 
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proteſtantiſches Gepräge verliert. Doc miklingt dem hohenzollerſchen Unter: 
händler, Minifter Her&berg, die Einridtung einer Bundesarmee, die unter 
preußiſcher Führung gejtanden hätte, durchzuſetzen. Jedenfalls, der Hohen- 
zollernftaat-ijt nun der Schüßer der Reichsftände, der wirffame Gegner des 
alten Habsburgerreidhes. Es ijt des großen Soldaten letzter Erfolg. Seit Neu⸗ 
jahr 1785 ſchwer Teidend, jtirbt er am 17. Auguft 1786 in Sansjouci, wo er 
noch immer eine Tafelrunde aufrechterhalten. Seine Gefährten von ehedem 
waren lange dahin, oder, wie Voltaire (} 1778) und D’Alembert einige Jahre 
früher, wie Ziethen furz vor ihm dahingegangen. Seinem Neffen und Nach— 
folger, dem völlig unbedeutenden Friedrich WilhelmIl. (1786—1797), 
Hinterläßt Friedrich der Große eine unbefiegte Armee und einen Großjitaat. 

Der Mann aber, dem Friedrich Vorbild und Gegner zugleid) gewejen, der 
Kaiſer Joſef IL, jteht jelber dem Ausgang feines an Enttäufhungen über- 
reihen Lebens nicht mehr ferne. Es gelingt ihm nod), die geiftlihen Kurfür- 
ſten für fi zu gewinnen und fo den Fürftenbund einzuſchränken. Einen Augen- 
blid taudt damals die Möglichkeit eines deutſchen Nationalfonzils auf, in- 
dem Mainz, Köln, Trier und Salzburg gegen Errichtung einer päpftlichen 
Nuntiatur in Münden Einſpruch erheben. Die Erzbiſchöfe erkennen gemäß 
der Schrift des Trierer Weihbiſchofs Febronius von Hontheim wohl den 
Primat des Papites, aber nicht feine unbejhränfte Gewalt an. Der Kaijer 
fällt zu ihren Gunjten einen Sprud) des Reihshofrates, kann ſich aber, in 
den legten Streit feines Lebens verwidelt, ihrer Sache nicht mehr annehmen. 
Mit feinem frühen Tode find die ſtolzen Pläne gefallen. 

Mit fieberhafter Eile Hat Joſef in Öfterreih reformiert. Er forgt voll 
perfönlihen Ehrgeizes dafür, daß alle die gleiche Gerechtigkeit erfahren. Unter 
dem Namen Graf Falfenftein Hat er noch vor feinem Regierungsantritt 
fein Reid}, aber aud) andere Staaten bereijt, um jid) ein unbefangenes Bild 
zu machen. Sein Geift, der den Zeitpunft der Reformen nicht abwarten Tann, 
fest fih, der Wirklicfeit vorauseilend, über alle Hemmniſſe hinweg, um 
ihwerjte Enttäufhung zu erleben. Joſef ift Zentralift. Die Stände Haben 
wirklich nichts mehr zu jagen. Oſterreich wird in adht Provinzen mit Landes» 
regierungen eingeteilt. In der Rechtſprechung wird ein jtraffer Inſtanzenzug 
‚eingerichtet. Der erſte Teil des Allgemeinen Bürgerlichen Gejegbudes er- 

ſcheint. In ihm ift die Ehe als bürgerliher Vertrag dem Einfluß der Kirche 
entzogen. Die Strafgejeggebung wird gemildert. Der Kaijer wünſcht Teine 
-Bollitredung von Todesurteilen. Die Einfuhr der meilten ausländiſchen 
Waren wird verboten, die Ausfuhr prämiiert. Die Zünfte werden aufgehoben, 
Babrifen errichtet. Peinlich genau werden die Kinanzen geordnet. Nad) neuer 
Vermeſſung, die allerdings zum Teil ſehr flüchtig ift, wird im Februar 1789 
eine Grundſteuer erlaſſen, die freilich nit mehr zur Durchführung Tommt. 
Der Kaiſer erjtrebt einen forgfältig ausgebildeten Beamtentörper, dejjen 
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Dienftleiftung er peinlih überwadt. Maßgebend iſt nur fein Wille. Nicht 
einmal Kaunitz kommt fo recht zur Geltung. Da diefer Habsburger nur auf 
ehrliche, greifbare Arbeit hält, löſt er alle der Beihaulicgkeit dienenden Klö— 
jter auf — 738 von den bejtehenden 2062, wodurd) 36000 von den 63000 
KRlofterleuten brotlos werden. Aus dem Vermögen der Klöfter gründet der 
Staat den Religionsfond, der ſich trog mander Zerſtörung und DBer- 
geudung bei der Auflöfung auf zwei Millionen Gulden jtellt. Bon dieſem 
Gelde werden die Weltgeiftlichen verforgt und fromme Stiftungen genährt. 
Sofef greift aud) fonjt in die firchlichen Angelegenheiten ein. Die Ordens» 
geiftlihen dürfen mit Oberen außerhalb des Staates nicht verfehren, Geld- 
fendungen und Appellationen nad; Rom werden verboten, die Befugnifje der 
einheimiſchen Biſchöfe aber erweitert. Auch die innere Ordnung beeinflußt der 
Kaiſer. Er will einen einfachen Gottesdienft und bezeichnet genau die ftatt- 
hafte Zahl von Kerzen bei der Meſſe. Er verbietet Progefjionen und Wall- 
fahrten und feierliche Begräbnilfe. Sein eigener Sarg iſt der einfachſte unter 
allen, weldhe die Kapuzinergruft in Wien birgt. Vergebens verjucht der Papſt 
Pius VL, durch perfönlien Befud) in Wien — ein unerhörtes Ereignis — 
den Kaifer zur Zurüdnahme feiner Verordnungen zu bringen. Joſef, auch 
bei feinem Gegenbefud) in Rom unnadjgiebig, droht für den Fall, daß der 
Papſt ſich nicht fügt, mit Loslöfung der öfterreihifhen Kirche. Die Volfs- 
ſchule in Oſterreich wird weitergeführt. An den Mittelidulen Tommen die 
Schlußprüfungen auf. Von den Univerjitäten bleiben nur die Wiener, die 
Prager und die neue in Lemberg beitehen. Die übrigen werden zu Lyzeen 
gemadt. Die Geijtlihen müfjen jtaatlihe Generalfeminarien beſuchen, das 
Collegium Germanicum in Rom darf durch Öfterreiher nicht mehr beſucht 
werden. Kaiſer Joſef erhebt das Burgtheater zu einem Hof- und National» 
theater. Durd) freiere Handhabung der Zenfur fönnen die Stüde der: deut- 
ſchen Klaffiter Eingang finden. Eifrig wird für Kranke und Hilflofe gejorgt. 
Das allgemeine Krankenhaus in Wien, das Taubjtummen-Snititut, Irren⸗ 
häufer, wenn auch nod) in der barbariſchen Form des Narrenturms, Waijen-, 
Rettungs- und Befjerungshäufer werden errichtet. Zwei Verordnungen zeigen 
den Kaifer im vollen Lit. Das Toleranz- Patent vom 13. Oftober 1781 
gibt den Proteſtanten die Möglichkeit zur privaten Ausübung des Gottes⸗ 
dienſtes. Im gleichen Jahre erlangen allerdings aud) die Juden Zulajjung zu 
öffentlihen Schulen, Amtern, Fabriktätigkeit und Güterpadt. Das entſpricht 
der Denkungsweiſe der Aufllärung, die in ihrer Naturferne den Begriff von 
Nation und Raſſe nicht kennt. Ihr Rind, der Liberalismus, hat uns denn aud) 
die volle Emanzipierung der Juden, ſchließlich ihre Vorherrſchaft gebradt. 
Die zweite Verordnung ijt die Aufhebung der Leibeigenſchaft jogleid) 
nad) feinem Regierungsantritt. Die Armee findet, von Lacy geleitet, die größte 
Fürſorge durd) den Kaiſer. Zur einheitlihen Verwaltung feiner Länder führt 
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Joſef 1781 das Deutſche als Amtsſprache ein, aud) jenfeits der Leitha, wo es 
vorher das Lateinische gewejen. Diefe Verordnung, ſegensreich in den böh- 
mifch-öfterreihifchen Ländern, madjt in Ungarn böſes Blut. Joſef hat auf) 
diefes deutſch verwaltet und in zehn Kreiſe eingeteilt. Die Kronen von Böh- 
men und Ungarn ließ er, eine Krönung verfhmähend, in die Wiener Schab- 
fammer wandern, ebenfo wie die deutſche Kaiſerkrone (f. Bildtafel1), die ſich 
heute noch dort befindet. Der Kaifer erblidt als folgerichtiger Aufklärer in 
Kronen, feierlihen Akten, Privilegien und altem Braudtum nur verjtaubten 
Moder. An diefem Irrtum iſt er geſcheitert. Etwas mehr Weltflugheit, mehr 
Erfenntnis der Bedeutung des Herfommens hätten notgetan. 

In der äußeren Politik Joſefs bleibt Kaunitz mit der Parole der Feind» 
Ihaft gegen Preußen beftimmend. Der Kaifer beſucht die Zarin in der Krim, 
wo er die Potemkinſchen Schwindeleien durchſchaut. Vergebens hofft er, feine 
Bundesgenoffin von einem Krieg gegen die Türken fernzuhalten. Als die 
Pforte felber den Krieg erflärt, nimmt Sofef teil, um das Umſichgreifen 
Rußlands auszugleihen (9. Februar 1788). Aber die großen Hoffnungen des 
Kaiſers erfüllen fid) nicht. Die öfterreihifchen Truppen find glänzend ausge- 
bildet und 280000 Mann ſtark, jedod) durch Lacy, den Feldherrn der Defen- 
five, zu jehr verzettelt. Die Türken können nad) einem Sieg bei Mehadia in 
das Banat vordringen. Durch Krankheit geſchwächt und zu ihrer Führung 
bald ohne Vertrauen, laſſen ſich die Kaijerlihen fogar zu fluchtartigem Nüd- 
zug verleiten. Der in diefer Lage allein helfen Tann, der Sieger von Ku— 
nersdorf, ift im Kommando gegen Lacy, den Yreund des Kaijers, zurüd- 
geſetzt und kämpft mit einem Heeresteil erfolgreich in Kroatien. Die Ruffen 
haben Erfolge: Potemkin erjtürmt Otſchakow. Im nächſten Fahre tritt 
endlich eine glüdlihe Wendung ein. Prinz Joſias von Koburg ſiegt im 
Berein mit Suworow bei Fokſchani und bei Martinefti am Rymnik 
und jäubert die Waladjei. Der nun endlich mit der Yührung der öfterreidji- 
ſchen Hauptarmee betraute alte Schlachtenheld Laudon nimmt am 8. Ok⸗ 
tober 1789 Belgrad und bringt Semendria und Paſſarowizt in feine Hand, 

Aber ſchon Hat der Kaifer, ſchwerkrank und innerlid) gebrochen, das Heer 
verlaffen. Die außenpolitiihe Lage ijt verzweifelt. Der Hohenzollernjtaat 
hat fi mit England und Holland verbündet, Frankreich aber geht ſchweren 
Tagen entgegen und iſt für Öſterreich Tein wertvoller Bundesgenoffe mehr. 
Die Ruſſen wieder werden durd) einen Krieg mit den Schweden gelähmt. Nun 
zögert aud) noch der Sultan mit dem Abſchluß eines Friedens. Der Preuße 
aber fliegt Ende Jänner 1790 ein Schuß- und Trugbündnis mit der Pforte 
ab. Seit Spätherbit 1789 verhandelt Hertzberg in Berlin mit den Ungarn, 
die wegen der Zentralijierung und Germanifierung des Kaiſers dem Aufruhr 
nahe find. Unheimliche Wolfen jteigen über dem Habsburgerreid) auf, bis es 
im fernen Belgien wegen der Reformen Kaijer Joſefs auf dem kirchlichen Ge- 
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biet zu einer Empörung Tommt. Das Gtatthalterpaar, Erzherzogin Maria 
ChHriftine und ihr Gemahl, der Herzog Albredt von Sachſen-Teſchen, 
verjagen. Verſchwörer, die id) außerhalb der Provinz gefammelt haben, fallen 
Ende Oktober 1789 in Belgien ein, wo die Kaijerlihen auch Brüffel räumen 
müffen. Nur Luxemburg ift noch öſterreichiſch. Der Klerikalismus und die 
junge Demofratie von Belgien gründen nad) dem Mufter der Niederlande 
die Vereinigten Belgiihen Staaten. Preußen, England und Holland erfennen 
den neuen Staat eilfertig an. 

Unter dem Eindrud diefer Hiobspoften bricht der Kaifer zufammen. Kaunit 
kann ihn zur Zurüdnahme aller Reformen, die Ungarn betroffen Hatten, mit 
Ausnahme der Aufhebung der Leibeigenihaft bewegen. Der Habsburg-Loth- 
ringer, der von allen Mitgliedern feines Haufes das Größte plante und es 
mit reinftem Herzen und unbedingtefter Entſchloſſenheit durchführte, Hat 
völligen Schiffbrud erlitten. Am 20. Februar 1790 jtirbt der Kaijer, neben 
Briedrid) der größte Monarch des aufgellärten Abjolutismus, zum Unter- 
Ihied von diefem aber zu Haftig und unelaftiih, zu wenig in der Gegenwart 
lebend, durch das Erjtreben von Unmöglichem aud) das Mögliche von feinen 
Plänen ſchließlich entkräftend. Sein Bruder und Nachfolger, Leopold IL, muß 
auf einem Trümmerfeld neu aufbauen. 

Die Deutſchen der alten öſterreichiſchen Monarchie Haben in diefem Kaifer, 
der Öſterreich zu einem zentraliſtiſchen deutſchen Staat formen wollte, den 
ebeljten Vertreter des Herrjherhaufes erblidt. Die vielen Joſefsdenkmäler 
in den GSudetenländern gaben diejer Empfindung Ausdrud, ebenjo der 
Haß, mit dem die Tſchechen nad) der Vergewaltigung der Sudetendeutjhen 
durch den Frieden von St. Germain gegen dieje Wahrzeichen in den deutſchen 
Städten wüteten. So rüdt der Kaijer, dem im Leben ſchließlich alles miß— 
glüdte, in die Neihe der nationalen Patrone des deutſchen Südoftens, der 
ihm Unendlides hätte verdanken können, wenn er mit feinen Maknahmen 
durchgedrungen wäre. Das Heftige und Herrifhe an diefem Sohn der großen 
Kaijerin Hat Hohen Fdealen gegolten, und ſo bleibt das Urteil treffend, das 
Analtafius Grün diefem „Menjchenfreund auf dem Kaiferthron‘‘ gewidmet 
hat: „Ein Dejpot biſt du gewefen, aber einer wie der Tag, dejjen Sonne 
Naht und Nebel neben ſich nicht dulden mag.“ 

Kaiſer Leopold IL. (1790—1792), der früher die Regierung Toskanas ge- 
führt, wo er als Monard) der Aufklärung in Rechtsweſen, Unterricht und 
Finanzen, kirchlichen Verhältniffen und Wirtihaft Reformen zuwege bradite, 
übernimmt den zufammenbredenden Staat. In Italien geſchult, eingeweiht 
in die Ränke uralter italieniſcher Politik, ebenjo geduldig wie Hug, nüchtern 
und realpolitiſch, leitet er nun die Gejhäfte, die er durch emfigen. Brief- 
verkehr mit dem Bruder genau Tennt. Die Klärung einer Lage, wo das ferne 
Belgien von den Flammen der Empörung faſt ſchon verzehrt ift, wo Ungarn 
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bereits einen neuen König fucht, die Armee auf: fernem Kriegsihauplat ge⸗ 
bunden ift, das mädtige Preußen aber fid) anſchickt, verbündet mit den 
Türken über Oſterreich herzufallen, das ohne mädtigen Freund dafteht, ift 
wohl ein Meifterftüd zu nennen. Der König reiht Preußen die Hand zur 
Verjtändigung. Auch als diefes zunächſt ablehnt und feine Truppen mobili- 
-Jiert, wirft Leopold geduldig im Sinne der Verſtändigung weiter. Es ge- 
lingt ihm, den ſchon zum Krieg entſchloſſenen Staat in Reihenbad an den 
Berhandlungstifc zu bringen, da er zielbewußt auftritt, während der ſchwel⸗ 
geriſche Preußenkönig Friedrid Wilhelm IL. gänzlich in der Hand verſchieden 
ratender Günftlinge ift, deren Rat ihm.mehr gilt als der des Minilters 
Grafen Herbberg. Bei den Reichenbacher Unterhandlungen verlangt Preu- 
Ben plöglid von Oſterreich in ultimativer Yorm die Zuftimmung zu einem 
Frieden mit der Türkei ohne Gebietserwerb. Der König hofft auf Ablehnung. 
Aber Leopold entwaffnet die ſchon ſchlagfertige Fauft, indem er das Ulti- 
matum annimmt, wenn aud) [hweren Herzens, da er fo feine ruſſiſchen Bun- 
desgenofjen preisgeben muß. Den Frieden zwiſchen Ofterreich und der Türkei 
vermittelt Preußen. Der alte Kaunit aber, überzeugt von der Unverjöhnlid- 
teit des preußiſch-öſterreichiſchen Gegenfates, ſpricht die grollenden und pro— 
phetiſchen Worte: „Wenn je die Schwerter von Oſterreich und Preußen 
noch einmal zuſammenſchlagen, jo werden fie nicht eher in die Scheide zurüd- 
kehren, als bis die Entſcheidung gefallen ift, ganz ehern und unwiderruflich.“ 
Nun Tann Leopold die Erbländer beruhigen. Der jtaatstluge Sohn Maria 
TIherejias hebt die Grundjteuern, die Generalfeminare und die Gottes- 
dienjtordnung auf. Die andern Anjprüde der Stände weilt er ab. Adel 
und Städte gejhidt gegeneinander ausjpielend, erreicht er mit Ungarn die 
Einigung. Die lateinifhe Amtsſprache wird hier wieder eingeführt. Sieben- 
bürgen erhält eine eigene Hoflanzlei, feine Verfaſſung der drei Nationen, 
der Deutjhen, der Seller und der Ungarn, wird erneuert. Zur Beruhigung 
läßt ji) Leopold in Prag zum König Trönen. Belgien aber, wo die Re— 
bellen uneinig ind, Tann 1790 ohne bejonderes Blutvergießen durch General 
Bender wieder erobert werden. Preußen und den Seemädten gegenüber 
verpflichtet fih Leopold, Verfaſſung und Privilegien der Niederländer zu 
ahten und die Reformen Kaijer Joſefs aufzuheben. Als Frucht feiner Ver- 
ftändigungspolitit erreiht Leopold am 30. September 1790 die einjtimmige 
Mahl zum Kaifer. Der Fürftenbund löſt ſich faktiſch auf, die Pläne Her- 
bergs haben ji) durch die Fahrigkeit und Beeinflußbarkeit Friedrid) Wil- 
helms nicht erfüllt. Preußen büßt auch die Freundſchaft Englands bald wie- 
der ein. Es ijt ein Targer Erjat für den Mikerfolg in der großen Politif, 
dab der letzte Markgraf Karl Alexander jhon zu jeinen Lebzeiten Ans- 
bad) und Bayreuth der preußijchen Linie der Hohenzollern überläßt. 
Oſterreich aber, durch Leopolds Geſchicklichkeit einer lebensgefährlichen 
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Krije entgangen, ſchließt am 4. Auguſt 1791 mit den Türken den Frieden von 
Siltowa, der ihm allerdings nur eine Heine Grenzberichtigung einbringt, 
obwohl die faijerlihen Truppen unter der Führung von Elerfayt nod) 
am 26. Juni 1790 einen Sieg bei Kalafat davongetragen haben. Die Rujfen, 
die jiegreich weiterfämpfen, erhalten im Frieden von Jaſſy das Land zwiſchen 
Dnjeſtr und Bug. Die Hoffnung der Baltanjlawen wendet ji) fortan ihnen zu. 

Der Habsburgerjtaat hat ſich wieder gefejtigt. Sein Gegner Herbberg ilt 
am 5. Juli 1791 entlajjen worden. Oſterreichiſche Exefutionstruppen ftellen 
gegen die Meinung Preußens die alten Verhältnijfe in Lüttich) wieder her, 
wo der Bilhof vom Bolfe vertrieben worden war. 

MWetteifernd mit den Höfen von Berfailles, Hatten die kleinen deutjchen 
Fürſtenhöfe den franzöfiihen Prunk und die Herrlichkeit der Luſtſchlöſſer, das 
leihtfertige Leben im Glüd der Sinne, ein Dafein der Schönheit des Augen- 
blids und der Gedanfenlojigfeit gegenüber der Zukunft nadgeahmt. Den 
Ihleht gehaltenen Untertanen abgeprekt oder aus franzöſiſchen und engliſch— 
holländiihen Subfidien zuſammenſchmarotzt, entjtehen die heiteren Schlöſſer 
der Rofofozeit. Da iſt Bruchſal, Stein gewordene Melodie der Freude, 
Schwetingen bei Mannheim mit feinem herrlichen Park, die bayriſche Ama— 
lienburg, die Rejidenz von Würzburg und die Meijterwerfe des Rokoko in 
Sachſen. Mit dem Auftreten Friedrichs ſuchen dann die bejjeren Fürften, 
feinem deal zu folgen und erjte Diener ihres Staates, Wegbereiter der 
neuen aufgeflärten Zeit und Berbefjerer der Welt oder wenigitens des eigenen 
Landes zu werden. Unter diejen Fürſten erjcheint der Name Karl Auguſt 
von Sadjjen-Weimar, defjen kleine, nicht einmal 7000 Einwohner zählende 
Hauptitadt Weimar eine Stätte unfägliher Wirkungen und unlöjchbarer 
Verpflihtung wird, wo, vom Herzog berufen, Johann Wolfgang Goethe 
jeit 1775 fein Leben verbringt und fait alle feine großen Werke nad) dem 
„Götz“ und dem „Werther“ gejhaffen hat. Hier lehrt ein Herder, dichtet 
ein Wieland, hier ijt es, wo der gewaltige Friedrih Schiller jih „nad 
wildem Sturm zum Dauernden gewöhnte‘, wo er feine legten großen Dramen 
Ihuf, abgerungen der Qual eines zufammenbredenden Körpers. Neben dem 
Meimarer Herzog ilt auch Karl Theodor von der Pfalz ein Förderer der 
Künfte. Sachſen zeigt nit mehr den Glanz der Zeit der beiden Augufte. 
Der Siebenjährige Krieg, in den es durch die Ruchloſigkeit des Minijters 
Brühl gehegt wurde, hat feinen Reichtum untergraben. Gut ijt, daß die 
polniſche Krone, die zur Großmannsſucht verleitete, nit mehr auf dem 
Haupt des Kurfürſten fit. Der Herzog Karl von Braunfhweig-Wolfenbüt- 
tel it es, der Lejjing nad Wolfenbüttel berufen hat und ihm eine, wenn 
auch kärglich entlohnte Dauerjtätte gewährte. In Hannover, dejjen Kur- 
fürjt als König von England außerhalb des Landes weilt, entfremdet fi) das 
Herriherhaus von Jahrzehnt zu Jahrzehnt mehr dem Lande. Der Adel 
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führt. hier ein ſelbſtſüchtiges Daſein. An diefer Stelle muß auch jenes Yried- 
rich II. von Heſſen-Kaſſel gedacht werden, der ji) einen Königsſchatz aus 
Untertanenleibern erworben Hat, indem er 1776 den Engländern in einem 
wahren Blutvertrag 12000 feiner Landeskinder für den amerikaniſchen Krieg 
verfaufte, ein blendendes Gejhäft, da jeder Todesfall befonders vergütet 
wird. Diefer ruchloſe Verräter des ihm anvertrauten Volkes hat fid) in Kaſſel 
als „Vater des VBaterlandes“ ein Denkmal errihten Iaffen. Ein anderer 
Tyrann ijt der Herzog Karl Eugen von Württemberg, der fein Land be- 
drüdte, um das Geld für feine Mätreffenwirtihaft herauszuholen. Vom 
Reihshofrat mit Mühe mit feinen Ständen ausgeföhnt, gelobt er Befferung, 
bleibt aber immer nod) ein Tyrann. 1786 verfauft er ein ganzes Regiment von 
Landeskindern der holländiſch-oſtindiſchen Kompagnie für das Kap der Guten 
Hoffnung. Den Dichter Daniel Friedrih Schubart aber, der dies in feinem 
Kaplied und in der „Fürſtengruft“ geißelte, wirft er auf 10 Jahre in die 
Kafematten der Feſte Hohenafperg. Aud) auf der Jugend Scillers Tajtet er 
mit feiner gewalttätigen, joldatenjpielenden Pädagogik. 

Erfreulich wirft neben dieſen Erſcheinungen der Markgraf Karl Fried- 
rich von Baden, der fein Land durd) den Anfall von Baden-Baden einigt, 
die Folter befeitigt und die Leibeigenjhaft aufhebt. In Bayern wird unter 
Max Joſeph das Schulwejen gefördert, das dann unter jeinem Nach— 
folger wiederum der Kloftergeiftlichfeit verfällt, als jih Karl Theodor 
nad) Entlarvung des von dem Ingolſtädter Profeffor und ehemaligen Je— 
juiten Weißhaupt gegründeten JlIluminatenordens der Kirche zuwen- 
det. Auch in den geiltlichen Gebieten Juden damals der Aufklärung er- 
gebene tüchtige Regenten, den wirtfhaftlihen und geijtigen Aufitieg mitzu- 
maden. Erzherzog Max Franz, der legte Kurfürſt von Köln, ift ganz vom 
Sofefinismus bejeelt. Er gründet die Univerjität Bonn als Gegengewicht 
gegen die klerikale Univerjität Köln und nimmt jogar Kölner Abjolventen 
zu den Ämtern des Landes nidt an. Auch als Fürſtbiſchof von Münjter übt 
diefer prächtige Sohn der großen Kaiſerin jegenspollen Einfluß. Der Trierer 
Klemens Wenzeslaus fördert nad) Felbigerfchen Grundſätzen das Schul— 
wejen, der Mainzer Friedrich Karl von Erthal erneuert die Mainzer 
Univerfität, fein edler Bruder Franz Ludwig in Würzburg und Bam: 
berg ilt ein eifriger Diener feines Kirchenlandes. In Erfurt wirkt als fur- 
mainziſcher Statthalter der Tunftfreundlihe Karl von Dalberg. 

Sp regt ſich überall blühendes Leben, mandmal felbjtgefällig und ober- 
flädlid, aber von großem Bertrauen in die Kraft des Menfchen, in feine 
Neigung zum Guten und Schönen erfüllt. Jahre des Friedens nach) den 
Stürmen des Siebenjährigen Krieges! Aber ſchon Tündigt ſich in der franzö- 
jiihen Revolution in Frankreich ein neues Zeitalter grimmiger Kämpfe an, 
das mit der heiteren Welt des idylliihen Rokoko aufräumt. 


V. Bas Ende des Erſten Reiches 
und die Kriege gegen Napoleon 


1. Die franzöfifche Revolution und die beiden deutſchen Grotßzmächte 


Die Geiſtesrichtung der Aufklärung — Frankreichs Niedergang und der Ausbruch der 
Revolution — Oſterreich und Preußen verbünden ſich — Der erſte Koalitionskrieg -— Balmy - 
Der Friede von Baſel — Wechſelvolle Kämpfe 


Im 18. Jahrhundert herrſcht, vom Weſten kommend, die Geiſtesrichtung 
der Aufklärung. In vorurteilsfreiem Denken will ſie ein Zeitalter des klaren 
Verſtandes zum Sieg führen, von deſſen Herrſchaft ſie ſich die Beglückung des 
Menſchengeſchlechtes verſpricht. Räumt der Durchbruch dieſer Lehre auch zu— 
nächſt mit den grauenvollen Hexenprozeſſen des 16. und 17. Jahrhunderts auf, 
verſcheucht er den eingeniſteten Aberglauben und führt er zu religiöſer Dul— 
dung, jo mußten ſich doch bald die ungünftigen Folgen einer reinen Verſtan— 
deslehre geltend machen. Die Welt des Glaubens, das geſchichtlich Gewordene 
und Überlieferte, das fi) nicht nad) Logik, ſondern nad) Möglichleiten und Ge- 
gebenheiten entwidelt hatte, bleibt ihrem Verſtändnis entzogen. Der richtige 
Aufklärer geht nur von feinem Denken aus, eine fozufagen geometriſche Ein- 
teilung der Welt überträgt er in die ftaatlihe Wirklichkeit. In diefem Sinne 
war Joſef II. der Tonfequentefte Aufklärer gewefen, aber er war gläubig, wäh- 
trend die Mehrzahl der Aufklärer nur noch ganz obenhin an ein göttliches 
Weſen, an die Unfterblichleit der Seele und die Freiheit des menſchlichen Wil- 
Iens glaubt. Die Lehre des Verſtandes erblidt in allen Verſchiedenheiten der 
Melt, feien es ſolche der Nationalität, der Rafje, Geburt und des Beſitzes, nur 
Unvollkommenheiten. Ihr deal ijt die Gleichheit, allerdings im Sinne der 
Emporläuterung der einzelnen. Die naturgegebene Eigenart der Nationalität 
jegen fie zugunjten eines Menjchheitsbegriffes zurüd. Sie jtreben einen Staat 
der Bernunft, der Gleichheit und Freiheit jedes einzelnen an, denn die Frei— 
beit allein kann nad) ihrer Meinung die bejtehenden Ungleichheiten befeitigen 
und allen den Weg zu den Fdealen der Menſchheit ebnen. Diefe Lehre, durch 
die geiltvoll |pöttelnden, Glaube und Sitte kritiſch entwaffnenden Werke 
von Voltaire, durch die revolutionär aufwühlenden, zur Zerftörung des 
Schlechten aufpeitijenden von Jean Jacques Rouſſeau verfündigt, er- 
griff die oberjten Schichten Frankreichs, Adel, Klerus und wohlhabendes 
Bürgertum, und erfüllten fie mit Unzufriedenheit mit den bejtehenden Ver- 
hältnijjen. Die beiden führenden Schichten des Adels und des Klerus bejiten, 
unterhöhlt durch die unendlich einflukreidhe, aus der Aufllärung geborene 
Freimaurerei, Teine innere Widerſtandskraft mehr, als aus der franzöſiſchen 
Nationalverfammlung, zu deren Einberufung das finanziell und moraliſch 
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bankerotte Königtum fi) entſchließen mußte, die Zerjtörung des Feudaljtaates 
ſich erhob und ein nad) der Geometrie des Verftandes aufgebauter zentralijti- 
iher Staat aufkam. Diejer ging in gewalttätiger Weije über das Alte hin- 
weg, Jo daß zum Schluß der König und die Königin und die Höchſten des 
Adels, joweit fie nicht geflüchtet waren, und was irgendwie an Geift und 
Bildung emporragte, den Weg zur Guillotine gehen mußten. Weil diefer 
traditionslofe Staat in feinen deutſchen Teilen uralte Rechte deutſcher 
Reichsſtände verlegte und ihre Wiedererjtattung verweigerte, weil ferner das 
Schickſal der Königsfamilie die verwandtjhaftlihen Empfindungen des Kai- 
jers, aber aud) das Mitleid des preußiſchen Herrſcherhauſes erwedte, ſehen 
wir die beiden deutſchen Großmädte zum erjten Male einig gegen die fran- 
zöſiſche Revolution Stellung nehmen. 

Deutſchland wird von der Bewegung fait nicht ergriffen. Diejenigen ſei— 
ner Staaten, in denen aufgeflärte Monarchen regiert Hatten, hatten den Geift 
des Fortſchrittes zum großen. Teil verwirkliht. Die deutſchen Dichter aller: 
dings, Klopſtock, Schiller, Wieland und Herder, die Philofophen Kant und 
Fichte, der Publiziſt Johannes Müller und viele andere hatten die Revo— 
lution zunächſt begrüßt, jih aber dann nad) ihren Schredenstaten wieder 
abgewandt. Aktive Anhänger der franzöfiihen Revolution, wie der Bonner 
Profefjor Eulogius Schneider, der dann in Straßburg ein Schredens- 
regiment führte, und Die beiden Mainzer Georg Forſter und Adam Lux 
bleiben in Deutjchland vereinzelte Erfcheinungen. Durch die Abſchaffung der 
Herrenrehte und Privilegien in der Nationalverfammlung (4. und 5. Yuguft 
1789) find alle geiſtlichen Kurfürjten, der Württemberger, der Pfalz. Zwei- 
brüdener und zahlreihe andere Reichsſtände mit ihren Beſitzungen im Elſaß 
betroffen. Als ihre Klage wegen Entihädigung abgewiejen wird, wenden 
fie ji) an den Kaiſer. Leopold, in feiner vorfihtigen Art, begnügt fih, in 
Paris Borftellungen zu erheben. Nah Miklingen der Flucht des Königs- 
paares, zu der er geraten, mahnt der Kaijer von Padua aus in einem Rund- 
Ihreiben die Mächte Europas zu gemeinfamer. Erklärung für die Nechte 
des franzöfilhen Königtums. Bon feinem Generaladjutanten Biſchoff— 
werder beeinflußt, läßt ji, Friedrich Wilhelm II. zu gemeinfamem Vorgehen 
mit Ofterreich beftimmen. Am 25. Auguft 1791 treffen fid) die beiden Mon- 
archen auf dem ſächſiſchen Schloß Pillnik. Einen Angriffstrieg, wie ihn 
der emigrierte Graf von Artois vorſchlägt, Iehnen fie ab. Doch befunden fie 
in einem Beſchluſſe ihr Intereſſe an dem Befinden der franzöſiſchen Königs- 
familie und laden die Souveräne zu einer Verſtändigung darüber ein. Im 
Valle der Billigung ſeien ſie entſchloſſen, die erforderlichen Streitkräfte auf- 
zubringen. Nach Vereidigung Ludwigs auf die Verfaffung läßt Kaunitz ein 
beruhigendes Rundſchreiben ergehen. Aber in Frankreich drängen nun die 
Girondilten den König, an Leopold den Krieg zu erklären. Der Aurfürft 
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von Trier wird von Frankreich gezwungen, die Rüftungen der Emigranten 
in feinem Gebiete abzuftellen. Dann fordert Frankreich vom Kaijer, da er 
auf jede Intervention verzihte. Nun ſchließen Ofterreih und Preußen ein 
Schutz- und Trußbündnis ab. Leider enthält es feine Feltlegung über die 
gegenfeitige territoriale Entfhädigung, was jpäter den. Ausbruch von Zer- 
würfniffen herbeigeführt hat. Der Kaijer läßt nun durch Kauni eine maß— 
volle, aber jehr deutliche Note über das Treiben der Jacobiner an die fran- 
zöfifhe Regierung gehen, doch mitten in der Auseinanderjfegung über Krieg 
oder Frieden it der kluge Herrfher dann zum Schaden des Reiches am 
1. März 1792 plötzlich verftorben. Sein Nachfolger, der 24jährige, ‚arbeit- 
ame, aber ſchwungloſe $ranz I. (1792—1806), zeigt jid) den Schwierig- 
feiten nicht gewadjlen. Die Franzofen zwingen ihren König zur Kriegserflä- 
rung an feinen Neffen Franz (20. April 1792), und Preußen jtellt ſich ſo— 
gleich auf die Seite Öfterreihs. Der Habsburg-Lothringer wird am 5. Juli 
einftimmig zum Kaijer gewählt. In Mainz Hat er eine fejtlihe Begegnung- 
mit dem König von Preußen, bei der man leider über den geplanten Gebiets- 
erwerb zu Teinem Abkommen gelangt. Der Hohenzollernjtaat fordert mehrere 
Provinzen. Oſterreich bringt fein altes bayriſches Projekt vor, wünjcht aber 
Ansbad) und Bayreuth einbezogen, was Preußen ablehnt. Dieſe VBerhand- 
lungen leitet der alte Kaunig nit mehr. Durch Baron Philipp Cobenzl 
geräuſchlos völlig zur Seite gef hoben, hat er im Auguſt den erbetenen Ab— 
Ihied erhalten. Am 27. Juni 1794 ijt er gejtorben. 

Oſterreich und Preußen werden von ihrer- Rriegsenifiöloffenheit immer 
wieder durd) die polniſche Frage abgelenkt. Die Zarin Katharina hat den 
Krieg gegen den verwerflihen Jacobinismus geſchürt, aber jelbjt Teinen 
Singer zu feiner Belämpfung gerührt. Preußen verhandelt mit Rubland 
über eine neue Teilung Polens ohne Berüchkſichtigung Ofterreidhs. Iſt das die 
rechte Einigkeit zu Beginn eines Angriffstrieges? 

Zum Oberbefehlshaber der Verbündeten ijt der greije Herzog Karl Wil- 
helm Ferdinand von Braunjchweig, jelber ein Aufklärer und Freimaurer 
und für den Krieg nicht begeijtert, ernannt worden. Man unterſchätzt die 
Franzoſen völlig. Beim Einmarſch erläht Ferdinand. einen drohenden Auf- 
ruf, in weldjem er erflärt, daß im Falle einer neuen Beleidigung des Königs 
die Stadt Paris der völligen Zerjtörung ausgeliefert werden würde. Die 
Antwort darauf ift der Sturz des Königtums durch die. Eroberung der Tui- 
lerien. Schwerfällig genug ziehen 42000 Preußen und 36000 Öfterreicher in 
Frankreich ein. Die Siegesbeute beherrſcht ſchon die Köpfe. Ward je in folder 
Laune Frankreich befiegt? Die Art des Vorrüdens durd) den Braunfhweiger 
it zum Verzweifeln. Erſt am 2. September wird Verdun genommen, dann 
windet man jid) langſam durd) die Argonnen und verfäumt Tojtbare Zeit. Die 
Franzoſen können ſich gegen den Rüden und die Flanke der Verbündeten 


412 V. Das Ende des Erften Reides 


wenden, und als man am 20. September bei Balmy auf den Feind ftößt, 
_ ordnet der unglüdjelige Oberbefehlshaber nad) einer Beſchießung den Rüdzug 
an, der zunädjt bis zur Maas, dann bis Luxemburg geht. Krantheiten dezi- 
mieren das Heer, der Feldzug ilt verloren, ohne daß ein Schwertitreid) . Die 
Armee zu Boden geworfen hätte. Verdun und Longwy find wieder in der 
Hand der Franzofen, eine öſterreichiſche Armee, die von Belgien her in Frank⸗ 
reich einfiel, mußte zurüdgehen, und die Sranzofen haben durd) die Schladt > 
bei Jemappes unter General Dumouriez Belgien erobert. Hier werden ſie 
zunächſt begeijtert begrüßt, machen ji) aber bald durch ihre Plünderungen 
verhakt. Die Franzoſen können ſich auch Aachens bemächtigen und am 30.Sep- 
tember Speyer erſtürmen. Mainz, deſſen Erzbiſchof die Flucht ergreift, muß 
ſich im Oktober ergeben. Die Revolutionsarmee rückt unter dem Jubel der 
Bevölkerung ein. Georg Forſter und Adam Lux gründen die „Geſellſchaft 
der Freunde der Freiheit und Gleichheit“, die am 18. März 1793 die „Rhei— 
niſche Republif" (Gebiet zwilhen Bingen und Landau) ins Leben ruft und fie 
drei Tage |päter der franzöſiſchen Repubik einverleibt. Solche Inſtinktloſig— 
feit, ſolche ideologiſche Verranntheit, aber aud) ſolchen Verrat an Volt und 
Baterland würden wir vergebens bei Franzoſen ſuchen! Der Lohn bleibt nicht 
aus! Adam Lux Tommt [päter in Paris unter die Guillotine, da er für die 
Ihöne Charlotte Corday, die Mörderin Marats, eintritt, Forſter aber ijt 
nad ſchweren Geelenqualen zu Beginn 1794 gejtorben. 

Nahdem Preußen bereits im Herbjt an Oſterreich die Forderung geftellt, 
den von ihm in Anſpruch genommenen Teil Polens noch vor dem nädjten 
Veldzug zu erhalten, jeine Verhandlungen aber zu langſam fortjgritten, zu= 
mal die Öfterreiher ihr bayriſches Austaufchobjelt, Belgien, eingebüßt haben, 
einigt es ſich am 23. Jänner 1793 mit Rußland über eine neue Teilung 
Polens. Es erhält die Bezirke Pofen, Kaliſch, ſowie Danzig und Thorn, die 
Nuffen Litauen, Podolien und Wolhynien zugeteilt; die Öfterreicher aber find 
ausgeſchloſſen. Von da ab ift der Krieg mit den Franzoſen für den Hohen- 
zollernjtaat nur noch eine unangenehme Laft. In Ofterreid), das über den un— 
zuverläjligen Freund erbittert ijt, fommt mit Thugut ein entſchloſſener Geg- 
ner Preußens aus der Schule des Fürſten Kaunitz an die Spibe des Staates. 
Die Koalition gegen Frankreich erweitert ſich nad) der Hinrihtung Lud- 
wigs XVI., indem das Neid, Spanien, Holland, Neapel, Portugal, Sardi- 
nien und mit reihen Subventionen auch England beitreten. Der Feldzug des 
Sahres 1793 entwidelt ſich günjtig. Die Ofterreidher unter Joſias von Coburg 
breden zum Angriff vor und ſchlagen die Franzoſen bei Aldenhofen, wo ſich 
der Erzherzog Karl bejonders auszeichnet. Aachen iſt befreit. Nachdem Du— 
mouriez am 18. März bei Neerwinden von den Öfterreihern aufs Haupt 
geſchlagen worden ijt, muß er Belgien räumen. Bald erſcheint er nad Miß— 
lingen eines Staatsſtreiches bei den Kaiſerlichen als Flüchtling. Diefe erobern 
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in Nordfranfreid) Conde und Valenciennes. Die Preußen aber Haben Mainz 
erobert und dem Spuf der rheinifchen Republik ein Ende bereitet, während 
der öfterreihiihe General Wurmſer gegen das Elſaß vordringt. In dieſer 
Lage wird Frankreich nur durd) die levse en masse (Erhebung in Mafje) 
gerettet, durd) die den Armeen ausreihend Truppen zur. Verfügung geftellt 
werden. Zugleich find die Heerführer mit drakoniſchen Mitteln zur Aktivität 
gezwungen worden. Angriff zu allen Zeiten Tautet die Parole: Die Republik 
hat Menſchen genug. Werden die Verbündeten diefen unerfhöpflihen Ar- 
meen und ihren neuen begabten Führern widerjtehen können? 

Die Ofterreiher müſſen von Dünfirhen nad Belgien zurüd, denn die 
Franzoſen haben mit doppelter Übermadht und mit Ungeftüm angegriffen. 
Die Preußen fiegen am 14. September bei Kaijerslautern, und Wurmfer er- 
ftürmt die Weißenburger Linien. Straßburg aber Tann er nicht mehr einneh- 
men. Am Ende des Jahres müfjen die Verbündeten in Süddeutjchland über 
den Rhein zurüd. Das Habsburgerreid) will den Krieg im nächſten Jahre mit 
ganzer Kraft führen. Es ſucht ja Entſchädigung für feine Benadteiligung bei 
der zweiten Teilung Bolens. Aber fein Vorſchlag, die Grenzgebiete bewaffnen 
zu Iaffen, dringt nicht duch), und Preußen iſt bereits am Ausfpringen. Es 
verlangt von Oſterreich und dem Reich die Übernahme feiner Koſten für- 
die Armee, und als dieſes für den Staat des großen Friedrich unwürdige 
Anfinnen abgelehnt wird, möchte es aus dem Kriege fofort ausſcheiden. Erjt 
nad) engliſchen Subventionen bleibt es vorläufig nod) bei der Stange. Uber 
immer wieder verhindert die Sorge um den Often Berlin an einer wirkſamen 
Kriegführung. In Polen Hat ji der tapfere Thaddäus Koſchiusko er- 
hoben, und Preußen ift dadurd) in Mitleidenſchaft gezogen. So bleibt es am 
Rhein nahezu untätig, während die Kaijerliden nad) dem übereilten Ab— 
brud) der Schladt von Fleurus (26. Juni 1794) Belgien und die Maas» 
linie räumen. Im Süden find die Franzoſen bei Kaiferslautern (18. bis 
20. September) geworfen worden, doch müjjen die Verbündeten bald darauf 
überall das linke Rheinufer räumen. Der Hohenzollernjtaat, des Krieges voll- 
ends unlujtig geworden, läßt feine Truppen abmarjdieren und \teht bereits 
mit den Sranzofen in Sriedensunterhandlungen. Frankreich hat auf der gan- 
zen Linie gejiegt. Im Dezember hat Pichegru mit ganz ſchwachen Streit⸗ 
fräften über den zugefrorenen Waal hinweg Holland in 14 Tagen erobert 
und in die Bataviſche Republit verwandelt. Nach Unterhandlungen, die erjt 
Feldmarfhall Moellendorff, dann Haugwitz mit den Franzoſen geführt 
haben, entfchließt ji Preußen, den Frieden einzugehen, zumal es von Ge— 
heimverhandlungen hört, die Wien mit St. Petersburg über eine neue und 
legte Teilung Polens geführt hat, bei der diesmal Preußen ausgefdaltet 
werden foll. Sp madt denn der Staat Friedrids des Großen am 5. April 
1795 zu Bafel feinen Sonderfrieden mit Frankreich, obwohl diefes die von 
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Berlin erhoffte Mäßigung nicht bewieſen hat. Als echte Aufklärer und echte 
Franzoſen fordern die Unterhändler der Republik die natürlichen Grenzen 
Frankreichs und können ſchließlich erreichen, daß ihnen Preußen im Artikel 5 
des Friedens feine linksrheiniſchen Beſitzungen Mörs, Cleve und Geldern 
bis zum Abſchluß des Geſamtfriedens beläßt. Geheimartikel ſehen eine Ent- 
ſchädigung Preußens vor, wenn dieſe Gebiete beim allgemeinen Friedens— 
IHluß in der Hand der Franzoſen bleiben würden. Zugleich wird die Neu— 
tralität Norddeutſchlands feſtgeſetzt mit einer Demarkationslinie, die von 
Dltfriesland über Münfter, Cleve und Limburg nad) dem Main führt. Ob- 
wohl die Reihsjtände den Eintritt binnen drei Monaten offen haben, erteilen 
fie dem Kaijer die Vollmacht zu Friedensverhandlungen. Nur Hefjen-Kaffel 
Ihließt ab. Im gleihen Jahr ijt Toskana, dann aud Spanien, aus dem 
Krieg ausgeſchieden. f 

Preußen kann fi nun doch nod) in die Teilung Polens eingliedern und 
erhält bei dieſer Vergebung des letzten polniſchen Staatsteites Teile von Li- 
tauen, Mafovien und das Gebiet von Warſchau. Hſterreich befommt Klein- 
polen mit Krafau und Qublin, alles übrige aber Rußland. So hat das Habs- 
burgerreid) mit einer neuen Provinz Weitgalizien, Preußen mit Neu-Djt- 
preußen vollfommen verlotterte Landſtriche mit zum Teil jüdiſcher Bevöl- 
ferung übernommen, die den beiden Staaten nur Unfegen gebradt Haben. 
Bon da an datiert das Einjtrömen des oſtjüdiſchen Elements in die deutjchen 
Grenzgebiete. Yür die Juden aber war dieſe Beſitznahme eine unbezahlbare 
Schulung für die [pätere Eroberung von Deutſchland, die allerdings erſt nad) 
dem Umjturze von 1918 völlig glüden jollte. 

So hat der Krieg der Verbündeten, in ſchlechtem Geijte begonnen und 
unter ſchwächlichen Gejihtspuniten geführt, Tein Ergebnis gebradt. Der 
Staat Friedrichs aber hatte, als er den deutſchen Rhein im Stid) ließ, be— 
wiejen, daß er damals noch nicht berufen war, die Führung der deutſchen An— 
gelegenheiten zu übernehmen. Sn feiner ſelbſtiſchen Kurzſichtigkeit mußte er 
. zwangsläufig feiner großen Niederlage im Fahre 1806 zufteuern. 


2. Öfterreichs Bampf um den deutfchen Rhein 
Erzherzog Karl in Süddeutſchland fiegreih — Napoleons italienifher Feldzug — Der Friebe 
von Campo Formio — Kongreß von Raftatt — Der zweite Roalitionstrieg — Der Reichs» 
deputationshauptihluß — Neuer Krieg -— Die Dreikaiſerſchlacht bei Auſterlitz und der Friede 
: von Preßburg 


Trotz des Ausſcheidens Preußens Tämpfen ſterreich und England weiter. 
Uber die Franzojen können unter der Führung Jourdans vom 5. auf den 


6. September 1796 den Rhein überjchreiten, und die Kaiferlihen müfjen über 
die Lahn zurüd.. Auch Pichegru geht bei Mannheim über den Rhein. Jedoch 
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die Öfterreicher unter Clerfayt zwingen Zourdan wieder zum Rüdzug und be- 
freien das belagerte Mainz. Im Herbit find die Franzoſen überall über den 
Rhein zurüdgeworfen. 

Die Republik eröffnet im neuen Jahre den Kampf mit drei Armeen. Jour⸗ 
dan im Norden, Moreau an der Mofel und die dritte unter Hoche ſollen 
die Nordfeeküfte gegen England Halten. In Stalien aber wird der jugendliche 
General Napoleon Bonaparte aus Ajaccio auf Korſika das Kommando 
führen. Diejer hat fi) bei der Einnahme von Toulon als Xrtillerieoffizier 
einen Namen gemadt und [päter als General einen Aufitand der Parijer 
Royaliften niedergeworfen. Seine Ehe mit der einflußreichen Sofephine Beau⸗ 
harnais hat ihm das Kommando in Italien verſchafft. 

Als Jourdan den Rhein überſchreitet, wird er bei Wetzlar vom easy 
Karl geſchlagen und wieder über den Strom zurüdgeworfen. Aber durd) einen 
Erfolg Moreaus befommt aud) er wieder Quft. Der Erzherzog muß vor ihm 
zurüdweihen und zwar in der Ridhtung auf Böhmen. So Tann auch Moreau 
durch den Schwarzwald bis nah Münden vordringen. Baden und Württem- 
berg maden nun unter Verzicht auf ihre linksrheiniſchen Beſitzungen Frieden. 
Bayern ſchließt Waffenftillitand. Der Erzherzog Hat feine Armee inzwijchen 
verjtärkt und wendet fid) gegen Jourdan, den er am 24. Auguft bei Amberg 
und Teiningen zurüdwirft und am 3. September bei Würzburg durd) den 
wuchtigen Anfturm der öſterreichiſchen ſchweren Reiterei aufs Haupt ſchlägt. 
Nod) einmal, am 19. September, bei Altenkirchen geſchlagen, muß Jour— 
dan mit feiner in Auflöjung begriffenen Armee über den Rhein zurüd. Mo- 
reau rettet ji in meijterhaftem Rüdzug durd) den Schwarzwald. Bon den 
Dfterreihern bei Emmendingen und Schlingen geworfen, fann er troßdem 
am 25. Oftober bei Hüningen über den Rhein zurüd. Im Winter fallen auch 
Kehl und Hüningen in die Hand des Erzherzogs. 

Die ſüddeutſchen Staaten Tehren wieder zum Krieg zurüd. Indeſſen aber 
haben die Kaiſerlichen trotz heldenmütigen und zähen Kampfes den Feld— 
zug gegen Napoleon verloren. Der kühne Heerführer vollbringt mit nur 
38000 Mann die größten Taten dieſes Krieges. Nachdem er ſeine Sol— 
daten aufgepeitſcht hat, wendet er ſich gegen die von dem 73jährigen, auf 
methodiſche Kriegführung eingeſtellten General Beaulieu geführten OÖſter⸗ 
reicher und Sardinier und wirft ihre verzettelten Streitkräfte in den Ge— 
fechten von Montenotte, Milleſimo, Dega, Ceva und Mondovi, worauf 
ſich die Verbündeten trennen. Sardinien macht am 15. Mai ſeinen Frieden 
mit Frankreich. Bonaparte kann mit Verſtärkungen den Po überſchreiten und 
nad) einer heißen Schlacht an der Addabrücke die Ofterreicher über den 
Mincio zurüdwerfen. In Mailand erprekt der Sieger 20 Millionen Franken 
von der nad) anfänglihem Jubel tief enttäuſchten Bevölkerung. Einen Auf- 
itand der Lombarden wirft er nieder. Auch Mlantua,. das die Ojterreicher 
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faft uneinnehmbar gemadt haben, beginnt er nun zu belagern. Der 72jäh- 
tige Wurmfer, vom Rhein her zur Rettung der Lombardei berufen, teilt 
jeine Streitmadt, um Napoleon in die Zange zu nehmen. Diejer aber fällt 
feine Gegner einzeln an und [chlägt fie bei Cajtiglione und Solferino, bei 
Novereto und Baljano, worauf fih Wurmfer mit dem Reit feiner Armee 
nad) Mantua wirft. Aber der unerfhrodene Thugut erreicht die Entjerdung 
eines neuen Heeres unter Alvinczy, das von Tirol her vorrüdt, jedod) 
wiederum nad Teilung der Armee von Napoleon in heikem Ningen bei 
Arcole (15. bis 17. November) und Nivoli (14. und 15. Jänner 1797) ge: 
Ihlagen wird. Nun muß auch Mantua am 2. Februar Tapitulieren, Wurmfer 
erhält mit 700 Mann ehrenvollen Abzug. 

Aber immer noch hält der „Kriegsbaron“ Thugut am Kriege feſt, troß 
des Todes der franfreihfeindlihen Zarin, troß des Anwachſens des Frie— 
densbedürfnijjes. Nun ſoll der fiegreihe Erzherzog mit den Franzoſen fer- 
tig werden. Wir merken an diefer Entſchloſſenheit die große Tradition der 
Kaijerin und des Fürften Kaunig. Jedoch Bonaparte wirft auch den Erz- 
herzog am Iſonzo, und Maſſena erobert den Paß von Tarvis. Die Franzofen 
dringen Hinter den zurüdgehenden Öfterreichern bis Judenburg vor. Ihre 
Poſten jtehen bei Leoben. Thugut wird nun zur Nachgiebigkeit gezwungen, 
obwohl er jelbft auf Erhebungen in Tirol große Hoffnungen fette. Napo- 
leon hat bereits mit Erzherzog Karl Verbindungen angelnüpft, und es kommt 
am 18. April 1797 zum Präliminarfrievden von Leoben, der für Oſterreich 
in Anbetracht der militäriſchen Lage außerordentlich günftig ift, ein Beweis, 
wie gefährdet der Korfe feine zu jtark vorgeſchobene Armee beurteilte. 

In Deutfhland Haben Moreau und Hoche den Rhein bereits wieder über- 
IHritten. Der Leobener Vertrag jieht den Verzicht Öſterreichs auf Belgien 
und Mailand vor gegen Entſchädigung mit venetianijchem Gebiet. Im end- 
gültigen Vertrag, der zu Pafjariano bei Udine zujtande kommt, erhält Öfter- 
rei) wohl nun das ganze, allerdings inzwiſchen gründlich ausgeplünderte 
Benetien mit der Lagunenjtadt, doch muß der Kaifer die erfolgte Gründung 
der Zisalpiniſchen Republik anerkennen und hat damit feinen Einfluß in 
Stalien verloren. Die Franzoſen behalten die von ihnen bejegten Joniſchen 
Inſeln. Der Herzog von Modena wird für feinen Verluft mit dem Breisgau 
entfehädigt. Der Friede mit dem Reich foll auf einem Kongreß herbeigeführt 
werden. Unter Schonung des preußifhen Beſitzes und Kölns wird in einem 
Geheimartikel das linke Rheinufer mit Mainz den Franzoſen in Ausſicht ge= 
ftellt. Der Friedenskongreß foll zu Raftatt erfolgen. Lehnt das Reich ab, 
dann Tämpft der Kaifer nur mit dem Kontingent weiter, zu dejjen Aufitellung 
er durch die Reihsverfaffung verpflichtet it. Frankreich wird OÖjterreih in 
feinem Bemühen unterftügen, Salzburg und das Land zwiſchen Salzad) und 
Inn zu erwerben. Die durd) die Abtretung des Rheinufers betroffenen Zür- 
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ſten jollen im Einvernehmen mit Frankreich entihädigt werden. Damit haben 
fi) die Sranzofen die Möglichkeit eröffnet, in deuten Angelegenheiten den 
Schiedsrichter zu fpielen. 

Schon als allmädtiger Oberbefehlshaber aller Truppen der Republit trifft 
Bonaparte am 28. November 1797 in Raftatt ein, wo für Öſterreich Graf 
Ludwig Cobenzl und der alte Graf Metternich, der Vater des jpäteren 
Minilters, die Unterhandlungen führen. Als die Angelegenheit der Räu— 
mung von Mainz erledigt ijt, verläßt Napoleon den Kongreß. Zum Ent- 
fegen der Reichsſtände fordern die Franzofen am 17. Jänner 1798 die Ab— 
tretung des linken Rheinufers. Sie geben ihrer Yorderung den nötigen Nach— 
drud, indem fie mitten in den Verhandlungen die Rheinſchanze wegnehmen 
und die Feſte Ehrenbreitjtein belagern. So entſchließt fi) denn die 76Töpfige 
Reichsdeputation nadzugeben, worauf ſich aber die Verhandlungen bei 
der Frage der Entſchädigung der betroffenen Reichsſtände in die Länge zie- 
hen. Preußen hat die Zuftimmung zur Abtretung feiner Beſitztümer am 
Ende des vergangenen Jahres erteilt. Neue Kriegsgefahr fteigt auf, denn 
die Franzoſen haben mit Hilfe von Peter Ochs aus der Schweiz die Helve- 
tiſche Republik gemacht, die, nur nod) aus 13 gegenüber früher 21 Kantonen 
beitehend, ji) eng an Frankreich anſchließt. In Wien kommt es durch das 
herausfordernde Auftreten des Gejandten Bernadotte zu einem Volksauflauf, 
zur Bejudelung der Trifolore, worauf der Gejandte abreift. 

Die Sranzofen gründen als neues Ausbeutungsobjelt in Unteritalien unter 
Vertreibung der Bourbonen die Partenopäifhe Republik. Nun verbündet 
ih Zar Paul I. mit England, dann auch mit Djterreih. So iſt die zweite - 
Koalition gegen Frankreich gebildet, das die Feindfeligfeiten eröffnet, in- 
dem am 1. März ohne Kriegserflärung Zourdan bei Mannheim erjcheint und 
von Stalien aus Mafjena über die Bia Mala und das Engadin nad) Tirol 
vordringt. Der beſte franzöfiihe General, Napoleon Bonaparte, weilt bereits 
auf feiner ſeltſamen Expedition in dem fernen Ägypten..Die $ranzofen haben 
Unglüd. Maſſena wird bei Feldkirch von den Öfterreihern unter Hotze zurüd- 
geſchlagen, Jourdan vom Erzherzog Karl bei Oſtrach (21. März) und vier 
Tage darauf in der Schladt bei Stodad). Er muß über den Rhein zurüd. 
Der Erzherzog wendet fi) nun gegen den in die Schweiz zurüdgegangenen 
Mafjena und wirft ihn am 4. und 5. Juni bei Zürid). Doch kann ſich dieſer 
in fejter Stellung am Uetliberg und Albis behaupten. 

Trotz Abreije der Taijerlihen Vertreter find die Franzoſen in Raſtatt ge- 
blieben, um die Reichsftände gegen den Kaijer aufzubringen. Bei Annähes 
rung öfterreihifher Truppen zum Verlaſſen der Stadt aufgefordert, wer» 
den die Unterhändler der Republit am 28. April in der Nähe der Stadt 
von Szefler Hufaren überfallen, zwei von ihnen getötet, der dritte verwundet. 
Der Raftatter Gejandtenmord iſt bis heute nicht völlig gellärt. 

27 
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In Stalten Haben öſterreichiſch-ruſſiſche Truppen große Erfolge errungen. 
Schon vor. dem Eintreffen der Ruſſen haben fid) die Kaiferlichen bei Mag- 
nano ſiegreich behauptet (5. April), und als nun die Armee des treff- 
lihen Suworow erjdeint, erringen die Verbündeten bei Caſſano an ber 
Adda einen bedeutenden Sieg. Nah der. Einnahme von Mailand löſt ſich 
die Zisalpiniſche Republik auf. Der geſchlagene Moreau muß die Truppen 
Macdonalds aus Mittel- und Unter-Stalien heranziehen, worauf dieſes dem 
König Ferdinand von Neapel wieder zufällt. Nach heißen Kämpfen an der 
Trebbia geſchlagen, muß Macdonald nad) Genua zurüdweidhen, ebenjo wie 
Moreau, der ſich nicht mit ihm zu vereinigen vermodte. Ein neuer Vorſtoß 
der Franzojen unter Joubert ſcheitert in der blutigen Schladt bei Novi. 
Soubert jelber fällt. Aber zwijhen den Verbündeten find Mikjtimmigfeiten 
entitanden. Suworow ift über den Wiener Hoffriegsrat empört, und der 
Zar hegt Mißtrauen wegen der öfterreihiihen Abfihten in Italien. Troß 
des Beitrittes des Deutſchen Reiches, Bayerns, Württembergs und des Main- 
zers zur Koalition kommt es zu einer ſchweren Erjhütterung. Die Dfter- 
reicher erreichen eine Änderung des. Gejamtlriegsplanes, wonad) der Erz- 
herzog an den Niederrhein abrüden, gegen Mafjena aber Suworow mit Jeinen 
Ruſſen und in Stalien der Ofterreiher Melas weiterfämpfen follen. Eine 
zweite ruffiihe Armee unter Korſakow foll in die Schweiz ziehen. Aber der 
Erzherzog hat Taum die Schweiz verlajjen, als Korſakow bei Zürid) am 25. 
und 26. September bejiegt wird, fo daß der fühne Übergang Suworows 
über den St. Gotthard nußlos bleibt. In höchſter Erbitterung beſchließt 
der General, der den Öfterreihern die Schuld an dem Mißerfolg beimiht, im 
Einvernehmen mit dem Großfürſten Konjtantin, nad) Glarus zu ziehen und 
über den Panizer Paß ins Rheintal zu rüden. Nur durch unerhörte Energie 
des Feldherrn Tönnen ſich in Chur von der zufammengejhmolzenen Armee 
noch 18000 Mann jammeln. Der Zar aber, einjeitig unterrichtet, Tündigt 
die Gemeinfhaft mit Ofterreid) auf und ruft Suworow zurüd. Das eng- 
liſche Heer, deſſen Landung in den Niederlanden der Erzherzog Karl ünter- 
ftüßen follte, Hat nad) einem Mikerfolg Holland bereits wieder verlajfen. 
Der Erzherzog brachte Mannheim in feine Hand. 

Die Front der Verbündeten ift durch das Ausfheiden Ruklands gefprengt, 
gerade als Napoleon Bonaparte, aus Ägypten zurüdgefehrt, jih am 10. No- 
vember 1799 zum Erjten Konſul und damit zum Alleinherrfher von Frank— 
reich gemadt Hat. Napoleon braudt einen jiegreihen Feldzug. In Süd— 
deutſchland ſoll Moreau vorrüden, an der liguriſchen Küſte Maſſena be— 
fehligen, er ſelbſt aber wird durch die Reſervearmee die Entſcheidung her— 
beiführen. Bei den Öſterreichern tritt, verbittert über das Vorhergegangene, 
zugleich durch epileptiſche Anfälle erſchöpft, Erzherzog Karl ab. 

Der Feldzug des neuen Jahres 1800 wird in Italien von Melas ſehr 
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früh eröffnet. Er ſchließt die Yranzofen in Genua ein. Napoleon aber fommt 
über den Großen St. Bernhard durch Piemont und Hält am 2. Zuni feinen 
Einzug in Mailand. Inzwilhen Hat Maſſena die Waffen ftreden müffen. 
Am 14. Suni fommt es zwiſchen Melas und Napoleon zur Schladt bei Ma- 
rengo, in der es dem bereits geſchlagenen Korjen im legten Moment ge- 
lingt, dur die Verwegenheit der unter Deſaix eintreffenden Reſerven die 
Niederlage in einen: glänzenden Sieg zu verwandeln. Am nädjiten Tage 
iHliegen die Ojterreiher einen Waffenftillftand ab. Bis zum Mincio und 
unteren Bo müſſen fie Stalien den Franzoſen überlaffen. Napoleon Tann 
als Sieger heimfehren. In Süddeutihland Hat Moreau den: Faijerlihen 
General Kray hinter die Verfhanzungen von Ulm geworfen und [hliek- 
lid) über den Inn gedrängt. Aud) hier wird ein Waffenftillftand abgeſchloſſen. 
Erſt nad) längeren Unterhandlungen und erjt nad) dem Rüdtritt Thuguts, 
der aber feinen Einfluß nod) behält, kommt es in Luneville zu Yriedensver- 
handlungen. Jedoch hier und in Malmaijon, wo Cobenzl mit Napoleon fel- 
ber verhandelt, zerſchlagen jid) die Verhandlungen. Die Waffen müfjen wie- 
der entſcheiden. Moreau bereitet den unter der Führung des unerfahrenen 
Erzherzogs Johann wieder über den Inn vorgegangenen Dfterreichern bei 
Hohenlinden’eine völlige Niederlage. Die Geſchlagenen müfjen über den 
Inn zurüd, über die Salzad), über die Traun, über die Enns. Auch Erz 
herzog Karl, der das Kommando über die demoralifierte Armee übernimmt, 
Tann nichts mehr ändern. In Steyr. wird am 25. Dezember der Waffenftill- 
ſtand abgefäloffen. Auch auf den anderen Kriegsihaupläßen dringen Die 
Franzoſen vor. 

Sp muß Dfterreih in den Frieden von Luneville willigen (9. Februar 
1801). In Italien bleibt ihm nur Venetien bis zur Etſch. Der Großherzog 
von Toskana, des Kaiſers Bruder, der fein Land verliert, ſoll durch Salz- 
burg, der Herzog von Modena mit dem Breisgau entihädigt werden. Sranf- 
rei, behält das linke Rheinufer. Rechts des Rheins dürfen Breiſach, Kehl, 
Caſtel, Philippsburg, Ehrenbreitjtein und Düffeldorf nicht befeitigt werden. 
(Wie im BVerjailler Vertrag von 1919.) Der Talweg des Rheines zwilhen . 
Holland und Bajel ift fortan die Grenze zwijchen der Republik und dem Neid). 
Die Entſchädigung der betroffenen Reihsfüriten erfolgte unter franzöſiſcher 
Mitwirkung. 

So haben die Franzojen den Sieg davongetragen, Jo leidenſchaftlich ſich 
auch Thugut für einen erfolgreihen Ausgang eingefeßt hatte. Nach diejem 
neuerlihen Miberfolg tritt er, nunmehr endgültig, zurüd. 

Bonaparte weiß den Zaren Paul auf Jeine Seite zu bringen. Diefer ijt nun 
bereit, mit Frankreich gegen England zu kämpfen. Auch Preußen, das unter 
Sriedrid Wilhelm II. (1797—1840) eine ſchwankende Politik macht, weih 
der Erjte Konſul zum Beitritt zu bewegen. Bon ihm verleitet, Täßt es in das 
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engliihe Hannover Truppen einrüden, aber die Koalition geht auseinander, 
als der Zar plößlic einer Palaftrevolution erliegt; er wird in der Nadıt 
vom 23. auf den 24. März ermordet. Sein Nachfolger Alexander I. madt 
mit den Franzofen Frieden. Auch England ſchließt am 27. März 1802 in 
Amiens mit Frankreich ab, fo daß nad) 10jährigem Kampf in Europa der 
Friede wiederhergeftellt ilt. 

Die Ruffen Haben ſich im Frieden mit Frankreich die Mitwirkung bei der 
Entſchädigung der deutſchen Fürften ausbedungen: Die beiden deutſchen 
Großmädte aber find durch ihr gegenfeitiges Miktrauen um allen Einfluß 
in Deutfhland gelommen. Das Heilige Römiſche Reich legt ſich endgültig 
zum Gterben. Der Kaijer hat aud) nicht ein Wörtlein mehr zu jagen. Gie- 
- rig jtreben die mittleren und kleineren Staaten, möglichſt viel aus der Beute 
für ſich herauszuſchlagen. Da aber das letzte Wort darüber die Franzoſen 
und Ruffen ſprechen, wird die Gunſt des Zaren und des einflußreichen fran- 
zöſiſchen Miniſters Talleyrand, die man mit Geld Taufen Tann, erjtrebt. In 
der unwürdigjten Weije antihambrieren die Abgeſandten der deutſchen Yür- 
ten in den Vorzimmern eines Torrupten Minijters. Maßgebend wird der 
franzöſiſch-ruſſiſche Entſchädigungsplan vom 3. Juni 1802, dem ein DViertel- 
jahr ſpäter auch Oſterreich zuftimmen muß. Die für die Verhandlungen be- 
ſtimmte Reichsdeputation jtimmt am 25. Februar 1803 im ſegenannten 
Reichsdeputationshauptſchluß bei. 

Die Entſchädigung der 97 auf dem linken Rheinufer „depoſſedierten“ Reichs— 
ftände vollzieht ji ungleich genug, je nad) dem Grad. der. an Talleyrand 
und an feine Geliebte, Frau Grant, oder an feinen Sekretär Matthieu er- 
folgten Zahlungen. Öfterreih) muß Paſſau, das es jhon beſetzt Hat, an 
‘Bayern geben, und Galzburg wird dem Großherzog von Toskana zuge: 
Iproden. Aud) den Breisgau und Ortenau verliert es. Seine Vorlande find 
damit erledigt. Preußen aber erhält für feinen Verluſt am linten Rheinufer 
ein fünffach größeres Gebiet mit fajt fünfmal foviel Einwohnern, nämlid) 
die Bistümer Paderborn, Hildesheim, Erfurt und einen Teil von Münfter, 
Quedlinburg, das Eichsfeld, Goslar, Mühlhaufen und Nordhaufen. Bayern 
erhält die Bistümer Bamberg, Augsburg, Freyfing, Palau, Würzburg und 
16 Reichsſtädte. Baden Tann ji) dur) die ruſſiſche Proteftion eine fieben- 
bis achtfache Vergrößerung [haffen; es erhält die rechtsrheiniſchen Teile der 
Bistümer Konjtanz, Straßburg, Bafel und Speyer, die Herrfhaft Lahr, 
Mannheim, Heidelberg, etliche Reichsjtädte und zahlreihe Klöfter und Stifte. 
Die württembergijhen Verwandten des Zaren erhalten falt das Zehnfache 
an Einwohnern entjhädigt, unter anderm wertvollen Gebiet neun Reichs— 
ftädte, aud) Gmünd und Heilbronn. Der Hejjen-Kafjeler, der mit Bejtehun- 
gen Tnaufert, erhält nur Gelnhaufen und vier mainziſche Ämter. Viel befjer 
[hneiden der Hejjen-Darmitädter und der Fürft von Najjau-Ufingen ab. 
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Dldenburg erhält u.a. Lübed, Hannover das Bistum Dsnabrüd. Aus Rüd- 
jiht auf Preußen wird der Dranier für die verlorenen Niederlande mit den 
deutſchen Bistümern Fulda und Corvey jowie der freien Reichsſtadt Dort: 
mund entihädigt. Die mittleren und größeren deutſchen Staaten hätten ſich 
wohl mehrere folder Reichs-Deputations-Hauptſchlüſſe gewünſcht. Daß zu- 
glei) mit diefem Hauptichluß dreieinhalb Millionen Deutſche und ein Ge- 
biet von 1150 Quadratmeilen in franzöfifhe Herrfhaft übergegangen waren, 
hat dieſe Mehrer ihrer lächerlichen Reiche wohl recht Talt gelafjen. 112 deut- 
Ihe Reihsftände find nun verfhwunden. Bon den geiftlihen Ständen blieb 
nur nod) der Reichs-Erzkanzler in Germanien, der franzofenfreundlihe Dal- 
berg, der mit Regensburg entjhädigt worden ift, ferner die Großmeiiter 
der deutſchen Nitterorden. Lediglid) ſechs von den früher einundfünfzig Reichs⸗ 
ftädten, Hamburg, Bremen, Lübed, Frankfurt a. M., Augsburg und Nürn- 
berg find dem Untergang ihrer Reichsfreiheit entgangen. Württemberg, Heſ⸗ 
jen-Staffel, Baden und Salzburg find Kurfürftentümer geworden. Der Kaiſer 
hat den letzten Reſt ſeiner Macht eingebüßt. 

Durch dieſe erdbebenhafte Veränderung gewann zwar das Reich an Ein- 
heitlichteit, aber dureh) fremden Machtſpruch und zu fremdem Vorteil. Da die 
Rivalität Preußens und Ofterreidhs anhält, Hat es an Lebensfähigfeit nicht 
gewonnen. Auf diefe Eiferfuht geftügt, Tann Frankreich auf der Bahn feiner 
Erfolge weiterjhreiten. Unter Verlegung der Demarkationslinie des. Baſeler 
Friedens befegen feine Truppen beim neuerlihen Ausbrud) des Krieges mit 
England Ende Mai 1803 Hannover. In Preußen aber Hält der neue Außen— 
minijter Hardenberg den ohnedies ängjtlihen König von: energijdheren 
Schritten ab. Reid, Kaiſer und Preußen bleiben aud) paſſiv, als Napoleon 
am 15. März 1804 den Herzog von Enghien auf badiſchem Boden ergreifen 
und nad Vincennes ſchleppen läßt, wo er am 20. März erſchoſſen wird. Der 
Reichstag verfagt in der kläglichſten Weiſe. Als Bonaparte am 18. Mai 1804 
unter dem Namen Napoleon I. den Titel eines Kaiſers der Yranzofen an— 
nimmt, zögern die deutſchen Fürſten mit der Anerkennung nit. Ofterreid) 
verlangt nur, dab Frankreich dafür feiner Erhebung zu einem Kaijertum zu: 
jtimme. Entgegen dem Rat des Publiziſten Friedrich Gent erfolgt nun am 
10. Auguft 1804 die Proflamierung des Kaijertums Oſterreich. Go iſt 
mit dem völligen Erſchlaffen der Reichsgewalt eine Entwidlung abgeſchloſſen, 
die den Beſitz der Habsburger im Reich durch feine Verbindung mit außer- 
halb davon liegenden Erwerbungen immer mehr aus dem Reichsgefüge her— 
auswachſen ließ. Nun Hat er es geſprengt. Denn wie ſoll im deutſchen Kai- 
ferreic) ein Kaiſertum Oſterreich Platz finden, wo [don die Errichtung eines 
Königtums Preußen, wie der alte Eugen jehr richtig ——— * 
Gefüge des Reiches auf das ſchwerſte bedrohte? 

Schon aber hat ſich, durch die kunſtvolle Hand Pilts geflohen eine neue 
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Koalition gejtaltet. Dem Bunde Englands mit Rukland tritt gegen den 
Nat des Erzherzogs Karl,. der, feit 1801 Präjident des Hofkriegsrates, Die 
Armee nod) nicht für jhlagfertig genug Hält, Ofterreich bei. General Mad 
hat ein günftigeres Urteil über die militärifche Lage gegeben, was den Trie- 
geriſchen Entſchluß herbeiführte. Preußen, dem von Napoleon immer wie 
der Hannover angeboten wird, bleibt neutral, hält ji ſogar den Ruſſen 
gegenüber unfreundlid). Neapel weiß die Tante des Kaifers zum Anſchluß 
an den Bund zu bringen. Napoleon aber hat Bayern, Baden, Hejjen-Darm- 
ftadt und Württemberg, alfo ganz Süddeutjchland für fid) gewonnen. Wäh- 
rend dies gejchieht, verhandelt der Regensburger Reichstag über jo wichtige 
Dinge wie die ftrittige Yrage der Eutiner Gemeindeweiden! 

- Sfterreid) lehnt die Forderung Napoleons auf fofortige Abrüftung ab. 
Sn fieben Heeresfäulen marſchieren darauf die franzöfifhen Truppen gegen 
die Verbündeten. Unter der Führung des Karl Freiheren Mad von Leibe- 
rich, eines ebenfo rehthaberifchen wie unfähigen Mannes, dringen die Ofter- 
reicher in Süddeutſchland zunädjit bis zum Schwarzwald vor. Dod) läßt ſich 
Mad durd) die inzwiihhen herangelommenen Franzoſen auf Ulm zurüdwerfen 
und ſchließlich durch gänzlich falſche Beurteilung der feindlihen Schachzüge 
und eine viel zu optimiftiihe Auffajfung der Gejamtlage völlig einfließen. 
Nur Erzherzog Ferdinand Tann ji) in letzter Stunde am Tinten Donauufer 
durchſchlagen, während ſich Mad, durd) den Angriff des franzöfiichen Gene- 
rals Ney völlig in die Stadt Ulm zurüdgeworfen, am 20. Ditober mit 24000 
Mann ergeben muß. Auch die Truppen des Erzherzogs Ferdinand find bis 
auf 3000 Reiter auf dem Rüdwege nad) Böhmen aufgerieben worden. Auf 
dem Vormarſch verlegen die Franzofen zweimal in Ansbad) die preußifche 
Neutralität, doc läßt ji der Friedrihsitaat zum Schaden feines Anfehens 
von Napoleon mit einer Geldentjhädigung abjpeifen. Endlich entſchließt er 
ih im Potsdamer Vertrag mit dem Zaren (3. November 1805) zur bewaff- 
neten Vermittlung und im Falle der Nihtannahme durh Frankreich zum 
Beitritt zu der Koalition. Haugwitz aber, der diefe Forderung bei Napoleon 
vertreten ſoll, verzögert unnötig feine Abreife. Als er beim Kaifer eintrifft, 
wird er hingehalten, bis die Entjheidung des Krieges gefallen ift. 

Nach der Kapitulation Mads iſt Erzherzog Karl, der bei Caldiero über 
Mafjena einen Sieg erfohten hat, unbehelligt nad dem Norden abgerüdt. 
Auch Erzherzog Johann, der in Tirol jtand, wurde zurüdberufen. So Tann 
Ney am 5. November feinen Einzug in Snnsbrud Halten. Die Franzofen find 
über den Inn vorgedrungen, haben die Öfterreicher und die Ruffen des Gene- 
rals Kutuſow zurüdgedrängt und durch Lift die Donaubrüde bei Wien in ihre 
Hand gebracht, worauf.ihnen raſch die Hauptitadt zufällt (13. November). 
Eine Woche darauf vereinigen ſich zwei rujjiihe Armeen ſüdlich von Olmütz. 
Auch die rujliihe Garde trifft ein. Das öſterreichiſche Hilfskorps wird von 
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dem Bundesgenofjen verächtlich behandelt. Napoleon aber weiß den Gegner, 
noch ehe die beiden Erzherzöge heran find, duch Vortäuſchung eigener Un- 
fiherheit zu einem voreiligen Losſchlagen zu verleiten. Am 2. Dezember wer- 
den die Verbündeten in der Dreikaiſerſchlacht bei Aufterlig durch die Er- 
ftürmung der Praßener Höhen im Zentrum völlig befiegt. Die gefchlagenen 
Ruffen fluten zurüd, Nach dem demütigenden Waffenftillitand von Znaim, 
durch den Die Freundſchaft mit dem Zarenreich in Brüche geht, fügt. ji) 
Kaifer Franz am 26. Dezember den Bedingungen des Friedens von Preh- 
burg. Öſterreich muß Venetien, Iſtrien und Dalmatien an das nun zu. Franl- 
reich gehörige Königreid) Italien abtreten. Für dieſen Verluſt erhält es einen 
fargen Erſatz in der Überlaffung von Salzburg und Berdtesgaden, während 
der frühere Großherzog von Toskana nad) Würzburg verfeßt wird. Es muß 
der Säfularijierung der NReichsritterfchaft und der Einziehung der Ordens- 
güter dur die Landesfürjten zujtimmen. Nur die Würde eines Hoch- und 
Deutfchmeijters und der Belit von Mergentheim werden dem Haufe Habs- 
burg gefihert. Noch am Tage des Friedensfhluffes erflärt Napoleon die 
Bourbonen in Neapel als des Thrones für verluftig. Während Maffena das 
Land bejett, geht die Dynaftie, von den Engländern befhüßt, nad) Sizilien 
zurüd. Die Briten beherrjchen die Meere. Das hat von neuem der Sieg: be- 
fräftigt, den der englijche Seeheld Neljon mit dem Opfer eines Lebens am 
21. Oftober 1805 bei Trafalgar errang. 

Der preußifhe Abgeſandte Haugwit läßt fi) unter dem Eindrud der 
Schlacht bei Aufterlig zu dem erbärmliden Vertrag von Schönbrunn be— 
wegen, in weldjem Preußen in plößlihem Frontwechſel ein Schutz- und Trutz⸗ 
bündnis mit Napoleon abſchließt und gegen Abtretung von Ansbad) und 
Bayreuth fowie des Fürftentums Neuenburg in der Schweiz das engliſche 
Hannover zugefprodhen erhält. So ift der Staat des großen Friedrich ohne 
Schwertitreih an den franzöfiihen Siegeswagen ‚gebunden, ein Schulbei- 
jpiel für die verheerenden Folgen einer —— immer nur halben 
Politik. 

Napoleon kann ſich in Deutſchland häuslich einrichten. Hat er punn 
älteren Bruder Joſef die Krone von Neapel gegeben, Ludwig die Krone 
von Holland, ſo bildet er nun aus früher bayriſchem und preußiſchem Be— 
ſitz für ſeinen Getreuen und Schwager Murat ein Großherzogtum Berg. Hei- 
taten follen die deutſchen Herrſcherhäuſer eng an das Kaiſerreich binden. So 
vermählt ih Eugen Beauharnais, der Stiefjohn des Kaifers, mit Prin- 
zeſſin Augufte von Bayern, feine Nichte Stefanie Beauharnais mit dem Kur- 
prinzen von Baden und endlih Jeröme, fein jüngfter Bruder, mit der 
Prinzejfin Katharina von Württemberg. Emfig bemüht, fi) die kaiſerliche 
Gunft zu erhalten, ernennt der Fürjtprimas Dalberg den alten Korjen 
Teich, Napoleons Onkel, zu feinem Koadjutor. Eine neue Mediatijation 
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verſchlingt die Reichsritterſchaft und zahlreihe andere Reichsſtände. Napo- 
leons Trabanten müſſen Gebietsperänderungen in Kauf nehmen. Frant- 
furt wird als Hauptjtadt. Dalbergs mediatifiert, aud) Augsburg und Nürn- 
berg hören auf, Reichsſtädte zu fein. Bon den früher vorhandenen Reichs- 
ſtädten gibt es jet nur nod) die drei Hanfejtädte. Am 12. Juli 1806 aber 
unterzeihnen Napoleons Bafallen die in Paris entworfene Rheinbund- 
alte. Sie müljen nun an allen Angriffs- und BVerteidigungstriegen Frank⸗ 
reis teilnehmen. 16 Staaten erſcheinen als die erjten Mitglieder: Bayern, 
Baden, Württemberg, der Fürſtprimas, Berg, Aremberg, Heljen-Darm- 
ftadt, Naffau-Ufingen, Nafjau-Weilburg, die beiden Hohenzollern, die bei- 
den Salm, Iſenburg, Liechtenſtein, von der Leyen. Sie erflären es mit ihrer 
Würde für unvereinbar, noch länger dem Reiche anzugehören. 

Das Ende des Heiligen Reiches it gefommen. Napoleon fordert, bis zum 
10. Auguft befrijtet, den Kaifer Yranz zur Niederlegung der Krone auf. Dies 
fer muß ſich entſchließen, am 6. Auguft die deutſche Kaiſerkrone niederzulegen 
und die reihsoberhauptlihe Würde als erlofhen zu erflären. Nach achthun⸗ 
dertzweiundvierzig Jahren feines Beitandes, zuletzt nur nod) ein Zerrbild fei- 
ner früheren Macht, feit dem Auflommen Preußens ein Puffergebilde zwiſchen 
den beiden deutſchen Großmächten, zum Schluß nur nod) verblichener Glanz 
und Zierde für die Habsburger, aber Kriegsihauplat für fremde Heere, 
it es geräufhlos und ſchmählich unter dem Drud eines fremden Empor- 
kömmlings und Eroberers erloſchen, das Reid), das jo lange die erfte Madjt 
der Chrijtenheit und der Hüter des Abendlandes gewefen und in jeiner Glanz- 
zeit jo viele Lehensjtaaten gezählt Hatte. Nicht die Fürften, aber die deut- 
Ihen Patrioten haben die Schande diefes Endes empfunden. Damals er- 
Iheint die Schrift „Deutſchland in feiner tiefjten Erniedrigung“. Da der 
Nürnberger Buhhändler Palm, ihr Verleger, jich weigert, den Namen des 
Berfajjers zu nennen, wird er von den Franzoſen zum Tode verurteilt und 
am 26. Auguſt zu Braunau am Inn erſchoſſen. Sein Blut ijt nicht ver- 
gebens geflojjen. Auch dieſes Opfer gehört zu der Saat, die bei Leipzig auf- 

. gegangen ilt. Auf dem Boden von Braunau aber nahm der Knabe feine 
Jugendeindrücke auf, der bejtimmt war, Deutſchland aus einer neuen Korn 
Erniedrigung herauszuführen. 

So hatte Öfterreih, gehemmt durch die Rivalität mit Preußen, den under 
Thugut jo zäh geführten Kampf um den deutſchen Rhein verloren, und zu- 
gleid) war ihm die Krone des alten Reiches entglitten. Unbejiegt, aber nur 
äußerlid), jteht von den deutjhen Staaten nody Preußen da. Wird es dem 
bevorjichenden Kampf mit Napoleon gewachſen fein? 
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Schon unter dem gewifjenlofen Friedrich Wilhelm IL von der frideriziani- 
ſchen Höhe herabgeglitten, im erjten Koalitionstrieg nur ein Zerrbild feiner 
alten Macht, war der Hohenzollernftaat unter dem redlien, aber ſchwa⸗ 
hen Friedrich Wilhelm II. vollends in eine ſchwankende Politif geraten, 
die fein Anfehen begrub. Der König, feinen Vater an Ernjt und Gittlichkeit 
bei weitem überragend, ein väterliher Landesherr, vermählt mit der geilt- 
vollen Luife von Medlenburg, hat durd) ſeine Zaghaftigkeit in der Auben- 
politit den Sturz Preußens herbeigeführt. Das preußiſche Heer war einem 
modernen Kriege nicht mehr gewadjjen. Es war überaltert. Unter fieben 
Generälen der Infanterie waren einer 80, vier 70 Jahre alt, während bei 
den Franzofen kraftvolle junge Männer kommandierten. Im preußiſchen 
Heere herrſchte zudem ein unbegründeter Dünkel. 

Kaum hat Napoleon den Grafen Haugwitz zum Abkommen von Schön⸗ 
brunn veranlaßt, verlangt er die Abänderung des Vertrages. Preußen 
ſoll nun ſeine Nordſeehäfen und Lübeck gegen engliſche Schiffe ſchließen. 
Haugwitz gibt wieder nach. Jedoch die Kriegspartei, um die Königin und den 
Prinzen Louis Ferdinand geſchart, erreicht Verhandlungen mit Rußland, 
um Preußens Rücken zu ſichern. Man erkennt in Berlin die Hinterhältigkeit 
Napoleons, da die franzöſiſche Diplomatie der von Berlin auf Ermunte— 
rungen des Korſen angeregten Gründung eines Norddeutſchen Bundes ent- 
gegenarbeitet. Als durd) den Pariſer Gefandten Luccheſini die alarmierende 
Meldung eintrifft, Napoleon Habe in Unterhandlungen mit den Engländern 
diefen die Rüdgabe von Hannover in Ausfiht geftellt, entſchließt ſich der 
König zur Mobilifierung der Armee, um dann doch wieder mit weiteren 
Schritten zu zögern. Als dann Ende September in einem Ultimatum, das bis 
8. Oftober befrijtet ijt, die Rüdgabe widerrechtlich beſetzter preußiſcher Ge— 
biete (Ejjen, Werden, Elten und Berg) fowie der Abzug der franzöſiſchen 
Truppen aus Deutjhland gefordert wird, langt feine Antwort ein. So er- 
läht der König das von Friedrid) von Gent redigierte Kriegsmanifelt. Die 
einzigen Bundesgenojjen Preußens find der Kurfürft von Sadjjen, der Her- 
zog von Weimar und der Herzog von Braunfchweig. Den Oberbefehl führt 
der Herzog von Braunſchweig, jeit der Kanonade von Balmy um 14 Jahre 
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älter, in feinen Entjhlüffen und Bewegungen jeitdem nicht ſchneller gewor- 
‚den. Die Tätigkeit feines tüchtigen Generalftabshefs Sharnhorft wird 
durd) die Anwejenheit des Königs im Hauptquartier und die wie gewöhnlich 
ſich daraus ergebenden Beeinflufjungen gehemmt. Napoleon Tann durch die 
Langſamkeit der preußiſchen Bewegungen die Initiative an ſich reißen. Er 
wirft am 9. Dftober 1806 bei. Schleiz preußifhe Truppen unter Tauengien, 
und am 10. Dftober unterliegt und fällt Prinz Louis Ferdinand an der Spitze 
der preußiſchen Avantgarde bei Saalfeld. Die beiden preußifchen Armeen, 
die Hauptarmee und die des Fürften Hohenlohe, ziehen ſich nun enger zu— 
ſammen. Als fie ji) wieder trennen, wird die von Hohenlohe geführte Armee 
am 14. Dftober von Napoleon bei Jena angegriffen und geſchlagen, und 
am jelben Tage unterliegt die Hauptarmee gegen den zahlenmähig ſchwächeren 
Dapvout bei Auerjtädt. Hier hat während der Schlacht der Herzog von 
Braunfhweig eine tödliche Verlegung erlitten. Der Rüdzug der Armeen, 
deren Marſchſäulen zufammenjtoßen, verwandelt fi alsbald in Flucht. Die 
Panik im preußiſchen Staat und Heer beginnt. Moellendorff und Dranien 
ergeben ji) mit 10000 Mann. Die durch Dejertionen gefhwädte Haupt- 
armee wird bei Prenzlau von Murat mit [hwaden Kräften eingeholt, wo 
fi) Hohenlohe von dem geſchickten Südländer zur Übergabe mit 10000 Mann 
beſchwatzen läßt. Blücher Tann fi bis Lübed durchſchlagen, muß ſich aber bei 
Ratkau mit dem Reft feiner Truppen ergeben, weil dem alten Haudegen 
Pulver und Proviant ausgegangen find. Schändlid) verhalten ſich die übrigen 
Führer. Feltung auf Feſtung Tapituliert, die meilten ohne ernitliche Be— 
drohung. So Spandau, Stettin, Küftrin und Hameln, während fi) Die 
ſchleſiſchen Feſtungen durch den Mut des Grafen Gößen länger halten. Kol- 
berg behauptet jid, als Gneiſenau, von dem tapferen Bürger Nettelbed 
unterjtüßt, das Kommando übernommen hat. 

Napoleon ijt bereits am 24. Ditober in Potsdam. Die Gruft des großen 
Friedrich zieht ihn an. Er. ehrt ihn auf echt franzöſiſche Weile, indem er des 
Toten Degen und Ordensband nimmt und nad) Paris [hidt. Das gleiche 
Los hat die Siegesgöttin vom Brandenburger Tor. In Berlin, aus dem das 
preußiſche Königspaar geflohen it, verfügt Napoleon die Rontinentaljperre, 
durd) die jeder Verkehr des Kontinents mit England verboten ift. Zur Er- 
leihterung des Krieges mit Rußland ſucht er Türken und Polen zum Krieg 
oder Aufitand zu bewegen. Sachſen aber tritt auf Napoleons Seite über und 
wird Rheinbundmitglied, ebenjo wie die erneſtiniſchen Länder, wie Anhalt, 
Schwarzburg, Walded, Lippe und Reuß. Heffen-Kajfel aber und Braun- 
ſchweig werden von ihm eingezogen. 

.. Mit Preußen geht der Krieg weiter. Im Kronrat von Ofterode Tonnte 
der Freiherr vom und zum Stein den Standpunft der nationalen Ehre gegen 
Haugwit durchſetzen, der zur. Unterwerfung rät. Schwerfällig genug erſcheinen 
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die Ruffen im Spätherbit in Oftpreußen und Polen. Napoleon wirft fie von 
Warſchau her vorftogend in den lebten Dezembertagen bei Pultuff und 
Golymin zurüd. In der eifigen Winterfälte des Jahres 1807 wendet id) 
der Kaifer, ruffiihe Bewegungen zu durchkreuzen, nah dem Norden. Bei 
Preußiſch-Eylau (7. und 8. Februar) in blutigftem Kampfe Tann Napoleon 
durd) die todesmutige Tapferkeit des preußiſchen Hilfstorps zum erjtenmal 
feinen Gegner nicht überwinden. Troß franzöſiſcher Lodungen hält Friedrich 
Wilhelm II. an feinem Bundesgenofjen feſt. Hätte ihm der Ruſſe doch ebenfo 
die Treue gehalten! Er Joll bitteren Undank ernten. Am 14. Juni wirft Na- 
poleon die ruffiihe Armee bei Friedland in die Flucht und Tann zwei Tage 
jpäter in Königsberg einrüden. Der Zar aber erliegt nun der Werbung durd) 
Napoleon und läßt feinen preußifhen Bundesgenoſſen im Stid. Aus der 
Zuſammenkunft der beiden Kaifer, die am 24. Juni auf dem Njemen erfolgt, 
geht er als Freund des Korjen hervor. Im Tilfiter Bündnis (7. Juli) iſt 
Alexander fogar bereit, jic) gegen England zu wenden, wenn diejes die Ver- 
mittlung des Zarenreiches ablehnt. Frankreich und Rußland teilen die Welt. 
Dem DOftreihe wird die Türkei und Schweden zu freier Hand überlajjen, da- 
für gefteht es Napoleon das Recht zu, ein Herzogtum Warſchau zu gründen, 
das wieder wie einjt mit Sachſen verbunden wird. Der treulos verlaſſene 
Bundesgenofje Preußen wird, wie der Kaijer erflärt, nur um der Fürſprache 
Alexanders willen als Staat belaffen. Es muß im Frieden von Tiljit 
(9. Zuli 1807) alles Land links der Elbe mit Einfluß Magdeburgs abtreten 
(vergebens hatte Königin Luiſe um dieſe Stadt in einer perjönlichen Unter- 
redung mit Napoleon gebeten) und behält nur Brandenburg, Schleſien, Pom— 
mern, Oft» und Weftpreußen. Aus Südpreußen und Neu-Dftpreußen wird das 
Großherzogtum Warfchau geformt. Der Zar aber erhält aus der preußiſchen 
Beute den Kreis von Bialyftof. Danzig wird freie Stadt unter franzöſiſcher 
Beſatzung. Aus dem Raub öftlid) des Rheins bildet Napoleon für feinen 
Bruder Jeröme das Königreich Weftfalen. Medlenburg und Oldenburg wer- 
den als Rheinbundjtaaten wiederhergejtellt. Im Falle des Sceiterns der 
ruſſiſchen Vermitttlung muß Preußen den Engländern den Krieg erklären. 
Drei Tage nad) Tilfit aber wird dem niedergebrocdhenen Staat nod) die Kö— 
nigsberger Zuſatz-Konvention aufgebürdet, die bejagt, daß die bejegten Ge— 
biete Preußens erjt nad) Bezahlung ſämtlicher Kontributionen und Kriegs: 
entihädigungen geräumt werden follen.. Die Höhe der Berpflihtung wird 
nod) nicht genannt. So iſt der Staat des.großen Friedrich in der Hand fei- 
nes Würgers. Das Schidjal hat feine ſchwache Politik entſetzlich beitraft. 

Da die ruffiihe Vermittlung [eitert, treten Preußen und Rußland in 
Kriegszuftand mit.den Engländern, dann aud) die Dänen. Schweden muß, 
nachdem ihm die Ruffen Yinnland entrijfen Haben, der Sperre beitreten. In 
Südeuropa beſetzt Napoleon den Kirdenjtaat und Portugal und zwingt die 
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fpanifchen Bourbonen zur Thronentfagung. In Spanien wird nun Napoleons 
Bruder Joſef eingejett, während Murat Neapel erhält. Aber das fpanifche 
Volk erhebt jid) und kann von den franzöſiſchen Marſchällen auf dem ſchwie⸗ 
tigen Kriegsihauplaß der Pyrenäenhalbinel nicht bezwungen werden. Napo— 
leon muß jelber nad) Spanien. Er zieht feine Garnifonen aus Deutſchland 
fowie jtarfe Rheinbundfontingente heran, ungern, denn Oſterreichs Haltung 
wird bedrohlid). In diefer Lage fängt der Kaifer einen Brief Steins, des 
preußiſchen Minijters, auf, in welchem dieſer einer Erhebung gegen die Yran- 
zojen das Wort redet. Der Korſe erzwingt duch Ächtung des Freiheren dej- 
fen Flucht aus Preußen. Es ijt nod) ein Glüd für das gepeinigte Land, daß 
ih, durh Rußlands Fürſprache beftimmt, der Tyrann am 8. September 
1808 bewegen läht, endlich die Höhe der Kriegstontribution feitzulegen. Aller— 
dings ijt der Betrag eine wahre Niederträchtigkeit. 140 Millionen follen be- 
zahlt werden, und die Armee darf für die nächſten zehn Jahre die Stärke 
von 42000 Mann nit überfchreiten. Bis zur Bezahlung bleiben die wid)- 
tigen Feſtungen Glogau, Stettin und Küſtrin von den Yranzofen bejett. 

Die Regelung der Entihädigung erfolgte kurz vor dem großen Erfurter 
Kongreß (27. September bis 14. Oftober 1808). Hier trifft jid) Napoleon 
mit Alexander in einer glänzenden Berfammlung feiner Bajallen, um das 
Bündnis mit dem Zaren zu erneuern. Das franzöfifhe Theater, zur Ver- 
herrlihung des Kaiſers anwejend, ſpielt vor einem Parkett von Königen. 
Großartige Zelte finden: ftatt. Auf diefem Kongreß wird aud) Goethe von 
Napoleon empfangen und iſt fortan ein ſtiller Bewunderer feiner Dämonijchen 
Erſcheinung. Der Weimarer Kosmopolit hofft von ihm die Einigung Euro— 
pas. Gegen die ruſſiſche Zufiherung, im Falle eines öſterreichiſchen An- 
griffes Frankreich Hilfe zu leiten, werden dem Zaren die Donau-Fürften- 
tümer und Finnland überlajjen. Nahdem der Kongreß beendet, geht Napo- 
leon nad) Spanien. 

Oſterreich [hit ji zu neuem Kampfe an. Seit 1805 hat Graf Philipp 
Stadion die Leitung der öſterreichiſchen Staatskanzlei, ein leidenſchaftlicher 
Patriot von modernem Geilte. Die Verwaltung wird reformiert. Erzherzog 
Karl gliedert die Armee in Armeekorps und ruft dur) das Geſetz über Die 
allgemeine Bewaffnung der Kronländer vom 9. Juni 1808 die Landwehr 
ins Leben. Die Kampftaktik wird den Franzoſen angepaßt. Troß der Miß— 
erfolge der legten Kriege regt ſich ein gejteigertes Selbjtbemußtfein. Nur die 
Binanzen find noch troftlos. Stadion und die Kaijerin Maria Ludowika 
drängen auf den Krieg, um jo mehr, als der Botjhafter Metternid aus 
den Kreifen um Fouqus und Talleyrand günjtige Nachrichten von wachſen— 
der Gärung in Frankreich jendet. Obwohl Erzherzog Karl den Krieg nod) für 
verfrüht hält, wird Diefer zu Ende des Jahres 1808 in Wien beſchloſſen. 
Schon Hat Andreas Hofer als Bertrauensmann der Tiroler in Wien ins- 
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geheim mit Erzherzog Johann und Freiheren von Hormeyr verhandelt. 
Man Hofft auf die Erhebung Norddeutichlands, den Anflug Preußens, 
Englands und Ruflands. Im April wird mit zündendem Aufruf an das 
deutſche Volk Napoleon der Krieg erflärt. Am 10. April geht Erzherzog 
Karl (j. Bildtafel 23) mit 200000 Mann über den Inn, 80000 führt Erz- 
herzog Zohann gegen den Vizekönig Eugen: Beauharnais nad) Stalien, 
36000 Erzherzog Ferdinand von Eſte gegen das Großherzogtum Warſchau. 

Der Generaliſſimus ijt zu ſpät über den Inn gefommen. Er hat Toftbare 
- Tage in der Hoffnung auf den Anjchluß der ſüddeutſchen Staaten verfäumt. 
Noch könnte er durch raſches Zugreifen die weit verjtreuten franzöſiſchen 
Streitkräfte vor dem Eintreffen Napoleons ſchlagen. Aber die Öfterreicher 
find zu langſam. Der Kailer, raſch von Paris herbeigeeilt, bringt eine Trup⸗ 
pen in Drdnung und wendet ſich gegen die zwiſchen Iſar und Donau ver- 
zettelten Korps des Erzherzogs. In fünf heißen Apriltagen werden die tapfer 
fechtenden Ojfterreiher bei Haufen, Tannried, Abensberg, Pfaffenhofen, 
Landshut und Edmühl geworfen und müfjen über Regensburg zurüd, das 
die Franzoſen erftürmen. Der ‚Erzherzog nimmt das Gros feiner Truppen 
nad) Böhmen zurüd.. Sein linker Flügel unter Hiller muß, von der Haupt» 
armee abgejhnitten, längs der Donau ziehen und verſucht den raſchen Vor— 
marſch der Franzoſen durch das erbitterte Gefeht von Ebelsberg aufzu- 
halten. Dod [don am 13. Mai hält Napoleon nad vergeblihem Wider- 
ftand der Landwehr feinen zweiten Einzug in Wien. Wie jieht es in dieſem 
AYugenblid an den andern Yronten und in Norddeutſchland aus? 

Erzherzog Johann hat den Vizekönig Beauharnais bei Sacile bejiegt und 
auf. Verona zurüdgeworfen, aber auf die Nahridht von dem Mißerfolg in 
Bayern muß er kehrtmachen. Der Vizekönig und Macdonald, der mit Ver— 
ſtärkung erſchienen ift, verfolgen den Erzherzog, der nad) dem Fall Wiens 
feinen Weg über Ungarn nehmen muß, wo ihm aus den Illyriſchen Provinzen 
ber in der Armee Marmonts ein neuer Gegner erwädjlt. Erzherzog Fer— 
dinand hat die Polen bei Raszyn geworfen, Warfhau und Thorn bejett. 
Durch einen Aufruhr in Galizien muß er zurüd. Zwiſchen ihn und die Polen 
ſchieben ſich ruffiihe Streitkräfte, die bis Kralau vorrüden. Der Erzherzog 
geht bis Mähren zurüd. Indeſſen Haben die Tiroler, durch das öſterreichiſche 
Korps Chajteler aus dem Puftertal her unterftüßt, mit blendendem Schneid 
die verhaßte bayeriſche Herrfhaft abgejhüttelt. Ihre Führer find der rot- 
bärtige Kapuziner Joachim Hafpinger, der verwegene Joſef Spedbader 
und der 42jährige Sandwirt von Paſſeier Andreas Hofer (j. Bildtafel 24). 
Hofer wirft am 10. April die bayeriſchen Truppen von Gterzing über den 
Brenner, während Spedbader die Bayern bei Hall [hlägt und das Inntal 
entflammt. Unter dem Oberjten Biſſon müfjen am 13. April 4000 Bayern 
und Franzofen, bei Wilten vor Innsbruck umftellt, die Waffen jtreden. Tirol 
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ift befreit. Nun fendet Napoleon den Marſchall Lefebore mit dem bayeri- 
ſchen Aufgebot gegen Tirol. Bei Wörgl gejhlagen, zieht das öſterreichiſche 
Korps ab, Lefebvre aber läßt die alte Bergſtadt Schwaz in Brand fteden. 
Am 19. Mai zieht er in Innsbruck ein. 

In Norddeutſchland ift es ftill geblieben. Das wird die Tragödie des ver- 
wegenen Majors Ferdinand Schill. Diefer Hat am 28. April Berlin ver- 
laffen, um mit feinen Hufaren auf eigene Fauſt gegen Napoleon -zu Tämpfen. 
Wohl ſchlägt er ein weitfäliihes Regiment bei Dodendorf, aber die er- 
hoffte Erhebung bleibt aus. Auf feinem Rüdzug nad dem Meere wird er 
bei Stralfund geftellt und fällt am 31. Mai im Straßentampf. EIf feiner 
Offiziere werden am 16. September in Weſel erhoffen. Oberjt Dörnberg 
und Hauptmann von Katte, die vor Kafjel bzw. Magdeburg mit Über- 
rumpelungsverjuchen erfolglos waren, fönnen nad) Böhmen flüchten. Her- 
- 309 Friedrich Wilhelm von Braunſchweig aber, deſſen Vater bei Auer- 
ſtädt gefallen, dejjen Gattin im Kummer über den Berluft des Landes 
geftorben war, fit mit feiner in Böhmen geworbenen Schwarzen Schar 
mit-den Ofterreichern gegen die Sadjfen, fämpft auch nad) Wagram weiter 
und Tann jid) mit 1300 Tapferen nad) heldenmütigem Kampfe bei Delper 
glücklich auf engliihe Schiffe retten, die ihn an der Mündung der Wejer 
erwarten. Nicht vergejjen jei nod) die mutige, opfervolle Erhebung im Bir- 
fenfelder Ländchen. Doch find wir mit all diefem der Entjheidung des Krie- 
ges vorausgeeilt. 

Napoleon will den Erzherzog Karl ſchlagen, der mit Hiller vereinigt am 
linfen Donauufer fteht. Nachdem ein Übergangsverfud bei Nußdorf miß— 
lungen, überjhreitet der Korje die Donau bei der Inſel Lobau. Schon 
haben die Franzoſen in den Dörfern Aſpern und Ehlingen Fuß gefaßt, 
als jie am.21. Mai ein übermädjtiger Angriff der Ofterreicher trifft, der 
ihnen in wechſelvollem, mörderiihen Kampf, der ſich am 22. Mai mit dein 
Morgengrauen fortjegt, Ajpern entreißt. Der bisher Unüberwundene muß 
zum erjten Male in feinem Leben den Rüdzug anordnen. Leider nüßt Der 
Erzherzog den Sieg nit aus. Er Hat damit, zaghaft beraten und jelber zag- 
haft, die größte Gelegenheit feiner Heldenlaufbahn verfäumt, die ihn viel- 
leicht zum endgültigen Überwinder Napoleons gemadjt hätte. Denn auf der 
Inſel Lobau zufammengedrängt, find die Yranzofen in verzweifelter Lage. 
Der nun zuftande fommende Waffenftilljtand kommt nur dem Kaifer zugute. 
Eugen Beauharnais vermag durd) einen Sieg bei Raab am 14. Juni den 
Anmarjd) des Erzherzogs Johann zur Bereinigung mit dem Bruder zu ver- 
zögern. Nach Ende des MWaffenftillitandes geht Napoleon wieder bei der 
Snjel Lobau über die Donau und wirft ji mit 160000 Mann und 584 
Geſchützen auf den Erzherzog, der ihn im Hügelgelände von Wagram mit 
110000 Mann und 452 Kanonen erwartet. Unbegreiflicherweiſe hat Karl Die 
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Truppen Johanns nicht an ſich gezogen, und unbegreiflicherweije erſcheint die— 
fer nicht rechtzeitig auf dem Schlachtfelde, obwohl er nur 10 Stunden entfernt 
fteht. Den erſten Schlachttag kämpfen die Öfterreiher fiegreih durd. Am 
nädjiten Morgen greift der Erzherzog an beiden Flügeln an, zugleid) den 
Bruder zu eiligem Eingreifen mahnend. Aber der Iinfe öfterreihifche Flügel 
ihlägt zu früh los und. wird zurüdgedrängt. Der rechte dringt ſiegreich vor. 
Durd) die Bebrängung des linten öfterreihifhen Flügels und das Vordrin- 
gen Macdonalds im Zentrum muß der Erzherzog um 2 Uhr nadhmittags, da 
Sohann nicht eintrifft, die Ruhmesihladt abbreden (6. Zuli). Wie ein ver- 
wundeter Löwe weicht die öfterreihifhe Armee in Ordnung vom Schladt- 
feld mit 12 erbeuteten Adlern, und Hat felber nur eine Fahne verloren. 
Der Kaijer folgt den Weichenden erjt nad jorgfältigen Vorbereitungen. 
Um Znaim tobt dann bei Gewitter und ftrömendem Regen eine dritte 
Schlacht. Der Abend aber bringt die Nachricht vom Abſchluß des Waffen: 
itillftandes. Durch bittere Urteile der Kriegspartei gekränkt, legt der Gieger 
von Aſpern vorſchnell den Oberbefehl nieder. Nad) langem Schwanken wird 
die öſterreichiſche Politit geändert. Stadion tritt ab, FYriedrid) von Gent 
Ihlägt fid) zur Friedenspartei. Metternich ift der fommende Mann. Alle 
Verſuche, Preußen zum Krieg gegen Napoleon zu bewegen, find geſcheitert. 
Im Oktober hält Clemens von Metternid) feinen Einzug in der Haus-, 
Hof- und Staatstanzlei. Im Frieden von Schönbrunn muß Ojterreih am 
14. Oftober Salzburg und das Innviertel an Bayern, Sitrien, Trieft, Fiume, 
Krain und den Villaher Kreis an Frankreich abtreten. Weitgalizien fommt 
an Warſchau, der Kreis um Tarnopol an Rußland. Das heldenmütige Tirol 
wird von Napoleon zwiſchen Bayern, Stalien und den Illyriſchen Provinzen 
geteilt. Ofterreich nimmt Abſchied von feiner deutfchnationalen Politik. : 

Die Tiroler hatten inzwilchen, ein wahres Volt von Helden, in einer zwei- 
ten Schlacht am Iſelberg (29. Mai) die Franzoſen und Bayern aus dem 
Lande getrieben. Als nun Lefebure mit 40000 Mann einrüdt und nad) der 
Einnahme von Innsbrud den Kampf für beendet hält, erheben ji) die 
Tiroler Bauern noch einmal ſiegreich bei Mittewald im Eijadtal und werfen 
am 13. Auguft in einer neuen Schlaht am Berge Iſel die Feinde aus dem 
Lande. Andreas Hofer aber führt zu Innsbruck vom Auguſt an als Taijer- 
liher Oberfommandant die Gejhäfte der Landesregierung. Nad) dem Yrie- 
den von Schönbrunn, der den. Tirolern Amnejtie zufichert, unterwirft er 
ſich. Schon nad) Südtirol unterwegs, läßt er ſich bei Schönberg an .der Bren- 
nerjtraße von dem hitzigen Spedbader zur Umkehr bejtimmen, die ihn dem 
Heldentod in Mantua entgegenführt. Die Franzojen können den Berg Iſel 
nehmen. Noch einmal ruft Hofer feine Landsleute zufammen (f. Bildtafel 25) 
und erringt am Küchelberge bei Meran feinen.letten Sieg. Dann erliegt er 
der Übermadt. In eine Almhütte geflüchtet, wird er mitten im Winter 
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durd) den Verräter Raffel den Feinden ausgeliefert. Nah Mantua gebracht, 
it er am 20. Februar 1810 im Morgengrauen als unerſchütterlicher Held den 
‚ Kugeln der Franzoſen zum Opfer gefallen. Auch Peter Mayr, der Wirt 
an:der Mahr, erleidet dieſes Schidjal, da er es verſchmäht, durd) die Lüge, 
er habe vom Abſchluß des Waffenftillftandes nichts gewußt, fein Leben zu 
‚retten. Über das in hoffnungslofer Trauer am Boden liegende Land Iegt ſich 
die Stille des Todes. Der bayerifhe Kronprinz bemüht fid), durch milde 
Maßnahmen das Elend zu lindern. 

Das völlig erſchöpfte Oſterreich, das 1809 hart an die Palme des Sieges 
herangekommen war, ſtreicht unter ſeinem neuen Staatsmann Metternich 
den nationalen Gedanken aus feiner Politik. Atempauſe! Unbedingte Wah— 
rung des Friedens. Erholung des finanziell zu Tode erſchöpften Landes. 
Im Februar 1811 kommt es trotzdem zum Staatsbankrott, da man — wie 
anders hätte ein Joſef gehandelt! — die Kirchengüter zur Sanierung nicht 
heranziehen will. Auch nachher bleiben die Finanzen ſchlecht. 

Preußen arbeitet ſeit dem Frieden von Tilſit mit hinreißender Konſequenz 
am Wiederaufbau. Im Sinne einer Auferſtehung von Deutſchland wird der 
Staat erneuert. Preußen geht ſeiner nationalſten Zeit, der Erfüllung ſeiner 
größten geſchichtlichen Aufgabe entgegen. Es wird das niedergedrückte deutſche 
Volk gegen den übermächtigen Franzoſenkaiſer emporreißen. Friedrich Wil- 
helm III. allerdings iſt zu alledem nicht der Führer. Seine Gattin Luiſe, die 
ihn bei weitem überragt, iſt mit ihrer herrlichen deutſchen Vaterlandsliebe 
trotz ihrer bereits erſchöpften Geſundheit der Mittelpunkt aller Beſtrebungen. 
Es wird ein ſchwerer Verluſt für das Land, daß ſie am 19. Juli 1810 ſtirbt, 
noch ehe Preußens und mit ihm Deutſchlands Auferſtehung tagt. Der Mann 
der preußiſchen Wiedergeburt iſt der Freiherr vom und zum Stein (f. Bild⸗ 
tafel 26). Reichsritter, der [päter durch die Mediatifierung feinen Beſitz ver- 
Ior, ift er 1780 in preußiſche Dienjte getreten und nad Tilfit der Lenker des 
Staates. Er will das Volk aus Untertanen zu Staatsbürgern im höchſten 
Sinne erziehen. Die Städte erhalten Selbjtverwaltung. Am 9. Oftober 1807 
wird die Erbuntertänigfeit aufgehoben, um ein freies Volk zu ſchaffen. Alle 
Klaſſen und Stände erhalten das Net der freien Berufswahl. Stein. will 
‚ für Preußen eine Nationalvertretung, auf den Ständen und Berufsklaſſen 
beruhend, ſchaffen. Aber mitten in feinen Reformen, von Madrid aus durch 
Napoleon geächtet, muB er am 24. November 1808 vom König entlafjen wer- 
den. Erjt zwei Jahre ſpäter erhält er in Hardenberg einen tüchtigen, aber 
nit gleihfinnigen Nachfolger. Diefem, einem echten Aufklärer, ſchwebt mehr 
das deal von Freiheit und Gleichheit vor, während Gtein die lebendige, or- 
ganiſche Verfnüpfung der Staatsbürger mit dem Staat wollte. Unter Har- 
denberg verjtärft jid) der Einfluß der Bürokratie, allerdings einer tadellofen. 
Seine Gewerbefteuer räumt mit: den Zünften auf und ſchafft für Stadt und 


Tafel 30. Der Wiener Kongreß 


Friedensitifter mit vielen Mängeln, aber unvergleihlid gerechter, anjtändiger und weitblidender als die Friedenstonferenz von Paris 1919, 
Ihuf der Wiener Kongreß die Neuordnung Europas nad) dem Menſchenalter der franzöſiſchen Kriege. 








Tafel 31. Kaijer Wilhelm I. 


Ein Kaijer, der jeinem großen Staatsmanne nie erjhütterte Treue gehalten, war Wilhelm I. 

die unbedingte Vorausjegung für das Gelingen des Lebenswerfes von Bismard. Nicht Wil- 

helm der Große fann er genannt werden, aber ein Herr voll Zuverläjligteit und Ritterart, 
ein tapferer, väterliher Monard). 
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Land einheitlihe Verhältnijfe. Gegen Hardenberg, der im Sinne der ein- 
fachen franzöfiihen Verwaltung, die ihm als Ideal vorſchwebt, Teine Pri- 
vilegien ſchätzt, erhebt fi) eine Adelsoppofition, die unterdrüdt werden muB. 
Das Heer wird durd).den Hannoveraner Gerhard von Scharn horſt (ſ. Bild- 
tafel 28), einen Bauernfohn, reformiert. Als Generaladjutant des Königs 
und in dem neu gebildeten Kriegsminijterium Leiter des allgemeinen Kriegs- 
departements will er den Kommißknopf befeitigen, um den Bolfsjoldaten 
zu erziehen. Allgemeine Wehrpflicht, Tein Söldnertum, feine Vorrechte des 
Adels, Kriegsihule für die Offiziere, neue NReglements nad) den Tehten 
Kriegserfahrungen, Landwehr aus altgedienten Leuten! Der aufgezwungene 
niedrige Heeresitand wird durd) das Krümperſyſtem umgangen, wonad in 
jeder Kompagnie fünf, ſpäter acht Leute nad) Turzer Ausbildung. entlaffen 
werden. Unter Scharnhorjts prädhtigen Helfern ragen der eigentliche Gieger 
von Waterloo, Neidhart von Gneifenau, ein Franke, der tühtige Boyen 
und der Theoretifer des Krieges, Claufewit, hervor. Kommt es zu neuem 
Krieg, dann wird jih auf Napoleon ein ſchlachtendürſtendes Heer werfen, 
das auf Sieg oder Unterliegen die Entfheidung fudt. Die politijchmilitä- 
riihen Reformen werden ergänzt durd) die Maßnahmen des Kultusminifters 
Wilhelm von Humboldt. Im Geilte des großen Erziehers Peftalozzi 
werben die Volksſchulen reformiert. Das neue humaniſtiſche Gymnaſium ent» _ 
ſteht. In der Berliner Univerfität wird ein Zentrum vertieften Patriotis- 
mus gefhaffen. Hier wirkt der berühmte Philofoph Johann Gottlieb Fichte, 
der im Winter 1807—1808 feine hinreißenden ‚Reden an die Deutſche Na- 
tion‘ gehalten Hatte. Er appellierte an die Selbiterziehung der Deutſchen, 
an ihr ftolzes Bewußtfein, das einzige unvermifchte Volt Europas zu fein. 
Neben ihm wirken der Prediger Schleiermader, der Hiftoriter Niebuhr, 
die Juriften Savigny und Eihhorn. Dazu Tommen die aufwühlenden 
Schriften des Nügeners Ernft Mori Arndt (f. Bildtafel29), fein tief er- 
greifender „Geiſt der Zeit“, dazu die patriotiſchen Aufjäße des unglüdlihen 
Dichters Heinrich von Kleift, der die Auferftehung Deutjhlands nit mehr 
erleben follte. Dazu die Turnbewegung Friedrid Ludwig Jahns, der nicht 
das Turmen.an ſich wünſchte, ſondern als Stählung für den Tommenden 
Kampf mit den Franzofen. Der Gedanke an die Abjhüttelung des verhaß- 

ten Joches trägt mitunter geradezu myjftiihen Charakter, wie im Runge 
berger Tugendbund (1808). 

Uber noch [haltet der fremde Gewalthaber in Deutſchland wie ein lau- 
nifcher Grundherr, immer neu parzellierend. Immer wieder müjfen die Rhein» 
bundftaaten Gebietsveränderungen auf ſich nehmen, wobei Franfreid) im 
Dezember 1810 die ganze deutſche Nordſeeküſte einzieht und drei neue De— 
partements Wejermündung, Elbmündung und Oberems daraus madt. Schon. 
vorher hat es auch Holland dem Kaijerreid) einverleibt. Die napoleoniſche 
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Verwaltung, die in den anneltierten Gebieten eingeführt wird, ermöglicht 
durch die Befeitigung der letzten Rejte des Feudalſtaates eine kräftige Entwid- 
lung, vor allem links des Rheines, während die Küftenftriche durch die Kon— 
tinentalſperre verdorren. Für die jahrhundertelang zerfplitterten und darum 
zurüdgebliebenen ſüddeutſchen Staaten, wie aud) für den Bereih von Weſt⸗ 
falen ‘bedeuten napoleonifhes Recht und napoleonifhe Verwaltung einen 
bedeutjamen Fortſchritt. Überall verfhwinden hier die Landftände. Die Herr- 
iher werden abjolut, ſowie fie mit Gut und Blut ihrer Untertanen abjolut 
dem Fremdherrſcher gehorchen müſſen. Langfam beginnt aud) hier unter dem 
Einfluß der Romantik der nationale Gedante zu erwaden, jo im Kreije der 
Heidelberger Romantiter, wo Görres die Entwidlung zum entſchloſſenen 
Gegner des Korſen durchmacht. Allerdings hat es in den Rheinbundjtaaten 
nie den herrlihen Hochſchwung gegeben, der das Preußen der nahenden 
Bollserhebung Tennzeichnet. 

Indeſſen Iodert fi Napoleons wertvolle Rüdendedung, die Freundſchaft 
mit Rußland. Empört über die Abſetzung des Herzogs von Oldenburg, em- 
pört über die Verheiratung Napoleons mit Maria Luife, der Tochter des 
Kaiſers Franz, während urjprünglid) die Schweiter des Zaren vorgejehen 
war, und ſchwer getroffen durch die Kontinentalfperre, in der polniſchen und 
türfifhen Yrage mehr und mehr mit Napoleon zufammenftoßend, wendet 
fih Rußland von dem Freundfhaftsbündnis ab. Schweden, wo Berna- 
dotte, einer der Marſchälle des Korjen, Thronfolger geworden iſt, bringt 
der Zar auf feine Seite. Krieg jteht bevor. Beide Teile ſuchen Bundesge- 
noffen. Ungeduldig drängt Scharnhorſt zum Kriege. Aber der König ver- 
fagt der von ihm mit dem Zaren abgejhloffenen Militärfonvention feine Ge— 
nehmigung, da Metternid) in Wien, wohin ſich Scharnhorft von Petersburg 
gewandt, undurchdringlich bleibt. Preußen, auf jeden Yall im Kriege das 
Durchzugsland, iſt in verzweifelter Lage. Trotz des Drängens der Patrioten 
verzichtet der König auf den Bund mit Rußland und ſchließt gezwungen das 
bittere Bündnis mit feinem Unterdrüder ab, nad) weldem Preußen ein Hilfs- 
forps von 20000 Mann unter franzöſiſchem Oberfommando zu jtellen ſich 
verpflichtet und die Franzojen auf dem Durchmarſch mit Lebensmitteln und 
beijpannten Wagen verjorgen wird. Nun muß ſich auch Metternich zum Bünd- 
nis mit dem franzöfiihen Empire bequemen, doch bleiben die 30000 Djter- 
reicher, die als Hilfsforps auftreten, unter eigenem Kommando. Wie indes 
der Wiener Staatsfanzler das neue Bündnis auffaht, ergibt ſich klar aus 
feiner Verſtändigung des Zaren, daß Ofterreih nur zum Schein mitmade 
und auf den Tag warte, wo es für die alte Ordnung Europas wieder Tämpfen 
könne. 

Rußland deckt ſich durch Waffenſtillſtand mit den Türken den Rücken. Nach 
einem glänzenden Fürſtentag von Dresden, dem aud) der Kaiſer von Öfter- 
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reih) und der König von Preußen beiwohnen, zieht Napoleon mit über 
500000 Mann, darunter 200000 Deutjchen — es ijt der größte Triumph) der 
franzöſiſchen Politit — gegen Rußland. Die deutſche Wehrkraft fteht nun in 
franzöfiihen Dienften. Am 24. Juni geht der Kaifer über den Njemen, dann 
über Wilna auf Smolenſk. Im Norden dedt Macdonald mit dem preußi- 
ſchen Hilfstorps, im Süden Schwarzenberg mit den Öfterreihern die Flanke. 
Urſprünglich den Krieg auf mehrere Jahre beredinend, läßt Napoleon ſich 
durch den fortgeſetzten Rüdzug der Ruffen in der Hoffnung, die raſche Ent- 
ſcheidung zu erzwingen, zu immer weiterem Vormarſch verleiten. Nach der 
Einnahme von Smolenjt (Mitte Auguft) gelingt es ihm endlid am 7. Sep- 
tember, die Ruffen in der überaus blutigen Schladt von Borodino zu 
ſchlagen und fieben Tage jpäter feinen Einzug in dem Heiligen Moskau zu 
Halten. Aber vor den Augen des Giegers geht alsbald die im wefentlichen 
hößerne Stadt in Flammen auf. Napoleon läßt fi; durch Verhandlungen 
hinhalten und tritt zu fpät den durd) den Brand von Moskau unumgänglid) 
gewordenen Rüdzug an. Da die Rufen den Marſch nad) dem Süden zu ver- 
hindern wiljen, muß er auf, der ausgefogenen Anmarſchſtraße zurüd. Harte 
Minterlälte, die nad; der erjten Novemberwoche einfegt, räumt mit dem 
Ihwerfällig vorwärts Tommenden Heere erbarmungslos auf. In Smolenjt 
jammeln fid) nod) 49000 Mann. Ende November aber Tann nur nod) die ver- 
wegene Tapferkeit des Marjhalls Ney an der Berejina den völligen Unter- 
gang der Armee verhindern. Bald darauf verläßt Napoleon, eilig nad} Paris 
jtrebend, auf einem Schlitten das zuſamniengebrochene Heer, deſſen Refte auf- 
gelöft, dem Spott der erbitterten Bevölkerung über die mit Mann und Roß 
und Magen Gefchlagenen preisgegeben, von verfolgenden Kofafen bedroht, 
über die Grenzen Deutſchlands wanfen. Die beiden Hilfstorps Tonnten ſich 
vor dem Untergang retten. Der preußijche General Hans David von Yord 
ſchließt, durd) eine glüdlihe Wendung von Macdonald getrennt, am 30. De- 
zember 1812 in der Pofcheruner Mühle bei Tauroggen mit dem ruffischen 
General Diebitſch ein Neutralitätsablommen ab, das ihm den Raum zwiſchen 
Zilfit und Memel zur Bejegung anweilt. Im Falle einer Ablehnung durd) 
den König dürfen die Truppen bis zum 1. März 1813 nicht gegen die Ruſſen 
fämpfen. Der 53jährige General, ein Kern- und Stodpreuße, im Gegenſatz 
zu den mehr deutſch eingeftellten Scharnhorſt und Stein, Hat damit den An- 
ftoß zu einer welthijtoriihen Entwidlung gegeben, die mit der elementaren 
Kraft einer niederfaufenden Lawine Deutjchland mit ji gerijjen Hat. 
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‘4. Der deutfche Freiheitskrieg und der Wiener Kongre& 
Die Patrioten dringen durch — Preußen ſchlägt los — Die Lieder der Freiheitsfänger — Die 
erfte Schlaht mit Napoleon und der Waffenftillftand — Metternihs Meifterftüd der Ver- 
handlungstunft — Entfheidendes Eingreifen Ofterreihs — Der Korfe unterliegt auf dem 
Schlachtfelde von Leipzig — Der Feldzug in Frankreid) und Napoleons Verbannung nad) 
Elba. - Feder⸗ und Diplomatentrieg auf dem Wiener Kongreß — Die endgültigen Er- 
gebniffe der Friedensverſammlung - Napoleons Kaifertum der 100 Tage und Niederlage 
bei Waterloo — St. Helena 


Vom Feuergeift des Freiherrn vom Gtein, feines Beraters, bejtimmt, 
will der Zar den Kampf bis zur Entſcheidung durchfechten. Aud) Ernft Moritz 
Arndt weilt in der Umgebung des großen Staatsmannes. Als Beauftragter 
des Zaren in Dftpreußen eingejegt, betreibt Stein im Bunde mit Yord die 
Bewaffnung des Landes. Der ängitlihe Friedrich Wilhelm III. fragt in 
Wien an. Metternid) will ſich nit feitlegen. Pläne des Erzherzogs Johann 
auf Bildung eines Alpenbundes und Erhebung gegen Napoleon hält er 
nieder. Sein Ziel ilt, Bewegungsfreiheit für Ofterreich Herzuftellen. Zwifhen - 
Rußland und Frankreich unter ſchwerem Drud, überjiedelt der Preußenkönig 
am 22. Jänner nad) Breslau, wo er eine flammende Begeifterung für das 
Losſchlagen antrifft. Scharnhorjt übernimmt die Rüftungstommillion. Am 
3. Februar wird zur Bildung freiwilliger Jäger-Detachements aufgerufen, 
ein preußiſches Volksheer wird gebildet. Am 12. Februar verfügt der König 
die Mobilmadhung. In Breslau und Kaliih wird Ende Februar das Ab- 
fommen über gemeinfames militäriihes Vorgehen zwilhen Preußen und 
Rußland abgeſchloſſen. 150000 Ruſſen und 80000 Preußen werden den Kampf 
führen. Der König ftiftet am 10. März, dem Geburtstag der Königin Luife, 
den Orden des Eijernen Kreuzes. Am 16. bricht er mit Frankreich, am 17. 
erfolgt der Aufruf „An mein Volk“. Freiwilligentorps füllen ji, und Land- 
wehrformationen können gebildet werden. Zugleich fegt über das preußifche 
Land, die Säumigen aufreikend und die „Buben hinter dem Ofen, Hinter den 
Schranzen und hinter den ofen‘ mit ihrem Spott geifelnd, ein Sturm von 
Baterlandsliedern, wie fie gewaltiger in der Welt noch) nie geſungen wurden. 
Theodor Körner it von Wien, wo er feine Braut zurüdgelaffen, zu den 
Bahnen des Freikorps Lützow geeilt und läßt feine Kampflieder in die deutjche 
Melt ſchallen, von denen er jedes Wort bezahlt hat, voll in Gold und ohne 
Abzug, durch feinen Heldentod auf dem Schladtfelde. Den Vater im Him- 
mel ruft er um Segen an für diefen Kampf, der das Heiligite mit dem 
Schwert [hüßt, der der Freiheit der deutſchen Eichen gilt, felbjt wenn fie 
über den Gräbern der gefallenen Helden wachſen jollen. Hier iſt in den Dich— 
tungen des Gohnes feines geliebten Yreundes der Schiller lebendig ge- 
worden, der die feierlihen Worte der Rütlijzene [pricht, von dem Schwert, 
das der Güter höchſtes gegen Gewalt verteidigen dürfe. Neben Körners 
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loderndem Aufruf Hingt der grollende Ernſt des wuchtigen Arndt, der. da 
redet von dem Gott, der Eifen wachſen ließ und „wollte feine Knechte“, der 
„Säbel, Schwert und Spieß dem Mann in feine Rechte‘ gab. Und als wei- 
her Ton erklingt das Lied von Schenfendorf, fein „Sreiheit, die ich meine‘, 
der zarte Sang, aus dem auf einmal die Worte dringen: „Heldenwangen 
blühen jhöner auf im Tod“. Das wird ein anderer Kampf als der von 
Jena 1806! Hier jteht der Geijt eines freien, einigen Deutjhland auf. Das 
wird ein Kampf hart auf hart für Napoleon werden, wie er ihn bisher nur 
bei Aſpern und Wagram erlebt Hat. Allerdings ſchließt jih von den deut— 
ſchen Fürjten zunächſt Iediglih der Herzog von Medlenburg an. Schweden 
wird durch englifche- Vermittlung 30000 Mann zum Kampfe tellen. Eng⸗ 
land zahlt an Preußen Subfidien, ebenſo, und zwar nad) den Verhältnis 
der gejtellten Truppen, auch an Rußland. Kein Sonderfrieden und feine 
Sonderabfommen mit dem Yeinde! 
Die Verbündeten find bereits bis an die Elbe vorgedrungen und haben 

den Vizekönig Beauharnais, der Deutſchland bejett hält, bei Mödern am 
5. April geworfen, als Napoleon mit einem neuen Heere von nod) einmal 
500000 Mann, darunter fehr viele junge Truppen und wenig Reiterei, 
den Angriff eröffnet. Die franzöfiihe Kavallerie Tiegt auf den Schlacht— 
feldern von Rußland. Auf feinem Marſche von den Verbündeten in der 
Flanke angefallen, wird er ihrer in der erbitterten Schlaht von Groß- 
Görſchen oder Lügen am 2. Mai Herr. Scharnhorft, Generalguartiermeilter 
des preußiichen Oberbefehlshabers Blücher (ſ. Bildtafel27), erhält hier die 
Todeswunde, der er am 28. Juni erliegt, da er, ſich nicht [honend, nad) Prag 
eilt, die Ofterreidher zum Eintritt in den Krieg zu bejtimmen. Der Schladten- 
faifer Tann Sachſen befegen und fid) mit den ſächſiſchen Truppen vereinigen. 
Am 21. Mai wird nad) einer erbitterten Schlacht bei Bauten das ruſſiſch— 
preußijhe Heer nod) einmal geworfen, aber die Franzoſen hat der Gieg 
jehr große Opfer gefoftet. Die Verbündeten gehen nah Schleſien zurüd, 
die Ruſſen können allerdings nur mehr mit Mühe bei der Stange gehalten 
werden. Es iſt ein Glüd für Preußen, da Napoleon am 4. Juni zu Pläs- 
wis in einen Waffenftillftand einwilligt, der bis 20. Juli dauern foll. Der 
Korje Hat die Waffenruhe jpäter als den größten Fehler feines Lebens be- 
zeichnet. Seine Hoffnung auf die Wanfelmütigfeit des Zaren wird enttäufcht. 
Napoleon entgeht der Vermittlung Oſterreichs nicht, das bereits die Auf: 
löfung von Warſchau, Rüdgabe der Illyriſchen Provinzen und Rüdver- 
legung der franzöſiſchen Grenze auf das linke Rheinufer fordert. Zu Gitſchin 
einigt ſich Metternich mit dem ruſſiſchen Unterhändler Nefjelrode. Wird der 
Franzoſenkaiſer Ofterreihs Bedingungen ablehnen, dann tritt es am 20. Zuli 
mit 150000 Mann in den Krieg und wird mit den Verbündeten die Ab- 
tretung Hollands, Wiedereinfegung der Bourbonen und das Ende der Fran— 
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zofenherrfhaft in Stalien fordern. Einen Tag vor diefer Konvention führt 
Napoleon mit Metternid) die berühmte Unterredung im Palais Marcolini 
in Dresden (26. Juni). Alle feine Künſte, Kälte, Vertrauensjeligfeit, Liebens- 
würdigfeit, Drohungen und einhüchternde Heftigfeit mit all ihren Ub- 
ſtufungen, verfagen. Metternich durchſchaut die verzweifelte Lage des Kaifers, 
der [chlieglich die bewaffnete Vermittlung Ofterreihs anerkennt und in die 
Auflöfung der Allianz von 1812 willigt. Bis 10. Auguſt wird der MWaffen- 
ftillftand verlängert, und inzwiſchen tagt in Prag eine Friedenskonferenz. Als 
die Franzoſen hier eine Hinhaltende Taktik einschlagen, überreicht der Kanzler 
am 8. Auguft ein Ultimatum. Napoleon nimmt verjpätet und nur teilweije 
ar. Jedoch der Kongreß it bereits aufgelöft, und Öſterreich überfendet am 
11. Auguft die Kriegserflärung. 

Nad) dem zu Tradjenberg und Reichenbach vor allem von dem zufftfehen 
General Toll und dem öſterreichiſchen Generalftabshef Radetzky ausge- 
arbeiteten Kriegsplan werden drei Armeen angreifen: Die Böhmiſche oder 
Hauptarmee mit 254000 Mann (127000 Ofterreicher, 82000 Ruffen und 45000 
Preußen), die Schlefifhe Armee unter der Führung Blüchers mit 105000 
Mann (66500 Ruffen und 38500 Preußen), die Nordarmee unter Berna- 
dotte (Schweden, Ruffen und Preußen, dazu noch das 33000 Mann zählende 
Korps Tauentien, zufammen 118000 Mann). Bei einem Angriff Napoleons 
haben die einzelnen Armeen auszuweiden, den Kampf mit feinen Marſchällen 
aber jollen fie aufnehmen. Bereinigt werden fie die Entſcheidung gegen den 
Korſen ſuchen. Napoleon will ſich, der Gunft der Lage entjprechend, entweder 
auf die eine oder andere der Armeen werfen. Die Nordarmee will er von zwei 
Seiten durd) einen Stoß Davouts entlang der Küfte und durch einen Nord- 
ftoß des Marſchalls Ney gegen Berlin faſſen. Blücher und Schwarzenberg, 
den Führer der Böhmiſchen Armee, hofft er ſelbſt in Schach halten zu können, 

Auftragsgemäß weicht Blücher vor dem angreifenden Kaifer zurüd. Diefer 
wendet ſich nun gegen die Böhmiſche Armee, die er am 27. und 28. Auguft 
bei Dresden infolge des Hineinredens des Zaren in das öſterreichiſche Kom— 
mando ſchlägt. Aber ein von Napoleon zur Verfolgung unter Bandamme 
entſandtes Korps muß, bei Kulm und Nollendorf geſchlagen, am 30. Auguft 
die Waffen jtreden. In Schlejien Hat Blücher den zur Bededung zurüdgeblie- 
benen Macdonald am 26. Auguft an der Katzbach gejhlagen und in meilter- 
hafter Verfolgung das Land bis zur Neiße gejäubert. Schon ift auch Dudie 
not am 23. Auguft von der Nordarmee bejiegt worden. Nicht das Ber- 
dient des zaudernden und zweideutigen Bernadotte! Märkiſche Landwehr 
unter General Hirſchfeld wehrt am 27. Auguft eine franzöſiſche Abteilung 
bei Hagelberg ab. Davout Tommt in Medlenburg nit vorwärts. Im Kampf 
ift dort Theoder Körner bei Gadebuſch gefallen. 

Napoleon, der bereits 100000 Dann verloren hat, lechzt nad) einem entjdei- 
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denden Siege, indes wieber zieht fi der von ihm angegriffene Blücher zurüd. 
Dazu wird des Kailers beiter Feldherr, der Marſchall Ney, am 6. September 
im Vorſtoß gegen Berlin bei Dennewitz empfindlich gejhlagen. Napoleon 
kann feinen geplanten Vorſtoß über das Erzgebirge gegen die Böhmiſche 
Armee nun nicht mehr durdführen. Jede Armee, gegen die er ji) wendet, 
entzieht fid) feinem Angriff, und fo jagt er zwiidhen der Böhmiſchen und der 
Schleſiſchen Armee hin und her, nußlos feine Truppen ermüdend. Die Vers 
bündeten aber verjtärfen ihre Einmütigfeit, England gewährt nun auch 
Oſterreich Subſidien. Am 8. Oftober bringt Metternid) im Bertrag von 
Ried Bayern zum Beitritt an die Seite der Verbündeten, allerdings gegen 
Zufiherung feiner vollen Souveränität und gleichwertiger Entjhädigungen 
bei Landabtretungen. Sp hat man den widtigjten Gatelliten des Gewalt- 
herrſchers vor der gerechten Strafe entſchlüpfen laſſen. Als Gegenleijtung 
wendet ſich der bayriſche General Wrede mit 60000 Mann gegen Franken. 

Der Feldzug trittin das Stadium der Entſcheidung, als Blücher, zuerſt mit 
dem Korps Yord, den Übergang über die Elbe erzwingt. Die Nordarmee geht 
bei Defjau über den Strom. Auch die Böhmiſche Armee fommt wieder über 
das Erzgebirge. Die Schlinge zieht fih um Napoleon zufammen, der, an das 
Ausharren Friedrids des Großen in ähnlider Lage erinnert, den rettenden 
Rüdzug über die Saale verſäumt. Nah längerem Zaudern wendet er fid) 
gegen Schwarzenberg, der auf Leipzig losgeht. Nach einem Kavallerie 
kampf Murats eröffnet der Kaijer am 16. Dftober den Angriff gegen die 
Derbündeten bei Wachau, die diesmal nicht mehr ausweiden. Die Stunde 
der Entjheidung ift da. Noch bringt ſie allerdings der erſte Schlachtentag 
nit, aber ſchon ift der nad) jhwerer Kanonade erfolgte Durchbruchsverſuch 
der franzöfiihen Kavallerie geſcheitert. Blücher konnte am Nachmittag des 16. 
nordweitlid) von Leipzig den General Marmont bei Mödern bejiegen. Nad) 
einer Raft am 17., einem Sonntag, treten beide Teile zu neuem Kampf an. 
Bergebens hat Napoleon Waffenftillitands- und Friedensverhandlungen an= 
geboten. Er muß für den 18. den Angriff der Yeinde erwarten und führt 
feine Truppen enger an Leipzig heran, nad Probitheida. Hier hält ji) 
der einjt jo Unüberwindliche in der Verteidigung, aber an der Nordoſtfront 
der franzöfiihen Aufitellung gehen die württembergifchen und ſächſiſchen Kon- 
tingente zur Nordarmee über, die num aud) in den Kampf eingreift. In der 
Naht zum 19. muß Napoleon den Rüdzug antreten. Nachhuten verteidigen die 
Stadt Leipzig. Die vorzeitige Sprengung der Eljterbrüde ſchneidet den Nüd- 
zug des größten Teils der Zurüdgebliebenen ab, wobei der treue Marſchall 
Poniatowſki ertrinkt. Mit 80000 Mann aus der Schlinge von Leipzig ent- 
ronnen, geht der Bejiegte über Erfurt, Eiſenach und Fulda zurüd. Vergebens 
ſucht Wrede mit einem öfterreihijch-bayerifchen Heer den verwundeten Löwen 
bei Hanau auf dem Rüdzuge aufzuhalten. Napoleon entlommt über den 
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Rhein. Der Rheinbund bricht zufammen, Weftfalen, Berg und das Yürlten- 
tum Frankfurt löſen ſich auf. Leider läßt man Württemberg und Baden ihren 
Frieden mit den Siegern maden. Nur Sachſen, Frankfurt, das Land des 
Sfenburgers und von der Leyens werden von den Verbündeten der Verwal- 
tung durd) den Freiheren vom Stein unterworfen. 

‚Metternich bietet nad) der Völferfhlaht Napoleon durch einen gefan- 
genen Diplomaten die „natürlichen“ Grenzen Frankreichs, den Rhein, die Al— 
pen und die Pyrenäen. Der Korje antwortet mit Redensarten. Die Art, 
wie der öſterreichiſche Staatstanzler, zweifellos politiſch das Haupt der Roali- 
tion, den Kaifer durch günftige, aber für ihn unannehmbare Angebote ins 
Unrecht ſetzt, vor allem aud vor dem franzöfiihen Volt und feinen Ber- 
tretern, an deren Opfermut Napoleon jet appellieren muß, wie Metternid) 
den Einmarſch in Frankreich politiſch vorbereitet, ijt zweifellos ein Meilter: 
werf. So bleibt Frankreich im ganzen teilnahmslos, als fein Kaijer und größ- 
ter General von den Verbündeten zu Boden geworfen wird. 

Napoleon hat von den 500000 Mann, die er 1813 aufgeboten, durch 
Schlachtenverluſte, Garnijonen in belagerten Zeitungen und dur) das Wü— 
ten des Hungertyphus nur Brudteile zurüdgebradt. Er muß eine neue Ar- 
mee aufjtellen. Im Süden iſt fein Bruder Fofef den ſpaniſchen Rebellen und 
dem engliſchen General Wellington, der bereits über die Pyrenäen zu 
gehen jih anjhidt, unterlegen. Die Verbündeten beſchließen als Kriegsplan, 
dak Schwarzenberg mit feiner Hauptmadt nad) dem Plateau von Langres 
vordringen, Blücher über den Mittelrhein gehen und die Nordarmee, nun 
unter Bülow, über das eroberte Belgien in Frankreich einmarſchieren foll. 
In der Neujahrsnadht überfchreitet Blücher bei Caub den Rhein. Schwarzen- 
berg hat ji) in bedächtigem Marſch Ende Jänner des Plateaus von Lan- 
gres bemädtigt. Blücher ijt bereits bis an die Marne und Aube vorgedrun- 
gen, als ihn, aus dem Lager von Chalons mit nur 62000 Mann aufbredend, 
Napoleon am 29. Jänner bei Brienne zurüdwirft. Aber ſchon am 1. Februar 
wird der Kaiſer von dem eben noch Befiegten, der durch Teile der Haupt- 
armee verjtärkt ijt, bei dichtem Schneegeftöber in der Schladt von La Ro- 
thiere empfindlid, geſchlagen. Friedensperhandlungen, die Metternid) durch— 
jet, finden zu Chätillon ftatt, ohne daß Kaulaincourt, Napoleons Ver- 
treter, auf die Vorjhhläge der Verbündeten — Frankreichs Grenzen von 
1792 — eingeht. Denn der Korje Tann als Kaifer und Diktator feinen Ver— 
zihtfrieden abſchließen. In verzweifeltem Entſchluß ergreift er noch einmal 
die Offenjive und jhlägt die im Tal der Marne allzu forglos dahinziehen- 
den Korps von Blücher vom 10. bis 14. Februar, eines nad) dem andern: bei 
Champaubert, bei Montmirail, bei Chäteau Thierry, bei Vauchamps und 
bei Etoges. Am 17. Februar wirft er Wittgenftein und Wrede, die Vorhut 
der Hauptarmee, bei Mormant, am 18. bei Montereau den Kronprinzen von 
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Mürttemberg. Nun läßt er in Chätillon die natürlihen Grenzen Frankreichs 
fordern und lehnt das Waffenftillftandsangebot des völlig entmutigten 
Schwarzenberg ab. Bis nad) Bar fur Aube müfjen die Verbündeten zurüd. 
Ein fühner Entſchluß Blüchers rettet fie. Der verwegene Marſchall, von den 
Ruſſen [hon lang der „Marſchall Vorwärts‘ genannt, ſchwenkt nad) reits 
und geht über die Marne geradewegs auf Paris los, indem er unterwegs 
die Korps von Winbingerode und Bülow an ſich zieht. Napoleon muß, ſich 
von Schwarzenberg löſend, gegen feinen gefährlichiten Gegner, worauf der 
Oſterreicher den zurüdgelafjfenen General Dudinot am 27. Februar bei Bar 
fur Aube befiegt. Noch kann der Kaijer im Kampf gegen Blüdher das 
ruffiihe Korps Wintingerode zurüddrängen, wird aber von der Schleſiſchen 
Armee bei Laon am 9. und 10. März unter ſchwerſten Verluſten zurüdge- 
ſchlagen. Nur durd) eine Erkrankung Blüchers nod) einmal gerettet, wendet 
ih) Napoleon gegen Schwarzenberg, um aud) von diefem bei Arcis fur 
Aube geworfen zu werden. Jedod) der ewig vorjihtige Oberbefehlshaber 
verfolgt den bereits ſchwer getroffenen Kaifer nicht. Diefer operiert nun in 
der letzten Hoffnung, die Verbündeten ſich nadhjzuziehen, gegen den Rüden 
Schwarzenbergs. Nachdem diefe Abſicht befanntgeworden, wird der allge: 
meine Vormarſch auf Paris beſchloſſen. Marmont und Mortier, die Napo- 
leon zum Schuß der Hauptitadt zurüdgelaffen, werden bei Foͤre Champenoiſe 
geſchlagen und müſſen nad) Paris zurüd. Schon am 30. März bitten fie nad) 
mehrftündigem Kampf um Waffenftillftand. Schon ift Maria Luiſe aus der 
Stadt geflüdtet, die bald darauf übergeben wird. Am 31. März halten die 
Sieger, aud) der Zar und der König von Preußen, die bei ihren Truppen 
weilen, ihren Einzug in die Stadt. Kaiſer Franz hält jid) zurüd. Napoleon 
aber, der auf die Unglücksnachricht Herbeigeeilt ift und einen Verzweiflungs- 
fampf wagen will, verjagen feine Generäle den Gehorfam.. Die VBerbün- 
deten lehnen feine Abdankung zuguniten feines Sohnes, der, 1811 geboren, 
vom Vater bereits in der Wiege den Namen eines Königs von Rom erhalten 
hatte, und zugunften feiner Gemahlin ab. Am 6. April muß Bonaparte be- 
dingungslos abdanken. Der Vertrag von Fontainebleau ſichert ihm den ſou— 
veränen Belit der Inſel Elba, den Kaifertitel und eine jährlidie Rente von 
Frankreich. Vierhundert Mann feiner alten Garde darf er in das Exil mit- 
nehmen, wo er am 4. Mai anlangt. 

Die Bourbonen jind wieder eingejegt. Ludwig XVII erhält einen %rie- 
den, der vom Standpunft des deutſchen Volkes aus heller Wahnfinn genannt 
werden muß. Keine Abtretung von Straßburg, wie jie der große Patriot 
Stein gefordert Hatte! Diejes Frankreich, das 20 Jahre hindurch unfäglides 
Leid über Deutihland bradte, behält die Grenzen von 1792 und damit 
das Saargebiet mit Saarlouis, Landau, die ehemalige Grafihaft Mömpel- 
gard, Philippeville und Mariebourg, Apignon und Venaiſſin. Keine Kriegs» 


442 V. Das Ende des Erften Reiches 


entihädigung, Teine Nüdgabe der geraubten Kunſtſchätze! Nur die aus Berlin 
geraubte Giegesgöttin wird durch Blücher zurüdgeholt. 

Am 18. September tritt der Wiener Kongreß (j. Bildtafel30) zuſam⸗ 
men, der die Neuordnung Europas bringen foll. Unerhörte Feſtlichkeiten in 
dem liebenswürdigen, lebensfrohen Wien bieten der Welt ein Bild der Har- 
monie, während in Wirklicheit ein hartes Ringen um die Aufteilung der er- 
oberten Gebiete einjett. Die Franzoſen können ſich als völlig gleichberechtigte 
Macht auf dem Kongreß durchſetzen, durch denfelben ſchlauen Talleyrand, der 
Napoleons Außenminifter bei den Angriffen Frankreichs auf das alte Europa 
gewejen. Der ſtolze Gedanke Steins, diefer Fanfare geſamtdeutſchen Denkens, 
ein neues Deutſchland im Zeichen des feſten Bundes von Oſterreich und Preu- 
Ben und unter unbarmherziger Einziehung der Nheinbundjtaaten, mit Ein- 
beziehung des Elſaß, der Schweiz, Hollands, Dänemarks, aufzuriäten, ſinkt 
vor Metternihs Wiederherftellung der europäifhen Pentardhie der 5 Groß- 
mächte Öfterreih, Preußen, Frankreich, Rußland und England. Die Verräter 
vom Rheinbund haben ſamt und ſonders die Garantie ihres unverfehrten Be- 
ſitzſtandes ji} zu erlangen vermodt. Zu argen Mißhelligkeiten Tommt es, als 
Rußland das ganze Polen an ſich reißen will und dafür Preußen mit Sad): 
fen entſchädigen möchte. Metternich wendet ſich gegen diefen Plan und geht 
am 3. Jänner 1815 ein geheimes Bündnis mit Frankreich) und England ein. 
Der Zar muß einlenfen. Preußen erhält aus dem Großherzogtum Warſchau 
Weſtpreußen und die Bezirte Gnefen und Pofen, Ofterreidh Galizien, der im- 
mer noch anſehnliche Reſt fällt an Alexander. Dafür erhält der Hohenzollern= . 
itaat nur ein Fünftel von Sachſen. Gegen die Überlaffung von Thorn ver- 
zichtet er aud) auf Leipzig. 

Napoleon hat von den Zerwürfnijfen unter den Verbündeten gehört. 
No einmal verjudt er fein Glüd. Am 26. Februar 1815 verläßt er Elba 
und Tann, da die ihm entgegengejhidten Truppen zu ihm übergehen, die 
Bourbonen ftürzen und am 20. März feinen Einzug in den Tuilerien Halten. 
Aber feine Hoffnung, den Wiener Kongreß zu |prengen, erfüllt fid) nicht. 
Am 13. März wird er durch die wieder geeinigte VBerfammlung als Friedens- 
breder in die Acht getan. Napoleon, der mit aller Mühe verjudt Hat, ſich 
einen Nüdhalt in der Bevölkerung zu verſchaffen, bridt vor Mitte Juni 
zum Feldzug auf, nicht gegen die noch im Aufmarſch und weit entfernt 
befindlichen Ojterreiher und Ruffen, fondern gegen Blücher und die Eng- 
länder, die ſchon in Belgien ftehen. Er will jid) mit 128000 Mann zwiſchen 
die füdlich ftehenden Preußen und die nördlich befindlichen britiſchen Truppen 
einjchieben. Das Korps Fieten drängt er bei Charleroi zurüd und ftellt am 
16. Juni Blücher bei Ligny zur Shladt, während Ney mit einem Teil des 
franzölifhen Heeres bei Quatrebras die Engländer in Schad) hält. Blücher 
wird nad) einem 'erbitterten Kampf geworfen, doch können ihn Die felbjt 
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ſchwer erſchöpften Franzoſen nicht fogleich verfolgen. Gneiſenau aber, aud) 
diesmal Blüchers Generaljtabschhef und wie ftets die Seele ſeiner Yeldzüge, 
erteilt jelbjtändig, da er den Feldherrn auf dem Schladtfelde nicht wieder- 
gefunden hat, den Befehl, den Rüdzug nicht auf Namur und Lüttich, Jondern 
nördlid) davon, nad) Wavre anzutreten, um die Fühlung mit den Engländern 
zu erhalten, obwohl die Preußen dadurd) ihre rüdwärtigen Verbindungen 
aufgeben. Napoleon läßt feinen Gegner am 17. Juni duch Groudy in der 
falſchen Richtung verfolgen, während er ſich jelbjt, mit Ney vereinigt, auf 
Wellington wirft, der bei Waterloo die angebotene Schlaht annimmt, 
da ihm Blücher mit drei von feinen vier Korps reditzeitige Hilfe anbietet. Am 
18. Juni greift der Kaijer, durch Regen, vielleiht aber aud) durch körperliches 
Unbehagen — das Krebsleiden, das ihn auf Helena ſo raſch fällen jollte, mel- 
det ſich — behindert, gegen feine frühere Gewohnheit jehr ſpät, erſt um halb 
12 Uhr vormittags, an. Wertooller Gewinn für die mühſam auf grundlofen 
Wegen heranmarfdierenden Truppen Blühers! Neys Angriff auf die feite 
Stellung der Engländer ſcheitert nad) erbitterten Kämpfen aud) deshalb, weil 
Napoleon zu lange jeine unerjeglihe Garde ſchonen will. So trifft den Kor— 
fen der Flankenſtoß der Armee Blühers auf Plancenoit, dem die neue 
Truppe nicht widerftehen Tann, während die zu ſpät eingejeßte alte Garde troß 
heldenhafteſten Sturmes die Stellung der Briten auf St. Jean nicht zu neh- 
men vermag. Nun greifen auch die Engländer an. Als Napoleon die Yran- 
zojen in hemmungslojer Flucht auf Belle Alliance zueilen jieht, gibt er die 
Schlacht verloren. Ein Sammeln der flühtenden Truppen mihlingt ihm. 
Gneiſenau hat die rüdjichtslofefte Wucht der Verfolgung anbefohlen, obwohl 
die Engländer nicht mitmachen. Die franzöſiſche Armee löſt fi auf. Nach 
Paris zurüdgefehrt, entjagt der Korje am 22. Juni neuerdings der Krone 
zugunjten des Sohnes, nachdem er 102 Tage wieder Kaijer gewejen. Am 
15. Zuli flüchtet Napoleon an Bord des engliſchen Kriegsihiffes „Bellero- 
phon“. Die Verbündeten aber laſſen ihn nad) der Inſel St. Helena bringen, 
wo er nad) verzweifelten Bemühungen, feine oder doch die Regierung des 
Sohnes wieder zu erreichen, am 5. Mai 1821 dem Magenfrebs erliegt. Murat, 
der auf die Nachricht von der Rückkehr Napoleons losgeſchlagen hatte, ijt in 
zweitägiger Schlacht durd) die Öfterreicher unter Graf Neipperg bei Tolen- 
tino geſchlagen worden und verliert nun endgültig fein Königreich Neapel. 

Die Preußen find unterdejjen in Paris eingerüdt, wo am 10. Juli die ver- 
bündeten Monarden ihren Einzug halten — empfangen von dem inzwiſchen 
unter dem Schub Wellingtons zurüdgelehrten Ludwig XVII. Wieder Tann 
fi) der Bourbone als Teilnehmer an der Konferenz von Wien im Zwei- 
ten Parifer Frieden vor harten Bedingungen ſchützen, obwohl diesmal Preu- 
Ben die Abtretung von Elſaß und Lothringen fordert. Der Friedensſchluß vom 
20. November bringt für Deutjhland nur die Rüdgabe des Saargebiets und 
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Landaus. Frankreich muß nur eine Ariegsentihädigung von 700 Millionen 
Franken zahlen und einen Teil der geraubten Kunſtſchätze zurüdgeben. Unter 
dem Kommando Wellingtons bleibt im Nordoften Frankreichs ein Bejat- 
zungsheer in der Stärke von 150000 Mann zurüd. 
Noch vor dem Zweiten Parifer Frieden, am 26. September 1815, iſt zwi- 
ſchen dem Zaren Alexander, Kaijer Franz und Friedrid) Wilhelm III. die 
. Heilige Allianz abgeſchloſſen worden. Die drei Monarchen verpflichten ſich, 
die Lehren der Hriftlichen Religion und Liebe zur Grundlage ihrer Regierung 
zu machen. Es ijt mehr eine ſchwärmeriſche Demonftration als eine politiſche 
Realität. Der Zar war der Anreger, beeinflußt von der früheren Lebedame 
und nunmehrigen Frömmlerin Barbara Julia Freifrau von Krüdener. 
Indeſſen iſt der Wiener Kongreß zu feinem Abſchluß gelangt. Am 9. Juni 
wird die Wiener Schlußakte unterzeichnet, die deutſche Bundesalte ift in 
fie eingefügt. Wie jieht nad) dieſem Friedenswerf Europa, wie fieht Deutid)- 
land aus? . 

Rußland erhält Finnland, Beffarabien und einen Teil der Moldau. Seinen 
polniſchen Altbefig und die aus dem Großherzogtum Warſchau neu erwor- 
benen Teile vereinigt es zu einem mit Berfaffung bedachten Königreich) Polen, 
deffen Krone der Zar trägt. Krakau bleibt unter dem Schuß der Großmächte 
eine jelbjtändige Nepublif. England behält Malta, das den Dänen entrijfene 
Helgoland und von den eroberten Kolonien vor allem das früher holländiſche 
Kapland. Schweden erhält in Perjonalunion das von Bernadotte eroberte 
Norwegen, muß aber Shwedild- Pommern, feinen legten deutſchen Beſitz, an 
Preußen geben, wofür diefes Lauenburg als Entjhädigung Dänemark über- 
lajjen muß. Belgien wird mit Holland und Luxemburg zum Königreid) der 
Niederlande unter dem Haufe Dranien vereinigt, die Schweiz aber wird mit 
drei neuen Kantonen Wallis, Genf und Neuenburg ein neutraler Staat. In 
Spanien und Portugal werden die vertriebenen Herrfherhäufer wieder ein- 
gejeht. In Italien erhält der bisherige Großherzog von Würzburg, der Erz» 
herzog Yerdinand Toskana, Erzherzog Franz von Ejte Modena zurüd. Außer: 
dem erhält die Kaijertochter Maria Luife Parma zugewiejen. In Neapel 
werden die Bourbonen wieder eingejett, der Papſt erhält den Kirchenſtaat 
zurüd. Öfterreich aber erhält die Lombardei und Venetien zugeſprochen, be- 
fommt Tirol und Vorarlberg, Salzburg und das Jnnviertel, die Illyriſchen 
Provinzen und den 1809 an Rußland gefallenen Kreis von Tarnopol wieder. 
Endgültig Hat es auf jeine alten Vorlande, den Breisgau und Schwäbild- 
Oſterreich, verzichtet. Weniger Metternich als die Abneigung der djterreichi- 
ſchen Militärs gegen eine gemeinfame Grenze mit Frankreich find für dieſe 
bedeutungspolle Entjagung maßgebend gewejen. Oſterreich tritt von der Wacht 
am Rhein, die es Jeit den Tagen Mazimilians I. ruhmvoll innegehabt, zurüd. 
Vreiwillig Hat es, ftatt nad) Rüderwerbung und Abrundung feines uralten 
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ſüdweſtdeutſchen Beſitzes zu ftreben, diejen feinen linken deutſchen Arm aufge: 
geben, nachdem es den rechten, Schlefien, im 18. Jahrhundert verloren hatte. 
Als zweifelhaften Erſatz für ſolche Verftümmelung feines eigentlihen Weſens 
gewinnt es die führende Stellung in Italien, die den Kaiferjtaat in einem 
halben Jahrhundert in drei Kriege verwideln wird. 

Mährend Oſterreich fi) fo in entjcheidender Stunde in deutjhen Dingen 
bejcheidet, fein Gebiet aber um Hunderttaujende Fremdſprachiger vermehrt, 
hat Preußen auf dem Kongreß eine Madtausdehnung herausgeholt,. die in 
ihrer Weft-Oft-Erftredung im Norden Deutfchlands berufen wurde, die Eini- 
gung Deutſchlands mit Ausſchluß von Oſterreich, des deutſchen Südoſtens, 
vorzunehmen. Preußen hat mehr gewonnen, als wenn es, wie es urſprünglich 
wollte, jtatt des Rheinlandes Sadjfen erhalten Hätte, obwohl fein Gebiet aud) 
jegt no) von Hannover und den mitteldeutjhen Staaten duräbroden er- 
Teint. Auch übernimmt es jet nad) einigem Widerftreben die Wacht am 
Rhein von Wefel bis ſüdlich der Nahe und rüdt damit in eine national weit 
wichtigere Front, als fie die Donaumonardie innehat. So wies Metternid) 
wider Willen dem Rivalen Ofterreidhs den Weg zur Einigung Deutſchlands. 
Der. Staat Friedrichs des Großen erhält die nördlide Hälfte Sachſens mit 
Torgau und Erfurt, Danzig, das Kulmer Land, Thorn und den Netze— 
Diftrikt, im Weſten die heutige Rheinprovinz und die Provinz Weitfalen, 
ferner das letzte [hwedilhe Pommern mit Stralfund, Greifswald und Rü- 
gen, während Djtfriesland, Hildesheim und Goslar an Hannover fallen, das, 
zum Königreich erhoben, in Perjonalunion mit England verbleibt. Medlen- 
burg⸗Schwerin, Medlenburg-Strelit, Oldenburg und Sachſen-Weimar wer⸗ 
den Großherzogtümer. Braunjhweig und Helfen, diejes als Kurfürftentum, 
obwohl es Teine Kurfürften mehr gibt, ebenjo wie vier Reichsſtädte, Ham- 
burg, Bremen, Lübed und Frankfurt feiern fröhlihe Auferjtehung. Bayern 
erhält die linksrheiniſche Pfalz, während die rechtsrheiniſche Baden verbleibt, 
Mainz aber an Heljen-Darmitadt fällt. Iſenburg und von der Leyen ver- 
Ihwinden von der deutſchen Landfarte, die dur) den Wiener Kongreß eine 
neue Vereinfahung erfahren hat. Es gibt jegt nur nod) 38 deutſche Staaten. 

So Jind innerlid Tängjt erjtorbene Gemeinwejen zugrundegegangen ‚und 
lebensfähigere Staaten erwadjjen. Aber immer noch beſitzen Fremde deutſches 
Land: der. Däne Lauenburg, Schleswig und Holftein, der Niederländer 
Luxemburg, der Engländer Hannover. Noch liegt die deutſche Einigung in 
weiter Yerne. So lange es auf dem Boden des geographiſchen Deutſchland 
zwei Großmädte gibt, voll von Lebenshunger und Behauptungsdrang, Teine 
zur Entjagung bereit, die eine außerdem verknüpft mit einem mädjtigen Be— 
ji nihtdeutfhen Landes, muß jedes Bemühen zur Schaffung des einigen 
Deutſchland den Verſuch zur Löfung der Quadratur des Zirkels bedeuten. 
Nicht einmal die deutfhe Kaiſerkrone Tann erneuert werden, zunächſt weil der 
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nüdterne Kaijer Franz, ein Sofefiner, aber ohne die Herzensglut, den bren- 
nenden Ehrgeiz und den ſcharfen Verſtand Sofefs, nichts von ihr gehalten hat, 
weil Metternid) das Reich aus feiner Sugendzeit her nur als wertlofes Zerr- 
gebilde Tennt und dann, weil die Anſprüche Preußens der öfterreichiichen 
Löſung im Wege ftanden, als der günftige Augenblid im Kampf gegen Na— 
poleon verraufht war. So fehen wir aud den leidenſchaftlichen, zufunft- 
weijenden Patrioten Stein in feinen Entwürfen ſchwanken und immer wieder 
von den Praftifern der großen Politit, den Metternicd) und Hardenberg, in- 
nerlih Männern des Gejtrigen, Gewejenen, Erjtarrten, abgewiejen werden. 
Dabei jteht voll brennender Sehnfucht nad) einem einigen Deutſchland in fei- 
nem Lager die Jugend und der wertvollite Teil der Nation. 

Aus allen [hönen Wünſchen und heißen Hoffnungen, für die eben noch ji) 
die Gräber über jo viele Freiheitsfämpfer gejhloffen, kommt als Karifatur 
auf die deutſche Einheit der Deutſche Bund zujtande, nachdem Steins Pläne, 
dem Kaiſer von Öfterreicd) die deutſche Kaiferkrone zu übertragen, zweimal, 
1813 und 1815, gejheitert find. Der Zwed des neu geſchaffenen Bundes wird 
„pie Erhaltung der äußeren und inneren Sicherheit Deutjhlands und der 
Unabhängigkeit und Unverleßlichteit der einzelnen deutſchen Staaten“. In 
Frankfurt tagt von nun ab ein ſtändiger Geſandten-Kongreß der deutjchen 
Staaten, der jogenannte Bundestag, dem der öſterreichiſche Gefandte präji- 
viert. Ein engerer Rat führt die Geſchäfte, in welchem die elf größeren Staa- 
ten je eine, die übrigen zufammen ſechs Stimmen haben. Das Plenum mit 70 
Stimmen und erforderlier Zweidrittelmehrheit entjcheidet über Die Bundes» 
einrichtungen, Kriegserflärungen und Friedensihlüffe. Der Bund Hat das 
Recht, Gefandte zu Halten, Kriege zu führen und Verträge abzuſchließen. Im 
Kriegsfalle gibt es Teine Sonderverhandlungen der Bundesmitglieder. Bünd- 
nifje gegen die Sicherheit des Bundes oder einzelner Bundesjtaaten ſind ver- 
boten. Nach Artikel 13 follen in allen Bundesjtaaten landſtändiſche Verfafjun- 
gen eingeführt werden. Die drei Hriftlihen Konfeſſionen ſind gleichberechtigt. 
Die Einfügung der deutſchen Bundesafte in die allgemeine Kongreßakte Hat 
die auswärtigen Mächte zu Garanten des Bundes erhoben, da fie ja der 
Wiener Schlußakte ihre Unterſchrift erteilt hatten. 

Deutſchland aber, das Gejamtvaterland der Deutſchen, liegt nod) weit in 
der Ferne der Unerfülltheit, dem Ungefähr von Schickſalsentſcheidungen einer 
unberedjenbaren Zulunft überantwortet. 


VI. Ber Beutiche Bund und die Enticheivung 
zwifchen Öfterreich und Breußen 


1. Vom Pormärz bis zum Auftreten Bismarcks 


Enttäufhung im deutſchen Volke — Die-Winditille vor 1848 — Metternih als „Kutſcher 
Europas“ — Loderung und Ende der Heiligen Allianz — Die Unterbrüdung der nationalen 
Bewegung in Deutihland — Unruhe nad) der franzöfifhen Juli-Revolution — Preußen 
und Ofterreih im Vormärz — Die Märztage in den deutfhen Mittel- und Kleinftaaten - 
Die Revolution in Wien und Berlin — Das Frankfurter Parlament — Großdeutfh oder 
tleindeutſch? — Kaiferwahl und Ende des Parlaments — Der Freiheitstampf der Schles- 
wig-Holfteiner — Niederwerfung der Revolution in Hfterreih und Preußen — Einigungs- 
verfudje dur; Preußen — Demütigung Preußens vor Ofterreih in Olmüg — Schwarzen- 
bergs Tod — Krimkrieg — Öfterreihs Niederlage in Italien — Nationale Einigungs- 
bewegung — Frankfurter Fürftentag 


Waren am Ende der napoleonifhen Kriege die großen Hoffnungen der 
Vreiheitstämpfer erfüllt? Als Deutjche zogen fie ins Feld für ein einiges 
Reid) und die Rüderoberung von Elſaß und Lothringen. Dieje bedrohten 
Grenzländer des deutſchen Sprachgebietes aber blieben durd) das Verſagen 
Metternids in der Gewalt Frankreichs und waren fortan in geiftiger und in 
ſprachlicher Hinfiht der Franzöfierung ausgeſetzt; Straßburg wird bald nicht 
mehr jo deutſch fein, wie es in der Zeit des jungen Goethe noch geweſen ilt. 
Auch die Hoffnung auf ein einiges Reich war geſcheitert. Die als Deutſche 
hinausgezogen, mußten als Ofterreicher, Preußen uſw. wieder in die Heimat 
zurüdfehren. Der Deutſche Bund war nur eine jämmerlide Aushilfe. Aus 
dem großen Volkserleben erwuchs als jtaatlihes Ergebnis nüchtern unbefrie- 
digender Länderegoismus bürofratiihen Yormats. So tritt denn der größte 
Teil der Frontlämpfer zur Seite, vom Staate abgewendet, in Jeiner Opfer- 
bereitfchaft enttäufcht. Andere wieder rüden grollend in Oppojitionsjtellung, 
und wieder andere, bejonders in Süddeutſchland, jehnen ſich aus den Klein- 
ftaatverhältniffen nad) der napoleonifhen Zeit zurüd, wo. Süddeutſchland 
an einem großen Reiche Anteil hatte. Sie werden Verehrer des Mannes, der 
ihre Brüder und Väter als billigjtes Ranonenfutter in feine endlojen Kriege 
geworfen hatte. 

So ilt das Menſchenalter vor 1848 von feiner Begeifterung erfüllt. Es ijt 
die Zeit privaten Lebensgenuffes, zunächſt nod) ftattlih und oft ſchönheits— 
voll, weil noch die Künfte blühen, vor allem, weil die ſoeben voll entfaltete 
Muſik der bürgerlihen Gefelligfeit durd) die Schöpfungen Beethovens, Schu- 
berts und Schumanns einen gewiſſen Zauber verleiht. Es ijt eine Zeit der 
MWohlitrebigkeit, bejonders in Dingen des Erwerbs, in welder unjer Volt 
langſam aus einem armen zu einem wohlhabenden wird. Es ijt eine Zeit be- 
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ginnender redlicher Erforfhung der Geſchichte, in der Steins Baterlandsliebe 
die ftolze Sammlung der Monumenta Germaniae historica in die Wege 
leitet. Das weltumfafjende Lebenswerk des großen Ranke beginnt. Die Wij- 
fenfhaft der Germaniftif erblüht und die Brüder Grimm — edeljte Ver- 
treter der Süngeren Romantit — laſſen ihre Märdjen und Sagen, Weis- 
tümer und Spradlehren erſcheinen. Mit den Forſchungen von Alexander von 
Humboldt beginnt die Naturwiljenfhaft zu erwachen. Alſo überall red- 
lichſtes Streben und fegensvolle Forſchungsergebniſſe, aber ein Abjtieg von 
der Höhe geijtiger Weltfhau des vergangenen Jahrhunderts! Die [tolze 
Reihe der deutſchen PHilofophen Klingt mit Friedrih Hegel aus. Geine 
Lehre bietet vielfältiger Mikdeutung Wege, Jo dak Radikale und Um— 
ftürzler, wie Karl Marx, ebenjo wie Tatholifhe Realtionäre aus ihr Nah- 
rung ziehen können. Allein ſteht in diefer Zeit die ſpät erwachte Dichtungs— 
blüte in Ofterreih, wo ſich Franz Grillparzer mit feinen großen Dramen 
ebenbürtig an die Seite Goethes und Schillers ftellt, wo ein Adalbert Stif- 
ter mit dem Griffel eines Homer die zauberhafte Natur der öfterreihiichen 
Landſchaft zeichnet, eine Welt der Stille, voll Urjprünglichfeit und gefunder 
Kraft. 

Außenpolitit gibt es für das deutſche Volk in diefer Zeit nicht. Dafür be- 
ginnen innerpolitiihe Bejtrebungen, die Nation in Gegnerſchaften aufzu- 
ſpalten, die jich tief einwurzeln und, den Grund zu der unfeligen deutjchen 
Parteiung legend, ſchuld daran wurden, daß unjer Volt, obwohl an geijtiger 
Bildung über den anderen Völkern jtehend, troß feiner guten Bevölferungs- 
zunahme, troß feiner immer nod) vorhandenen nordilhen Wehrfraft, unter 
den Bölfern der Welt die gebührende Rolle nit zu jpielen vermochte. 
Langſam bilden ſich die beiden großen Pole, um die ſich ſpäter das deutjche 
Leben gruppierte: der aus den Lehren der Aufllärung und den Fdeen von 
1789 erwachte Liberalismus, der, zunächſt nod) jehr gemäßigt, ein Parlament 
mit direfter Wahl, aber öffentliher Stimmabgabe wünſcht, und, aus der er- 
ftarrenden Romantik ſich nährend, der Feudalismus der Neaftionäre, der 
im Mittelalter das Heil erblidt. 

Die Politik der maßgebenden deutſchen Staatsmänner trägt nad) dem 
Mufter des erjten unter ihnen, des Haus, Hof- und Staatstanzlers Metter- 
nid), nur bewahrenden Charakter. Keine Anderung am Bejtehenden, denn 
ſonſt fommt der Jakobinismus wieder auf, der das entjeglihe Unglüd der 
langen Kriege gebradt Hatte! Es iſt die Politik der Legitimität, der 
Hütung des beftehenden Rechtes. Klar, daß mit ſolcher Politik Teine Neiche 
erobert oder Kolonien gegründet werden können! Sie vermag mit den Mit- 
teln militäriſcher Kraft das Beſtehende zu Tonjervieren, aber eben nur Tünjt- 
lich zu ernähren, jo daß am Ende an die Stelle der Jugend wohlgejittete Greife 
treten, die jeden Luftzug vermeiden und Gewalt nur üben, um vermeintliche 


Tafel 32. Otto von Bismard 


Auf dem Schidjalswege vom alten Reid) römiſch-deutſcher Prägung zum Deutjchland der 
Deutihen hat Otto von Bismard als Schmied des Zweiten Reiches die jtoße Zwiſchen— 
löjung gejhaffen, die den grauenhaften Zujammenbrud) von 1918 überdauerte. Der harte, un— 
erfhütterlihe Kämpfer und Meijter der auswärtigen Politik bleibt jtets einer unjerer Größten. 








Tafel 33. Der Berliner Kongreß 


Der Berliner Kongreß am Ende des Ruſſiſch-Türkiſchen Krieges bejeitigte ſchwere europäiſche Kriegsgefahr durch die Meilterihaft Bismards. 
Ein Deutjher gab jo dem Erdteil den Frieden und dem Balkan erträglihe Ordnung, die über dreißig Jahre Beſtand Hatte. 
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Gewalttätigfeiten anderer niederhalten zu Tönnen. Sp gewinnt auch das 
Heer den Charakter einer europäiſchen Polizei mit riefenhaften. Überfall- 
fommandos, nit aber einer Wehrmadt, die für Wohl und Wehe des 
Staates eingeſetzt wird. Windftille legt ji) über Europa, um fo völliger, je 
näher dem Zentrum diefer Beltrebungen, dem Ballhausplat von Wien, 
wo der Hexenmeilter Metternid) die Künſte des Wolkenverſcheuchens meiltert 
und einen Frieden ſchafft, der nur entnervend wirken Tonnte, ungeheure 
Täuſchung inmitten einer vorwärtsdrängenden Welt, Gewitter in die Ferne 
ſcheuchend, die ſich ſpäter um fo geballter entzünden mußten, je länger die 
fünjtlihe Ruhe anhielt. 

Metternich nennt ſich jelbjt den Kutſcher Europas. Durd) feine Kongreſſe, 
auf denen die Herrjcher der vier verbündeten Mächte ſich in den nädjsten Jahren . 
nad) dem Wiener Kongreß begegnen, lenkt er die Scidjale des Erdteils. Da 
treffen fid) im März 1818 zu Aachen die alten Meiſter Metternid), Harden- 
berg, der Ruſſe Nejjelrode, die Engländer Caftlereagh und Wellington, er= 
neuern das Bündnis und beſprechen Vorkehrungen für den Fall eines Um— 
fturzes in Frankreich. Mitte Oktober 1820 vereinbart man in Troppau das 
Prinzip der Intervention, des Eingriffes in die Verhältnijfe eines an- 
deren Staates, wenn dieſe bedrohlihen Charakter annehmen. Nach einem 
Kongreß im Jänner 1821 zu Laibad werfen öjterreihiihe Truppen eine. 
Revolution in Neapel nieder. In Berona (Oktober 1822) aber beginnt Eng- 
land auszufpringen. Sein Premierminifter Canning erfennt die Selbjtän- 
digkeit der im Aufitand befindlichen ſpaniſchen Provinzen an, läßt alfo das 
Prinzip der Intervention fallen, das durch Amerikas Monroedoltrin (1823) * 
den Todesitoß erhält. 

Infolge des griehifchen Befreiungsfrieges geht Die Freundſchaft zwiſchen 
Oſterreich und Rußland, den Hauptſtützen der Legitimität, zugrunde. Bei 
der großen Erhebung der Griechen hat das Zarenreich den Aufruhr geſchürt 
und im Londoner Vertrag mit Frankreich und England zuſammen ſich zu einem 
Eingriff gegen die Türken entſchloſſen. Es erklärt am 26. April 1828 der 
Pforte den Krieg, ohne allerdings rechte Erfolge zu erringen. Griechenland 
aber wird ſelbſtändig und erhält in Otto von Bayern einen König. 

Die alte Staatsmännergeneration, mit der jih Metternid) verjtanden, 
ftirbt rafd) aus: Hardenberg 1821, Caftlereagh 1822, Ludwig XVII. 1824, 
endlih am 1. Dezember 1825 auch Mlexander :I. Sein Nachfolger, Zar 
Nikolaus J., it mißtrauiſch gegen Ofterreich, aber preußenfreundlid, da er 
Prinzeſſin Charlotte von Preußen, die Tochter Friedrich Wilhelms III., ge— 
heiratet hat, da auch feine Schweitern Anna und Maria Paulowna mit preu- 
Bilden Prinzen vermählt find. 

Die nächſte Erjhütterung des friedlihen VBormärz-Europa bringt 1830 

* Die jede europäiſche Einmiſchung in amerikaniſche Verhältniſſe ablehnt. 

29 


450 a VI Der Deutfhe Bund - 


die franzöſiſche Zulirevolution, die den Sturz der Bourbonen durd) Louis 
Philipp, den Bürgerlönig, aus der Linie der Orleans, herbeiführt. Zum 
Schutze der Legitimität denkt der Zar an eine Intervention. Er ſucht Wien 
und Berlin zum Krieg zu beitimmen, aber nad) der belgischen Revolution, die 
zur - Gründung des jelbjtändigen Belgien und zum jelbftändigen Luxemburg 
führt, nad) friedlihen Erklärungen der franzöfiihen Regierung, jtimmen 
Oſterreich, Rußland und Preußen den Veränderungen zu. Am 4. Juni 1831 
wird Herzog Leopold von Coburg belgijher König, und Belgien wird 
in den Londoner Artikeln für unabhängig und neutral erflärt. Der Deutſche 
Bund, dem Quxemburg nod) immer angehört, nahm eine [hwädhlihe Hal- 
tung ein, obwohl der walloniſche Teil Luxemburgs an Belgien abgetrennt 
wurde. Bundes-Exefutive gegen diefen Eingriff? Ja, wenn die Koften vorher 
vergütet werden! Bei folder. Schmählichteit gibt es feine energiſche Politik. 

Nach der Niederwerfung eines großen polniſchen Aufitandes (1831) über- 
fluten flühtige Polen neben Paris die ſüddeutſchen Städte, überall ein Fer: 
ment fünftiger Revolutionen bildend. Damals wütet die Cholera unter den 
ruffiiden Truppen. Neben Diebitjh und dem Großfürften Konftantin find 
ihr aud) der Feldmarſchall Gneiſenau und fein Generaljtabschef, der große 
Kriegstheoretiter Claujewiß erlegen, die mit vier Korps zum Schuße der 
preußiſchen Grenze bereitjtanden. Zar Nikolaus tritt Preußen gegenüber gerne 
bevormundend auf. Auf einet Tagung in Mündengräb, wo Nilolaus, der 
. greife Kaijer Franz und der preußifche Kronprinz zufammentreffen, wird Die 
alte Freundſchaft der Oſtmächte erneuert. Das Deutſchland außerhalb der 
beiden deutſchen Grogmädte aber Tommt in den europäiſchen Fragen nicht 
zu Wort. ed 

Seit dem 5. November 1816 tagt der Deutjche Bundestag. Sein Bor- 
figender iſt der öfterreihifhe Graf Buol-Schauenftein. Auf Grund der 
Kongrehartifel Haben fid) die Gejandten der drei außerdeutſchen Großmächte 
eingedrängt. Der Bund bringt eine Reihs-Kriegsverfaffung zuftande, die 
nad) der Schätzung von 1818 auf einer Bevölkerung von etwa 30 Millionen 
Einwohnern beruht und 10 Armeelorps (darunter drei öſterreichiſche, drei 
preußiſche und ein bayerijches) vorjieht. Ein Oberbefehlshaber ift erjt im Be- 
darfsfalle vorgejehen! Mainz wird Bundesfejtung mit öſterreichiſch-preu— 
Bilder Beſatzung. 

Die Tätigkeit des Bundestages fann Teine Begeijterung weden. Das Herz 
der Jugend gehört weiter dem Turnvater Jahn, jo ſonderbar deſſen deutſch— 
tümelnde Art auch auftritt. In Jena gründen elf Studenten am 12. Juni 
1815 die Allgemeine Deutſche Burſchenſchaft mit der Loſung Freiheit, Ehre, 
Vaterland, die ji} eine demokratiſche VBerfaffung gibt und als Abzeichen nad) 
der Farbe der Lühower Uniform das ſchwarz-rot-goldene Burfhenband wählt. 
Bald erfaſſen fie die proteſtantiſchen Univerjitäten, die Stimmung wird raſch 
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eine radikale, bejonders bei dem Giekener Bund der „Schwarzen“. Die „Un: 
bedingten‘ in Jena unter dem Privatdozenten Karl Follen erllären den 
Tyrannenmord, Aufruhr und Verbrechen für erlaubt, wenn fie einem „ver- 
edelten Bolfsleben‘ gelten. Eine Völkerſchlachtsfeier am 18. Oltober 1817, 
zugleich die 300-Fahrfeier der Reformation, findet nad): überſchwenglichen 
Beltreden auf der Wartburg einen radilalen Ausklang, wobei reaftionäre 
Schriften — darunter die des Staatsrechtslehrers Haller und des Schriftitel- 
lers Kotzebue — aber aud) ein heſſiſcher Zopf, ein öſterreichiſcher Korporal- 
ftof und ein preußiſcher Schnürleib verbrannt werden. Großherzog Karl 
Auguſt hält troß einer Denunziation Kotzebues feine ſchützende Hand über die 
Studenten. Aber der ruſſiſche Staatsrat Stourdza erklärt in einer Denkſchrift 
Deutſchland von einer Revolution bedroht und die Univerjitäten als Herde 
diefer Gefahr. Er fordert Unterdrüdung der akademiſchen Privilegien, bür- 
gerliche Gerichtsbarkeit für die Univerfitäten, fejte Studienordnungen und 
Ernennung der Profejjoren. In diefer gejpannten Lage wird Kotzebue wegen 
feiner unfittlihen Schriften und Verhöhnung der deutfhen Burſchenſchaften 
am 23. März 1819 von dem Studenten Karl Sand in Mannheim ermordet. 
Sand wird hingerichtet. Als bald darauf ein mißglückter Anſchlag des Apo— 
thefergehilfen Löning auf den naſſauiſchen Regierungspräfidenten von Ibell 
erfolgt, erreicht Metternich, ohne den Deutſchen Bundestag zu befragen, in 
23 Konferenzen (6. bis 31. Auguft 1819) die berüchtigten Karlsbader Be: 
ihlüffe, durd) die eine Überwadhung der Univerfitäten, Entlaffung der 
politifd) verdädtigen Lehrer und Verbot der allgemeinen Burſchenſchaft, 
Berfolgung der ihr nod) Beitretenden und Beſchränkung der Preßfreiheit 
fejtgelegt werden. 

Eine tiefe Empörung bemädtigt fi) der Patrioten. War das der Sieg 
über Napoleon? Metternid) kann nun wohl für einige Zeit in Deutſchland Die 
nationalen Regungen niederhalten, aber es beginnt als Auftakt einer wahren 
Bollsbewegung die Auswanderung der deutjchen ntelligenz nad) Amerika 
— viele Hunderttaufend entſchloſſene und wagemutige Deutliche find im neun- 
zehnten Jahrhundert über den Ozean gegangen, um ihrem Volke reftlos ver- 
loren zu gehen —, während die Unjeligfeit deutſcher Zerflüftung in zahlreiche 
Baterländer feine Möglichkeit zur Entfaltung bietet. Bewährte Vaterlands- 
freunde indeſſen, wie der Freiherr vom und zum Stein, der frühere Berliner 
Bolizeipräfident Gruner, der Turnvater Jahn, Gneifenau und Arndt werden 
überwacht oder verfolgt. Die Burſchenſchaft aber führt nun ein geheimes, je- 
doc radikaliſiertes Leben. Metternich erreicht eine neue Verfhärfung der Be- 
Ihlüffe durd) die Wiener Jänner-Konferenzen, und mit Rußland und Preußen 
im Bunde erzwingt er die Entlajfung des württembergiſchen Bundestags-Ge- 
fandten Karl Auguft von Wangenheim, der den beiden deutſchen Großmäch— 
ten ein Bündnis des „reinen und Zonjtitutionellen Deutſchland“ entgegenjegen 
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wollte (die jogenannte Triasidee). Württemberg wird zur Verſchärfung feines 
Prefjegejeges gezwungen, und in dem Freiherrn Cligius von Münd)- 
Bellinghaufen-wird dem Bundestag ein energifcherer Vorſitzender gegeben. 

In den nord» und mitteldeutihen Staaten rief die franzöfiihe Julirevo— 
lution Bewegungen hervor, jo in Braunfhweig, Kurheſſen und Sachſen. 
Sadjen und Hannover erhalten eine Berfaffung. Als der König Ernſt Auguſt 
von Hannover 1837 die Verfaſſung feines Landes zugunften der ſchwächeren 
von 1819 aufhebt, richten die jieben Göttinger Profefloren Dahlmann, Ul- 
breit, Jakob und Wilhelm Grimm, W. Weber, Ewald und Gerpinus einen 
Proteſt an die öffentlihe Meinung Deutſchlands und werden daraufhin vom 
König gemaßregelt. Der Bundestag jedoch rührt ſich nit zum Schube ber 
Berfaffung. In Süddeutſchland gibt es gelegentlid des Hambader Feſtes 
(27. Mai 1832) radikale Reden, die uns die Richtung der demokratiſchen Be— 
wegung offenbaren: vereinigte Freiſtaaten Deutſchlands, Tonföderiertes repu= 
blikaniſches Europa. Es bleibt allerdings beim Reden. Metternid) aber ſetzt 
jet durd) den Bundestag die Überwadhung der Landtage, Verbot der poli- 
tiſchen Vereine, der außerordentlihen Volksverſammlungen und Volksfeſte, 
von Bändern und Kofarden, die nicht in den Landesfarben gehalten find, 
und die Auslieferung politiiher Verbreder duch. Strenge militäriſche Aſſi— 
ſtenzen werden zugefihert. Der Turheffiihe und der württembergiſche Land- 
tag werden aufgelöft. In Baden muß die Zenſur wieder eingeführt werden. 
Nach einem lächerlich unbedeutenden Überfall von etwa 50 Studenten und 
Radikalen auf die Frankfurter Ronftablerwade erhält die Reichsſtadt preu- 
Bildes und öſterreichiſches Militär. So wird das politifhe Leben in den 
einzelnen deutfchen Staaten unterdrüdt. 

Das Habsburgerreid, durch den Wiener Kongreß Vormacht in Deutſch⸗ 
land und in Stalien, ein Staat mit abgerundetem Gebiet, aber ein Tompli- 
ziertes Ganzes, ungleich in.den Teilen, uneinheitlid) in feiner Verwaltung, 
erlebt im Bormärz den Höhepunft an äußerer Geltung, jtagniert im Inneren. 
Unter dem perjönlid) ſchlauen, aber geiltig fubalternen „guten Kaiſer Franz‘ 
wird es nad) den großen Reformen der thereſianiſchen und joſefiniſchen Zeit 
nun in Öfterreid) ruhig, ftill wie auf einem Friedhof. Die Ideale von Ruhe, 
und Ordnung herrjhhen. Der Kaifer haft jeden Fortſchritt als Jakobinismus, 
die Grenzen gegen das übrige Deutſchland werden von der Zenfur überwadit, 
und das herrlihe Alpenland wieder in Dunfel gehalten. Genial in der aus- 
wärtigen Politik, Tennt Metternich in der inneren nur den Drud der Bajo- 
nette, mit dem bekanntlich jeder Ejel regieren Tann. Während er das Neue 
unterbindet, Tann er nichts Lebensfähiges als Erjaß bieten. So geht es in 
Oſterreich nicht voran. Lähmende Finanzknappheit, Teine Mittel für das Heer, 
feine weitfihtige Yürforge für die Landwirtjchaft, überall nur das Streben 
nad Unterbindung von Neuerungen! Nah dem Tode des Kaiſers Franz 
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(1835), der viel zu lange, 43 Jahre, regiert Hat, wird ſein geiltesihwader 
Sohn Ferdinand. der Gütige um der „Legitimität“ willen Nachfolger. Für 
ihn muß ein Staatsrat eingejegt werden, dem neben dem Bruder des Kaiſers, 
dem aud) nicht viel gefheiteren Erzherzog Franz Karl, der Erzherzog Lud- 
wig, Metternid) und fein Gegenjpieler Graf Kolowrat angehören. Gegen- 
feitige Eiferfuht führt zu einem argen Durdeinander im NRegieren. Das 
geiltige Leben Oſterreichs bleibt zurüd. Es Tann hier 1837 nod) gejchehen, 
daß die protejtantijhen Zillertaler ausgetrieben werden, die dann in Preu- 
Biih-Scälefien eine neue Heimat finden. Die Bevölkerung wird beipißelt; 
die Zenfur erjtidt, was ihr gefährlid) oder nur bedenklich erjcheint, das Leben 
flüchtet in das Geſellſchaftliche zurüd. Es entjteht die gejellige Kultur des 
Biedermeier, aber die ntelligenz entwöhnt ji) der Teilnahme an großen 
Angelegenheiten, der Horizont der Deutſchen Ofterreichs verengert fi) und 
das gerade in diefem Jahrhundert, wo fie [hweren Kämpfen und großen 
Entjheidungen entgegengehen. Mit dem SJafobinergeift, den fie befämpfen 
wollte, hat die Franzeiſche Unterdrüdungsmethode aud) die Teilnahme an 
Volk und Vaterland, die 1809 unter Stadion jo herrlid aufgeſchoſſen war, 
ausgemerzt. Dabei iſt dieſes Oſterreich damals geijtig überquellend reid), 
wir brauden nur die Namen Grillparzer, Raimund, Stifter, Lenau, Morit 
von Schwind, Waldmüller, Beethoven und Schubert zu erwähnen. Die auf- 
fteigende Oppojition der Intelligenz offenbart fid) in noch ſehr vorfichtiger 
Art in. den „Spaziergängen eines Wiener Poeten‘ von Anaſtaſius Grün (ein 
Dedname für den Angehörigen des Hodadels Anton Alexander Fürjt von 
Auersperg), und eine aufjehenerregende Schrift „Oſterreich und feine Zu— 
Zunft‘ (1841), herrührend von dem Freiheren von Andrian-Werburg, wirft 
die peinliiten Kragen für das Schidjal und die Lage des Staates auf. Als 
Zeichen für das nahende Ende der Windſtille ift Ungarn jchwierig, fladert 
1846 durd) Galizien eine Erhebung, gibt es in Böhmen Unruhen. Sm Zu— 
fammenhang mit dem galiziihen Aufruhr erhält Öfterreid) das Net, den 
Herd der Aufruhrbeftrebungen, Krakau, zu bejegen und ſich einzuverleiben 
(1846). 

Preußen weilt nad) 1815 bei bedauerlichiten inneren Verhältniffen ein ftar- 
tes Einwurzeln feiner einheitlihen Verwaltung in den jo verjhiedenen Ge- 
bieten, die es neu erworben hatte, auf. Unter dem Finanzminijter Mo$ (feit 
1825) ergibt ji dur) gute Gebarung und Berbejjerung des Domänenwejens 
ein Überfhuß jtatt des bisherigen Defizits. Der Handel blüht auf. Das 
Unterridtswejen wird eifrig betreut, neue Gymnafien entjtehen. In der 
Rechtspflege gibt es nod) Feine einheitliche Regelung. Im Heerweſen bejteht 
jeit 1814 die allgemeine Wehrpfliht. Preußens größter Erfolg im Bor- 

märz ijt die Gründung des Deutjhen Zollvereins, der jeit 1833 unter 
ſeiner Führung die deutſchen Staaten außer Öfterreich einigt. Diefes, von dem 
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großen Nationalölonomen Lift zuerjt dazu angerent hat ſich verſagt. Es 
hat dann den Vorſprung Preußens nie mehr eingeholt. 

Die Höhe der Steinſchen Reformen bleibt nicht gewahrt. gardanherg hat 
als richtiger Aufklärer für die Bedeutung eines freien, kraftvollen Bauern⸗ 
ſtandes, als des Kernes von Volk und Staat, kein Verſtändnis. Der Boden 
iſt für ihn eine Ware, die veräußert werden darf. Unter ſeiner Regierung 
geht viel Bauerngrund an den Großgrundbeſitz verloren. Das ſetzt ſich auch 
ſpäterhin fort und führt zum Ende des kleinen Bauerntums in den Ge— 
bieten Preußens, die durch Lage und Nachbarſchaft am meiſten gefährdet 
ſind, nämlich im Oſten. Trotz emſigſter Bemühungen bleiben die Beſtre— 
bungen Hardenbergs, eine Verfaſſung einzuführen, durch die Ängſtlichkeit des 
Königs und Die Abneigung des Kronprinzen unerfüllt. Schlieklid) kommen 
acht Provinziallandtage zuftande, in denen die Standesherren und die Rit- 
terfhaft überwiegen. Die Landtage haben Beratungsredt, ſie beſchließen 
bloß in Kommunalfragen mit königlicher Zuftimmung. 

Am 7. Juni 1840 ftirbt Friedrich Wilhelm II. Sein Nahfolger Friedrich 
Wilhelm IV. (1840—1861) iſt ein hochbegabter, aber fahriger, ſtark Tünft- 
leriſch gerichteter Mann von anziehender Liebenswürdigfeit, indes auch voll 
von Vorurteilen und Überſchätzung feiner eigenen Perjon, jowie der gött- 
lihen Würde feiner Stellung. Als Romantiker Hält er nad) Verſunkenem, 
der Ordnung des Mittelalters, Ausihau, obwohl gerade Preußen im 
Kampf gegen diefes Mittelalter groß geworden war. Stimmungen des 
empfindlichen Mannes find maßgebend für die Wahl feiner Ratgeber. Yried- 
rich Wilhelm IV. Hat große Hoffnungen erwedt, bei den Berfaflungsfreun- 
den wie bei den preußiſchen Patrioten, die eine Vergrößerung des Staates 
erjehnen, aber alle Hoffnungen hat er ſchließlich enttäuſcht. 

Auf die Kriegsdprohungen des franzöfiihen Minifterpräfidenten Thiers 
wird ein mit Ofterreich vereinbarter gemeinfamer Yeldzugsplan (1841) er 
neuert, mit Ausdehnung des Bundesſchutzes aud auf die italienifhen Be— 
ligungen des Kaiferjtaates. Bei diefer Gelegenheit wallt feit den %reiheits- 
friegen das erjtemal ein ſtarkes Nationalbewußtfjein in Deutſchland auf, ge- 
tragen von dem Lied Nilolaus Beders „Sie follen ihn nicht haben, den 
freien, deutſchen Rhein“, Anjtoß für einen mädtigen, durch Freiligraths 
Stimme bald radifal liberalen Sängerjturm. 

Den Provinzialftänden bewilligt der neue Herrfcher beratende Stimme und 
die Bildung von Ausihüffen, die als Vereinigte Ausſchüſſe am 18. Oftober 
1842 zujammentreten. Da der König durch eine Verordnung feines VBor- 
gängers bei der Aufnahme von Anleihen an die Zuftimmung der Reichsſtände 
gebunden ijt, beruft er 1847 den Bereinigten Landtag ein, der aus einer 
Herrenkurie der Fürften und Standesherren und aus einer Kurie der Ritter, 
Bürger und Bauern bejteht. In feiner ſchwungvollen Thronrede lehnt es 
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der König ab, mit diefem Landtag eine ſogenannte Volfsrepräfentation zu 
beabjichtigen. Die Mehrheit des Landtages aber betont: fein finanzielles 
Mitwirkungsrecht. Unter den Abgeordneten macht ſich der 33jährige Jun— 
fer Otto von Bismard aus Schönhaufen durd) die energijche Betonung 
der Töniglihen Rechte bemerkbar. Die Beratungen des Landtags tufen im 
Lande eine lebhafte politiihe Bewegung hervor. 

Das zwiejpältige Weſen des Romantifers auf dem Königsthrone wirkt 
in der Polenfrage bejonders ungünftig. Es gibt 1846 bereits unter der. Füh— 
rung von Mieroslawjli eine Verfhwörung in Poſen. So erſchüttert 
Friedrich Wilhelm IV., der. die Macht der Krone ftärfen wollte, die Stellung 
des Staates an feiner polniſchen Achillesferfe, dem einzigen Teil Preußens, 
der nicht über einheitliche nationale Zufammenfegung verfügt. 

Sm Februar 1848 wird Louis Philipp in Paris durd) die Revolution 
gejtürzt. Reformen im Deutſchen Bund, für die nun Friedrich Wilhelm IV. 
durd) ſeinen Gejandten, General Radowitz, den Staatstanzler Metternic) 
zu gewinnen weiß, werden durch die Ereignijfe überholt. Bayern erfennt an 
Stelle des Deutſchen Bundestages bereits ein deutfhes Parlament an. Der 
Bundestag hat jedem deutſchen Bundesftaat freigeftellt, die Zenfur auf- 
zuheben und Prehfreiheit einzuführen. Er Hat am 3. März fogar die ver- 
pönten Farben ShwarzRot-Gold zu Farben des Bundes gemadit. In 
Baden haben Regierung und Kammern einer revolutionären VBollsverfamm: 
lung das Zugeftändnis der Preßfreiheit, der Schwurgeridhte, der Volksbe— 
waffnung und eines Deutſchen Parlamentes gemadjt. Sole liberale Zu- 
gejtändniffe gibt es in allen deutſchen Mittel- und Kleinjtaaten. Nur in 
Sadjen fügt man ji) erft auf die Nachrichten aus Wien. Eine Heidelberger 
Berfammlung überwiegend jüddeutiher Vertreter (5. März 1848) einigt ſich 
auf die Einberufung eines Deutjhen Parlaments in Frankfurt mit einem 
Vorparlament. Dax von Gagern gewinnt die deutjhen Höfe zur Einbe- 
rufung und zur Bildung eines deutſchen Bundesjtaates mit jtarfer monar- 
chiſcher Spibe. Nur in Dresden findet die Yorderung Ablehnung. Gagerns 
Programm entſtammt dem Kopf feines Bruders Friedrid), der an eine preu- 
Bilde Leitung denit, wie denn aud) Friedrid Wilhelm IV. damals Anftren- 
gungen madt, die Yührung der nationalen Bewegung in Deutſchland für 
jeinen Staat zu gewinnen. Er ſchlägt eine deutihe Ständeverfammlung, die 
Bildung eines deutſchen Landheeres und gemeinjame bewaffnete Neutralität 
gegenüber den Vorgängen in Frankreich vor. Jedoch feinen Erklärungen läßt 
der König feine Taten folgen, und Oſterreich proteftiert in einer AUGORTERIE 
gegen jede einfeitige Anderung der Bundesverfaſſung. 

Die Forderungen des Magyaren Ludwig Koſſuth nach einer nationalen 
Regierung in Ungarn und konſtitutioneller Regierung auch für Oſterreich 
leiten die Bewegung ein, die in Wien am 12. März das Verſprechen der 
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Berufung eines ftändigen Ausſchuſſes aus allen Provinzen Herbeiführt. 
Tags darauf aber fommt es zu einem Zufammenftoß einer erregten Volks— 
menge mit den vom Erzherzog Albrecht befehligten Truppen, der vor dem 
Wiener Landhaus zu Todesopfern führt. Bürgermeifter, Bürgeroffiziere und 
der Rektor der Wiener Univerjität begeben ſich in die Hofburg und erreichen 
jogleich die Entlaffung Metternichs und die Aufhebung der Zenfur. Erzherzog 
Johann aber läht auf dem Stephansturm die [hwarz-rot-goldene Fahne 
hiſſen. Metternid) muß das Land verlaffen, Studentenbewaffnung, National- 
garde und Prejjefreiheit, dann aud die Einberufung einer Reichsverſamm— 
lung werden bewilligt. Dem neugebildeten Kabinett Pillersdorf gehören 
allerdings in Kolowrat und Kübed ausgejprodene Männer des alten 
Kurſes an. 

In Preußen beginnt die Erregung im induftriellen Weften, in dem 
ftarf von Zuden und Polen bejtimmten Schlefien und in Oftpreußen. Neuen- 
burg aber ſchließt fid) unter Protejt des Königs der Schweiz an. Troß Zu⸗ 
gejtändniffen Friedrich Wilhelms IV. wächſt die Gärung in Berlin. Der Kö— 
nig wird zur Einführung einer Verfaſſung bewogen, aber trotdem verfhärft 
id) die Stimmung. In Berlin werden Barrifaden errichtet, und nachdem 
aus Wien die Nachrichten vom Sturze Metternidhs eintreffen, fommt es am 
16. März bereits zu Schießereien. Der König läht ji von Bodelſchwingh 
zur Einberufung des Vereinigten Landtags auf den 2. April und zur Zuſtim— 
mung zum Programme Gagerns bewegen. Ein Kabinettswechſel bringt neue 
Männer in die Negierung. Freudentundgebungen des Volkes ſchlagen bei 
der vorhandenen Gärung ins Gegenteil um. Als Militär den Schloßplatz 
räumen foll, gibt es auf zwei verſehentliche Schüſſe, die aber niemanden ge— 
troffen haben, Barrifadenbau und adtjtündigen blutigen Straßentampf. 
Die Truppen des Generals von Prittwit machen das Schloß und die in- 
neren Stadtteile frei. Aber der völlig unſchlüſſige Herrſcher läßt ji) zur Nach» 
giebigfeit bewegen und verſpricht in einer Proflamation „An meine lieben 
Berliner‘ Abzug des Militärs mit Ausnahme der Befagung im Schloß, im 
Zeughaus und anderen Gebäuden, wenn die Aufitändilchen die Barrifaden 
räumen. Beirrt dur) das Erſcheinen von vier Bürgerdeputationen läßt fi) 
Friedrich Wilhelm IV. bewegen, ven Abzug der Truppen ſogleich zu bewilligen. 
Durch eine höhniſche Menge ziehen die Truppen in die Kafernen und dann 
aus der Stadt jelber ab. Wehrlos geworden, wird der König nun von der 
Revolution gedemütigt. Er und die Königin müſſen vor den im Schloßhof 
aufgebahrten Leichen der Gefallenen erjcheinen. Eine Amnejtie für politifche 
Verbrechen wird bewilligt, ein Minijterium unter Ludolf Camphaufen, 
einem: Liberalen, wird gebildet. Um das Bolt abzulenken, erfolgt am 
21. März ein Umritt des Königs, begleitet von den Prinzen, Generälen und 
angejehenen Bürgern, gefhmüdt mit den deutjhen Fahnen. In Poſen aber 
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it eine polnische Erhebung ausgebroden. Die Aufjtändifchen bemächtigen ji) 
der Regierung der Provinz, und auf die erfolgte Angliederung der drei 
deutichen Kreife von Poſen an den Deutſchen Bund antworten jie mit Über- 
fällen auf die Deutſchen. Im Mai wird der Aufjtand niedergeworfen. 
Zu Frankfurt ift am 31. März in der Paulskirche das Vorparlament 
zulammengetreten, 500 Bertreter, davon 141 Preußen, aber zunächſt nur 
2 Öfterreiher. Die Frage der Verfaſſung wird der Tommenden nationalen 
Berfammlung überlaffen. Auf je 50000 Einwohner foll ein Abgeordneter 
gewählt werden. Schleswig, Dit: und Weltpreußen werden in den Bund 
aufgenommen. Dean redet in echt deutfhem Fdealismus von einer Wieder- 
beritellung Polens, während man Elfaß und Lothringen vergikt. Der Radi- 
tale Heder aus Mannheim verfuht vergebens in Baden einen Putſch. 
Bei Kandern befiegt, flüchtet er nad) Bafel. Auch eine radikale Erhebung 
Struves bei Steinen und des politiihen Dichters Herwegh ſcheitern. 

- Der Bundestag in Frankfurt hebt auf die Forderungen des Vorparla= 
ments hin die Karlsbader Ausnahmegefege von 1819 auf und jeßt den Zus 
fammentritt der deutihen Nationalverfammlung auf den 18. Mai feſt. Da— 
gegen verſchleppt er einen VBerfaffungsentwurf Dahlmanns und Georg Be- 
felers, der einen deutſchen Bundesftaat mit erblihem Kaifertum, verant- 
wortlihen Miniftern, Oberhaus und. einem aus allgemeiner, gleicher Wahl 
hervorgegangenen Unterhaus, einem Bundesheer mit.Laiferlichen Offizieren, 
gemeinjamer Diplomatie, Zollgebiet, Handel und Verkehrsweſen vorjieht. 

Die Wahlen zur Srankfurter Nationalverfammlung werden überall voll« 
zogen, aud) in Öfterrei), dejjen Regierung von vornherein erklärt, an ihrer 
Stellung zum Deutſchen Staatenbund nicht rütteln zu Tajjen. Am 18. Mai 
wird die aus nahezu 600 Mitgliedern bejtehende Verſammlung eröffnet; 
Heinrid) von Gagern wird ihr Präfident. Das Frankfurter Parlament um: 
faßt nad) den damals herrfchenden Wertungsbegriffen die Blüte der Nation: 
hervorragende Gelehrte und Profejjoren, Dichter und Denker. Seine jtärkjte 
Gruppe, das liberale Zentrum, zerfällt jpäter in eine rechte, bald die 
Kleindeutfhen oder die Gothaer genannt, und in eine linfe Gruppe. 
-Am früheften find unter der Führung von Robert Blum, [päter von Bogt, 
die Demofraten zu einer eigenen Gruppe zujammengetreten. Daneben gibt 
es eine Tatholiihe und eine evangeliſche Rechte. Auf Gagerns Vorſchlag, 
der die oft jehr ſtürmiſche Nationalverfammlung mit großem Geſchick und 
Tatkraft leitet, wird die Bildung eines Direltoriums mit verantwortlichen 
Miniftern beſchloſſen. Die Wahl zum Reichsverweſer fällt am 29. Juni auf 
den populären Erzherzog Johann, den Bruder des Kaijers Franz und des 
Siegers von Aſpern, der am 12. Juli in Frankfurt eintrifft. Um 9. Auguſt 
ift das erſte deutſche Minijterium gebildet, darunter Fürſt Leiningen als 
Vorſitzender, der Ofterreiher Schmerling für das innere, der Preuße 
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Peuder für den Krieg.. Aber die Geltung diefer Zentralgewalt, welcher der 
Bundestag vor feiner Auflöfung feine Rechte übertragen hat, kann nur jo 
lange bejtehen, als die deutſchen Negierungen auf die revolutionäre Stim- 
mung ihrer Bevölkerung Rüdjiht nehmen müffen. Das Ganze ift eine hoff- 
nungslofe Utopie, wenn es der Verfammlung nicht gelingt, die deutſche 
Kaiferkrone in die Hand eines mächtigen deutſchen Herrſchers zu geben, der 
die Anſprüche der Reichsverfaffung durd) das Gewicht feines Staates zu 
tealifieren vermag. Die Frankfurter VBerfammlung erledigt zuerjt die Ver— 
fafjungsfrage. Die beſchloſſenen Grundrechte des deutjhen Volkes find im 
Sinne eines gemäßigten Liberalismus gehalten. Als es der Nationalver- 
fammlung nit gelingt, jid) beim Aufſtand der Schleswig-Holfteiner durch⸗ 
zujegen, Tommt es zur erjten Umbildung der Regierung, indem Schmerling 
an Stelle Leiningens den Vorſitz übernimmt. Am 18. September erhebt 
fid) ein Aufruhr der Radikalen, der aber raſch niedergeworfen wird. Die Ver: 
fammlung muß nun unter dem Schuß des Belagerungszujtandes durd) öjter- 
reihiihes und preußiſches Militär tagen. 

Die Stellung Ofterreids, deſſen deutſche Bevölkerung die Minderheit 
gegenüber zehn andern Völkern der Donaumonardie darftellt, wird bald 
das heikle Problem in der Verfaſſungsfrage, denn die Kleindeutjchen wollen 
den reinen Nationaljtaat. Gagern beantragt einen engeren Bund ohne den 
Kaiferjtaat, jenen aber mit Ojterreid) zu einem weiteren Bund durd) ein be— 
jtändiges, unauflöslides Bündnis zufammengefügt. Die großdeutſche Gruppe 
in der Berfammlung lehnt ab; jie ift für den engeren Bund mit der alten Oft- 
mark. Zu ihr zählt aud; Ludwig Uhland, der in zwei eindrudsvollen, wud)- 
tigen Reden für Ofterreih Zeugnis legt. Um deſſen Verbleiben zu ermög- 
lihen, werden die 882 und 3 der Verfaſſung jo formuliert, daß, wenn ein 
deutjhes Land mit einem nichtdeutſchen dasfelbe Staatsoberhaupt habe, es 
eine von dem nichtdeutſchen getrennte Verfaſſung, Verwaltung und Regierung 
bejigen müffe. Das Staatsoberhaupt müjje im deutfhen Lande rejidieren 
oder hier eine nur aus Deutſchen bejtehende Regentſchaft einjegen. Aber die 
öfterreihiihe Negierung Schwarzenberg, die eben die Revolution nieder- 
gerungen Hat, proflamiert vor dem öfterreihifhen Reichstag in Kremfier 
die Einheit des öjterreihifhen Staates. Nun wird in Frankfurt Schmerling 
geftürzt und Gagern Minijterpräfident. Simſon übernimmt den Borjit 
in der Nationalverfammlung. Als Gagern feinen Plan. des engeren und 
weiteren Bundes durhführen will, überreiht Schmerling, jet als Geſandter 
der Habsburgermonardie aus Kremjier zurüdfehrend, eine Note Schwarzen- 
bergs, die in die drohenden Worte ausklingt: Öfterreidy wird in dem neu 
zu bildenden deutjchen Staatskörper feine Gtelle zu behaupten wiffen. Gegen 
die Großdeutſche Partei, die aus den Hſterreichern, Klerifalen und der Lin- 
fen bejteht, bildet ſich die erbfaijerlihe Partei. Zunächſt wird nun beſchloſ— 


1. Vom Bormärz bis zum Auftreten Bismards 459 





fen, bei [päterer Regelung der Erblifeit einem regierenden deutjhen Für— 
ften die Würde des Reihsoberhauptes zu übertragen. Als dann am 9. März 
1849 Fürft Schwarzenberg die Aufnahme des gefamten Oſterreich in Deutſch⸗ 
land verlangt, find die beiden Paragraphen der Verfaſſung hinfällig ge- 
worden, und es verjtärkt ji) die Zahl der Kleindeutſchen. Schließlich wird 
am 27. März die Erblichleit der Kaiferwürde mit 267 gegen 263 Stim- 
men beſchloſſen und am 28. März Friedrid) Wilhelm von Preußen bei 248 
Stimmenthaltungen von 290 Abgeordneten zum „Kaiſer der Deutſchen“ ge= 
wählt. Nachdem es Simfon gelungen it, die Abdankung des Reichsverweſers 
zu verhindern, trifft eine Deputation von 32 Mitgliedern, darunter Arndt 
und Dahlmann, aber Tein öfterreihifher Vertreter mehr, am 2. April in 
Berlin ein. Tags darauf überreiht Simfon dem König Verfaſſung und 
Wahlprotofoll. Diefer aber verweilt auf die Notwendigkeit des freien Ein— 
verjtändnijjes „der gefrönten Häupter, der Yürften und Freien Städte 
Deutſchlands“ mit der Verfaſſung und den ihm zugedadten Rechten. Die 
Deputation, die damit das Recht der Nationalverfammlung beftritten und 
die Berfafjung als einen der Revifion bedürftigen Entwurf erflärt fieht, be- 
trachtet die königliche Antwort, die nad) der Artung Friedrid Wilhelms noch 
Teine endgültige war, als vollzogene Ablehnung und reift am 5. April zu= 
rüd. Verhandlungen Preußens mit den deutfhen Regierungen zeigen die 
Hoffnungslofigkeit der Lage. Schwarzenberg erflärt, feine Löſung, die Öfter- 
reihs Rechte verlege, anzuerkennen. Die Nationalverfammlung betrachte er 
als nicht mehr für Ofterreich vorhanden. Am 5. April ruft er feine Abgeord- 
neten ab. Das Parlament von Frankfurt hält an der beſchloſſenen Verfaſ— 
fung feſt, der jlieglid) alle deutfhen Staaten mit Ausnahme der König- 
reiche ihre Zuftimmung geben. Der König von Württemberg muß ihr, durch 
die Volksſtimmung gezwungen, beipflihten. Preußen aber lehnt ab und lädt 
die Negierungen zu Beratungen und Berliner Konferenzen ein. Der König 
hat die große Chance aus der Hand gegeben, zweifellos aud) beeindrudt 
durch Radetzkys neue Siege gegen Sardinien. 

Ein Teil der öſterreichiſchen Abgeordneten bleibt unter Yührung Gis— 
kras in Frankfurt. Die Nationalverfammlung fordert nun die Regierungen 
auf, die Verfajfung zur Durchführung zu bringen. Am 15. Auguſt ſoll der 
erite Reichstag verfaſſungsmäßig zufammentreten, aber bald beruft aud) 
Preußen feine Abgeordneten aus Frankfurt ab. Die VBerfammlung gleitet 
von da ab immer mehr ins radilale Fahrwaljer. Als Erzherzog Johann 
Gagerns Vorſchlag ablehnt, daß die Zentralgewalt die Durhführung der 
Verfaſſung in die Hand nehmen folle, entſchließt ih) die Nationalverfamm- 
lung, den Erzherzog abzufegen. Doch treten am nächſten Tage 65 Mitglie- 
der, darunter Gagern, Simfon, Arndt und Dahlmann, aus, und der Reit 
des Haufes jiedelt nad) Stuttgart über, wo dem Rumpfparlament am 
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18. Juni weitere Gigungen verboten werden. Militär verhindert das Zus 
tandefommen der Nadjmittagsfigung, zu weldher der Reſt der Abgeordneten, 
Uhland voran, gezogen Tam. Eine Fortjegung der Tagung in Karlsruhe 
fommt nicht mehr zuftande. Tro ihrer glänzenden Reden und ihrer begei- 
fterten Arbeit war die Nationalverfammlung gejceitert, gejcheitert an der 
entjcheidenden Tatjadhe, daß neben den Großmädten, von denen ji die 
auserforene den Liebeswerbungen verjagte, fein Raum für eine demofra- 
tiſche Zentralgewalt vorhanden war. 

Inzwiſchen hat ji) der’ Aufitand der Schleswig-Holfteiner vollzogen. Die 
beiden Herzogfümer, jeit 1460 „up ewig ungebeelt‘ unter den Unionstönigen 
aus dem Haufe Oldenburg verbunden, jahen ſich unter däniſchen Drud ge- 
jeßt. Dänemark will Schleswig in eine engere Verbindung mit feinem Staat 
bringen, um nad) dem Willen der Eiderdäniſchen Partei das Land zu da- 
nifieren. Durd) das mutige Auftreten Dahlmanns, fpäter des Landvogts 
auf Sylt Uwe Jens Lornjen, erhebt fih ein Widerjtand gegen dieſe 
Beitrebungen. Die Frage der Herzogtümer wird mit dem Tode des Tinder- 
Iofen Königs Friedrich VII. brennend; denn nad) dem däniſchen ‚Net 
ift aud) die weibliche Erbfolge bereitigt, während das deutſche Recht der 
Herzogtümer die Erblichfeit im Mannesſtamme feitlegt. Auf die Nachricht 
von den Februarereignijfen in Paris fordern Vertreter beider Länder auf 
einer Rendsburger Tagung die Einberufung einer gemeinfamen Stände— 
verfammlung und den Eintritt Schleswigs in den Deutſchen Bund. Aber die 
Eiderdänen jegen am 21. März die Einverleibung Schleswigs in Dänemark 
durch. Däniſche Truppen finden Widerftand, eine proviforifhe Regierung 
wird in Schleswig-Holftein gebildet. Nach Erfolgen der dänifhen Über» 
madt läßt das um Hilfe angerufene Preußen, am 4. April aud von der 
Bundesverfammlung ermächtigt und von Truppen des 10. Bundeskorps un- 
terjtüßt, ein Heer unter General Wrangel im Lande einrüden. Dänemark 
aber rächt fich durch Kapern der deutſchen Schiffe, wogegen man machtlos ift. 
Zu Lande war man am Danewerf bei Schleswig und bei Deverjee fieg- 
reid), aber auf die Klage der deutjchen Dftfeejtädte wegen Schädigung ihres 
‚Handels und infolge des Unmutes des Zaren Nilolaus, daß Preußen Rebellen 
unterjtüße, [liegt diefes den MWaffenftillitand von Malmö ab (26. Auguft 
1848), der eine jiebenmonatige Waffenruhe, Trennung des Heeres der: Auf- 
jtändilchen nad) den beiden Ländern, Aufhebung der Gefete und Erlafje der 
proviſoriſchen Regierung feitlegt. Nad) dem Scheitern einer Londoner Frie— 
denstonferenz beginnen dann die Feindjeligfeiten von neuem. Ein däniſches 
Linienſchiff fliegt bei Edernförde durd) das Feuer der Strandbatterien in die 
Luft, ein anderes muß Tapitulieren. Bayern und Sachſen aber erjtürmen 
die Düppeler Schanzen. Die tapfere jhleswig-holfteiniihe Armee ſiegt 
bei Kolding und Guſoe, Tann aber infolge der Untätigfeit der Preußen die 
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Belagerung von Friedrichſtadt nicht durchführen. Nach einem neuen Waffen- 
Hillfftand muß Preußen unter dem Drud der Ruffen, Franzoſen und Eng- 
länder den Frieden von Berlin eingehen. Die Schleswig-Holfteiner, die mu= 
tig weiterfämpfen, werden bei Idſtedt am 24. und 25. Juli geſchlagen und 
fönnen aud) bei Miſſunde und vor Friedridftadt Teinen Erfolg erringen. 
Ölterreih aber hat ſich durch Unterzeihnung des Londoner Protokolls 
(23. Auguft 1850). auf die Integrität Dänemarks fejtgelegt. Auch Preußen 
it durd) den Zaren zum Umfall gebracht worden und fordert nun am 6. Ja⸗ 
nuar 1851 zugleich mit Öfterreid) von den Schleswig-Holiteinern die Einjtel- 
lung des Kampfes, Zurüdgehen der Truppen Hinter die Eider, Verminderung 
der Armee und Auflöfung der Landesverwaltung. Der Einmarjd) eines öfter- 
reichiſchen Heeres erleichtert den Dänen die Vergewaltigung der beiden deut- 
Ihen Herzogtümer. Im Februar 1852 werden fie Dänemark übergeben, das 
id) Wien und Berlin gegenüber verpflichtet, Schleswig dem däniſchen Staat 
nicht einzuverleiben. Darauf wird am 8. Mai 1852 das Londoner Protokoll 
über das endgültige Schidjal der Herzogtümer unterzeichnet, aud) von Frank— 
reich, England, Rußland und Schweden. Nach Ausjterben des dänifchen 
Mannesftammes joll Chriltian von Glüdsburg die Nachfolge erhalten. 
In Preußen Hatte fid) die am 22. Mai 1848 zufammengetretene National- 
verjammlung Stark nad) links entwidelt. Der Adel wird abgeſchafft, die Ein- 
gangsworte „von Gottes Gnaden“ verjhwinden, die Erteilung von Orden 
wird unterfagt: Der maßgebende Geift der Verfammlung, Benedilt Wal- 
ded, beantragt, der bedrohten Freiheit in Wien zu Hilfe zu fommen. Da im 
Lande Unruhen herrjdhen, ja die Nationalverfammlung felber durch bewaff- 
nete Volksmaſſen bebrängt ift, rafft fi die Krone, von Otto von Bismard 
beraten, zum Gegenjtoß auf, indem fie in dem Minijterium des Grafen 
von Brandenburg, eines natürlihen Sohnes Friedrih Wilhelms IL, ein 
realtionäres Rabinett bildet, wie es die Kreije des Großgrundbeſitzes, die ſich 
eben in der „Neuen Preußiſchen (Kreuz) Zeitung“ ein Organ für die ftreng 
gläubige und patriarhalifch-Tonfervative Richtung gefhaffen Hatten, wün- 
Ihen. Die Nationalverfammlung, die gegen diejes Kabinett erregt Stel- 
lung nimmt, wird von diefem, weil fie in ihren Entſchließungen unfrei fei, 
bis zum 27. November vertagt. Dann foll fie in Brandenburg zufammen- 
treten. Die Verſammlung, die jih ganz nad) links gerichtet hat, die Mi- 
nijter des Hochverrates anklagt und ihnen das Recht zur Verwendung der 
Gelder und Erhebung der Steuern abſpricht, wird am 5. Dezember auf- 
gelöft. Zugleid; wird eine Verfaſſung aufgezwungen, die zwei Kammern 
enthält und im $ 105 die Möglichkeit von Notverordnungen der Regierung 
vorjieht. Noch vor der Einberufung der Kammern erfolgen liberale Ber- 
ordnungen, jo die Einführung des öffentliden und mündliden Geſchwo— 
renen-VBerfahrens. Schon Hatte der Reichsverwejer auf Grund eines Be- 
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ſchluſſes der Nationalverfammlung die Anwendung von Reihsgewalt zum 
Schutze der preußiſchen Volksrechte angedroht. Aber Preußen fitt wieder im 
Sattel, ohne allerdings infolge der. Fahrigfeit und Unſchlüſ ligteit feines 
Stönigs nun aud reiten zu Tönnen. 

Am gefährlichſten von allen eutopäifgen Shastin wird das alte Ofter: 
reich vom Fieber der Revolution geſchüttelt. Der Staat, der ſeit den Tagen 
Stadions keine Reformen mehr erfahren hatte, bebt in feinen Fugen. Seine 
Ihwierigften Nationen, die Ungarn und die Staliener, drohen ihn zu zer 
reißen. Die öfterreihifche Verwaltung in Lombardo-Benetien it dem na- 
tionalen Erwachen Staliens eine verhaßte Fremdherrſchaft. Zahlreiche Frei- 
heitsfämpfer, unter ihnen der berühmte Silvio Pellico, haben in öſterreichi— 
ſchen Gefängniffen, befonders auf dem Spielberg bei Brünn, gejejfen und 
von da tödlihen Haß in die Heimat zurückgebracht. Nun bieten fi die März- 
revolution und der Sturz Metternichs den Stalienern als Hilfe gegen die 
öfterreihiiche Herrfhaft an. Auch) die breiten Mafjen des Volkes der Lom⸗ 
bardei machen jett mit, und der S2jährige Oberfommandierende der öjter- 
reichiſchen Streitkräfte in Stalien, der Landesgouverneur Graf Radetzky, in 
langem Soldatenleben vielfältig erprobt, muß den Belagerungszuftand über 
Mailand verhängen. Am 17. März jhlagen die Venetianer los und Tönnen 
unter dem Advokaten Daniel Manin eine proviſoriſche Regierung bilden. 
Tags darauf erhebt fih Mailand, und der greife Radetzky muß nad) vier 
tägigen erbitterten Kämpfen die Stadt räumen. Diefer Mikerfolg der Öfter- 
reiher veranlakt den König Karl Albert von Sardinien, ohne Kriegs- 
erflärung als Befreier Staliens in der Lombardei einzurüden. Aus ganz 
Stalien erhält er Zuzüge. Neapel, jogar der Papſt, fenden ihm Truppen. 
Die öfterreihifche Herrſchaft über Italien liegt jet nur nod) in den Fähig— 
feiten ihres Heerführers, der mit ſchwachen Kräften Hinter den Mincio ge» 
gangen ift. Die Übermadjt der Feinde vermag fi bei Goito, Monzambana, 
Billafranca und Paftrengo Bahn zu brechen. Aber nachdem er Verftär- 
tungen erhalten, gelingt es Radetzky am.6. Mai, Karl Albert bei Santa 
Lucia zu befiegen, und alsbald fallen der Papft und der König von Neapel 
von der italieniſchen Sadje ab. Ende Mai Tann der öſterreichiſche Yeldherr Die 
Schanzen von Curtatone erobern, wo das Studentenfreilorps von Piſa 
feinen Untergang findet. Obwohl jih Karl Albert nad) einigen Erfolgen, 
die.er nod) erringen Tarın, zum König von Oberitalien proflamieren läßt, be- 
ginnt die Sache des Aufruhrs zu ſinken. Radetzky verhindert durch Entjen- 
dung des Fürften Felix Schwarzenberg ein Weichwerden der öfterreidi- 
ihen Regierung gegenüber dem Aufjtande. Als der König von Sardinien 
ſich unter Teilung feines Heeres Mantuas bemächtigen will, werfen ſich die 
Ofterreiher am 23. Zuli auf die bei Sommacampagna ftehenden Italiener 
und drängen fie ſiegreich nad) Peschiera zurüd. Uls nun Karl Albert den über 
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den Mincio vorgedrungenen Feldheren von den Höhen von Cuſtozza ver- 
treiben will, erleidet er. am 25. Juli bei glühender Hite eine völlige Nieder- 
lage. Nad) einer neuen Niederlage vor Volta muß die ganze Armee flut- 
artig zurüd. In Mailand wird der König von der Wut des enttäufchten 
Volkes bedroht. Im Waffenftillitand von Vivegano müſſen ſich die. Sar- 
dinier zur Räumung der öfterreiifhen Provinzen, Parmas und Modenas, 
verpfliten. Auch der abenteuerlihe Volksheld Garibaldi, der zwiſchen 
Langem und Comer See einen Volkskrieg entfejjelt hat, briht nun zufammen. 

Als Karl Albert im nächſten Jahre den Krieg erneuert, geht der greife 
Radetzky über den Teſſin und wirft die Sardinier bei Gambolo in glänzen- 
der Schneid über den Po. Der Verſuch Karl Alberts, nun die Öfterreicher 
in drei Treffen anzugreifen, jeheitert in den Schladten von Mortara und 
Novara im 23. März. Drei Tage nad) feinem Beginn ijt der Yeldzug der 
Sardinier völlig zufammengebroden. Der König dankt ab, fein Sohn Vik— 
tor Emanuel [hlieht Waffenftillftand und muß im Frieden vom 9. Auguſt 
75 Millionen Franken Kriegsentihädigung zahlen. Gebietsabtretungen blei- 
ben ihm dur englifdp-franzöfiihe Vermittlung erjpart. Nach langer Be— 
lagerung muß jid) am 24. Auguft aud) Venedig, das ſich zur Republik ge- 
macht hatte, Radetzky ergeben. Der Kaiferjtaat Hat ſeine alte Stellung in 
„talten wieberhergeitellt. 

° Unruhen in Galizien werden raſch unterdrückt. In Böhmen aber iſt der 
tſchechiſche Nationalismus erwacht. Er fordert die Vereinigung Mährens 
und Schleſiens mit Böhmen. Er fordert Gleichſtellung mit den Deutſchen, 
der erſte Schritt zur Vergewaltigung der Sudetendeutſchen. Der tſchechiſche 
Führer Palady weiß die Wahlen zur Frankfurter Nationalverſammlung 
in Böhmen zu verhindern. Auf ſüdſlawiſche Anregung wird nach Prag, das 
damals noch eine größtenteils deutſche Stadt iſt, ein Slawenkongreß einbe— 
rufen, bei dem ſich auch der ruſſiſche Umſtürzler Bakunin einfindet. Am 
2. Juni wird die Tagung eröffnet, an der die Kongreßteilnehmer das Deut- 
Ihe als Berhandlungsiprade nehmen müſſen, weil ſie ji) anders nicht ver- 
ſtehen. Drohungen fallen gegen die Deutſchen heraus. Am Pfingitfonntag 
wird durch eine Kugel die Fürftin Windiſchgrätz, die Gemahlin des Pra- 
ger Kommandanten, getötet. Barrifaden werden errichtet, worauf der Fürft 
nad; vergebliden Unterhandlungen durch Turze Beſchießung die Ergebung 
der Stadt auf Gnade und Ungnade erzwingt. In diefen Tumulttagen geht 
der Prager Slawenktongre auseinander. 

Gleid) nad) dem Belanntwerden der Yebruarereignijje in Frankreich for⸗ 
dern die Ungarn neben den üblichen liberalen Einführungen Autonomie, ein 
verantwortliches Miniſterium in Budapeſt, eine ungariſche Nationalbank und 
den Eid der Armee auf die Verfaſſung. Die Forderungen der Magyaren ſind 
bereits am 11. April vom Reichstag beſchloſſen und von Wien bewilligt. 
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An die Spihe des verantwortlihen Minifteriums tritt der Graf Batthyäny, 
bie Geele des Kabinetts jedoch ift der Finanzminifter Koſſuth. Aber. der 
ſüdſlawiſche Banus von Kroatien, Jellachich, wird vom Kaifer bald darauf 
gegen Die ungariſche Regierung ausgefpielt.. Die Hofburg nimmt ihre Zu> 
gejtändnijje im Intereſſe der Einheit des Geſamtſtaates zurüd. Südflawen 
und Rumänen erheben ji gegen die Magyaren. Der Palatin Erzherzog 
Stefan flüchtet auf Nimmerwiederlehr nad) feinem Gut Schaumburg an 
‚der Lahn. Kojjuth aber wird Diktator von Ungarn. Der Oberfommandant 
der Taijerlihen Truppen in Ungarn, Graf Qamberg, wird auf der Setten- 
brüde von Peſt ermordet (28. September), Graf Eugen Zichy nad Ber- 
urteilung durd) ein renolutionäres Kriegsgericht hingerichtet. Der Kaifer Töft 
Unfang Ditober den ungarijhen Reichstag auf und verhängt den Belage- 
rungszuftand. Daraufhin erklärt fi) der Reichstag für unauflösbar und ächtet 
den im Kampf befindlihen Jellachich, der eben damals Niederlagen cr- 
leidet. Aber nad) der Niederwerfung der Revolution in Wien, die von den 
Ungarn feine Unterjtügung erfahren Hatte, beginnt fi) die Lage zu ändern. 
Noch erklären die Magyaren im April 1849 die Republit, als Windiſchgrätz, 
der Eroberer Wiens, bei Iſſafeg auf dem Rakosfelde eine Niederlage erlitten 
hat. Schließlich aber kann durch das Eingreifen des Zaren, der unter dem 
General Bastiewitjd hilfsbereit ein Heer über die Karpaten fendet, und ' 
durch die Erfolge des rüdjihtslofen Haynau, der bei Temesvar fiegt, der 
Aufruhr niedergeworfen werden. Jedoch die Ungarn ftreden die Waffen nicht 
vor den verhahten Öjterreihern, jondern bei Vilagos vor den Rufjen 
(13. Auguſt 1849), dem fiegreihen Haynau den Triumph der Beendigung 
des Yeldzuges raubend. Mit der Waffenjtredung Klapfas in Komoren Ende 
September ijt alles vorbei. Koſſuth Hat feine Würde niedergelegt und ift, 
‚die Seinen im Stich laſſend, geflüdhtet. Nun geht das Strafgericht nieder. 
Bis 25. Oktober werden 25 Todesurteile volljtredt. Graf Leiningen, ein VBer- 
wandter der engliihen Königin, wird durd) den Strang hingerichtet, Bat- 
thyany in Ofen erhoffen. Der tapfere Revolutionsgeneral Görgey wird 
auf Fürſprache des Zaren Nikolaus begnadigt. . 
In Wien Hatte jid) nad) den Märztagen durch den Einfluß der Aula (des 
Ausſchuſſes der Studentenihaft), des Bürgerlorps und der Nationalgarde 
die Stimmung verſchärft. Am 17. Mai 1848 jiedelt der Kaifer Ferdinand heim- 
lid) in das völlig ſichere Innsbrud über. Das Kabinett Pillersdorf aber muf 
nach einer Erhebung der [ogenannten Erdarbeiter die Bildung eines Sider- 
heitsausſchuſſes zugeſtehen. Am 22. Juli wird der von der Negierung be- 
willigte Reichstag feierlich Durd) den Erzherzog Johann eröffnet. Die Mehr- 
heit der 383 Abgeordneten ſind Slawen, was einen tiefen Eindrud macht. 
Die wichtigſte Tat diefes Reichstages ift die Aufhebung der Erbuntertänig- 
feit der Bauern (7. September 1848), herbeigeführt durd) den Antrag des 
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ſchleſiſchen Bauernſohnes Hans Kudlid. Am 6. Oktober Tommi es beim 
Abgang eines Grenadierbataillons nad) Ungarn zum Ausbrud) einer neuen 
Erhebung in Wien, bei der der Kriegsminijter Graf Latour grauſam er- 
mordet wird. Das Zeughaus wird gejtürmt. Die Radikalen bringen die Stadt 
völlig in ihre Hand. Die ſlawiſchen Mitglieder des Neicdhstags eröffnen nun 
in Prag ein Gegenparlament. Schon rüden Banus Jellachich und der zum 
Oberbefehlshaber ernannte Windiihgräß gegen Wien. Die Frankfurter Linke 
aber entjendet die Abgeordneten Julius Yröbel und Robert Blum. In der 
eingeſchloſſenen Stadt verfagen die Radikalen, befonders der Jude Cheizes, 
der einer der Hauptheßer gewefen ift. Die Verteidigung leitet der unerfahrene 
ehemalige Leutnant Wenzel Mefjenhaufer. Unter ihm fteht der erprobte 
polnifhe General Bem. Da der Verſuch der Magyaren, die Stadt zu entjeßen, 
bei Schwechat geſcheitert it, erliegt Wien mühelos am 31. Oftober. Zum 
Schluß Hat nur nod) der Arbeiter in Waffen gejtanden. Trob Hinweis auf 
feine Unverleglichleit als Abgeordneter wird Robert Blum am 9. November 
hingerichtet. Meſſenhauſer wird erſchoſſen. Der von der Regierung nad) Krem- 
fier verlegte Neihstag wird am 22. November eröffnet. Fünf Tage darauf 
ftellt fid) ihm ein neues Kabinett unter dem Fürjten Felix Schwarzenberg 
vor. Der engliihe Botſchafter nennt es ein Kabinett von lauter Premiers. 
Da iſt der geiftvolle Graf Franz Stadion als Innenminiſter, Karl Brud 
als Handelsminijter, da find die Minifter Alexander Bad) und Kraus. 
Der neue Kurs entwidelt zunächſt ein liberal-Zonftitutionelles Programm. 
Sm Bunde mit der ehrgeizigen Erzherzogin Sophie veranlafjen Schwarzen- 
berg und fein Schwager Windiihgräß am 2. Dezember 1848 den geijtesihwa- 
hen Kaifer Ferdinand zur Abdankung zuguniten feines Neffen Franz Jo⸗ 
feph, des Sohnes der Erzherzogin. Als es mit dem Reichstag Schwierig- 
feiten gibt, wird er am 7. März aufgelöjt und dem Reid) eine vom 4. März 
datierte Gefamtftaatsverfaffung für Oſterreich aufgenötigt. 

Durd) feine Unflüffigfeit ewig gehemmt, verſucht Friedrich Wilhelm IV. 
die Einigung Deutſchlands unter preußifher Führung zu erreichen. Uber er 
fommt zu jpät und ift der brutalen Politik des wiedererjtarkten Habsburger- 
ftaates nicht mehr gewachſen. Daß die Frage Preußen-Öfterreid) nur mit 
Waffengewalt zu entiheiden war, hat Schwarzenberg .bejfer verjtanden als 
der Romantiker Friedrich Wilhelm. Darum blieb er in diefem Kampfe aud) 
Sieger. Als dann nad) feinem Tode entſchlußloſe Nachfolger den Weg der 
Konftruftionen ohne Mut zur Tat bejgritten, in Preußen aber jid) das Ge— 
ftirn des realften Politifers der bisherigen deutſchen Gedichte erhob, mußte 
die Waagſchale Ofterreihs ſinken, die von Preußen aber jteigen. 

In einer Prollamation Friedrid) Wilhelms IV. vom 15. Mai wird der 
Kampf für Einheit und Freiheit der deutſchen Nation in Ausſicht gejtellt und 
der Reichsverweſer aufgefordert, jein Amt in die Hände Preußens zu legen. 
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Aber der Erzherzog weigert jid, und Schwarzenberg lehnt rundweg ab, 
der Gründung einer unlösbaren Union Ofterreihs mit einem unter Preußens 
Führung ftehenden deutſchen Bundesftaat feine Zujtimmung zu erteilen. Un 
Konferenzen, die der König nad) Berlin einberufen, nehmen nur Bayern, 
Sachſen und Hannover teil. Die beiden Lezteren erflären ſich unter ftar- 
fen Vorbehalten zu einem Dreilönigsbündnis unter Preußens Führung bereit 
(26. Mai), Bayern aber bringt nad) dem Erjtarfen der öſterreichiſchen Waffen 
in Italien und Ungarn die preußijhen Bemühungen zu Fall. Wohl ver- 
ſuchen die Mitglieder der alten Kaiferpartei von Frankfurt, der fogenannte 
Weidenbuſchverein, die ji, 148 Mann Stark, zu Gotha verfammeln, den An—⸗ 
ſchluß der übrigen Länder an das Dreilönigsbündnis zu erreichen. Die Gothaer 
erflären, der Zwed der Reichsverfaſſung ſtünde ihnen Höher als die Form. 
Männer wie die Brüder von Gagern, Simfon, Grimm, Bafjermann und 
Dahlmann befinden ſich unter ihnen. Aus ihren Worten ift wahrhaftig nichts 
mehr von einem Qudergerud) der Revolution wahrzunehmen. Dod) die preu= 
- Bilde Regierung handelt nicht. Friedrich Wilhelm willigt in das „Interim“ 
(30. September 1849), wonad) die Zentralgewalt in Deutſchland in die Hände 
einer Kommiſſion, bejtehend aus zwei Öfterreihern und zwei Preußen, ge- 
legt wird. Der Erzherzog Johann tritt darauf am 20. Dezember zurüd. 
Zehn Jahre ſpäter ilt er Hochbetagt gejtorben. Trodem Hannover und Sad)- 
fen aus dem Verwaltungsrat der Union austreten und fi) gegen die Be- 
rufung eines NReidjstages ausjpreden, wird diefer nad Erfurt einberufen. 
Oſterreich protejtiert dagegen und veranlaßt Truppenbewegungen in Böh- 
men. Auch Preußen rüftet. Der Bund nimmt nun den Namen „Deutſche 
Union‘ an, feine Berfammlung wird Parlament der deutſchen Union heiken. 
Das Parlament zu Erfurt befhließt die auf preußiſchen Wunſch revidierte 
Verfaſſung, doch droht bereits der Austritt Eleinerer Staaten. Bayern, Han⸗ 
nover, Württemberg und Sadjen haben einen Vierkönigsbund abgeſchloſſen. 
Schwarzenberg aber fordert in einer Zirfularnote eine Art Erneuerung des 
Deutſchen Bundes und ſchlägt einen Kongreß zu Frankfurt vor. Preußen, 
deſſen Niederlage ſich am Horizont abzuzeichnen beginnt, willigt, wenn aud) 
unter Ablehnung des öfterreigiihen Vorſitzes, in die Beihidung des Franf- 
furter Tages. Der erjte Schritt zum Gang nad) Canoſſa! Seine durd) die 
Kaiſerwahl begründete jtarfe Stellung ift bereits vertan. In Frankfurt tagt 
die Bundesverfammlung aud ohne die Unionsftaaten, deren Bedingungen 
abgelehnt find. Schon aber Jind die beiden Helfen, Medlenburg-Strelit und 
Schaumburg-Lippe von Preußen abgefallen. Schwarzenberg hat ſich mit dem 
ruſſiſchen Kanzler Nefjelrode in Iſchl verjtändigt. Ohne Rückſicht auf Preu- 
Ben eröffnet er Anfang September 1850 die Sitzungen des engeren Rates am 
Bundestage. Als Ofterreihh und Bayern der reaftionären kurheſſiſchen Regie: 
rung mit Waffengewalt zur Durchſetzung ihrer reaftionären Beſtrebungen 
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im Lande verhelfen wollen, erhebt Preußen, dejjen Etappenjtraken nad) feiner 
weltlichen Staatshälfte durch Kurheſſen gehen, Einſpruch und zieht Anfang 
Dltober um Erfurt, Wehlar und Paderborn Truppen zufammen. Kaijer 
Franz Joſeph aber ſchließt in Bregenz mit den Königen von Bayern und 
Württemberg ein Schub- und Trußbündnis ab. Der Verſuch Graf Branden- 
burgs, in Warſchau, wo alsbald aud) der Kaiſer von Ofterreid) und Schwar- 
zenberg eintreffen, den Zaren für den preußiſchen Standpunkt zu gewinnen, 
endet mit dem Zurüdweidhen Preußens in der heſſiſchen Frage. Beide Staaten 
ſollen gemeinfhaftlicd) die deutfhen Regierungen zu Konferenzen in Dresden 
und Wien einladen. Nah Berlin zurüdgelehrt, erreiht Brandenburg das 
völlige Nachgeben gegenüber Ofterreih, indem man die Unionsverfafjung 
aufgibt und von Schleswig-Holftein die Hand abzieht. Die Exefution in 
Heffen wird unter Garantie der preußiſchen Etappenftraken erlaubt. Preu- 
Ben erflärt ſich bereit, feine eben beſchloſſene Mobilifierung aufzuheben, wenn 
feine Grenzen gejidjert werden. Brandenburg, der dieſes Telegramm an 
Schwarzenberg jendet, ijt drei Tage [päter, am 6. November, gejtorben. 
Manteuffel wird fein Nahfolger. Der Krieg ſcheint unvermeidlid). Bei 
Bronzell kommt es bereits zu einem Zufammenjtoß der VBorpoften. Schwar- 
zenberg aber fordert in Antwort auf das preußiſche Telegramm formelle 
Aufhebung der Union, Zulaffung der Bundes-Exefution in Hejfen bei Garan- 
tie der Etappenftraßen. Einftellung der Rüftungen lehnt er ab. Nur durch 
Intervention Kaiſer Franz Joſephs läßt fid) Schwarzenberg nod) zu einer Zu- 
fammenfunft bejtimmen, die am 28. und 29. November zu Olmüß ftattfindet. 
Er erjheint, begleitet von dem ruſſiſchen Gejandten von Meyendorff. Das 
Ablommen von Olmüß befiegelt die diplomatiihe Niederlage Preußens. Es 
wird der Exekution fein Hindernis in den Weg legen, den Durchgang durch 
die Etappenftraßen gejtatten, in Holftein dagegen gemeinfam mit Öfterreich 
zuungunften der Aufſtändiſchen einjhreiten. Ofterreid) aber wird am gleichen 
Tage, da es die Mitteilung von Preußens Abrüſtung erhalten werde, feiner- 
feits abrüften. Auf den von den beiden deutſchen Großmächten gemeinſam ein- 
berufenen Dresdener Konferenzen wird der alte Bundestag wiederhergeftellt. 
Damit hat das Habsburgerreid} feinem deutſchen Rivalen in gefhidtem Ma- 
növer die empfindlidjite politiihe Niederlage beigebradt, die er, abgejehen 
von der Napoleonijchen Zeit, jeit den Tagen Yriedrid Wilhelms. erlitt. 
Der deutſche Bundestag, durd) Olmütz wieder auferjtanden, geht emſig ans 
Werk, nad) dem Sturmjahre 1848 die vormärzlihen Verhältniſſe in den ein- 
zelnen Staaten unter Bejeitigung ihrer Verfaſſungen wiederherzuftellen. 
Oſterreich fucht feine Rechte als Präſidialmacht auszubauen, wogegen jid) 
Preußen, jeit Dito von Bismard fein Bundestagsgefandter ift, mit Erfolg 
wendet. Bismard betont feine Gleihberehtigung aud in Außerlichkeiten, 
während bisher der preußiſche Gejandte viel bejheidener aufgetreten war. 
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In Ofterreid wird am 31. Dezember 1850 die nie befhworene Verfaſſung 
vom 4. März wieder aufgehoben. Der Abjolutismus hat jid) wieder durd)- 
gejeßt. Der energiſche Gang der öjterreigiihen Politik findet aber mit dem 
plötzlichen Tode des Fürften Felix Schwarzenberg, der an völliger körperlicher 
Erſchöpfung am 5. April 1852 ftirbt, fein Ende. Eben war das Habsburger- 
reich daran, ſich von der läſtig empfundenen ruſſiſchen Patronanz zu befreien. 
Der junge Kaijer, der beim Tod feines bedeutendften Ratgebers in Tränen 
ausbricht, verliert in ihm den größten Mann, der je in feinen Dienften ftand. 
Fortan Hat das ſtolze Öfterreich, höchſtens von dem einen Andraſſy abgejehen, 
nur nod) Politiker von Mittelmaß oder ausgeſprochener Unfähigfeit. Schwar- 
zenbergs Nachfolger wird der Graf Buol Schauenftein. Im Kabinett ge- 
winnt der frühere Märzminijter und nunmehrige Reaktionär Alexander Bad) 
die Oberhand. Stadions hoffnungsvolle Reformen werden nad) und nad) 
aufgehoben, nur die Bauernbefreiung bleibt. Die Yinanzen des Staates 
ſinken in die alte Mifere zurüd. Im Jahre 1855 liefert Öſterreich durch ein 
Konkordat mit Rom feine Schule dem Einfluß der Kirche aus. Grillparzer 
bemerft dazu mit bitterem Spott: „Verkehrt Ihr mit Moder und Schimmel, 
mit Konkordat und Glaubensgeriht, jo erwerbt Ihr die erjte Stelle im 
Simmel, aber in Deutſchland nit.“ 

Sn Preußen bleibt troß des Sturms der Feudalen die aufgezwungene 
Berfaffung geltend. Dod) wird die Wahl öffentlich gemacht und ein Steuer- 
zenfus nad) drei Klafjen eingeführt. Die erſte Kammer wird zu einem Herren- 
haus mit erblichen, lebenslänglichen und nicht mehr gewählten Mitgliedern 
umgewandelt. Das Schulwejen wird unter jtärfiter Betonung des Neligions- 
unterrichts kirchlicher Aufjiht überantwortet. Auf den Seminaren wird die 
Leltüre der deutſchen Klaffiter verboten. 

Der Zollverein erfährt weiteren Ausbau. Seit 1841 drängt Öfterreid) auf 
feine Aufnahme, nad) der Niederwerfung der ungariſchen Revolution ver- 
ftärft es feine Bemühungen, um Preußen aud) aus der Führung der deutjchen 
Handelspolitif zu verdrängen. Aber nad) dem Tode Schwarzenbergs begnügt 
es ji) mit einem Handelsvertrag (1853), in welhem die volle Zolleinigung 
mit Ofterreid) bis 1859 verheiken wird. Schwarzenberg hätte ſich nicht jo ver- 
tröften, nit das wichtige Plus für die Löſung der deutjhen Frage in den 
Händen feines Gegners gelaſſen. Ofterreih Tommt nicht mehr zum Eintritt 
in den Zollverein. Es willigt [hlieklid), als es feinem Minifter Rechberg in 
den Verhandlungen mit Bismard 1864 mißlungen ift, den Eintritt zu er- 
reihen, troßdem in den SHandelsvertrag vom 11. April 1865. Als die ſüd— 
deutſchen Staaten den Verzicht der Donaumonardie auf ihre Pläne erfen- 
nen, fügen fie, die ſich bereits aufgelehnt Hatten, fi) wieder der preußifchen 
Führung. 

Beim Ausbrud) des Krimkrieges (1853 — 1856) zwiſchen den Weſtmächten 
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und dem Zarenreich offenbart ſich das Verſagen der neuen öjterreihijchen Po— 
litik. Rußland hat die Donaufürjtentümer beſetzt. Öjterreich, das dieſe Befegung 
nicht dulden Tann, mobilijiert, zum Eingreifen in den Krieg bereit, fein Heer. 
Es hat dadurch ruſſiſche Kräfte gebunden und Rußlands ſchwere Verbitte— 
rung hervorgerufen. Auf Ojterreihs energifhes Verlangen (3. Juni 1854) 
nad) Räumung der Donaufürjtentümer ordnet der durch die Undankbarkeit 
des Kaifers Franz Joſeph tief verbitterte Zar den Abzug der Ruffen „aus 
ftrategifhen Gründen‘ an. Troß der Erfüllung feiner Yorderung verharrt 
Oſterreich in feindfeliger Haltung, ohne doch ganz in den Krieg einzutreten. 
Zar Alexander II., der Nachfolger des am 2. März 1855 verjtorbenen Niko— 
laus, willigt in Vorverhandlungen, die durch Öjterreihs Vermittlung zu- 
ftandefommen, und am 30. März 1856 in den Frieden von Paris. Oſterreich, 
das feinen der Kriegführenden zum Bundesgenofjen gewonnen hat, it auf 
der Friedenstonferenz ijoliert. Sardinien aber, das mit einem fleinen Trup- 
penlörper den Weſtmächten geholfen hatte, Tann gegen den Proteft Öfterreichs 
an der Konferenz teilnehmen und durch den Mund jeines Vertreters die Rede 
auf die unerträglien VBerhältniffe in Ftalien bringen. Nutlos hat das Habs- 
burgerreich dur) die Koſten der Mobilifierung feine Finanzen erjchüttert. 
Rußland, wo der frühere Botjhafter in Wien, Fürſt Gortſchakow, Außen— 
minijter geworden, ift num fein entſchloſſenſter Gegner. 

Preußen hat während des Krieges eine ehrlihe Neutralität eingehalten 
und Tann fo eines Tages den Weg zur rufliihen Freundſchaft finden, da es 
ſich nit in das Lager der Feinde des angegriffenen Zarenreihes hatte 
drängen laſſen. Bald nad) einer Beiprehung in Wien, wo Friedrich Wil- 
helm IV. vergeblich das feit dem Krimfrieg wieder getrübte Einvernehmen 
mit Öfterreich herzuftellen tradhtete, ift der König von einem Schlaganfall 
betroffen worden. Im Spätherbjt erneuert ſich der Gehirnfhlag, und das 
Befinden des Kranken ift von da ab nur ein hoffnungslojes Dahinbrüten. 
Nachdem fein Bruder, Prinz Wilhelm von Preußen, ein Jahr hindurd) als 
fein Stellvertreter regiert hat, unterzeichnet der König am 7. Dftober 1858 
in einem lichten Augenblid mit einem Strom von Tränen die Urkunde, 
die den Bruder zum Regenten in Preußen beitellt. Der neue Herrſcher — 
denn Friedrih Wilhelm IV. (F 1861) ijt nicht mehr zur Ausübung feines 
Monarhenrehtes gelommen — ift im Augenblid des Regierungsanttritts 
über 60 Jahre alt, eine geläuterte Perjönlichkeit von zielbewußter Ruhe. Mit 
glüdliher Hand veriteht er es, große Ratgeber zu finden und in feinen 
Dienjten zu erhalten. Unter feiner jtetigen Politif Tann Preußen eine, wenn 
aud nur teilweije Einigung Deutſchlands herbeiführen. Wilhelm ift vor 
allem Soldat, ohne feine Herrjherpflihten in den übrigen Zweigen des 
Staatslebens zu vernachläſſigen. Obwohl fonfervativ, bejeitigt er das reaf- 
tionäre Kabinett Manteuffel und ernennt unter dem Jubel des Volkes das 
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liberal gerichtete Minijterium des Fürften Karl Anton von Hohenzollern, 
eine Maknahme, durch die der Herzog von Koburg und der Großherzog von 
Baden für Preußen gewonnen werden. Die Frage des Zollvereins ſteht 
innigeren Beziehungen mit Ofterreid) im Wege. Diefes muß alsbald. allein 
einen ſchweren Krieg in Italien ausfehten. 

Das liberale Piemont blieb aud) nad) feiner Niederlage von 1849 der Hort 
der Freiheitsfreunde. Seine Beziehungen zu Oſterreich befferten ſich nicht. Die 
Lombarden verſucht Erzherzog Maximilian, der Bruder des Kaifers, ver 
gebens durch Milde zu verföhnen. Napoleon aber wird durch den Grafen 
Cavour für die Sadıe der italienischen Einheit gewonnen. Zeindfelige Stim- 
mung führt zu gegenfeitigen Rüftungen. Ein Angriff auf Öfterreid) ſcheint be- 
vorzuftehen, als diefes durd) ein von dem greifen Fürjten Metternid), der längft 
wieder nah Wien zurüdgelehrt war, injpiriertes und gegen den Willen des 
Grafen Buol abgefahtes Ultimatum fid) felbjt in die Rolle des Angreifers 
begibt. Franfreid) erhält dadurd) den gewünfchten Grund zum Eingreifen. Die 
Oſterreicher jedoch) verfäumen die bejte Zeit, mit den Sardiniern abzurechnen, 
ehe die Truppen des franzöfiihen Kaifers über den Mont Cenis und den 
Mont Genepre über die Alpen gekommen jind. Ihre Armee ijt für diefen 
Krieg wenig gerüftet. Des Kaiſers Generaladjutant, der allmädtige Graf 
Grünne, war ein ebenfo anmahender wie unfähiger Ratgeber, und unter fei- 
nem Einfluß Tonnten ftarfe Perfönlichkeiten im Heere nit auflommen. Der 
überragende Radetzky ift 1858 hochbetagt gejtorben. Troß feines inneren Wi- 
derjtrebens wird der Triegsunerfahrene Feldzeugmeifter Graf Gyulai zum 
Oberbefehlshaber ernannt. Er erweift jid) in der Stunde der Gefahr als un- 
ſchlüſſiger Höfling. Die Feinde können ſich vereinigen und find nun ſtark 
überlegen, zumal die Franzofen in den gezogenen Kanonen modernere Ge— 
ſchütze als die Oſterreicher beſitzen. Garibaldi operiert wiederum mit Frei- 
Iharen im Rüden der öfterreihiihen Armee. Diefe muß Hinter den Teſſin 
zurüdweidhen und wird am 4. Juni in der Schladt bei Magenta nad) 
blutigem, lange hin und her [hwanfendem Ringen von den Franzofen infolge 
der mangelnden Feſtigkeit ihrer Führung geworfen. Napoleon zieht in Mai- 
land ein, Mittelitalien verjagt feine Habsburgifhen Herrfher. Den Oberbefehl 
über die nun Hinter dem Mincio ftehenden zwei öſterreichiſchen Armeen führt 
jeßt, von General Heß beraten, Kaiſer Franz Joſeph perfönlih. Um 24. Juni 
fommt es, indem Angriff auf Angriff jtößt, zur Schladt bei Golferino, 
in weldjer die Ofterreicher wieder zurüdgedrängt werden, obwohl ihr rechter 
Flügel unter Ludwig Benedef gegen fünf Angriffe der Piemontefen bei 
San Martin erfolgreich gewejen ijt. Beide Teile Haben ſchwere Verluſte 
erlitten. Noch immer 200000 Mann ſtark, gehen die Ofterreiher Hinter das 
Teftungspiered (Mantua, Verona, Peſchiera und Vicenza) zurüd. Uber Na- 
poleon gelingt es in jehr gejdidter Weife, den Kaijer Franz Joſeph zunächſt 
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zu einem Waffenftillitand, dann zum Frieden von Billafranca zu veran- 
lafjen, indem er ihm eine drohende ntervention der neutralen Mächte vor- 
täuſcht. Oſterreich tritt die Lombardei an Frankreich ab, das fie an Sardinien 
weitergibt. Jtalien, in dem die vertriebenen Herzöge wiedereingejegt wer- 
den follen, joll unter Vorſitz des Papites ein Staatenbund werden, dem mit 
Venetien auch Oſterreich zugehört. Jedoch) eine Volfsbewegung hat den An- 
ſchluß Mittelitaliens an das Königreih Sardinien durdgeführt, und die 
Mächte erkennen die vollzogenen Tatjahen an. 

Das Habsburgerreidh hat jeinen wertvolliten italienijchen Befig und damit 
die Vormachtſtellung auf der Halbinfel verloren, obwohl Preußen zu be- 
waffneter Vermittlung bereit war, wenn ihm Wien vertraglid den Ober- 
befehl über die aufzuftellende Bundesarmee zuerfannt hätte. Es hat id) 
deſſen geweigert. Trotzdem war Preußen und auch der Deutjche Bund be- 
reits im Stadium der Mobilifierung, als Öjterreich übereilt Frieden ſchloß, 
um nicht in der deutſchen Frage den preußifchen Oberbefehl über das Heer 
anerfennen zu müjjen. So hat Franz Joſeph fein Recht zu feiner erbitterten 
Klage, er jei zum Frieden gezwungen worden, weil er von feinen „natür- 
lihen Bundesgenojjen“ im Stich gelaffen worden ſei. Bismard aber hatte 
in diefem Krieg jeinem Herrſcher geraten, ſich auf die Seite der Jtaliener 
zu ſtellen. Schon als Bundestagsgejandter jehr einflußreih, war er 1859 
Gejandter in St. Petersburg geworden. Hier erwirbt er ſich das dauernde 
Vertrauen des Zaren. 

Unter dem Einfluß der italienijchen Ereignijje, denen dann bereits 1861 mit 
Ausnahme von Rom und Venetien die Einigung der Halbinfel zum König- 
rei) Italien folgt, erhebt ſich auch das deutſche Nationalgefühl, und zwar 
kleindeutſch gerichtet, im Sinne einer Löfung der deutjchen Frage unter Preu- 
Bens Führung ohne Öfterreih. Demokratiſche und Tiberale Kreiſe vereinigen 
jih am 15. und 16. September 1859 zur Gründung des „Deutſchen Natio- 
nalvereins“, dejjen Seele die Hannoveraner Rudolf von Bennigfen und 
Johann Miquel werden. In Frankfurt gegründet, verlegt der Verein, vom 
Herzog eingeladen, jeinen Sit nad) Koburg. Gemäß der Reichsverfaffung von 
1849 fordert er eine einheitliche Zentralgewalt und ein deutſches Parlament. 
Preußen ſoll die Führung haben. Das erwachte jtarfe Nationalgefühl offen- 
bart ſich aud) bei der Scillerfeier von 1859. Dem kleindeutſchen National- 
verein jtellt ji, in jeiner Wirkung jedod) viel unbedeutender, ein im Herbit 
1862 gegründeter Großdeutfher Reformverein entgegen. Verſuche der 
Mitteljtaaten, eine Reform des Deutſchen Bundes herbeizuführen, ſcheitern 
an Preußens Ablehnung. Auf einer Bejprehung des Prinzregenten mit Kai- 
fer Franz Joſeph zu Teplit (26. Juli 1860) erflärt jid) Preußen zu einer Ga- 
tantie für das öfterreihifhe Venetien bereit, wenn ihm der Kaijerjtaat in 
Deutſchland Zugeltändniffe made. Ein Ergebnis kommt nicht zuftande, doch 
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ergibt. jid} Hier, wie auf einer Warfhauer Zufammentunft Franz Joſephs 
mit Wilhelm und Wlexander, eine Milderung der beftehenden Spannung. 
: Kaifer Franz Joſeph verfuht auf einem Fürftentage zu Frankfurt 
a. Main (17. Auguft bis 1. September 1863), eine Reform des Deutſchen 
‘ Bundes unter jtärlerem Einfluß Oſterreichs zu erreihen. Aber durd) das 
Bernbleiben des Hohenzollernftaates ift die Tagung, zu der fonft alle deut- 
[hen Fürften erfhienen waren, gejheitert. Bismard, damals ſchon Minifter- 
präjident, hat feinen König vom Beſuche Frankfurts abgehalten. Es it der 
letzte deutſche Vorſtoß der Habsburgermonardie. 


2. Otto bon Bismarck an der Spitze des preußifchen Staateg 


Die Militärreform Wilhelms — Gtreit mit dem Landtag und Abdankungsplan des 

Königs — Bismard nimmt als Minifterpräfident den Kampf mit den Liberalen auf - 

Durdführung der Heeresreform — Preußen und Oſterreich befreien Schleswig-Holſtein 

von der däniſchen Herrfhaft - Streit um die Beute und das Ablommen von Gaftein - 
Ausbrud) des Krieges zwiſchen Ofterreid) und Preußen 


In der unglüdlihen Konferenz von Olmütz hatte Preußen aud) wegen der 
geringen Schlagfertigfeit feiner Armee zurüdweidyen müſſen. Die feit 1814 be- 
ftehende allgemeine Wehrpflicht ſtand nur auf dem Papier. Bei 18 Millionen 
Einwohnern hob der Staat nod) immer nur 40788 Nelruten aus, wie damals, 
als er 11 Millionen Einwohner zählte. So mußte man, ohne ihr Zeit zur Neu- 
ſchulung zu geben, bei allen Mobilifierungen die Landwehr erften Aufgebots 
jogleid) einberufen. Der König entſchließt fi nun auf Grund eines forgfäl- 
tigen Vorſchlages des Kriegsminilters Albrecht von Roon, die jährliche Aus— 
Hebung auf 63000 Mann zu fteigern und damit die Linientruppen um 39 In⸗ 
fanterie- und 10 Kavallerieregimenter zu vermehren. Die Regierung bringt 
die Geſetzesvorlage „betreffend die Verpflichtung zum Kriegsdienſt“ am 
10. Februar 1860 im Landtag ein, wo fie verworfen wird. Dod) werben bie 
erforderlien neuneinhalb Millionen Taler als ein Proviforium bewilligt. 
Dies geſchieht aud) 1861, dod) fordert das Haus für das nächſte Jahr die 
Vorlage eines Wehrgefees. In der neuen Seſſion, in der die Liberalen eine 
überwältigende Mehrheit befiten, fann Roon mit feinen Forderungen nicht 
durchdringen. Wilhelm entſchließt fi zur Auflöfung des Landtages und Ent- 
laſſung feiner liberalen Minijter. Neuwahlen vom 6. Mai 1862 bringen den 
Liberalen wiederum die Majorität. Die Streichung aller Abgaben für die 
Heeresteform wird beſchloſſen. Der König, der ſchon Halb zur Abdankung 
entſchloſſen ift, läßt ji nad) einer Tangen Ausſprache, die er im Park von 
Babelsberg am 22. September mit Otto von Bismard (f. Bildtafel 32) 
hat, zue Fortführung des Kampfes um die Heeresteform bejtimmen. Bis- 
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mard, der fid) dem Monarchen für die Durdführung aud) ohne Budget zur 
Verfügung geftellt Hat, wird zum Minijterpräjidenten ernannt. 

Am 1.April 1815 zu Schönhaufen geboren, Hatte der niederſächſiſche 
Junker in Göttingen die Rechtswiſſenſchaft jtudiert, aber den Beruf als Ver— 
waltungsbeamter wegen feines unbändigen Gelbjtändigfeitsdranges aufge- 
geben und die Verwaltung der väterlichen Güter Aniephof und Schönhaufen 
übernommen, zugleid) troß äußerlich wilden Lebens eifrigen Studien der Ge- 
ſchichte und Geographie zugetan. Im Vereinigten Landtag ein unbedingter 
Verfechter der Kronrechte, ijt er während der Revolution bemüht,.den König 
zu einer Niederwerfung der Erhebung zu bewegen: Dann ijt er als Anhänger 
eines ſtarken, ſich jelbjt genügenden Preußens Mitglied des Erfurter Par- 
laments. Als Bundestagsgefandter in Frankfurt (jeit 1852) macht er. durch 
Huge und unerbittlid) Tonfequente Denkſchriften auf die Notwendigfeiten des 
preußiſchen Staates aufmerkſam. Hat er doch fpäter, ſchon der Lenfer des 
preußiſchen Staates, mit rüdfihtslofer Klarheit den Gedanken ausgejpro= 
hen, daß die großen Entſcheidungen, alfo auch die Frage der deutſchen Ein» 
heit, nit durd) Parlamentsbefhlüffe und ſchöne Reden, jondern durd) Eifen 
und Blut herbeigeführt würden. Nach Frankfurt wirkt er als Gejandter in 
Nupland und feit Mai 1862 in Paris, wo er die MWejensart und innere 
Schwäche des alternden Napoleon Tennenlernt und feine Bereitſchaft er- 
Tundet, den Aufitieg Preußens auf Koſten Öfterreihs zu dulden. Roon be- 
wirft feine Ernennung zum Minifterpräjidenten. 

Die Berufung Bismards fieht der Landtag als eine Kriegserflärung an, 
die Regierung aber erklärt am Ende der Seſſion, die Verantwortung für ein 
Aufgeben der Heeresreform nit übernehmen zu Tönnen. Mit Beginn 1863 
fteigert fic) der Kampf. Das Parlament will die Macht über das Heer. haben. 
Der Abgeordnete Virchow klagt Bismard durd) eine Wdrejfe des Bruches 
der Berfaffung an. Diefer weit in feiner Antwort darauf Hin, daß die Ge- 
fee in Preußen nur durd) das Zujammenarbeiten dreier verfafjungsmäßiger 
Gewalten, der Krone, des Herrenhaufes und des Landtages zuftande Tämen. 
Entziehe ji) eine von diefen ihrer Aufgabe, fo entitehe eine Verfaſſungslücke, 
aus der ſich Konflikte erhöben, die eine Machtfrage feien; Wer aber die 
Macht in feinen Händen Habe, gehe in feinem Sinne vor. Die Adrejfe wird 
mit großer Mehrheit angenommen, der König. aber lehnt fie ab, indem er 
erklärt, troß feines Wunſches nad) Verjtändigung die Nechte der Krone nicht 
preisgeben zu dürfen. Neuen Sturm ruft die Alvenslebenfhe Konven= 
tion hervor. Preußen und Rußland Haben ſich gegen die im Zarenreich zu 
Beginn 1863 ausgebrodene polnifhe Revolution zuſammengeſchloſſen, wäh- 
rend Oſterreich ſich den Ruffen feindlid) zeigte. Durch diefen Vertrag hat Bis- 
mard die Freundſchaft mit Petersburg erft recht befejtigt, aber bei den Libe- 
- ralen, die für außenpolitifche Fragen Tein Verjtändnis haben, heftigfte Feind- 
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Ihaft Hervorgerufen. Im Landtag wird von „Schergendienften für Rußland‘ 
geſprochen. Bismard lehnt Auskünfte über die Konvention ab. Er erklärt, die 
Difziplinargewalt des Landtagspräfidenten nicht anzuerfennen, worauf, nad)= 
dem der König die von der Mehrheit geforderte Abberufung der Minilter 
verweigert hat, die Situng des Landtags gefloffen wird. Wilhelm hält 
‚an Bismard feſt, obwohl die Königin, fein Sohn und deſſen engliihe Ge— 
mahlin die Politif des Minifterpräfidenten mißbilligen. Bei Neuwahlen 
im Oftober 1863 gibt es nur noch 37 Wbgeordnete, die auf der Geite des 
Minifteriums ftehen. Als nun 1864 die Frage der beiden Elbherzogtümer 
Schleswig und Holftein wieder brennend wird, fordert der Landtag den 
Herrſcher auf, den Prinzen von Auguftenburg als Herzog anzuerkennen und 
den Deutfchen Bund zu feinem Beiftand zu veranlaffen. Nad) der Ablehnung 
durch den König lehnt der Landtag feinerfeits mit überwältigender Stim- 
menzahl eine geforderte Anleihe ab und erklärt jede Anleihe ohne Geneh- 
migung der Kammer für verfajfungswidrig und für alle Zeiten unverbind- 
lid. Die Sejjion muß am 25. Januar geſchloſſen werden. In folder Lage 
zieht der Hohenzollernftaat in den Krieg mit Dänemark. 

Die Dänen hatten troß des Londoner Protokolls nit aufgehört, auf die 
Danijierung Schleswigs Hinzuarbeiten. Nur unter dem Drud des Deutſchen 
Bundestages erllärten Jie ſich bereit, die Gültigleit der Gejamtjtaatsverfaf- 
jung für Holftein und Lauenburg aufzuheben. Die Eiderdänen aber erreichen 
durch eine Verfügung des Königs Friedrid) VII. die Einverleibung Schles— 
wigs in Dänemark (30. März 1863). Im Bertrauen auf die Hilfe Englands 
lehnt Dänemark die von Oſterreich und Preußen geforderte Gefamtverfaf- 
jung für die Herzogtümer ab. Als nun im Spätherbjt der dänifhe König, 
jtirbt, wird die Frage der Nachfolge ſpruchreif. Der Erbprinz von Auguften- 
burg erhebt entgegen dem Londoner Protokoll die Forderung auf die Herr- 
haft in den Elbherzogtümern. Er'gewinnt hier Anhang, als der neue König 
Chriftian IX. die dänische Verfaffung unterfchreibt, durch welche die Herzog: 
tümer auseinandergerijjen werden follen. Durch Drohungen Napoleons ein« 
ander genähert, entſchließen jid) die beiden deutjchen Großmächte zur Bundes- 
exekution. Bismard aber denkt, wie er fpäter verjihert Hat, jogleid an die 
Erwerbung der.beiden Herzogtümer für Preußen. Anfang Dezember befcliekt 
der Deutſche Bund die Exefution. Sählifhe und hannoverſche Truppen be— 
ſetzen SHolftein, worauf eine Bollsverfammlung in Holltein den Auguften- 
burger zum Herzog von Schleswig-Holſtein erflärt. Aber Preußen und 
Oſterreich, durd) eine Geheimkonvention verbunden, fordern Dänemark auf, 
bei Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen und Jofortigem Einmarfd) ihrer; 
Truppen, die Verfaſſung zurüdzunehmen. Zugleich vereinbaren fie unter ſich, 
demokratiſche oder auguſtenburgiſche Agitation in den Elbherzogtümern nicht 
zuzulafjen. Nur unter der Borausjegung der Aufhebung der Verfajfung wird 
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einer europäiſchen Konferenz zugeftimmt. Als Dänemark das Ultimatum ab» 
lehnt, erfolgt am 18. Jänner 1864 die Kriegserflärung. Ein öſterreichiſches 
Korps unter Freiherrn von Gablenz geht, 23000 Mann ftarf, über Berlin 
nad; dem Kriegsſchauplatz, wo es gemeinfam mit 37000 Preußen unter der 
Oberführung des preußiſchen Feldmarſchalls von Wrangel am 1. Februar Die 
Eider überſchreitet. Engliſche Drohverſuche werden abgewiejen. Die Dänen, 
die an der Schlei und Hinter den Schanzen des Danewirfs jtehen, gehen nad) 
einem erfolgreichen Gefecht der Öfterreicher bei Oberfelf auf die Schanzen von 
Düppel zurüd. Schon am 7. Februar ijt Ylensburg befett, dann auch Nord- 
ſchleswig. Die Öfterreicher Tönnen der feindlichen Nachhut bei Överfee eine 
Niederlage bereiten, doc) hat fid) die däniſche Armee der ihr nad) dem Kriegs- 
plane Moltkes zugedachten Vernichtung entzogen. Nun beginnt der Angriff 
auf Zütland. Die preußiſche Garde dringt auf Fredericia vor, Gablenz jiegt 
bei Veile, Prinz Friedrich Karl aber erftürmt nad) jorgfältiger Vorbereitung 
am 18. April die Düppeler Schanzen, worauf die Dänen nad) der nel 
Alfen flüchten müffen. Zur See führen zwei öfterreihifche Sregatten unter dem 
Kommando von Tegetthoff bei Helgoland gegen drei Dänische Kriegs- 
ſchiffe am 9. Mai einen waderen Kampf. Nad) abgeſchloſſenem Waffenftifl- 
ſtand Tommt es zu einer Londoner Konferenz, an der aud) Rußland, England, 
Frankreich und Schweden teilnehmen. Sie endet ſchließlich am 25. Juni ohne 
Ergebnis, da Dänemark Halsitarrig bleibt. Preußen Hat inzwiſchen dem 
Auguftenburger die Herrfhaft in den Herzogtümern angeboten, wenn er jid) 
zu einer Militär- und Marinefonvention, zum Eintritt in den Zollverein, zur . 
Einrichtung Kiels als preußiſcher Marineftation, Nendsburgs als Bundes- 
feftung und zur Bewilligung des Baues eines Nord-Dftfeelanals durd) den 
Hohenzollernftaat verftünde. Dod) wird er fallen gelajfen, da er, auf Oſter⸗ 
reich gejtüßt, nad) anfänglider Zujtimmung eine Zeit ſchwankt und zu [pät 
einlenkt. Als der Waffenftillftand abläuft, wird Alfen genommen, das Kap 
Skagen bejegt und die frieſiſchen nfeln in die Hand der Verbündeten ge- 
bradt. Nun find die Eiderdänen erledigt. Der König entläßt das Minifterium 
und bittet um Waffenftillitand und Frieden. Den Frieden verhandelt Bis- 
mard gemeinfam mit dem Öfterreiher Rechberg in Wien. Am 30. Oftober 
erfolgt die endgültige Unterzeihnung. Dänemark muß die deutſchen Herzog- 
tümer, die einen angemejjenen Teil der däniſchen Staatsſchuld übernehmen 
jollen, an die beiden Verbündeten abtreten. 

Nun aber erhebt ji) die Frage, was aus den Herzogtümern werden foll. 
Preußen Hat fein ftilles Programm, ie für ſich zu behalten; Oſterreich aber 
kann nur an den Auguſtenburger denken, und das ift ein ſcwaches Programm. 
So fehen wir den Meilter der diplomatifhen Künfte, Bismard, der ſich 
eben in London erprobt Hatte, in unheimlid) fiherem Manöver aud) Ofterreich 
angehen, dejjen innere Kriegsbereitihaft nit groß ift. Preußen fordert im 
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November die Zurüdziehung der Bundestruppen und tut dies, um zuerjt ein- 
mal die Sade zu einer preußiſch-öſterreichiſchen zu maden. Der Kaijerjtaat, 
der die Schwäde feiner Pofition, beruhend ſchon in der räumlichen Entfer- 
nung zu den Herzogtümern, Tennt, will diefe gegen Entſchädigungen in Schle— 
ſien feinem Partner überlaffen. Als König Wilhelm das ablehnt, wünſcht 
DÖfterreic die Herzogtümer als felbjtändigen Bundesjtaat. Preußen aber er- 
klärt, bejtimmte Garantien von deren Tünftigem Regenten fordern zu müljen. 
In Wien werden diefe Forderungen (Eintritt in den Zollverein, preußiſche 
Militärhoheit, preußifhe Herrfhaft über den Nord-Dftfeefanal, Poſt- und 
Telegraphenwefen preußiſch) abgelehnt. Nun verlangt Berlin die Entfernung 
des Yuguftenburgers, während der Deutſche Bund Übertragung der Länder 
an den Erbprinzen fordert. Schon ſehen ſich die beiden Großmächte zu einem 
Kriege um die Elbherzogtümer gedrängt, als es in Bad Gajtein am 
14. Auguſt zu einem nohmaligen Aufſchub und vorläufigen Ausgleich) kommt. 
Oſterreich ift bei dem Elend feiner Finanzen und dem Widerſtreben feiner 
Nationen gegen den Regierungskurs, bei dem Groll der Magyaren und ber 
Feindſchaft der Tihedhen, zur Führung eines Krieges nit fähig. 

Nad) dem Gajteiner Abkommen bleiben die Herzogtümer Gemeinbeſitz 
der beiden Mächte, doch verwaltet Ofterreih Holftein und Preußen Schles- 
wig. Kiel foll Bundeshafen für eine zu gründende Bundesflotte werden. 
Preußen führt hier Polizei- und Kommandogewalt und darf Befeltigungen 
anlegen. Der Nord-Oftfeefanalbau wird ihm bewilligt. Die Herzogtümer 
treten in den Follverein ein. Oſterreich verzichtet auf Lauenburg gegen eine 
Zahlung von zweieinhalb Millionen Taler. So hat Kaijer Franz Joſeph jei- 
nen urjprüngliden Standpunkt durd) den Verlauf eines feiner Rechte ge— 
ſchwächt und dem größten Teil der preußiſchen Garantieforderungen zuge: 
ftimmt. König Wilhelm weiß, warum er Bismard für diejes Ublommen in den 
Grafenitand erhebt. Diejer aber erkundet, mit dem bisherigen Erfolg nod) 
nicht zufrieden, in einer Zuſammenkunft mit Napoleon zu Biarrib, daß ji) 
Frankreich mit einer preußifhen Madtausdehnung in Norddeutihland ab» 
finden würde. Napoleon hofft dabei auf eine ausgiebige gegenfeitige Zer— 
fleiſchung der beiden deutſchen Großmächte. Bismard erfennt, daß der Yran- 
zojenfaifer nichts gegen ein preußiſch-italieniſches Bündnis habe. Diejes nun 
berzuftellen und damit die Habsburgermonardie im Nüden zu bedrohen, geht 
mit harter Entjloffenheit und klügſter diplomatifher Art der neue Graf 
ans Werft. 

Stalien will ſich Venetien Holen, dejjen Verkauf Oſterreich troß feiner 
Finanznot abgelehnt Hat. So trifft nun General Govone als Vertreter der 
Florenzer Regierung zu Bündnisverhandlungen in Berlin ein. Man einigt 
ji) auf ein Gefhäft für nahe Sicht und beiderfeits genau bemeſſenen Ge- 
winn. Nad) dem Schuß- und Trußbündnis vom 8. April wird Stalien den 
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Krieg an Oſterreich erflären, wenn ein preußifher Antrag auf Reform der 
Branffurter Bundesverfajfung [heitert, der Hohenzollernjtaat alſo die Waf- 
fen ergreifen muß. Ohne Zuftimmung des andern Partners wird weder 
Frieden noch Waffenitillitand abgeſchloſſen. Der Vertrag Hat nur drei Mo- 
nate Gültigfeit. 

Das ijt der Krieg. Zwiſchen den beiden deutjhen Großmädten gibt es 
feine Verföhnung mehr. In Holftein gejtattet Gablenz das Weitergehen 
der Propaganda für den Auguftenburger, in Schleswig verbietet es Man- 
teuffel. Ein Bejhwerdetelegramm der preußiſchen Negierung läßt der öjter- 
reichiſche Außenminiſter Graf Mensdorff 14 Tage liegen, ehe er es fehr 
fühl beantwortet. Aus dem Turzlebigen Bündnis ſchlagen die Flammen 
gegenleitiger Erbitterung auf. In Berlin und in Wien findet Kriegsrat Statt. 
Der Wiener beſchließt die Verſtärkung der böhmiſch-mähriſchen Garnifonen 
und erwägt die Durhführung des Zweifrontenkrieges. Man fühlt bei den 
Mittelitaaten vor. Auch Bismard wendet fid) vertraulid) an die Mächte des 
Deutſchen Bundes. Preußifcherfeits beginnen Ende März die erſten Kriegs- 
vorbereitungen. Am 9. April beantragt Bismard beim Bundestag die Be- 
rufung eines deutfhen Parlaments. Der Antrag wird einem Ausfhuß über- 
wiejen. Man fordert Auskunft über den Inhalt der preußiſchen Pläne. Bis- 
mard deutet vertraulid) an: Parlament auf Grund des allgemeinen gleichen 
und direften Wahlrehts und neben anderen Reformen Gründung einer 
Kriegsmarine und von Kriegshäfen. So will er bewußt den nahenden Krieg 
zu einem ſolchen über die Löſung der deutfhen Frage erheben. Aber die 
öffentliche Meinung gewinnt er nit. Die fieht in feinem Vorgehen nur ein 
plumpes Manöver und verweilt auf Bismards Parlamentsfeindlichkeit in 
Preußen. Ein jüdifder Student, Julius Cohn, madt jih am 7. Mai zum 
Ausleger des Volkswillens, indem er auf den verhaßten Minijter ſchießt. 
Bismard entgeht dem Anſchlag. Er joll das Werk vollbringen, zu dem er 
berufen ilt. 

Nach Heftigem Preffelärm nähern ſich Ende April die einjtigen Verbündeten 
nod) einmal einander. Der Kaiſerſtaat ſchlägt beiderfeitige Abrüſtung vor. Ein 
meilterhafter Schadjzug, denn Preußen darf nicht nein jagen, wenn Oſter⸗ 
reich die Hand zur Vermeidung des Bruderfampfes bietet. Bismard fühlt 
feinen Plan wanken, als die Ubrüftung vereinbart wird. Aber die OÖſterreicher 
maden gegen die bereits gerüjteten Italiener am 26. April ihre Südarmee 
mobil. Darauf folgt die italienifhe und im Mai die Mobilifierung der preu- 
Bilden Armee. Das preußiſche Abgeordnetenhaus, das wieder in heftigſtem 
Kampf gegen Bismard jteht, wird aufgelöft. Ein Vermittlungsvorſchlag 
Antons von Gablenz, eines in Preußen lebenden Bruders des Generals, 
dringt nicht mehr durch. Napoleon, über die drohende Zuſpitzung in Deutfd)- 
land innerlich höchſt erfreut, Tädt zu einer Konferenz ein. Über die venetia- 
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niſche, die ſchleswig-holſteiniſche und die deutſche Frage! Preußen nimmt an, 
DSfterreich lehnt ab. Doch iſt es bereit, Venetien an Napoleon abzutreten. 
Obwohl diefer trogdem den italienischen Minijterpräfidenten von der Er- 
füllung feiner Bündnispflicht nit abbringen Tann, fommt es zwiſchen Oſter⸗ 
reich und Frankreich zu einem Vertrag, wonad) diejes bei einem öſterreichiſchen 
Giege alle Gebietsvergrößerungen des Habsburgerreiches anerkennt, Die nicht 
ganz Deutſchland unter feine Hegemonie Stellen. Mündlid) find die öfterreichi- 
ſchen Minifter nod) weitergegangen. Durch diefe Abmachung verriet die Wie- 
ner Außenpolitif, daß fie über die Denkweiſe des 18. Jahrhunderts nicht Hin- 
ausgelommen war. 

Noch wollen die Mitteljtaaten, troß eigener Rüftungen für den Krieg gar 
nicht begeiftert, vermitteln. Sie beantragen Abrüftung. Aber Oſterreich er- 
Härt, nur bei Wiederherjtellung der verfaffungsmäßigen Zuftände in Schles- 
wig-Holftein abrüften zu Tönnen. Gein Kommiſſär fei beauftragt, die Hol- 
ſteiniſchen Stände zu berufen. Preußen erflärt unter Proteſt den Gafteiner 
Pakt für gebroden. Der Wiener Vertrag trete num wieder in Kraft, Man- 
teuffel werde die preußiſchen Rechte in Holftein wahrzunehmen haben. Damit 
droht der Zufammenjtoß der beiderfeitigen Truppen in den Herzogtümern. 
Aber Manteuffel geht nur langſam vor, während Gablenz ebenjo behutfam 
das Land räumt und feine Truppen über Hannover und Helfen nad) Ofter- 
rei) zurüdführt. Preußen aber veröffentlicht nun feinen kleindeutſchen Ent- 
wurf für die Bundesteform. Die öſterreichiſchen und niederländiſchen Landes- 
teile follen dem Bund nit mehr angehören. Die Nordforps jollen unter 
preußiſchem, die Südkorps unter bayrifhem Oberbefehl ftehen. Oſterreich 
beantragt anı 11. Juni die Mobilifierung des Bundesheeres, worauf einen 
Tag fpäter der Abbrud) der diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen den beiden 
Staaten erfolgt. Mit neun gegen jehs Stimmen nimmt der Bundestag den 
öfterreihiihen Antrag auf Mobilifierung an. Der Hohenzollernjtaat Hat 
nit mitgeftimmt. Das Vorgehen fei ein Brud) der Bundesverfaffung und 
der Bund damit aufgelöft. Es fei bereit, auf Grund feines Reformentwurfes 
einen neuen Bund zu gründen. Darauf erfolgen Proflamationen, Aufrufe 
und Kriegsmanifeite. Eine eigentlihe Kriegserflärung gibt es nicht. Die 
Würfel zur deutſchen Auseinanderfegung find gefallen. 
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3. Bom Bruderkrieg big zur Gründung des Zweiten Reiches 


Die beiden Großmächte Hfterreih und Preußen — Gegenfeitiger Aufmarſch — Moltte 
und Benedek — Unficherheit der öfterreihifhen Heeresleitung — Erfolgreiher Einbrud) der 
drei preußifhen Armeen in Böhmen — Die Schlacht bei Königgrätz — Waffenftillftand von 
Nitolsburg und Frieden von Prag — Der Krieg auf den Nebentriegsihaupläfen — Die 
Schlacht bei Euftozza und der Geefieg.von Liffa — Der Norbdeutfhe Bund — Bündniſſe 
Bismards mit den fübdeutfhen Staaten — Die fpanifhe Thronfrage und der Ausbruch 
des Krieges mit Frankreich — Ein beifpiellofer Siegeslauf — Gründung des Deutfchen 
Kaiſerreiches 


Der entſcheidende Waffengang vollzieht ſich zwiſchen den beiden deutſchen 
Großmächten. Die Kampfhandlungen auf dem italieniſchen Kriegsſchauplatz 
und auf den beiden Nebenkriegsſchauplätzen haben trotz der auf ihnen ge— 
brachten Blutopfer nur den Charakter kräftebindender Altionen. Die Ent— 
ſcheidung fällt auf den böhmiſchen Schlachtfeldern. 

Wie ſehen die beiden Gegner, die nun im Jahre 1866 zur letzten Aus— 
tragung ihres jahrhundertealten Gegenſatzes antreten, aus? 

Da ift das alte, an Land, Leuten und Einrichtungen vielgeftaltige Ofter- 
reich, ein Staat oder befjer gejagt geradezu der Staat des Grenzland- und 
Inſeldeutſchtums, das ſich wie ein Gefüge von Klammern um zehn einander 
widerjtrebende Kleinvölker ſchlingt, jedem von ihnen Kulturbringer, Helfer 
und Schützer. Einjt war diefer Staat mit feinem der Unendlichkeit der Welt 
ähnelnden Univerfalismus unerfhütterlid ſtark und jeder Kriſe gewachſen, 
feit der Zahrhundertmitte indes wird er durd) den Gelbjtändigfeitsprang und 
die Begehrlichkeit Jeiner nichtdeutſchen Nationalitäten in feinem Beltande be- 
droht, durch die parlamentarische Auswirkung der nichtdeutſchen Mehrheit 
ſelbſt in den eigentlid) öfterreihifchen Ländern in Frage geftellt. Dabei ift er 
troß jteigender Schwierigkeiten und einer jtändig wachſenden Verfhuldung 
lebendiger als er ausfieht, zäher als er weiß. SJahrhundertelang als Träger 
der deutſchen Kaiſerkrone Kernland des Reiches und Hüter feiner Grenz- 
gebiete gegen Franzoſen und Türken, ijt er feit dem Wiener Kongreß nicht 
mehr der tapfere Wächter am Rhein und bei den deutſchen Patrioten als 
Urheber der realtionären Maßnahmen der Metternichſchen Ara unbeliebt, 
wenn aud) nod) immer in Süddeutſchland nad) feiner ganzen Art populärer 
als das militärijshe Preußen, das eben im Kampf mit feinem Parlamente 
liegt. Für Ofterreic) find die Kleinftaaten und die katholiſchen Kreife, die in 
ihm den Hort des alten Glaubens erbliden, aljo die fogenannte deutſche Li- 
bertät und der Reſt der geiltlihen Fürſtentümer. Auf der andern Geite jehen 
wir Preußen, weder an Größe noch an Abrundung mit dem öfterreihijdhen 
Staatsgebiet vergleihbar, aber, emporgelommen in der Hindernislofen, uni= 
fizierenden Ebene, einheitlider in der Verwaltung und mit Ausnahme feiner: 
polniſchen Gebiete rein deutſch, allerdings vorweg Binnendeutjhtum mit fei- 
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ner ganzen Enge des Blids, jedoch aud) unverbrauditen Kraft. Dur) und 
durch Militärftaat, gewiß an Liebenswürdigfeit und Werbefraft mit dem 
alteingewurzelten öſterreichiſchen nicht zu vergleichen, aber ſchlagfertiger, feit 
Sahrhunderten jozujagen zum Angriff erzogen! Gute Finanzen, gute Eifen- 
bahnverbindungen, tadellofe Verwaltung, ein Staat voll Zukunft und Aus- 
dehnungsdrang! Seit 1849 ift Preußen in der deutſchen Frage offenfiov, wäh- 
rend Ofterreich ſchon in feiner buntſcheckigen Vielgeſtalt jid) auf große Be- 
wegungen gar nidt einlajjen Tann, feit die bunten Flecken im Zeitalter der 
Nationalitäten anfangen, Iebendig zu werden und ihren eigenen Kopf auf- 
zufeßen. Seit dem Bayernprojelt des Kaiſers Joſef Hat Oſterreich Tein rech— 
tes deutjhes Programm mehr, während Preußen jhon durch feine territoriale 
Zerriffenheit auf ein Aufjaugen der Kleinjtaaten angewiefen ilt. So ſtellt 
ji) die in Kämpfen gehärtete und felbjtbewuht gewordene junge Macht, be- 
gleitet von den Segenswünſchen der Kleindeutjhen, die ſich mit dem durch 
die Hypothek der vielen Nationen belafteten Oſterreich eine deutſche Zukunft 
nicht vorjtellen Tönnen, gegen den ehrwürdigen Kaijerjtaat, deſſen altes Vor- 
recht jie bisher immer geachtet, zur letzten Austragung der alten Gegenjäße 
‚in die Schranlen. 

Die We rechnet auf einen Sieg des Habsburgerreidhes. Die öſterreichiſche 
Armee Hatte feit dem italienischen Feldzug die gezogenen Kanonen eingeführt, 
und die Artillerie ijt jet ihre bejte Waffe. Die Infanterie, in der Feuertaktik 
wenig gejhult, ift nad) des Kaijers Wunſch auf den ungejtümen Angriff mit 
dem Bajonett eingejtellt. Sie hat aber nod) die umftändlihen Vorderlader- 
gewehre, während die Preußen Zündnadelgewehre bejiten und auf raſches 
dilzipliniertes Schießen eingefhult find. Preußen bejitt ein Volfsheer, wäh- 
rend Oſterreich noch nicht entfernt jeine Volkskräfte ausgenüßt Hat. Nun muß 
dieſe vernachläſſigte Armee nad) zwei Fronten fämpfen. Dem Kampf im 
Süden Jieht fie troß ihrer dortigen Minderzahl ruhig entgegen. Maßgebend 
aber wird Führung, Zahl und Einſatz im Norden. Jedoch hier geſchehen die 
entjheidenden Fehler. Wohl hat man 238000 Mann, dazu 23000 Sadjen, die 
aus ihrem Land nad; Böhmen weichen werden. Demgegenüber jind die drei 
preußiſchen Armeen, die gegen Ofterreihh Tämpfen, zufammengenommen nur 
um knappe 50000 Dann jtärfer. Aber der Oberfommandierende der Dfter- 
reicher, Yeldzeugmeijter Ludwig Benedek, als Korpsführer in Italien be= 
währt, Hat das gefahrvolle Kommando nur auf Befehl des Kaifers über- 
nommen, der aus dynaftifhen Gründen den erjten Offizier der Armee, den 
Erzherzog Albrecht, nit dem Ungefähr eines ſolchen Yeldzuges ausſetzen 
wollte. Diejer erhält das jihere Kommando gegen Italien. Während der 
preußiſche Generalftabshef Helmuth von Moltke troß feiner 66 Jahre mit 
ftählernem Willen und einer unerfhütterlihen Zuverſicht, unterſtützt durch 
die Autorität des Königs, feinen Willen überall durdfeßt, Tann ſich Be— 
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nedef, der mit zaghaften Mitarbeitern ohne Giegeszuverjiht in den Kampf 
zieht, bei feinen großenteils wenig fähigen Unterführern nicht zur Geltung 
bringen. Änderungen der Aufmarfhdispofition verraten Unſicherheit und ru= 
fen neue Unficherheit hervor. Das Hin und Her von Truppenbewegungen, 
die Damals noch vorweg durch Fußmärſche vollzogen werden müffen, er- 
Ihüttert das Vertrauen des Heeres. Dazu kommen nod) die erjten Mikerfolge 
gegen die zum Angriff vorbredenden Preußen. 

Die drei preußiſchen Armeen find raſch ſchlagbereit. Die Elbarmee; die 
ſchwächſte von ihnen, bejegt am 18. Juni Dresden. Die Sachſen haben unter 
ihrem Feldheren, dem Kronprinzen Albert, bereits den Abmarjd) nad) Böh- 
men angetreten. Auf dem rechten Elbufer ihnen folgend, werfen die Preußen 
die öfterreihiiche Heeresgruppe des Generals Clam-Gallas bei Hühner- 
wafjer und ftellen die Verbindung mit der erjten preußiſchen Armee her, 
die ji, ungefähr doppelt fo ftark wie die Elbarmee, unter Prinz Friedrich 
Karl um Görlitz gefammelt Hat. Vereinigt werfen fie die Öfterreiher und 
Sachſen bei Münchengrätz und am 29. Juni in hartem Kampfe bei Gitſchin. 
Mit gefuntenen Hoffnungen müffen die Geſchlagenen nad) Südoſten zurüd- 
marfhieren. Der frontale Anſturm der Ofterreiher Hat im verheerenden 
Feuer furchtbare Verlufte gefoftet und nirgends Erfolg gebracht. In dieſem 
ganzen unglüdlichen. Feldzuge bleibt ein Heldentum vergeblid), das Detlev 
von Liliencron nod) in der Rüchſchau mit den begeijterten Worten [hildert: 

- „den ganzen Tag mit Sad und Pad 

Brady’s nieder aus Verhau, Verhad 
Zum fühnften Sturm, ein weißes Meer, 
Des Feindes wunderbares Heer.‘ 

Auch die zweite preußifhe Armee unter dem Kronprinzen Friedrich Wil- 
heim, die, 150000 Mann ſtark, um Neiffe herum aufmarjdiert it, vermochte 
fi) über Neinerz, Braunau und Liebau in heikem Kampf durd) die ſchwie— 
rigen Engpäjje des Niefengebirges den Weg nad) Böhmen zu erjtreiten. Die 
Öfterreiher Hatten die Höhen nicht ausreichend beſetzt. Sie greifen die aus 
den Paßengen Heraustretenden Preußen an, können aber ihrer nur an einem 
Orte und für einen Tag objiegen. Es ijt am 27. Juni, als der tüchtige Gab- 
lenz mit feinem 10. Korps das erjte preußiſche bei Trautenau zurüdwirft. 
Aber ſchon am nächſten Tage von der Garde bei Soor geworfen, muß er 
eilig über die Elbe zurüd. Aud) das öfterreihiihe Korps Namming it be- 
reits bei Nachod geſchlagen. Tags darauf unterliegt ein anderes unter Erz- 
herzog Leopold bei Skalitz, am 29. Juni das Korps Feſtetits bei 
Schweinſchädel. Die preußiſche Garde erftürmt Königinhof. 

Der beunruhigte Benedel, der fajt alle feine Truppen einzeln geſchlagen 
ſieht und die Überlegenheit der Preußen erkennt, fleht in der Angſt feines 
Gewiſſens den Kaijer an, um jeden Preis Frieden zu ſchließen. Uber eben 
31 
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im Begriff, mit feinen Korps über die Elbe zurüdzugehen, erreicht ihn ein 
uns nicht näher befannter Auftrag, die Schlacht anzunehmen. Am 3. Juli 
bezieht er auf den Höhen weſtlich der Elbe bei Königgräß Hinter der Niede- 
rung der Biltrika und öftlid) des Dorfes Sadowa Stellung. Zwei Korps 
hält er in Reſerve gegen die Armee des preußiſchen Kronprinzen, die er von 
Nordoften her erwartet. Seine Stellung bildet einen Halen um das Dorf 
Sadowa. Auf den Höhen von Chlum und Lipa ſteht feine mächtige Artillerie, 
700 Kanonen. Er will den Angriff der Elbarmee und der erjten preußifchen 
Armee auffangen und fie im Gegenftoß werfen. Im preußijhen Haupt- 
quartier nimmt man die Schladt an und befiehlt aud) der nod) entfernteren 
Kronprinzenarmee, rechtzeitig einzugreifen. Gegen den linken Flügel der Ofter- 
reicher dringt feit dem frühen Morgen die Elbarmee, gegen das öſterreichiſche 
Zentrum die erjte preußifche Armee an. Troß verheerenden Feuers Tommen Jie 
fiegreich vorwärts und behaupten ſich gegen die fehr verluftreihen frontalen 
Gegenftöße der Angegriffenen, die in diefem Ringen nußlos ihre Reſerven 
verbraudjen. Um Mittag jteht der Kampf, und die Entjheidung hängt vom 
Eingreifen der Kronprinzenarmee ab. Moltfe aber, der mit feinem Tönig- 
lihen Kriegsherrn von einem Hügel bei Sadowa aus die Schladt leitet, 
ift vollkommen unbeforgt. Es wird klappen. Das Eingreifen des Kronprin- 
zen macht fid) in den erjten Nachmittagsſtunden bereits bemerkbar. Um 3 Uhr 
erjtürmen feine Truppen die Schlüffelitellung von Chlum. Der Gegenftoß 
Benedels [eitert. Die Höhen von Lipa und Langenhof werden erjtürmt. 
Was nod) übrig bleibt von dem Unglüdstag, muß der Rettung der Urmee 
vor dem verheerenden Flankenſtoß des Kronprinzen gelten. Der unglüdliche 
Benedek wirft jih an der Spiße feiner Reiterei den heranbraufenden preu- 
Bilden Schwadronen entgegen. Aber er kann das Schidjal des Tages ebenſo⸗ 
wenig retten, wie er den heiß erjehnten Tod auf dem Schladtfelde findet. 
Die öfterreihifhe Armee wäre troß des aufopfernden Heldenmutes ihrer Ar- 
tillerie der Vernichtung nit entgangen, wenn die preußiſchen Unterführer 
Moltkes Befehlen ganz Folge geleijtet Hätten. So fünnen ſich die Beliegten 
über die Elbe und dann unter die Mauern von Olmüß retten. Vorbildlid) 
haben fid) die Sachſen geſchlagen. Bei Königgrä — es ilt die größte Schlacht 
des Jahrhunderts — ftanden 215000 Ofterreiher und Sachſen 221000 Preu- 
Ben gegenüber. 

. Der Feldzug gegen Preußen ijt verloren. Auf die Unglücksnachricht Hat 
Kaifer Franz Joſeph unter Anruf der Vermittlung Napoleons diefem tele— 
graphiſch Venetien abgetreten. Der größte Teil der öſterreichiſchen Süd— 
armee wird nad) dem Norden gehen, Erzherzog Albrecht erhält das Ober- 
fommando über alle Taijerlihen Truppen. Aber die preußiſchen Heere ſetzen 
fi) mit reißender Gefhwindigfeit gegen Wien in Bewegung. Bald iſt fait 
garz Mähren von ihnen befeßt, und die um Olmüß ftehenden Ofterreicher 
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haben ihre Eifenbahnlinien für den Rüdzug bereits verloren. Napoleon Tann 
mit feinen Bemühungen um eine europäiſche Konferenz infolge der Ableh— 
nung Englands und Rußlands, aber aud) Staliens Teinen Erfolg finden. 
Die Preußen indeffen befegen Lundenburg und überſchreiten die March. Bald 
ftehen Abteilungen der Elbarmee bei Stoderau, der erjten Armee bei Gän- 
ferndorf. Verlodend winkt der Einzug in Wien. Aber ſchon wird ein bei 
Blumenau in der Nähe von Prekburg geführtes Gefecht durd) die Nach— 
richt von der abgeſchloſſenen Waffenruhe abgebroden. 

Zu Nikolsburg in Mähren Tam es zur Einigung. Bismard wünſcht zum 
Schub gegen die Interventionsgelüfte Napoleons einen raſchen Abſchluß, 
aber nur mit größter Mühe Tann er in weisheitsvoller Mäßigung feinen 
König zum Verzicht auf Gebietsabtretungen bewegen. Oſterreich ſcheidet aus 
dem Deutfhen Bunde aus und erfennt die Veränderungen an, die Preußen 
in Norddeutſchland vornehmen wird. Dod) bleibt auf Verlangen Kaifer Franz 
Sofephs die Gelbftändigleit Sachſens erhalten. Der Kaijer ſtimmt der Auf- 
löfung des Deutſchen Bundes und der Gründung eines Nord- und eines 
Südbundes zu. Preußen erhält die beiden Elbherzogtümer, doch follen für 
Dänemark optierende Bezirke Nordſchleswigs diefem zurüdgegeben werben. 
Dfterreich zahlt 20 Millionen Taler Kriegsentfhädigung. So fommt am 
26. Juli der Vorfrieden zuftande, endlih am 23. Yuguft zu Prag der end- 
gültige Friede. 

Und es iſt gut fo, denn jet wollen die Ruffen einen Kongreß. Sie kommen 
zu jpät, ebenfo wie der franzöſiſche Geſandte Benedetti, der im Namen 
feines Kaifers Landau, Saarbrüden und Luxemburg als „Kompenſationen“ 
fordert. Napoleon ijt treffli Hingehalten worden und bricht nun vor den 
vollzogenen Tatſachen zufammen. Sein Verſuch, aus dem deutſchen Bruder- 
fampf für ſich Rompenfationen herauszufhneiden, ift durd) das raſche Han— 
deln Bismards völlig mikglüdt. Nun Tommen die Unterhandlungen mit 
den einzelnen deutjhen Staaten. Bon diefen war Hannover durd) die Ka- 
pitulation feiner Armee bei Langenfalza (29. Juni) als eriter erlegen. Mit 
Kurheſſen war es gar nicht zum Schlagen gefommen. Die ſüddeutſchen Staa- 
ten aber find durch die preußiſche Main-Armee unter Bogel von Falcken— 
jtein, jpäter Manteuffel, in zahlreichen Gefechten geworfen worden. Der 
Nitolsburger Waffenftillitand traf die Preußen bereits im Beji von Frank⸗ 
furt a. Main. Nun müffen Bayern, Baden und Württemberg Kriegsent- 
Ihädigungen zahlen und ein geheimes Schuß- und Trubündnis mit Preus- 
Ben abſchließen. Das Großherzogtum Helfen tritt Hejfen-Homburg und Teile 
‚von Oberheſſen ab, feine Poftverwaltung geht auf Preußen über. Sadjen, 
dejjen Minijter Beuft auf Bismards Verlangen vor dem Abſchluß zurüd- 
zutreten hat*, zahlt eine Kriegsentihädigung, tritt in den Norddeutjchen 

* Beuft tritt nun in öfterreihifhe Dienite. 
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Bund ein und muß fein Heer einige Zeit preußiſcher Führung unterjtellen. 
Hannover, Hejfen-Kaffel, Naffau und Frankfurt werden anneltiert. Die Herr- 
- [herhäufer follen abgefunden werden, verharren aber in Feindfeligfeit. So 
treten aud) die Welfen die ihnen zugejagte Erbfolge in Braunſchweig duch 
lange Jahre nidt an. 

Auf dem italienischen Kriegsihauplat Haben die Italiener dem Opera- 
tionsvorſchlag Moltkes nit Folge geleiftet. Troß ihrer Übermadht wer— 
den fie nın am 24. Juni von den Ofterreihern bei Cuſtozza geſchlagen und 
müffen Hinter den Oglio zurüd. Ihr Verfud), nad) dem Abmarſch des größ- 
ten Teils der öſterreichiſchen Südarmee nod) rajd) Südtirol zu beſetzen, ſchei⸗ 
tert. Am 20. Juli, als im Norden fhon alles verloren ijt, gelingt es der 
trefflihen öfterreihifhen Flotte unter dem Konteradmiral von Tegethoff 
(geboren 1827 zu Marburg an der Drau), die weit überlegene Flotte der 
Italiener in einer berühmt gewordenen Seeſchlacht bei der Inſel Liſſa zu 
Ihlagen. Tegethoff jelber rennt mit feinem Schlachtſchiff, dem „Ferdinand 
Mar“, das italieniſche Panzerſchiff „Ne d'Italia“ in den Grund. Troß 
folder Mikerfolge zu Wafjer und zu Lande haben die Italiener durch den 
preußiſchen Sieg Venetien erhalten. 

Die Shlaht bei Königgräß beendet aud) den Berfaffungsitreit in 
Preußen. Ein neuer Landtag ijt regierungsfreundlid. Ein von Bismard 
eingebradtes „Indemnitätsgeſetz“ zur nadträgliden Genehmigung der 
Regierungsmahnahmen wird am 3. September mit großer Mehrheit an- 
genommen. Der Staat des Großen Friedrich zählt nun 23590543 Ein- 
wohner. 

Noch im Jahre von Königgräß wird der Norddeutſche Bund gejhloffen. 
Den Oberbefehl über Heer und Flotte führt der König von Preußen. Im 
erſten Norddeutſchen Reichstag [liegen ſich die Partikularijten, die den neuen 
preußiſchen Staat ablehnen, unter Windthorſt mit den Klerikalen zuſam— 
men. Aud) ein Sozialdemofrat, es iſt Auguſt Bebel, gehört ihm bereits 
an. Der Zonjtituierende Reichstag beſchließt die Verfaſſung. Simfon ift fein 
erfter Präfident. Nun ift der deutjhe Norden endlid ſtärker zufammen- 
gefaßt. Der von Napoleon gewünſchte Südbund Tommt nicht zuftande, Die 
Mainlinie läßt ſich nicht mehr Halten. Die Südjtaaten willigen 1868 in 
militärifde Verabredungen mit Preußen für den Yall eines Krieges ‚mit 
Franfreih. Der Zollverein kommt ftärfer unter den Einfluß Preußens. 

Mit neuen Kompenfationsforderungen aufgetreten, weit Napoleon vor 
der Drohung Bismards zurüd, das deutſche Volk zum Krieg gegen Frank— 
reich aufzurufen. Bald aber wollen die Franzoſen wiederum die obere Gaar, 
Landau, Quxemburg und die Genehmigung zur Annexion Belgiens. Bismard 
lehnt jede Forderung auf deutſches Land ab. Für Belgien läßt er ſich von 
Benedetti einen eigenhändig gejchriebenen DVertragsentwurf geben. Sorg- 
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fältig im Archiv aufgehoben, Hat diefer beim Ausbrud) des Deutſch-Fran⸗ 
zöſiſchen Krieges meijterlihe Dienfte getan. 

Frankreich aber entſchließt ſich zunädjft, feine Rüftungen zu verbeifern. Es 
fürdtet für jeine Vormachtſtellung. Bon feiner Umgebung gedrängt, iſt 
Napoleon wiederum auf Kompenfationen aus. Diesmal will er den Hol- 
ländern Luxemburg ablaufen, muß aber neuerdings vor dem bejtimmten 
Auftreten Bismards zurüdweihen. Auf Anregung des öſterreichiſchen 
Staatsfanzlers Beuft wird nun am 11. Mai 1867 im Londoner Vertrag die 
Neutralität Luxemburgs, Schleifung feiner Feſtungswerke und der Abzug 
der preußiſchen Garnijonen feitgelegt. Napoleon hat eine neue Niederlage 
erlitten. Er jucht nun ein Bündnis mit Öfterreih, wo Erzherzog Albrecht 
Nahe für die Niederlage bei Königgräß erjtrebt und Beuft Preußen demü- 
tigen mödte. In Salzburg fommt es zu einer Zuſammenkunft der beiden 
Monarchen, die fid) als Rondolenzbefuh Napoleons tarnt. Denn am 19. Zuni 
1867 ift des Kaijers Bruder, den Frankreich in das Abenteuer eines mexi— 
tanifhen Kaifertums gelodt und dann im Stich gelaffen hatte, zu Quere- 
taro von den mexikaniſchen Republifanern Hingerihtet worden. Dod) brin- 
gen die Auguftbejprehungen von Salzburg noch Teine Abmadjungen. Auch 
nicht der Gegenbefud, Franz Joſephs im Dftober und November zu Paris. 
Durd die Militärablommen Preußens mit: den ſüddeutſchen Staaten be- 
drüdt, erwägt Napoleon die Gründung eines Dreibundes Frankreich, Ofter- 
reih, Stalien. Am 10. Mai 1869 ift der Text eines Bundesvertrages, der 
gegenfeitige unverzüglidje Hilfeleiftung im alle eines Krieges mit Preu- 
Ben vorfieht, fertig. Kür den Fall eines Sieges wird die Zerfhlagung Preu- 
Bens vorgefehen. Aber infolge der unerhörten Forderungen der Staliener 
(Südtirol, Nizza, Tunis, |päter Rom und die Sfonzolinie) begnügt jid) Na- 
poleon mit dem Austauſch von Monardenbriefen, die ihm als „moraliſche 
Bindung von politiſch gleichwertiger Haltbarkeit‘ erjheinen. Zur Beratung 
des gemeinfamen Kriegsplanes erſcheint Erzherzog Albrecht im Februar 1870 
in Paris, worauf dann der franzöſiſche General Lebrun nad) Wien Tommt. 
Uber beim Ausbrud) des Deutſch-Franzöſiſchen Krieges find die Verhand- 
lungen noch nicht ausgereift, und Oſterreich Hält ſich troß der Monarden- 
briefe, auch auf ruffiihe Drohungen Hin, zurüd. 

Die Spanier, die ihre Königin Iſabella vertrieben Haben, wollen.den Prin- 
zen Leopold von Hohenzollern, der als Enkel der Großherzogin Stephanie 
(Beauharnais) von Baden aud; Napoleon verwandt ijt, zum Könige. Der 
Prinz Iehnt zunächſt ab, aber jeit Februar 1870 findet der Plan bei Bismard 
Förderung. Troß weiterer Ablehnung durd; Prinz Leopold, aud) durd) den 
König und den Kronprinzen, hält Bismard daran feſt und überwindet die 
Miderjtände. Das ſpaniſche Miniſterium beſchließt am 4. Juli vorbehaltlich 
der Zuftimmung ber Cortes, dem Prinzen offiziell die Krone anzubieten. 
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Da erhebt fid) franzöfiidhe Drohung. Frankreich fürchtet durch die Hohen» 
zollernfandidatur in Spanien die Wiederkehr der Zeit Karls V. Der fran- 
zöſiſche Botihafter Benedetti, eben in Wildbad zur Kur, muß fid) zu König 
Wilhelm nah Ems begeben mit der Yorderung, der König jolle dem Erb» 
prinzen den Rüdtritt von der Kandidatur anbefehlen. Wilhelm überläßt 
dem Prinzen die Entſcheidung. Als diefer am 12. Zuli verzichtet Hat, fordert 
Herzog Gramont, der Leiter der franzöſiſchen Politif, von dem preußis 
ſchen Botjhafter in Paris, daß der König an den Kaifer ſchreibe, er Habe 
nicht geglaubt, den Intereſſen und der Würde der franzöfiihen Nation zu 
nahe zu treten, als er den Prinzen zur Annahme der Krone ermädhjtigte. 
Er [ließe fid) dem Verzite an und hoffe nun, daß der Grund zum Zwie- 
jpalt aus der Welt gejchafft fei. Zugleicd; wird Benedetti angewiejen, vom 
König die Erflärung zu verlangen, da er die Bewerbung niemals mehr zu— 
laſſen werde. Das läuft auf die Demütigung Preußens hinaus. Am 13. Juli 
von Benedetti in diefem Sinne auf der Brunnenpromenade in Ems ange- 
ſprochen, weigert ji Wilhelm. Als der Botſchafter drängt, bridt er die 
Unterredung ab. Abends empfängt der König den Bericht Werthers, des 
Pariſer Botſchafters, mit den beleidigenden Zumutungen. Bor feiner Abreiſe 
teilt er Benedetti nod) mit, daß er ihm nichts weiter zu jagen habe. Geine 
Regierung werde etwa noch mögliche Verhandlungen führen. Veranlaßt durd) 
das Kriegsgefhrei aus Frankreich, Tehrt der König nad) Berlin zurüd. 

Bismard, jorgenvoll von feinem Gut Varzin nad) Berlin geeilt, emp- 
fängt im Beifein von Roon und Moltfe das Telegramm mit der Mit- 
teilung über die Vorgänge am Vormittag. Dem Kanzler ift eine etwaige 
Berlautbarung an die Gejandten und in der Preſſe freigejtellt. Bismard 
gibt nun der Depefhe durch Kürzung des Textes eine Faſſung, die für 
Frankreich die verdiente Antwort auf jeine unverjhämte Zumutung be— 
deutet. Der Schlußſatz lautet: „Seine Majejtät der König Hat es darauf- 
hin abgelehnt, den franzöfiigen Botſchafter nochmals zu empfangen und 
demfelben durch den Adjutanten vom Dienjt Jagen laſſen, da Se. Majejtät 
dem Botſchafter nichts mehr mitzuteilen Habe.‘ Bismard Hat den Fehde— 
handſchuh aufgegriffen, und Frankreich erſcheint durd) Die Emſer Depejche vor 
aller Welt zurechtgewiefen. Zu raſcher Entjheidung gezwungen, verliert es 
die Möglichteit zu weiteren militärifhen Rüftungen. Die Ereigniffe nehmen 
einen rafhen Verlauf. Um 14. Juli wird die Mobilifierung der franzöſiſchen 
Truppen befohlen, am 15. Juli erklärt Gramont einen Verſöhnungsverſuch 
als ausjihtslos. Die Kriegstredite werden bewilligt. 

In Deutſchland zündet die Emjer Depeſche. Sie iſt wirklich, wie Moltte 
fie nannte, eine Yanfare geworden. In der Naht zum 16. Juli mobilifiert 
aud Preußen. Süddeutſchland macht mit, die Klerifalen in Bayern — „Pa= 
trioten“ nennen ſich diefe Herrfhaften — arbeiten vergebens auf eine be 
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waffnete Neutralität des Landes Hin. Am 19. Juli wird die franzöſiſche 
Kriegserflärung überreidt. Bismard Tann dem eben zujammengetretenen 
Reichstag jagen, es fei das erjte amtliche Schriftſtück, das der preußifchen 
Regierung in der Frage der Thronbewerbung von Franfreid) zugegangen 
fei. Der einzige Mißton in der allgemeinen Begeijterung ijt, daß die Führer 
der Sozialdemofratie im Neihstag die Bewilligung der Kriegstredite ver- 
weigern. Zum erjten Male echter Marxismus! Wie lange aber [ollte es 
dauern, bis Deutſchland feinen neuen Feind erfannte! 

Engliſche Vermittlung verweilt Bismard an Frankreich. Die „Times“ vers 
öffentlit, dur ihn ermächtigt, den Benedettiſchen VBertragsentwurf be— 
treffend Belgien. Das Aufjehen ift ungeheuer. Hinter Preußen fteht Ruß— 
‘land. Es erflärt, daß es bei einem polnifden Aufſtand oder einem 2os- 
Ihlagen der Donaumonardjie in den Kampf eintreten würde. Auch in Däne- 
mark warnt es. Oſterreich und Italien Halten ſich zurüd. 

Mit ungeheurer Begeifterung ziehen die Truppen aller deutfhen Staa- 
ten mit Ausnahme der Ofterreicher ins Feld. Die Deutſch-Oſterreicher Tün- 
nen an diefem ruhmoollen Kriege nur mit dem Herzen Anteil Haben, vom 
Schmerz berührt, abjeits ftehen zu müjjen, „daß nicht vergönnt uns war, 
den Stuten dort zu laden, um mit dem heißen Blei der Trifolore aus un» 
fern Bergen einen Gruß zu bieten“. Auf.den Lippen der ausrüdenden Kries 
ger und des Volles in der Heimat ertönt, nun auf einmal zum Lied der 
Deutſchen geworden, die trotzige „Wacht am Rhein‘. Und mit dem Donner- 
Hall dieſes Liedes geht der Marjchtritt der Kolonnen in der erprobten Man» 
neszudt des preußiſchen Heeres, vollzieht ſich die Mobilifierung pünktlich 
und reibungslos. „Allgemeine Offenjive‘ lautet die Parole für den bevor« 
ftehenden Kampf. 

Wieder wie 1866 drei Armeen. Aber diesmal weit ſtärker als die drei 
preußifchen von damals! Die erjie ſammelt fid) unter General Steinmeß 
mit 85000 Dann an der Mojel, die zweite, 250000 Mann, unter Prinz 
Sriedrih Karl in der Nheinpfalz. Die dritte, wieder die Kronprinzen- 
armee, wird mit 200000 Dann, darunter den beiden bayerijden Korps, am 
Oberrhein aufmarjdieren. Die Küfte wird durch 90000 Mann geſchützt. Gegen 
dieje insgefamt 535000 Krieger Tönnen die Yranzofen nur 238112 Mam, 
dazu 80000 Mann Reſerve und Küſtenſchutz ins Feld Stellen, in Ausbildung 
und Ausrüftung den deutſchen Truppen Teineswegs gewachſen. Troß ihrer 
Chafjepots und Mitrailleujen! Der Kaijer findet Ende Juli im Lager von 
Met feine Truppen noch wenig friegsfertig, obwohl fie ihm fein Kriegs» 
minijter vor der Kriegserflärung als erzbereit gejdildert Hatte. 

Der Krieg, durch die Genialität Moltkes ein wahrer Siegeszug der Deut- 
ſchen, gliedert fi) in den Einmarj der deutſchen Truppen im Elfa und. in 
Lothringen, in die folgende Einſchließung eines Teiles der franzöfilden Ar» 
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mee und Vernichtung oder Gefangennahme des andern, in den Kampf mit 
den Heeren der Republik, der ein Kampf um Paris iſt, und in die Eroberung 
der franzöſiſchen Feſtungen, wiederum Paris voran. 

Nach einem ſchwächlichen Angriff der Franzoſen bei Saarbrüden bricht 
fi) am 4. Auguft bei Weißenburg und am 6. Auguft bei Wörth der 
Einmarf der dritten Armee Bahn. Die erjte Armee nimmt am gleichen 
Tage die befejtigten Höhen von Spichern. Den weidhenden Franzofen folgend 
gelingt es, den Marſchall Bazaine nod) vor feiner Vereinigung mit den 
übrigen franzöſiſchen Streitkräften zum Kampf zu ftellen und zu ſchlagen. Bon 
der erjten Armee bei Colombey und Nouilly geworfen, kann er den ge- 
planten Abmarſch aus dem Bereich von Met nicht durchführen. Die zweite Ar- 
mee Tann in verluftreihem Kampf bei Bionville— Mars-la-Tours einen 
neuen Abmarſchverſuch der Franzoſen verhindern und Jie am 18. Auguſt im 
blutigften Kampf in der Doppelſchlacht von Gravelotte und St. Privat 
befiegen. Marſchall Bazaine muß nad) Met; zurüd, was feine Einſchließung 
durd) die Deutſchen bedeutet. Eine der gewaltigften Schlachten der Welt- 
geſchichte ift für die Yranzofen verlorengegangen. Mit 160000 Mann [liegt 
Prinz Friedrich Karl die 200000 Franzojen ein. Die Kronprinzenarmee aber 
und die neugebildete vierte Armee unter dem Kronprinzen Albert von Gad)- 
fen. vereiteln den Verſuch Mac Mahons, mit einer rajd) formierten Armee, 
bei der aud) der Kaijer weilt, die Feſtung Met; zu entfegen. Da der Marſch 
der Franzoſen hart an der belgijhen Grenze entlang erfolgt, marjdiert der 
von Paris aus vorwärts getriebene Marſchall in fein Verderben. Die Deut- 
[hen faffen ihn am 30. Auguft bei Beaumont und werfen ihn gegen die 
Maas. Die Einkreijungsbewegung der beiden deutjchen Armeen gelingt. In 
den Bereid) der kleinen Stadt Sedan zurüdgegangen, Hält Mac Mahon in 
der Nähe der belgijchen Grenze, zum Weitermarſch zunächſt nit fähig. In 
den Morgenftunden des 1. September ſetzen die in Eilmärſchen -herangerüdten 
deutjhen Armeen zum entjcheidenden Angriff an. Um 3 Uhr nadmittags find 
die Franzoſen gejhlagen und unter ſchwerſten Verluften in das Städtchen 
geworfen, das ſchwer beſchoſſen wird. Drei Stunden [päter geht die weihe 
Fahne hoch. Napoleon überjendet dem König Wilhelm, weldjer der Schlacht 
beigewohnt hat, feinen Degen. Den Franzoſen wird Waffenruhe bis zum 
Morgen gewährt. VBergebens verjudt der Kaiſer, ſchon ein gebrodjener 
Mann, in einer perjönlidien Unterredung mit Bismard beſſere Bedingungen 
zu erhalten. Um 11 Uhr wird im Schloß Bellevue bei Frenois die Über: 
gabe unterzeichnet. 108000 Mann, darunter 2866 Offiziere, find gefangen. 
Napoleon wird das Schloß Wilhelmshöhe bei Kafjel als Wohnſitz ange- 
wiejen. 

In Paris bridt die Revolution aus, Frankreich wird zum dritten Male 
Republik. Eine Regierung der „nationalen Berteidigung‘ wird gegründet. 
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Ihre bedeutenditen Mitglieder jind Leon Gambetta, Jules Favre und 
General Trochu. Das Kabinett bekennt ji zum Frieden, will aber Teinen 
Finger breit Erde, feinen Stein der franzöfilhen Feſtungen aufgeben. Bis- 
mard aber fordert die Feſtungen, mit denen Frankreich Deutſchland bedroht 
habe, als defenſive Bollwerfe. Verhandlungsverſuche Favres jcheitern. Der 
alte Thiers unternimmt eine vergeblide Rundreije an die neutralen Höfe. 

Um 19. September vor Paris angefommen, umſchließen die deutſchen Trup- 
pen in Frontlänge von 82 Kilometern die mädtige Feſtung, von deren ein— 
dreiviertel Millionen Einwohnern etwa 500000 zur Verteidigung die Waffen 
ergriffen haben. Trochu leitet die Verteidigung, Gambetta aber hat, nun— 
mehr Diktator Franfreichs, den Sit; der Negierung nad) Tours verlegt, und 
ftampft nun mit fieberhafter Anftrengung Armeen aus dem Boden. Die 
Truppenzahl der Franzofen muß fortan der deutſchen Leitung Sorge be- 
reiten, denn durd) die Belagerung der drei mädjtigen Feitungen, Straßburg, 
Met und Paris, find große Heeresteile gebunden. Endlid) fällt am 27. Sep⸗ 
tember mit 17000 Mann Straßburg. Vorher it Toul, nachher Soiſſons 
und Verdun in die Hand der Deutſchen gefallen. Sp gibt es endlid eine 
Eijenbahnlinie zu den deutſchen Truppen vor Paris. Nachdem feine Ausfälle 
gejheitert, muß am 27. Oktober Bazaine in Met mit 170000 Mann und 
1000 Gejhüßen die Waffen ftreden. Es ijt Hohe Zeit, daß damit fieben deut- 
Ihe Armeeforps frei geworden jind. 

Gambetta hat eine. Loirearmee und eine —E geſchaffen. Beide 
ſtreben nach Paris, wo die Feſtung wartet, um durch einen großen Ausfall 
den Ring der Belagerer zu ſprengen. Unheimlich wirkt das Auftreten von 
Breilhärlerbanden im Rüden der Deutſchen. 

Trotz der geringen vorhandenen Kräfte wird die franzöſiſche Loirearmee 
zunächſt über den Fluß zurüdgeworfen, doch dringt fie dann über Orleans 
wieder vor. Indeſſen jheitert der Verjud) ihres Durchbruchs gegen Paris in 
der Schlacht von Beaune La Rolande (28. November). Nun Tönnen die Deut- 
ſchen zum Angriff übergehen. Die Loirearmee wird vom 2, bis 4. Dezember 
bei Orleans befiegt und in zwei Teile zerſchlagen. Aber nod) immer zum 
Kampf entihlofjen, formt Gambetta aus jeder. von ihnen eine neue Armee. 
Der größere Teil unter Chancy wird vom Großherzog von Medlenburg 
bei Beaugency gefhlagen und am 12. Jänner durch die Armee des Prinzen 
Friedrich Karl bei Le Mans beinahe vernichtet. Gambetta hat aus Tours 
bereits nad) Bordeaux überfiedeln müjfen. Die andere Hälfte der Loirearmee 
unter Bourbafi auf 100000 Mann gebradt, will, mit der Eifenbahn nad) 
dem Oſten geführt, die Feſtung Belfort entfegen, um nad) dem Willen Gam- 
bettas den Krieg in das unbefhütte Süddeutſchland zu tragen. Wird die 
ſchwache Belagerungsarmee des Generals Werder ausreihen? Mit einer- 
neugebildeten Südarmee wird ihm Manteuffel in Eile zur Hilfe entjandt. 
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Werder iſt Hinter die Lijaine zurüdgegangen und hält ſich Hier drei Tage 
lang in der grimmigen Winterfälte des 15., 16. und 17. Jänner gegen den 
übermädtigen, mit letztem Mut und legten Hoffnungen anftürmenden Feind. 
Bis endlid Bourbafi die Siegeshoffnung finten läßt und vor dem Anmarſch 
Manteuffels nah Beſançon zurüdweiht. Diefer aber jchneidet den Yran- 
zojen die Nüdzugslinie ab und drängt fie gegen den Jura und die Schweizer 
Grenze zurüd. Was nod) von feinen Truppen übrig ijt — es find nod) 80000 
Mann — muß Bourbali am 1. Februar auf Schweizer Gebiet führen. Bald 
darauf fällt aud) Belfort. Inzwifchen ijt die franzöſiſche Nordarmee unter 
Vaidherbe am 27. November von Manteuffel bei Amiens und bei neuer» 
lihem VBordringen am Tag vor dem MWeihnadhtsabend an der Hallue ge- 
IHlagen worden. Ein letter Verſuch Mitte Jänner zerbricht in der Schlacht 
bei St. Quentin, worauf ſich die Nordarmee auflöſt. 

Paris aber, im Norden von der vierten, im Süden und Weiten von der 
dritten Armee eingeſchloſſen, verfuht durch ſtarke Ausfälle feine Menſchen— 
mafjen in die Waagfchale der Entſcheidung zu werfen. Ende Oftober, Ende 
November und Unfang Dezember toben Heike Ausfalllämpfe. Das Dorf Le 
Bourget jteht mehrmals im Mittelpunft des wecjjelvollen Kampfes. Lange 
dringt Bismard vergebens auf die Beſchießung mit ſchwerer Artillerie, man 
hofft zu fehr auf die Aushungerung der Stadt. Uls die Kanonade dann ein- 
jeßt, geht es raſch zu Ende. Der Iette große Ausfall Trodus am 19. Jän 
ner it nur nod) ein Verzweiflungstampf. Am 28. kommt ein Waffentill- 
ſtand zuftande, wonad) die Beſatzung von Paris und die der Forts, die ſämt— 
li) übergeben werden müſſen, Triegsgefangen it. Um die Wahl in die Na- 
tionalverfammlung zu ermögliden, läßt Bismard verſöhnlichen Geijtes Die 
Stadt von einer Beſetzung frei. Paris zahlt 200 Millionen Franken. 

Gambetta, der noch gegen den Waffenftillftand proteftierte, muß am 6. Fe⸗ 
bruar zurüdtreten. Die Nationalverfammlung wählt, fieben Tage fpäter zu- 
ſammengetreten, den greifen Thiers zum Präfidenten der Regierung. Diejer 
beginnt die Verhandlungen mit Bismard. Es gelingt ihm, Belfort zu ret- 
ten, und er Tann, unterjtüßt von den Engländern, einige von den geforderten 
Milliarden Kriegsentfhädigung abhandeln. Am 26. Februar wird der Vor- 
frieden unterzeichnet. Frankreich tritt an Deutjhland das Elſaß ohne Bel- 
fort und Deutfh-Lothringen mit Met ab. Es zahlt fünf Milliarden Franken 
Kriegsentfhädigung. Als Pfand bleiben ſechs Departements mit Belfort 
bejet. Ein Teil von Paris wird am 1. März durd) 30000 Mann deutjcher 
Truppen bejeßt. Die übrigen Soldaten dürfen zur Bejihtigung der Haupt- 
ſtadt ohne Waffen nad) Paris. Wie et deutſch und echt 19. Jahrhundert! 
Dan erjpart der eroberten Hauptjtadt das Schidjal des Einzuges der Gie- 
ger. Hätten die Yranzofen jo gehandelt, wenn fie im Weltkrieg bis vor 
Berlin gelommen wären? 


3. Bom Bruderlrieg bis zur Gründung des Zweiten Reides 491 


Nah) dem Stoden der endgültigen Zriedensverhandlungen, die zuerſt in 
Brüffel geführt werden, [Hlieen am 10. Mai Favre und Pouyer-Quertier 
in Sranffurt mit Bismard felber ab. Bis 2. März 1875 joll der Reit der 
Kriegsentfhädigung gezahlt fein. Nach Tanger und [hmerzliher Entfremdung 
it jo Eljah- Lothringen mit 1550000 Einwohnern dem deutſchen Volle zurüd- 
gewonnen worden. 

Der Krieg mit dem franzöfifhen Nahbarn iſt zu Ende. Der unbezwing- 
liche Moltfe hat ihn gedemütigt, wie er nod) nie in der Geſchichte gedemütigt 
worden war. In Deutſchland weilen 385000 franzöfiihe Kriegsgefangene, 
1500000 werden in Paris gefangen gehalten, 100000 find in der Schweiz 
oder in Belgien entwaffnet worden. Die Staatskunſt Bismards hat es zu- 
ſtande gebradt, fremde Mächte von einer Intervention abzuhalten, jo daß 
der Kampf der beiden größten Völker Europas durd) die gleiche Genialität 
der politifhen wie der militäriihen Führung Deutſchlands in einem halben 
Jahre ausgeftritten iſt. Die jiegreihen Generäle erhalten reichliche Dota- 
tionen, Bismard wird in den Fürftenftand erhoben. Im Juni erhält er den 
weiten Sadjenwald bei Hamburg mit dem Schloſſe Friedrichsruh. 

Inzwiſchen ift nad dem gemeinfamen Kampf auf den blutgetränften 
Schlachtfeldern ein gemeinjames Reid) erftanden. Württemberg hat den 
Anfang gemadt, dann gab es Konferenzen in Münden mit den Miniftern ber 
ſüddeutſchen Staaten, verzögert durd) die großen Sonderwünſche Bayerns. 
Die Verhandlungen wurden jlieglih im Oftober getrennt in Berjailles 
weitergeführt. Um 15. November Tonnten die erjten Verträge, die mit Heffen 
und Baden, unterzeichnet werden. Acht Tage jpäter iſt nad) Überwindung 
großer Schwierigfeiten aud) der Vertrag mit Bayern fertig. Diefem ver- 
bleiben die eigene Armee, Bolt, Eifenbahn und Telegraphie, Zuftimmung 
des Bundesrates zur Kriegserflärung, felbjtändiges Vertragsrecht, ftellver- 
tretender Borjig im Bundesrat, jelbitändige Bier- und Branntweinjteuer. 
Die Württemberger, dur‘) Bayerns Sonderwünſche angejtedt, behalten felb- 
ftändige Poſt, Telegraphie, zum Zeil die Eifenbahnen und eine jelbjtändige 
Bier- und Branntweinftener. Ein gemeinfamer Reichstag wird feitgejeht, 
aber fein Herrenhaus. Ein Bundesrat jteht neben dem Oberhaupt des Nei- 
es. Nun taucht die Frage der Kaijerfrone für den Bundespräfidenten auf: 
vom badiihen Großherzog geht der Gedanke aus. Bismard gelingt es, den 
witigften unter den Fürſten, König Ludwig II. von Bayern, zu veran- 
laſſen, jelbjt die Anregung dazu an König Wilhelm zu richten, der zunädjft 
gar nicht begeijtert ijt. Der Norddeutſche Reichstag nimmt [on am 9. De- 
zember die erforderliche Verfajfungsänderung vor: Deutſches Rei) und Deut- 
her Kaiſer. Wilhelm ift nun bereit, nad) Einlangen der Zuftimmung durd) 
die Fürften und Städte die Würde anzunehmen: Die preußifde Königs- 
krone indejjen erjchien ihm gehaltvoller als die neue. Außerdem foll er nur 
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Deutſcher Kaifer heißen, nit Kaifer von Deutſchland, was er für jelbit- 
verſtändlich hielt. Bismard muß in dieſen kritiſchen Tagen eine große Zähig- 
feit aufbieten und erfreut ſich zunächſt nicht der Gunft feines alten Herrn. 
Am 18. Zänner 1871 findet die feierlihe Proflamation des Deutſchen Reiches 
im Spiegelfaal des Schloſſes von Berfailles jtatt. Eine Botſchaft des neuen 
Herrſchers verfündigt dem deutſchen Volt das Ereignis als Bürgſchaft fried- 
liher Arbeit der Zukunft. 

So erhebt ſich nad) einer Pauſe von 165 Sahren ein neues deutſches Neid, 
allerdings nicht mehr als Reid) aller Deutjchen. Die Deutſchen von Ofterreid), 
ganz abgejehen von den früher ausgejdiedenen Schweizern und Niederlän- 
dern, ftehen abfeits. Es iſt ein Klein-Deutfchland geworden. Für die ganze 
Zeit diefes zweiten Reiches bleibt das Schidfal der Deutſchen Öfterreichs, Die 
an dem Aufjhwung der übrigen nun geeinigten Nation feinen Anteil finden 
fönnen, bittere Schattenfeite an dem großen Werf. In ihrem nationalen Be- 
ſtand find fie nun zum Teil bedroht. 

Schon ein Jahr nad) Königgräß, 1867, erreihen die Magyaren die Um: 
wandlung Öfterreihs in den Doppelitaat Ofterreih- Ungarn. Die zweite 
Neichshälfte bleibt ihnen fortan reſtlos überlaffen. Die Deutfchen werden hier 
von rüdjihtslofer Magyarifierung bedroht, verlieren aber aud) in Ofterreid) 
Boden. Die Dynaftie wendet fih von ihnen ab und jucht jih (feit Graf 
Taaffe Minijterpräfident ift) auf die Slawen zu ftügen. Man fteht im 
Zeitalter der Demokratie, und das zahlenmähige Übergewicht der vielen 
nichtdeutſchen Völker des Neihes wirkt jih aus. Prag Hört auf, eine deut- 
Ihe Stadt zu fein. Schon müſſen die Deutjhöfterreiher zum Schuhe ihres 
zerjplitterten Siedlungsgebietes einen deutſchen Schulverein, bald darauf Die 
„Südmarf“ ins Leben rufen. Uber die Not diefes Volksteiles, die heißen 
Spradenfämpfe, in denen ji) die Oftmarfdeutjhen ihrer Haut wehren, kom⸗ 
men dem Geſamtvolk zugute. Ofterreid) wird die Heimat der völliſchen dee, 
eines Deutjhtums des Blutes und nit wie im Zweiten Reich der Staats» 
bürgerſchaft. Der Wiener Georg Ritter von Schönerer wird der macht— 
vollite Verkünder des Rafjenantijemitismus und eines deutſchen Volksſtaats. 
Bitter aber ift, wie wenig das Deutjche Reich von den Leiden und Kämpfen 
feiner Brüder in Öſterreich weiß. Es Hat diefen widhtigen Teil Deutſchlands 
damals faſt vergeſſen. 

Welchen Gefahren indes die Oſtmarkdeutſchen durch ihre Verflechtung in 
die zum Tode reife Habsburgermonarchie entgegengingen, hat am beſten das 
Los der Sudetendeutſchen und der Oſterreicher in den letzten Jahren er- 
wiejen. Ohne die Lostrennung vom übrigen Deutjchland wären aber aud) 
das alte Marburg in der Südfteiermarf, das herrlide Südtirol mit Bozen 
und Meran niemals dem deutſchen Volke verlorengegangen. 
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1.Ber eiferne Ranzler 


Bismards meifterhafte Außenpolitik — Das Dreitaiferbündnis — Raſche Erholung Franl- 
reis — Rußlands Ballanpolitit und der Berliner Kongreß — Oſterreich nad) 1866 und fein 
Bündnis mit dem Deutſchen Neid) — Der Dreibund und der NRüdverfiherungsvertrag - 
Drohendes Ariegsgewitter — „Wir Deutſche fürdten Gott, aber fonjt nits in der Welt“ - 
Das Entjtehen der deutfhen Kolonien — Bismards innere Politit — Der Kulturlampf - 
Auflommen der Sozialdemotratie und Abwehr durch die Sozialiſtengeſetze — Tod des alten 
Kaifers - Das Kaifertum der 100 Tage — Der neue Herr und Bismards Entlaffung - 
Der Tod des alten Reden- 


Aus dem Elend eines Parlamentsftreites und aus außenpolitiſcher Ohn- 
madt hatte Bismard, zunädjft ausſchließlich preußiſcher Politiker, fein Vater: 
land in einer furzen Spanne Zeit zur erften Macht in Deutſchland empor=- 
gehoben, dann aber nad) dem erlöfenden Gewitter des deutjch-franzöliihen 
Krieges dieſes Deutſchland felbjt geeinigt und den Glanz der alten Kaijer- 
krone wieder hergeftellt. Er wußte am beiten, wie [wer all dies vor den 
Augen eines mißtrauiſchen und peinlid) überrafchten Erbteils troß der großen 
Schlachtenſiege geworden war. Über Nacht ftand nun eine Großmacht da, wo 
ſonſt die zahlreichen Heinen deutſchen Staaten in ihrer ewigen Eiferſucht den 
Mächten des Kontinents ftets ein dankbares Spielbrett für ihre politiſchen 
Pläne geboten hatten. Die Staaten, die nun auf einmal die Karte Europas 
verändert und die deutſchen Kraftlinien nicht mehr feindlid) gegen ſich felbit, 
jondern verjtärkt ineinanderlaufen fehen, fühlen fih unangenehm berührt, 
jelbft der ruſſiſhe Freund. Geit der Gründung des Deutſchen Neidhes endet 
der Einfluß des Zaren an der Weftgrenze feines Reiches und dringt nicht mehr 
durd) feine Verwandtihaftsbeziehungen zu den ſüddeutſchen Mächten intri- 
gierend und protegierend vor. Das gedemütigte Frankreich aber ijt bereit, 
fi) mit jedem Bundesgenofjen zufammenzufgliegen, um die hei erjehnte 
Rache an Deutſchland nehmen zu Tönnen. Und es erholt id) außerordentlic 
raſch; es begleicht bereits am 5. September 1873 die Schlußrate feiner Zah- 
lungen und erreicht Dadurd) eine frühere Räumung durd) die deutſchen Trup- 
pen, ja ſogar die Rüdgabe eines Landjtrichs bei Avricourt. Bismard muß 
diefen Nachbar jtändig im Auge Haben, er hält ihn fortan mit beijpiellojer 
Meiſterſchaft ijoliert. Da ji) England dem mächtig gewordenen Reiche ver- 
jagt, pflegt der Kanzler nun um jo enger die Beziehungen zu Rußland troß 
der etwas güönnerhaften Art des ruſſiſchen Fürſten Gortſchakow. In einer 
Zufammenfunft der drei Kaiſer vom 5. bis 11. September 1872- gelingt es 
dem Meilter der Staatskunft, auch Ofterreid) in die Freundſchaft einzube- 
ziehen. Die Herrſcher verpflichten ſich ſchließlich in Schönbrunn, im Falle 
einer Friedensftörung in Europa ſich zuerjt im Geifte der Freundſchaft unter- 
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einander zu verftändigen. Auch Stalien nähert fid) dem Neid), Schweden wird 
ihm freundlid, Holland und Belgien geben ihr Mißtrauen auf, die Schweiz 
erhält jogar für den Bau der St. Gotthardbahn von Deutſchland 30 Mil- 
lionen Franken beigefteuert. Frankreich ift zu ohnmächtigem Groll verdammt. 

Die erjten Sommerwolfen auf dem außenpolitiſchen Himmel des deutjchen 
Neiches ergeben ſich durch franzöfiiche Rüftungen. Bismard merkt, dab Rub- 
land Teife zu Frankreich zu neigen beginnt. Diefes aber Tann fi, vom Zaren- 
rei) und Großbritannien felundiert, troßdem es der rüftende Teil ift, pro> 
tejtierend gegen angebliche Kriegsprohungen durch Deutſchland wenden. In 
der von England tückiſch in Berlin infzenierten Beruhigungsaftion fehlt die 
Stimme von Öfterreid). Sein Außenminifter Andraſſy hat das Auge bereits 
auf die kommende Verftändigung mit Deutſchland gerichtet. Bismard wieder 
erfennt in diefer kurzen Kriſe, was für ein unzuverläfjiger Freund Rußland 
geworden ilt. Er erfennt, daß die deutſche Außenpolitik Doppelt behutfam auf- 
treten muß, um Verwidlungen aus dem Wege zu gehen, daß ein fefter Bund 
mit der als zuverläffig erprobten Donaumonardjie angejtrebt werden muß. 

Inzwiſchen fommen Ofterreid) und Rußland dur die von letzterem ge- 
ſchürten Balfanwirren auseinander. Das Dreikaiferbündnis beſteht praktiſch 
nicht mehr. Die Türken find durd) eine Erhebung der Herzegowiner, der Bos- 
nier und Bulgaren, dann durd) eine Kriegserflärung der Serben und Monte- 
negriner und endlid) durch die Kriegserflärung Rußlands am 24. April 1877 
in die größte Not geraten. Im Berlauf feiner militärifhen Erfolge will ſich 
nun das Betersburger Kabinett nicht mehr an die Zufage Halten, wonad) 
Dfterreid) Bosnien und die Herzegowina erwerben darf, wenn Rußland Beh- 
arabien für ji in Anſpruch nimmt (Reichsſtädter Ablommen vom Zuli 1876). 
Erſt als Bismard, bei dem Gortſchakow anfragt, dem Zarenreich feine Unter- 
ftügung im Falle eines ruſſiſch-öſterreichiſchen Krieges verfagt, kehrt Peters- 
burg zu dem Ablommen zurüd. Im Frieden von San Stefano vom 3. März 
1878, den es der Pforte aufgezwungen, ſucht aber Rußland unter neuerlichem 
Brud der OÖſterreich gemachten Zujiherungen ein übergroßes, bis zur Adria 
reihendes Bulgarien zu ſchaffen. Jäh fteigen Kriegswolten auf. Die Donau— 
monardjie fordert eine Konferenz. Auch England ftimmt zu, da es fid) durch 
Rußland bedroht fieht. Auf Gortſchakows Vorſchlag wird Berlin der Ort des 
Kongreſſes (ſ. Bildtafel 33). Um 13. Juni 1878 findet die erjte Sitzung ftatt. 
Bertreten find die jehs Großmächte und die Türkei. Den Vorſitz führt Bis- 
mard. Er nennt ſich jelbjt einen ehrliden Makler, in Wirklichkeit führt er das 
ſtolze Amt eines Schiedsrihters von Europa. Rußland muß den bulgarifchen 
Plan aufgeben, es erhält neben Beßarabien Gebietszuwads in Alien, wäh- 
rend Ofterreich im Artikel 25 das Recht erhält, Bosnien und die Herzego- 
wina zu bejeßen und zu verwalten. 

Enttäuſcht über das Scheitern ihrer maßloſen Hoffnungen macht die ruj- 
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ſiſche Preſſe Bismard den Vorwurf der Treulofigfeit und Undanktbarfeit. 
Ruſſiſche Rüftungen rufen Beforgnis hervor. 

Die Beziehungen des Neiches zu Ofterreic) ſind die ganze Zeit über fehr 
gute gewejen. In gegenfeitigem Einvernehmen wird ‘am, 11. Oktober 1878 
die Beitimmung des Prager Friedens über die Möglichkeit der Option nord- 
Ihleswiger Bezirke für Dänemark aufgehoben. Der Kanzler entjhlieht ſich, 
mit der Doppelmonardie ein Bündnis einzugehen. Er vereinbart in Gaſtein 
am 27. und 28. Juli mit Andraſſy ein Defenfiobündnis gegen einen ruſſiſchen 
Angriff. In fünf Denkſchriften erwirbt er ih die Zuftimmung des Kaijers 
zu diefer Wendung der deuten Politik und die Erlaubnis, nad) Wien zu 
reifen, wo er dann im September weilt. Auf der Gafteiner Balis wird das 
Bündnis am 7. Oftober 1879 unterzeichnet. Es gilt für fünf Jahre. Bismard 
will es urfprünglid) der Gefeßgebung beider Reiche einverleiben, dem alten 
Plane der Kleindeutjhen aus der Paulskirche entſprechend. Aber weder dies 
nod) der geplante Zollbund laſſen ſich verwirkliden. 

Trotz dieſes in feinen Einzelpunften geheim gehaltenen Bündniſſes gelingt 
es der Meiſterſchaft des Reichstanzlers, die Beziehungen zu Rußland nit 
nur gut zu erhalten, fondern nod) zu beſſern. Zar Alexander II. (Alex- 
ander II. ift am 13. März 1881 ermordet worden) wünſcht, obwohl er fein 
Freund Deutfhlands ift, den Frieden. Der alte Intrigant Gortſchakow lebt 
nicht mehr. So bringt Bismard ein Neutralitätsablommen der drei Kaifer- 
reihe zujtande, wonad) jeder Teilnehmer bei einem Streit des andern mit 
einer vierten Macht mindeſtens zu wohlwollender Neutralität verpflichtet ift. 
Allerdings blidt der Kanzler infolge des Anſchwellens der panſlawiſtiſchen Be- 
wegung aud) weiter mit Sorge nad) dem Dften. Da ift es ihm wertvoll, daß 
er am 20. Mai 1882 Italien, weldes durch das Vorgehen der Franzofen 
gegen die italienifhen Einwanderer in Tunis aufgebradit ift, zum Anſchluß 
an den Zweibund gewinnen kann. Dem Dreibund werden Zufaberflärungen 
der drei Mächte angefügt, daß ihr Bündnis nicht gegen England gerichtet fei. 
Bei einem Angriff von feiten Frankreichs verpflichten ſich Deutihland und 
Stalien, einander mit ganzer Macht zu unterjtügen, Ofterreich Italien gegen- 
über aber nur dann, wenn den Franzofen eine andere Macht zur Seite tritt, 
Stalien aber nicht, wenn die Doppelmonarchie von Rußland allein angegriffen 
wird. Der neue Bundesgenoffe, begehrlid) nad) Erwerbungen im Mittelmeere 
ausihauend, erhebt unangenehme Anſprüche. Bei dauernder oder zeitweijer 
Beſetzung von Ballangebieten durch Ofterreid), ausgenommen das bereits be- 
feßte Bosnien und die Herzegowina, foll Stalien durch Ofterreich entſchädigt 
werden, wobei das Trentino (Südtirol ſüdlich von Bozen) ausgeſchloſſen ift. 
So wird bei der Erneuerung des Dreibundvertrages 1887 ein Gejamtvertrag 
‚mit vier Einzeldofumenten unterzeichnet. Den Vorteil vom Dreibund Hat 
Italien. Ausgebaut werden die Verträge durd) die Mittelmeer-Ablommen, 
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die zwiſchen England, Ofterreid) und Stalien unter der Mitwirkung Bismards 
zuftande Tommen. Bei franzöfifen Flottenangriffen im Mittelmeer oder 
einem ruſſiſchen Angriff auf die Dardanellen oder Konftantinopel wird die 
engliſche Flotte auf die Geite des Dreibundes treten. Ein freundſchaftliches 
Abkommen Deutjhlands mit Spanien rundet das Bündnisſyſtem Bismards. 
Im Often aber ſchließt Oſterreich am 30. Oktober 1883 mit Rumänien ein 
geheimgehaltenes Verteidigungsbündnis gegen Rußland, dem fid) das Reich) 
und ſpäter auch Stalien anjhliegen. Wahrhaftig, Bismard hat alle Zu- 
gänge zum deutſchen Haufe gründlich. verriegelt. Er will den Schub des 
Reiches, aber feinen Angriff, und immer wieder betont er, daß Deutſchland 
faturiert (gejättigt) fei. 

Trotzdem läßt es der Kanzler nicht an Huger Behandlung des ruſſiſchen 
Nachbarn fehlen. Das Zarenreid) kann auf die Zuverläſſigkeit Deutjhlands 
bauen und verlängert darum am 27. März den Neutralitätsvertrag vom 
Sahre 1881 auf drei Jahre. In Stierniewice erneuern die drei Monarden, 
begleitet von ihren Miniftern, Mitte September 1884 das alte Einverjtänd- 
nis. Uber die panjlawiltiihe Hetze wächſt. Es iſt daher nur noch eine jehr 
fühne Klammer für das brüdig gewordene Haus der deutſch-ruſſiſchen 
Freundſchaft, wern Bismard mit Rußland am 18. Juni 1887 den Nüdver- 
jiherungsvertrag eingeht, der den Zaren bei einem franzöfilhen Angriffs» 
frieg gegen Deutſchland, diejes aber bei einem öſterreichiſchen Angriffskrieg 
gegen Rußland zur Neutralität verpfliätet. Ein meijterhafter, aber ſchwie— 
rig zu Haltender Pakt, eine Konftruftion aus dem Bedürfnis heraus, unter 
allen Umftänden den Frieden Europas zu erhalten, zugleid) etwas von dem 
Mindftillefgitem der großen Politit des Vormärz und wie diefe von dem 
Irrtum befallen, daß Verträge dauernde Geltung behalten können, auch 
wenn fie nicht mehr den Empfindungen der Völker entjprechen! 

Die ruſſiſche Preſſe wird immer gehäfliger gegen. Deutjchland, und immer 
wieder dringt das alarmierende Gerücht von einem bevorjtehenden ruſſiſch— 
franzöjiihen Bündnis an das behutjam lauſchende Ohr des Kanzlers. In 
diefer drohenden Lage .erfolgt am 3. Februar 1888 die VBeröffentlihung des 
deutjheöfterreihilhen Bündniffes in beiden Ländern. Am 6. Februar aber 
erhebt fid) der alte Nede, der nit gerne und ſtets etwas jtodend geſprochen 
hat, zu einer großen Reichstagsrede, die in den mädtigen Worten gipfelt: 
„Wir Deutfhe fürdten Gott, aber font nichts in der Welt.“ Wenn Bis- 
mard nun den Krieg will, er wäre außenpolitiſch meijterhaft vorbereitet. 
England ift wohlwollend, im SKriegsfalle werden ſechs italienische Armee» 
forps und drei Kavallerie-Divijionen im Elfaß aufmarjhieren. General Graf 
Walderſee hält den Zeitpunkt zum Losſchlagen für günjtig, aber die deutſche 
Politik bleibt friedlid. Der hochbetagte Meijter der Außenpolitik ſieht auch 
ſo einen glänzenden Frieden gejichert. Die Schuld, den entfcheidenden Augen- 


Tafel 34. Reihspräjident von Hindenburg 
Generalfeldmarfhall im Weltkrieg und NReihspräjident bis zu feinem Tode! Das Schidjal 
gönnte Hindenburg feine Raſt, aber es gab ihm für das Übermah des perfönlihen Einſatzes 
das höchſte Glüd. Er durfte durch die Berufung Adolf Hitlers die Erneuerung Deutſchlands 

einleiten und den erjten Aufitieg des Dritten Reiches erleben. 





Tafel 35. Krieger vom Grabmal des Unbefannnten Soldaten 
vor dem Armee-Mujeum in Münden. Bon Profejfjor Hermann Bleefer. 
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blid der notwendigen Abrechnung verfäumt zu haben, trifft nicht den Reichs⸗ 
kanzler, ſondern die wilhelminiſche Ära. 

Bor dem Abſchluß des Zweibundes Hat Bismard dreimal vergebens ver- 
ſucht, mit England zu einem Defenfivbündnis zu gelangen. Im November 
1887 klopft der greile Staatsmann nochmals in einem eigenhändigen, um— 
fangreihen Schreiben bei Lord Salisbury wegen eines Bündnifjes an. Der 
engliihe Staatsmann findet Teinen rechten Weg der Antwort, und jo bleibt 
der lebte Verſuch, das Werk feiner Allianzen zu Trönen, dem unermüdlidhen, 
ewig den außenpolitiihen Himmel abſuchenden Staatslenfer verfagt. 

Den Franzoſen hat Bismard die ganzen Fahre über die freie und un— 
gehinderte Möglichkeit gelaffen, ihr Kolonialreid) auszubauen. Er hofft, fie 
dadurd) in afrikaniſchen Sorgen zu binden. Tatſächlich aber bildet id) ſo ein 
mädjtiges neues Franfreid), aus dem im Weltkrieg ungezählte Scharen eines 
billigen Kanonenfutters an die Weſtfront gebradt werden Tonnten. Die 
Menfhenmaffen Afrikas find zu einer Stütze der ſinkenden Wehrkraft der 
Franzoſen geworden. 

Als die deutfhe Wirtſchaft und der deutfhe Handel immer ftärker in die 
Melt hineinwachſen, muß auch Bismard, obwohl der Weltpolitit abhold, 
ihnen den nötigen Shut fihern. Deutſchland wird eine Toloniale Macht, und 
der alte Kanzler verfteht es, diefe Neugeftaltung mit aller Behutjamfeit 
troß bejonders von England gemachter Schwierigkeiten durchzuſetzen. 

Der dunkle Erdteil ift deutſcher Forſchung längft nicht mehr unbefannt. Wa- 
ten in den Seiten eines Kant die wirklichleitsfremden Deutſchen noch ganz 
auf Reiſeſchilderungen angewiefen, ſo bahnt fid) nun eine mutige Generation 
den Weg durd) die Urwälder Afrikas, voll Ehrgeiz, aud) felber als Deutfche 
beizutragen zu der Enträtfelung des eigenartigen und gewaltigen Erbteiles. 
Da find die jtolzen Namen von Barth, Vogel, Rohlfs, Mauch, Schwein⸗ 
furth und Nachtigal, von Emin Paſcha, Lenz und Wiſſmann; mander von 
ihnen ift nit mehr aus Afrifa zurüdgefehrt. Aber noch fehlte der jtolze 
Mille, nun aud) politiſch feſten Fuß zu faffen, der Mut, fremde Länder aus 
halbem Naturzuftand in den Bereid) der modernen: Zivilifation zu führen. 

Das ändert ſich Ende der fiebziger Jahre. Das Neid) erhält 1876 das 
Recht, eine Marineftation auf den Bavao-Inſeln anzulegen, mit dem König- 
reich der Hawaiifchen Inſeln kommt ein Freundſchafts- und Konjular-Bertrag 
zultande. Beim Zufammenbrud) des Hamburger. Banthaufes Goddefroy, 
das auf Samoa reihe Beſitzungen Hat und vom Reidistag im Stid) ge- 
laffen wird, bildet fid) am 8. Dezember 1882 der Deutfhe Kolonialverein. 
Bismard aber will zunädjft nur den Schub der deutſchen „Pioniere, noch 
nit ftaatlihen Erwerb. Aber ſchon jteht man mitten in der Erwerbung 
drinnen. Auf die Bitte des Bremer Haufes Lüderit, das 1883 ausgedehnte 
Gebiete in Angra-Pequena an der Weltküfte Afrifas erworben Hat, erklärt 
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der Kanzler bei der SKapregierung den Schuß über Lüderitz und feine Be— 
figungen. Am 18. Auguſt 1884 muß durd) Bismards entſchiedenes Auftreten 
aud) England die deutſche Schußherrfhaft anerkennen. Es begnügt fid) mit 
dem Beſitz der Walfiſchbai. Im Frühjahr 1884 Hat Nachtigal als Kommiſſar 
für Weſtafrika die deutſchen Hoheitsrechte für Togo und Kamerun erworben. 
Auch hier fügt jih Großbritannien den Tatjachen. 

Zeichen für die Veränderung der Zeiten, aber aud) für das Anjehen Bis- 
mards als des erjten Staatsmannes Europas ijt es, daß er zum Präfidenten 
der Kongo=- Konferenz gewählt wird, in welder der belgijche Kongoftaat feine 
Anerkennung findet. 

Inzwiſchen Hat Deutſchland auch bereits in der Südfee Fuß gefakt und 
Zeile von Neuirland, Neubritannien, der Nordküſte von Neuguinea, die 
Marſchallinſeln und die Aomiralitätsinfeln erworben. In Samoa ftoßen 
. bie deutjchen, engliihen und amerikaniſchen Intereſſen zuſammen. Auf Bis- 
mards Anregung legt die Samoakonferenz in Berlin (Frühjahr 1889) bei 
Gleihheit der Nedte für Bürger und Untertanen der Vertragsmädte die 
Unabhängigkeit und Neutralität der Samoainfeln feit. Einen Streit mit Spa- 
nien über den Bejit der Karolinen läßt der Kanzler durch den Papſt ſchlichten, 
der die politiihen Rechte Spanien, Deutſchland aber wirtjhaftlihe Vor— 
teile zuerfennt. 

Der Tatkraft von Karl Peters gelingt es, dem Neid) an der afrikaniſchen 
Oſtküſte ein wertvolles Schutzgebiet zu verſchaffen. Seine Gejellihaft für 
deutjhe Kolonijation erwirbt Ufagara, Ujeguha, Nguru und Ulami. Am 
20. Ditober 1886 kommt es zum deutſch-engliſchen Vertrag über Oſtafrika. 
Die Geſellſchaft von Karl Peters Tauft aud) den Beſitz der deutſchen Witu- 
Gejelligaft Hinzu, und der Sultan von Ganjibar überläßt der geeinigten 
Deutſchen Kolonial-Gefellihaft die Verwaltung der gefamten Küjte auf die 
Dauer von 50 Jahren. Ein Aufjtand der in ihren Geſchäften bedrohten 
arabiſchen Stlavenhändler wird durd) eine Expedition unter der Führung von 
Wiſſmann Ende 1889 und Anfang 1890 niedergeworfen. 

So hat Deutſchland in der Welt feiten Fuß gefaßt. 

Sehen wir die Außenpolitif des gewaltigen Kanzlers in unermüdlicher 
Arbeit von immer neuen Erfolgen gefrönt, fo ijt ihm im Innern des Reiches 
ein weit dornenvollerer Weg bejdieden gewejen. Der Feldzug gegen die - 
ranzofen, ein echter Krieg des 19. Jahrhunderts, war vorübergegangen 
wie ein lautes Sommergewitter, ohne nachhaltigere Wirkungen als die Ver: 
ſchiebung der Grenziteine. Im Vergleich zum Weltkrieg it die Volksſeele 
durd) ihn nur wenig berührt worden. Faſt Tönnte man jagen, daß durd) 
den raſchen Sieg ein gewiljer Leichtjinn erwedt wurde. Die Generation nad) 
1870 ijt ibeenärmer als die früheren, ganz zu ſchweigen von der ringenden 
Generation nad) dem Umfturz 1918. Durd) die franzöſiſche Kriegsentſchädi— 
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gung jtrömen Milliarden ins Land, die Wirtſchaft erhält unerhörten Auf- 
trieb, die bedenfenlofe Gewinnſucht der Gründerjähre kommt auf. Wir neh- 
men Abſchied von dem Deutſchland der Dichter und Denker, wie von dem ein- 
fachen Preußen der früheren Zeit. Das neue Deutſchland it reicher und großr 
zügiger. Schnell wachſen die Städte empor, und das Neid, wird mehr und 
mehr aus einem Staat der Landwirtfhaft ein folder der Jnduftrie und des 
Handels. Diefe Entwidlung zeitigt unerfreulie Begleiterfheinungen. Die 
in die großen Städte ziehenden Menſchenmaſſen Haben den heimiſchen Ader 
verlaffen und find num entwurzelt, weder Städter nod) Bauern. Es erhebt ſich 
unter ihnen eine gärende Unzufriedenheit, zumal fie in den Fabriken, ſchlecht 
entlohnt, unter wenig hygieniſchen Umftänden arbeiten müſſen. Die Indu⸗ 
itrie ftrebt, ohne um ſich zu [hauen, nur auf ihre Entwidlung und Steige- 
rung der Erzeugung. Wir leben im Zeitalter des Jndividualismus, wo jeder 
jeinem Gewinn nachgeht und eine abgrundtiefe Kluft den Unternehmer von 
feinem Arbeiter trennt. Unfer Volk wird in Klaſſen zerfett. In den elenden 
Mietlafernen findet der frühere Bauer und nunmehrige Arbeiter feine Hei- 
mat. Die geijtig Überlegenen helfen ihnen nit. So gerät der Arbeiter in 
die Krallen der jozialdemofratifchen, von Juden gelentten Propaganda, die 
lid) feit dem Tod von Laſſalle der Lehre von Karl Marz zugewendet Hat 
und num ihr Zerſtörungswerk an Voll und Staat beginnt. Das 19. Jahrhun- 
dert ift zu einer Gegenbewegung nicht reif, da es durch die Nachwirkung der 
Ideen der Aufklärung troß aller Pflege der Naturwilfenfhaften zu jehr 
der Natur und naturgebundenem volfhaften Denfen entfremdet iſt. Auch iſt 
es jeit dem Ausklingen der großen Humanitätsideen, die um 1800 geherricht 
hatten, einem flachen Materialismus verfallen. In diefer Welt Tann jid) eben 
nur eine jtarfe materialiftiihe Richtung wie der Marxismus, der Volk, Hei- 
mat und Vaterland mit Spott verwirft und feinen Gottglauben und Teine 
Naturverwurzelung Tennt, am ſtärkſten durchſetzen. Die nächſten 50 Jahre im 
Angriff, wächſt die Sozialdemokratie ſchrittweiſe zur ſtärkſten politiſchen Be— 
wegung Deutſchlands empor, am Mark der deutſchen Volkskraft zehrend. 
Neben ihr ſteht, ebenſo mächtig in der Zeit verwurzelt, das in mancher Hin⸗ 
fiht dem Marxismus wejensverwandte Zentrum. In ihm wird das religiöfe 
Belenntnis zu ſeinem ſchwerſten Schaden mit den demokratiſch-materialiſti⸗ 
Ihen Tendenzen der Zeit verfnüpft. 

Mit Zentrum und Sozialdemokraten muß nun der eijerne Kanzler feine 
ihwerjten Kämpfe ausfehten, Kämpfe, die ihn nädtelang vor Haß nit 
ſchlafen lajjen. Seine anderen Gegner, die Ronjervativen, die feinem geijtigen 
Gang nit zu folgen vermögen, und der Freiſinn eines Eugen Richter, der 
feinen Weg feindlich begleitet, treten Davor zurüd. In der erjten Zeit find die 
Nationalliberalen, die ſtärkſte Partei der beiden eriten Reichstage, feine 
treuen Weggejährten. Mit ihrer Hilfe baut er die Inſtitutionen des Reiches 
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aus, das zunächſt noch von den Zuſchüſſen der Einzelftaaten leben muß. 
Ein einheitlihes Münzſyſtem mit der Marl als Einheit wird geſchaffen, 
das Recht wird vereinheitlicht, die Reihsämter entjtehen. Die Eifenbahnen 
werden vom Reid) erworben. Bei der Verwaltung der beiden Reichsländer 
Elfah-Lothringen, die bis 1874 diktatoriſch, dann durch einen Statthalter 
regiert werden, glüdt nit die richtige Methode. Eine außerordentlid) ent- 
Ihiedene, in Heineren Dingen aber elaſtiſche ſüddeutſche Beamtenverwaltung 
wäre richtiger gewefen als die Entfendung nod) jo tüchtiger norddeutſcher Ver- 
waltungsmänner, die ſich in die ſchwierigen Verhältnijfe des Jo Tange ſeinem 
Volk entfremdeten Landes nit Hineinzufinden vermochten und beim beiten 
Willen oft ungefhidt aufgetreten find. Dabei geht man in mander Hinfiht 
nicht entjchieden genug vor. So wird erjt ab 1. Oktober 1873 der franzöfifche 
Unterriht in den deutſchen Gemeinden aufgehoben. Wertooll iſt die Er- 
richtung einer deutfhen Univerfität in Straßburg (1872). 

Die Erklärung des Unfehlbarkeitspogmas auf dem von Deutfchen fat gar 
nicht beſuchten vatifanifhen Konzil von 1870 ruft in Deutjchland die Grün- 
dung der altlatholifhen Kirche hervor. Das Neid) anerkennt fie als gleich— 
berechtigt und nimmt ihre Religionslehrer gegen den Verluft der Lehrerlaub- 
nis durd) die Kirche in Schub. Als die Zentrumspartei gegen den Staat 
für die Kirde Stellung nimmt, führt der Kanzler, unterjtüßt durd) den Kul⸗ 
tusminijter Salt, gefeglie Maßnahmen herbei. Im preußiſchen Kultus- 
minijterium wird die feit 1841 bejtehende Abteilung für das katholiſche Schul- 
wejen aufgehoben. Das Schulaufſichtsgeſetz jtellt die Schule unter die Auf- 
fiht des Staates, leider aber wird nicht wie gleichzeitig in Ofterreih durch 
ein Reihsvolfsihulgefet; eine allgemeine, dem Streit der Belenntniſſe ent- 
zogene Schule gefhaffen. Den Angehörigen geijtliher Orden wird der Unter- 
riht an öffentlihen Vollsihulen entzogen. Der Kanzelparagraph ſoll die 
Hebe von der Kanzel her unterbinden. Der Jeſuitenorden wird ausgewiefen. 
Im ai 1873 aber werden gegen die ſtörriſche Kirche, deren Biſchöfe überall 
gegen die Staatsgewalt auftreten, die in die firchlihe Verwaltung und Ge- 
rihtsbarkeit tief eingreifenden Maigefete beſchloſſen. Die obligatoriſche 
Zivilehe wird eingeführt, und nad) weiterer Verſchärfung durd) eine päpftliche 
Enzyklika werden durd) das Sperrgeje alle Staatsleiftungen an die Bis- 
tümer und Pfarreien eingeftellt, deren Inhaber ſich nicht ſchriftlich oder tat- 
ſächlich zum Gehorfam gegen die Staatsgejeße verpflichtet Haben. Endlich wer- 
den aud) die geiftlihen Orden und ordensähnlichen Niederlaffungen aufge- 
hoben. Durd) diefen erbitterten Kampf, den der Staat mit geſetzlichen MaB- 
nahmen, die Kirche durd) die Beeinfluffung der Gemüter führt, ftehen ſchließ⸗ 
lid) 1000 kirchliche Stellen leer und tritt eine Verödung der Seelforge ein. 
Durd) diefen Kulturkampf Hofft Bismard die Schaffung eines nationalen 
Klerus, um die im 19. Jahrhundert wieder ſehr ſtark gewordenen römiſchen 
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Einflüſſe abzuſchwächen. Aber der Widerhall bleibt aus. Yanatijierung der 
Klerikalen madt fid) geltend. Der katholiſche Böttchergehilfe Kullmann unter- 
nimmt in Kifjingen ein Attentat auf den Kanzler. Des Streites allmählid) 
müde, denkt Bismard an eine Verjtändigung, zumal ſich 1881 die Weggemein- 
ſchaft mit den Nationalliberalen löft, da Bennigfen, ihr Yührer, den vom 
Kanzler gewünſchten Kurswechſel vom Freizoll zum Schußzoll nit mit- 
maden will. Geitdem ſtellt ſich der linke Flügel der Partei als Freiſinn in 
heftigjte Oppofition gegen Bismard. 

Unterhandlungen des Reichskanzlers mit dem päpftliden Nuntius in Miün- 
hen führen zum Ende des Kulturfampfes, aber die Kirche erweilt ſich in den 
Streitfragen als unnachgiebig, als fie den Verftändigungswillen des Staates 
wahrnimmt. Im Widerfprud zu den Tatſachen erflärt fie, auf das Zentrum 
feinen Einfluß zu befigen. Ohne Gegenleiftungen der Kurie opfert der Staat 
nah der Verabſchiedung Yalls (1879) Stüd für Stüd der Maigefebe. 
Shließlid) bleiben nur die Ausweifung der Jeſuiten, der Kanzelparagraph 
und das Geſetz über die obligatorifhe Zivilehe in Kraft. Zentrum und Tatho- 
liſche Kirche aber Haben einen Sieg davongetragen, der ihr Selbſtbewußtſein 
verhängnisvoll ftärft. 

Nod im Kulturlampf, muß Bismard fi mit Ausnahmegefegen gegen die 
Umfturzpropaganda der Sozialdemokraten wenden. 1878 iſt ein Attentat 
auf Kaijer Wilhelm und bald darauf ein zweites erfolgt, durch das der alte 
Herr ſehr [hmerzlihe Verlegungen erlitt. Der Kanzler läßt nun durd) den 
Kronprinzen, der zunächſt den Kaifer vertritt, den Reichstag auflöfen. Der 
neugewählte nimmt dann das Sozialiſtengeſetz an, das unter harten Straf- 
androhungen die Tätigkeit der ſozialdemokratiſchen Partei verbietet. Diefes 
Geſetz ijt bis 1890 immer wieder erneuert und verfhärft worden. Trotzdem 
wächſt der Marxismus weiter, zumal ihm feine Vertretung im Reichstag 
gewahrt bleibt, wenn er aud) von feinem erjten Radilalismus einbüßt. 

Veranlaßt durd die Kathederjozialilten, will Bismard durd) eine ent- 
ſchloſſene Sozialgejeßgebung mit den Mikftänden aufräumen, die den Aufftieg 
der Sozialdemokratie ermöglichten. Trogdem nun Deutſchland allen Staaten 
der Erde durd) eine vorbildlihe Arbeiterfhußgefeggebung vorangeht, kann 
die Urbeiterfchaft nit gewonnen werden. Dod) bricht das Gejeheswerf, da 
es ja den Arbeiter nun im Staat veranfert, den revolutionären Elan der 
Partei, was ſich deutlich erft beim Umfturz 1918 offenbarte. Der Wrbeiter 
hört durd) diefe Gejeggebung nad) und nad) auf, ein Proletarier zu fein. So 
Hat diejes gewaltigjte Werl des fürforgenden Jahrhunderts durch feine Aus- 
wirfungen beigetragen, Deutjhland vor dem Berfinten in den Yluten bes 
Boljdewismus zu bewahren. 

Die vor allem duch die franzöfifchen NRüftungen notwendigen Heeres⸗ 
verſtärkungen erreicht Bismarck meiſt mit Unterſtützung der Nationallibe— 
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ralen in den jogenannten Septennaten (weil jie auf jieben Jahre Gültigkeit 
haben). Troß der außenpolitijd) gejpannten Lage Tann 1887 das Septennat 
nur durd) einen Wahljieg des jogenannten Kartells erreidht werden, das die 
Konfervativen, die Nationalliberalen und die Reichspartei bilden, da Zen- 
trum und Freiſinn auf das gehäjligjte ablehnen. Bei folder Einjtellung 
großer Parteien muß der Kanzler mit Sorge in die Zukunft bliden. Zum 
Schuß des deutfhen Dftens gegen das Fortſchreiten polniſcher Giedlung 
läßt Bismard durch den preußiſchen Landtag 1886 das Oſtmarkenſchutz— 
gejet bejchließen, wodurd) die Anfiedlung deutfher Bauernfamilien, be- 
fonders aus Württemberg, in vom Staat angelauften polniſchen Gütern 
herbeigeführt wird. Aber diefes, wie aud) die Unterbindung des polnischen 
Unterridts in den Volksſchulen des polniſchen Gebietes bleiben Stüdwerf 
zu einer Zeit, wo die Bauernhöfe durd das Abjtrömen der Arbeitskräfte 
in die Städte veröden, wo auf der. deutfhen Scholle bereits die polniſchen 
Erntearbeiter auftauden, da man nicht mehr über genügend deutjche Fäufte 
verfügt, um die Ernte einzubringen. Der deutſche Bauer bedeutet im Dften 
neben den Nittergütern zu wenig, und die Landarbeit hat ihre alte Gel- 
tung verloren. Das iſt der Kern des Übels. 

Der alte Kaifer Wilhelm (f. Bildtafel31), der aud) dort, wo Bismards 
ſchroffes Wefen Konflikte Herbeiführte, zu feinem redenhaften Kanzler ge— 
ftanden, ein Mann von echt Tonjervativem Denken, vom Schidjfal durd) Tanges 
Leben und reihe Ernte der Herrfhaft ausgezeichnet, ftirbt, faſt 91 Fahre 
alt, nad) furzer Krankheit am 9. März 1888. Bon feinen Paladinen find vor 
ihm Roon (1879), Prinz Friedrich Karl, Manteuffel und Bogel von Falden- 
ftein Hingegangen. Seine Gemahlin Augufta, mit der er das Jubelfeſt der 
goldenen Hodjzeit feiern Tonnte, iſt zwei Jahre ſpäter gejtorben. 

Sein Sohn und Nahfolger Friedrich IIL, als ruhmvoller Heerführer 
in zwei jiegreihen Kriegen erprobt, ift im Augenblid der Ihronbefteigung 
bereits ein todfranfer Mann. Geine liberale Überzeugung, die fo viel Hoff- 
nungen bei ähnlich Geſinnten erwedte, hat er nicht mehr betätigt. Der Kaijer 
ift nur noch ein GSterbender, der auf den Gang der Gejhäfte feinen wefent- 
lihen Einfluß mehr nimmt. Der Kronprinz Wilhelm wird nun zur Teilnahme 
an den Regierungsgefhäften herangezogen. Friedrich aber ftirbt nad) 100 
Zagen der Regierung bereits am 15. Juni 1888 an feinem Krebsleiden. 

- Neunundzwanzig Jahre alt tritt fein Sohn als Wilhelm II. die Negie- 
rung an. Die erjte Zeit füllen Reifen an die europäifhen Höfe und in Deutſch— 
land aus, der Kanzler aber regiert. Hochbetagt [heidet der alte Schladhten- 
lieger Moltfe aus feinem Amt. Walderjee wird fein Nadjfolger. In das 
preußiſche Staatsminijterium tritt, zunächſt noch ohne Portefeuille, des 
Kanzlers An — Herbert, bisher Staatsſekretär im Auswärtigen 
Amt, ein. 
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Die Beziehungen Bismards zum neuen Herin müſſen bald ihren ver- 
trauensvollen Charakter verlieren, da Wilhelm, von brennendem Ehrgeiz 
erfüllt, fein eigener Kanzler fein will. Schon tauden Reibungen auf. - 

Im Oftober 1889 bezweifelt Zar Alexander II. in einer Ausſprache mit 
Bismard, daß diefer dauernd im Amt bleiben würde. Der alte Rede glaubt 
es nicht. Aber Wilhelm empfindet tatjählih den Reihsgründer allmählid) 
als läſtig. Bismard, der große Teile des Jahres auf feinem Schloß Fried» 
richsruh verbringt und ein jouveränes Leben gewohnt ift, ſcheint ihm zu mäd)- 
tig. Der Kaifer verträgt feine Minijter, deren Autorität größer iſt als Die 
feine. In der Frage der Behandlung eines Bergarbeiterftreifs kommt es 1889 
zu einer deutlichen Meinungsverjhiedenheit. Der Kanzler will den Streik id) 
austoben laſſen, der Kaifer will jelbjt die Vermittlung übernehmen. Wäh- 
rend der alte Praftifer nicht über die bisherige Arbeiterſchutzgeſetzgebung Hin- 
ausgehen will, verlangt Wilhelm eine nod) umfafjendere Gefeßgebung. Trotz 
der Warnung feines Bizepräfidenten Bötticher kommt Bismard dem Wunſche 
des Monarden nicht nad). Schließlich arbeitet der Kaifer felber einen Entwurf 
aus und läßt den auf Friedrihsruh weilenden Bismard zu einem Kron- 
tat laden. Der Fürft empfiehlt vorher feinen Mitarbeitern, den kaiſerlichen 
Entwurf nur anzuhören. Er will fein weiteres Entgegenlommen gegen die 
Sozialdemofratie, fondern möchte den Krankheitsherd mit Blut und Eifen be- 
feitigen. Der Kaiſer wendet fi) heftig dagegen. Schon fallen Rüdtrittsworte 
aus dem Mund des Kanzlers. Der Minifterrat lehnt die faiferlihe Vorlage 
ab. Bismard aber jagt, ſchwankend geworden, feine Mitwirkung zu, um dem 
Kaiſer am 3. Februar dann neuerdings von dem Beginnen abzuraten, bei An- 
drohung feines Rüdtritts. Damit endet die Möglichkeit einer Verjtändigung. 
Um 8. Februar erhält der alte Mann auf feine Bemerkung: „Ich fürdte, daß 
id) Eurer Majeſtät im Wege bin“, feine Antwort. Er ſchlägt num vor, ſich aus 
den preußiſchen Ämtern zurüdzuziehen, für die er als feinen Nachfolger den 
General Caprivi empfiehlt. Dann aber trägt der Kanzler dem Kaijer, der 
peinlich raſch zugeftimmt hatte, feine Bedenken gegen die Trennung der Ämter 
vor. Reichstagswahlen, die eben damals ftattfinden, fallen -ungünftig für Die 
Regierung aus. Bismard Hat nämlid) auf die Erneuerung des Sozialiſten⸗ 
geſetzes verzichtet, weil er ein [härferes wollte, und fo fonnte ji) die Propa- 
ganda der Marzilten ganz auswirken. Der Kanzler nahm in feiner Rechnung 
Mafjenftreifs der Sozialdemokraten, allenfalls aud) eine Maffenerhebung in 
Kauf, um dann diefen Machtkampf durchzufechten. Den Kaifer aber erfüllt 
diefer Gedanfe mit Entjegen. In der weiteren VBerfhärfung des Gegenſatzes 
zwiſchen Kaiſer und erſtem Gtaatsdiener bringt der Reihsgründer feinen Mi- 
niltern eine Kabinettsordre von 1852 in Erinnerung, wonad) fein Miniſter un- 
ter Umgehung des Minifterpräfidenten mit dem König verhandeln dürfe. Der 
Kanzler fuht jih dann durd) die Unterredung mit Windthorjt die Unter- 
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ftüßung bes Zentrums zu fihern, um mit ihm und den Konfervativen feine 
Mehrheit zu bilden. Aber diefe Halten ſich zurüd, und das Zentrum fordert 
die Wiederherjtellung der kirchlichen Rechte, wie jie 1870 beitanden hatten. Der 
Kaiſer, der von dieſen Verhandlungen vernommen, jagt jid) für den 15. März 
. bei Bismard zum Bejud) an, bei welchem es zu einer [harfen Ausſprache kommt 
und Wilhelm die Aufhebung der Kabinettsordre fordert, in die der Kanzler 
endlich willigt. Doch wartet dieſer nachher nod) einen bejonderen Auftrag ab 
und der Tag vergeht. In diefer Zeit hat Bismard feinem Herrn gewilfe 
Kiewer Konjulatsberihte nicht mitgeteilt, die von verdädtigen ruſſiſchen 
Truppenbewegungen berihten. Durch den Chef des Generaljtabes, aber 
auch durch den Geheimrat Holftein unterrichtet, jendet Wilhelm ein ſehr 
Iharfes Billett wegen diefer Unterlaffung an den Kanzler. Eben an dieſem 
Tage trifft Graf Shuwalow aus Petersburg ein, um im Auftrag des 
Zaren den Rüdverfiherungsvertrag zu erneuern. Aber nur mit Bismard! 
Am Morgen des gleihen 17. März ijt indejfen bereits zum zweiten Male 
General von Hahnke, der Chef der Militärkanzlei, beim Reichstanzler er- 
ſchienen, um im Auftrag des Monarden die Zurüdnahme der Kabinettsordre 
und zugleich die Einreichung feines Abjchiedes zu fordern. Bismard folle am 
Nahmittag auf das Schloß Tommen und ihn fid) Holen. Der Kanzler er- 
widert, er fei „dazu nicht wohl genug“ und werde [hreiben. Auf neues Drän- 
gen erflärt der greife Staatsmann, der Kailer Tönne ihn ja jeden Augenblid 
entlaffen, fein Abſchiedsgeſuch aber wolle er jo einrichten, daß er es jederzeit 
veröffentlichen fönne. Nur deshalb reiche er überhaupt eines ein. Der Kaiſer 
jolle die Verantwortung tragen. Am 18. März nachmittags ſchließt er fein 
Geſuch, ein Dokument des Stolzes und der Staatstlugheit, ab. Schnell fertig 
jeßt der Kaiſer mit Bleiftift darunter: „Genehmigt.“ 

Die Entlaffung erfolgt in der gnädigjten Yorm, um vor der Offentlichkeit 
den Anjchein zu erweden, der Monard) fei nur wiederholtem Drängen des 
Kanzlers nad) feiner Verabſchiedung gewichen. Den Titel eines Herzogs von 
Lauenburg, den ihm Wilhelm II. am 20. März verleiht, Iehnt der tiefgetrof- 
fene Rede ab. Am 28. März begibt er ſich nad) feinem Abſchied von Moltfe, 
der leider ebenfowenig wie irgendeiner der Miniſter und Generäle des Reiches 
dem Unglüd der Verabſchiedung des welthiſtoriſchen Reichslenkers mißbilli- 
gend entgegentrat, zum Sarg des alten Kaijers, auf den er drei Nojen legt. 
Zwei Tage vorher hat auch Herbert Bismard feinen Abſchied genommen. 
Um 29. März aber geht der greife Reichskanzler unter ergreifenden Huldigun- 
gen der Bevölkerung von der Stätte feines jo unerhört erfolgreihen Wir- 
tens nach Friedrichsruh, das dem Leidenjhafterfüllten Innern des großen 
Mannes zum Gefängnis wird, aus dem fein bejorgter Geift heraus möchte, jei- 
nem Volke wieder Yührer zu fein. Er hat die Tätigleit feiner Nachfolger nur 
mit Hab begleitet, dem Kaiſer aber bis an fein Lebensende gegrollt. In den 
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„Hamburger Nadricten‘ eriheinen von ihm infpirierte [Harfe Artikel. Auch) 
dem jüdilhen Journaliſten Maximilian Harden leiht der verbitterte Greis 
fein Ohr. Eine gefährlide Erkrankung Bismards führt 1893 eine äußerliche 
Verſöhnung mit dem Kaiſer herbei. Diejer bietet ihm eines feiner Schlöſſer 
zur Erholung an, was Bismard ausfchlägt, und endet ihm einige Flaſchen 
Mein aus den Taijerlihen Kellereien. Am 26. Jänner 1894 erſcheint daraufhin 
der bald Adytzigjährige zu einem Dankbeſuch in Berlin, und Wilhelm beſucht 
dann den Kanzler in Sriedrihsruh. Im jelben Fahre verliert der grimmige 
Nede den einzigen Menjchen, der ihn weich Jah, und dem er reftlos vertraute, 
feine Gattin Johanna von Puttfamer. Er ijt nun vereinfamt, obwohl 
Beſucher in Maffen ic) einjtellen, Deutſche aus aller Welt, aus Öfterreid an 
der Spihe einer Abordnung fein treuejter Anhänger, Georg von Schönerer. 
In feinem Sadjfenwalde lebt der Alte nahe feiner geliebten Natur mit ihren 
Fichten, Eichen und Rehen. Der Reichstag verweigert dem Reichsgründer den 
Glüdwunfd zu feinem achtzigſten Geburtstag. Dafür erfheinen zu diefem Felt 
424 Mitglieder des Reichstages und des preußiſchen Landtages in Friedrichs— 
rub. Auch der Kaifer und der Kronprinz finden ſich ein. Am 30. Zuli 1898 
ift der Lebenslauf des großen, unbezwungenen Mannes beendet. Daß zum 
legten Wege Bismards aud) der Kaifer von feiner Nordlandreife eintrifft, 
kann über das Unrecht nicht hinwegtäuſchen, das ſich das ganze offizielle 
Deutſchland an feinem gewaltigen Staatsmanne zufhulden kommen ließ. Der 
in den Wolfen feines Selbjtgefühls thronende Wilhelm II. verjtand ihn nie. 
Noch kurz vor dem Tode des Fürſten Hat er bei einem Bejud) in Friedrichsruh 
alle Bemühungen des alten Mannes, über Fragen der auswärtigen Politik 
zu ſprechen, mit höflichen Scherzworten abgetan. Im dritten Band feiner weis- 
beitsvollen „Sedanten und Erinnerungen“ aber bridt Bismard erbar- 
mungslos den Stab über den verblendeten Herrn. 
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DeutfHland beim Abgang Bismards — Der Byzantinismus des neuen Kurſes — Zidzadweg 
in der Außenpolitit — Ruffiihfranzöfiihes Bündnis — Kiautſchou — Die Krügerbepefhe — 
Ablehnung der englifhen Bündnisangebote — Die Einkreifungspolitif König Eduards — 
Marokko und die Algeciras⸗Konferenz — Ofterreih- Ungarn unter dem Einfluß des Thron⸗ 
folgers Franz Ferdinand — Die Annexion Bosniens und Zurüdweihen der Entente — Der 
Bantheriprung und Deutfhlands Verzicht auf Marokko — Jtalien erobert Tripolis — Der 
Balkankrieg — Der Verfall im Innern bei äußerem Wohljtand — Der Sturz Bülows - 
Neihstanzler Bethmann-Hollweg — Die Entwidlung der deutſchen Kolonien 


Beim Abgang Bismards vom Steuerruder ruht das Staatsſchiff mächtig 
verankert und wohlgefihert im Hafen. Noch ift Rußland durd) den Rüd- 
verjiderungsvertrag ein Freund, noch Tann das haßerfüllte Frankreich nichts 
gegen Deutſchland unternehmen, jolange ein folder Pilot am Steuer ftand. 
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Nun Hat ihn der junge Monarch verdrängt, in ehrgeiziger Geltendmadhung 
feiner Herrſcherrechte, ohne die Weisheit des Kanzlers zu beiten. Wilhelm ift 
fein Genie, jo jehr er fid) au) für auserwählt gehalten Hat. Umfomehr for- 
dert er von feiner Umgebung die Anerfennung feiner Sendung. So Tommt 
ein unheimlides Höflingstum auf, dem Wort und Laune des Monardhen 
oberites Geje geworden. In dieſem kaiſerlichen Gottesgnadentum gedeihen 
aufrechte Charaktere nit. Mittelmäßigkeit und Schmeidjlertum überwiegen. 
Nur die Heerestradition vermag nod) einen Schlieffen hervorzubringen, ob= 
wohl der Kaifer aud) fein eigener Generalftabschef fein will. Der neue Kanzler 
Caprivi (de Caprara de Montecuccoli) iſt Tein Staatsmann. Er findet id) 
. nicht zurecht und treibt, den fiheren Kurs der Bismarcdſchen Staatstunft ver- 
laſſend, gefährlichen Konftellationen der europäifhen Politit entgegen. Auf 
den Rat des im Verborgenen höchſt einflußreihen Geheimrat Holftein im 
Auswärtigen Amt wird der Nüdverjiherungsvertrag nicht mehr erneuert. 
Damit ift der Draht nad) Rußland abgerijfen. Das Zarenreich, [hon früher 
von Frankreich finanziell unterjtüßt, erhält nun von diefem zum Ausbau feiner 
Rüſtungen Milliardenanleihen bewilligt. Zu Beginn des Jahres 1894 wird 
ein Bündnis abgefchloffen, zunächſt geheim. Bald aber ift es aus dem Jubel 
der franzöfifchen Staatsmänner herauszuhören. Das Geſpenſt des Zweifron- 
tenfrieges taudt auf. Seit 1894 Caprivis Nachfolger, juht der alte Fürſt 
Chlodwig zu Hohenlohe-Shillingsfürft zu jpät und ohne nachhaltigen 
Erfolg das Verhältnis zu Rußland zu befjern. Auf Holfteins Rat entſchließt 
id) Deutſchland, dem einftigen Freund im Fernen Often zu helfen, um dort 
felber wirtſchaftlich Fuß faljen zu Tönnen. So zwingt das Neid) im Bunde 
mit Rußland und Frankreich die gegen die Chinejen fiegreihen Japaner am 
4. Mai 1895, auf die Halbinfel Liautung zu verziäten; Japan, früher ein 
Verehrer Deutſchlands, ijt dadurch fein eind geworden. Nun fteht man ohne 
wirklihen Bundesgenojjen mitten in der Weltpolitit. Wilhelms eilfertiger 
Aufruf an die Völker Europas zur Wahrung ihrer heiligjten Güter vor der 
„gelben Gefahr‘ Hat feinen Dank gefunden, den Often aber gekränkt. Rup- 
land macht jogar Schwierigkeiten, als Deutſchland am 15. November 1897 
die Bucht von Kiautſchou bejett und ih am 6. März 1898 das Gelände 
beiderjeits des Einganges zur Bucht im Umkreis von 50 Kilometern auf vor- 
. läufig 99 Jahre verpaditen läkt. Das Rieſenreich beruhigt ſich erjt, als es 
jelber Port Arthur auf der Halbinfel Liautung befegt. Es tritt, gerade als 
Wilhelm II. auf feiner Orientreije in Konjtantinopel weilt, mit betonter 
Yeindjeligfeit gegen die Türkei auf. Der Kaijer erflärt jid) am 8. November 
in Damaskus als Freund der 300 Millionen Mohammedaner, wödurd) er 
die Engländer und Ruſſen, die über den grökten Teil diefer Mohammedaner 
herrſchen, gegen jih aufbringt. Im Orient trifft fi) nun der vordringende 
deutihe Wirtſchaftseinfluß mit den anders gerihteten Intereſſen Peters- 
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burgs. Die Deutſche Bank erhält die Konzeffion zum Bau der türkiſchen Eijen- 
bahn von Anatolien nad Bagdad. Das Schlagwort „Bon Berlin bis 
Bagdad“ erſcheint am Horizont der weitausgreifenden’imperialiftiihen Zeit. 

Trotz feiner Bedrohung durd) das ruſſiſch-franzöſiſche Bündnis verfäumt 
Deutſchland die Begründung einer feiten Freundſchaft mit England, obwohl 
der Kaifer als Enfel der Königin Biltoria für enge Zufammenarbeit ift. 
Zunächſt Tommt es allerdings zum Helgoland-Abfommen vom 17. Juni 
1890. Die Nordfeeinfel, die feit 1807 in britifcher Hand gewejen, geht nun im 
Austaufc gegen wertvolle deutſche Befigungen in Oſtafrika an das Reid) über. 
Entrüſtet ſpricht Bismarck, daß man das Königreich Uganda für einen Hoſenknopf 
hergegeben habe. Eine 1894 von Lord Roſebery erſtrebte engliſch-deutſche 
Freundſchaft [heitert, weil Holftein auf dem Abſchluſſe einesBündniffes befteht, 
während das Inſelreich wegen feines Parlaments nur eine Entente wünſcht. 
Bald ergibt fid) eine arge Trübung zwiſchen beiden Staaten, als Ende Dezem- 
ber 1895 der Einfall der Bande Jameſons in Transvaal erfolgt, der aller- 
dings zunächſt völlig jcheitert. Ein. Glüdwunfhtelegramm des Kaijers an 
Krüger, den Präjidenten der Buren-Republit, abgefaßt vom Staatsjefretär 
Marſchall von Bieberftein, ruft eine ungeheure Erregung in England her- 
vor, weil man an eine deutſche Unterftüßung für die Buren glaubt, auf die 
auch Transvaal Hofft. Es feitigt das deutſche Anjehen in der Welt Teines- 
wegs, als anı 6. Zänner eine beruhigende Erklärung an die britifche Botſchaft 
erfolgt. Trotzdem bemüht ſich England etwas fpäter erneut um ein Bündnis 
mit Deutſchland. Das Inſelreich hat eben die Zranzofen durch das Ulti- 
matum von Faſchoda gedemütigt und will für feine weiteren afrikaniſchen 
Pläne deutjhe Nüdendedung. So regt Chamberlain im März 1898 den 
Abſchluß eines förmlichen Bündniffes an. Ebenfo erfolgen im November 1899, 
im Mai und im Auguft 1901 Allianzangebote der Engländer. Uber der 
unglüdjelige Holjtein, der in dem Wahngedanken befangen ijt, England der 
Walfiſch und Rußland der Bär Tönnten ſich niemals finden, verpaßt die 
Gunft des Yugenblids. Jede Gelegenheit aber hat in der Geſchichte nur eine 
begrenzte Zeit der Verwirklichungsmöglichkeit. Die freundſchaftliche Stim- 
mung der beiden Staaten hatte im Angola-Bertrag 1898, im Yangtſe-Ab⸗ 
fommen und im Samoa-Bertrag um die Jahrhundertwende Erfolge gezeitigt. 
Damals fonnte, als beim KHinejiishen Boxeraufftand unter anderen Euro— 
päern aud) der deutſche Botſchafter Ketteler ermordet wurde, der deutſche 
Generalfeldmarſchall Walderjee das Oberfommando über das 100000 Mann 
itarfe Expeditionstorps der europäilhen Großmädte übernehmen. Der Aus- 
marfd) der deutſchen Truppen aus der Heimat wurde allerdings von einer 
jehr unvorfihtigen und hHemmungslojen Rede Kaijer Wilhelms begleitet, die 
das Schlagwort von den Hunnen der jpäteren Northeliffe-Propaganda di— 
rekt in den Mund legte. 
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Eine vom ‚Zaren angeregte Konferenz zur Aufgabe der Nüjtungen und 
der Herbeiführung eines Zeitalters des Weltfriedens führt im Haag (Früh: 
jahr 1899) nur zur Bildung eines nichtobligatoriſchen Schiedsgerichtes. Be- 
zeichnenderweife reijt der franzöſiſche Minijter Delcafje unmittelbar von 
der Konferenz weg nad) Petersburg, um die Allianz mit dem Zarenreich zu 
erneuern. Zugleich eröffnen die Engländer ihren Angriff auf den Dranje- 
freiftaat und Transvaal, der zunächſt ungünftig verläuft. Den anhaltenden 
Widerſtand der Buren bridt erjt die rückſichtsloſe Verſchleppung ihrer Frauen 
und Kinder in britiſche Konzentrationslager. Als ewiger Schandfled für Die 
engliſche Kriegsführung find hier Taufende von Unſchuldigen zugrunde ge- 
gangen. Ohm Krüger jucht vergebens Hilfe bei den europäiſchen KRontinental- 
mädten, die ſich bei ihren inneren Gegenfäßen zu feinem einheitlichen Vor— 
gehen entſchließen. Der Kaifer iſt übrigens damals gerade wieder für die 
Angelſachſen eingenommen, zumal er fi anlählic eines Aufenthaltes in 
London durd) die Ernennung zum britiihen Feldmarſchall geehrt fieht. Troß 
der im deutjhen Volke herrſchenden Begeijterung für die Buren wird Ohm 
Krüger in Berlin überhaupt nicht empfangen. 

Den alten Hohenlohe Hat Graf Bülow als Reichskanzler abgelöft (1900), 
ein geiltreiher Mann und gewiegter Diplomat, zugleid) ein treffliher Redner, 
aber als Staatsmann zu wenig ernjt und nicht genug entſchloſſen. Hätte er bei 
der erjten Krife rechtzeitig die Waffen ergriffen, fo wäre dem Neid) ein Krieg 
von dem Ausmaße und den Berluften des Weltkrieges erjpart geblieben. So 
aber überläßt er alle Probleme, die er vorfand, feinem nod) ſchwächeren Nad)- 
folger Bethmann=Hollweg. Er war durdaus ein Höfling, dem die Gunft des 
Kaiſers über alles ging. In der Außenpolitik herrſcht immer nod) Holitein, 
der, ſeltſame Ironie, dann in dem Augenblid entlafjen wird, wo er den einzig 
richtigen Nat gibt, die verwidelte Lage durd) das deutſche Schwert zu Töfen. 
Während Bülows optimiftifher Geſchäftsführung bildet fid) das engliſch— 
franzöjilche Bündnis und dann der Bund Großbritanniens mit Rußland, 
der alle Berehnungen der Wilhelmftraße völlig über den Haufen wirft. 
Die freundſchaftlichen Beziehungen zu England begannen zu erfalten, feit 
Eduard VII. (1901—1910) König ift. Das Britenreid) [liegt mit den Ja— 
panern am 30. Jänner 1902 ein Ablommen, wodurd) es Rußland im Rüden 
bedrohen Tann. Im Frühjahr 1903 beginnt dann der engliſche König feine für 
den europäiſchen Frieden jo verhängnisvollen Reifen. Noch im Mai 1903 
iHließt er mit Frankreich die entente cordiale, die durd) einen Vertrag über 
Marokko und Ägypten ein Jahr fpäter ausgebaut wird. Damit ijt die ſtärkſte 
Koalition vorbereitet, die ji; überhaupt gegen Deutſchland bilden konnte. 

Als jih Frankreich nun über Deutſchlands Gleihberehtigung in Marokko 
hinwegſetzt, entſchließt ji die Reichsregierung auf Betreiben Holfteins zu 
einer energilchen Demonftration ihrer Rechte. Der Kaifer beſucht den Sche— 
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tifen in Tanger (31. März 1905), was in Paris ungeheure Erregung be- 
wirft. Auf deutſche Veranlaffung beruft der Sultan von Marokko eine Kon- 
ferenz ein, gegen die ji) die Entente mit Entjchiedenheit ſträubt. Schließlich 
weicht das Pariſer Kabinett zurüd und willigt in die Maroffofonferenz von 
Algeciras (1906). Hier finden fid) mit einer feltenen Einmütigfeit die euro- 
päiſchen Mächte, ausgenommen nur Ofterreih-Ungarn, gegen Deutſchland zu- 
fammen. Italien erweijt ſich als innerlid) vom Dreibund abgefallen. Es hat 
von England und Frankreich die Anwartſchaft auf Tripolis erhalten und dafür 
den deutſchen Bundesgenoffen in Marokko preisgegeben. Schon am 1. Novem- 
ber 1902 hat jih Stalien in einem Geheimvertrag Frankreich gegenüber zu 
voller Neutralität in einem deutſch-franzöſiſchen Krieg verpflidtet. Das Za— 
renreich dankt die deutſche Freundfhaft, die ihm im Ruſſiſch-Japaniſchen 
Krieg zuteil geworden, nit. Das Ablommen von Björkö (24. Juli 1905) 
zwifhen den beiden Monarchen kommt nicht zur Bejtätigung. 

Seine Anfprüde auf Marokko durdzufegen, Hätte Deutſchland zum 
Schwert greifen müſſen, was zweifellos durchſchlagenden Erfolg verhießen 
hätte. Rußland, durch den verlorenen Krieg und eine ſchwere Revolution 
politiſch und finanziell erſchöpft, Frankreich dem Reihe noch nicht gewachſen! 
Aber wir leben im Deutſchland der wilhelminiſchen Halbheiten, theatralifcher 
Poſen ohne tragiſche Entſchloſſenheit. So unterzeichnet das Reid) unter emp- 
findlicher Einbuße an Unfehen am 28. März 1906 die Algeciras-Wite, Die 
den Franzojen den ſtärkeren finanziellen und politiſchen Einfluß in Marokko 
jihert. Dabei wird Frankreich ſeinen Einfluß noch mehr verjtärten und 
Deutſchland an die Wand zu drüden trachten! 

Trotz und wegen Algeciras verfinjtert ji) der politiihe Himmel immer 
mehr. Im Jänner 1906 bejprehen Engländer und Franzofen gemeinfame 
Operationen gegen das Reid. Die Londoner Politit beginnt ihr Augen— 
merf auf Belgien zu richten, das nun jeit 1909 fein Heer verſtärkt und eilig das 
gegen die Neichsgrenze gerichtete Feſtungsdreieck Lüttih, Namur, Antwerpen 
auszubauen beginnt. England aber bereitet außerordentlich geſchickt feinen 
Propagandafeldzug gegen das angeblid; nad) der Welthegemonie jtrebende 
Deutſchland vor. Diefen Bemühungen gegenüber ijt das Reich nahezu hilflos. 

Erfolgreich arbeitet König Eduard weiter. Großbritannien, Spanien und 
Frankreich verpflichten ſich im Mai 1907 zur Erhaltung ihres mittelmeerifchen 
Beſitzſtandes. Die beiden angelſächſiſchen Weltreidhe nähern ſich einander. Eine 
wiederum vom Zaren angeregte Yriedenstonferenz im Haag (1907) bleibt 
abermals ohne Erfolg. Dafür aber verjtändigen ſich Rußland und England 
unter Abgrenzung der gegenfeitigen Intereſſenzonen in Afien. Nordperjien 
wird dem ruſſiſchen, das ſüdliche Perfien dem britiſchen Einfluß zugeſprochen. 
Im Juni 1908 begegnen ſich der Zar Nikolaus und König Eduard VIL in 
Neval. Die ruſſiſch-engliſche Freundſchaft ift perfelt. Bald darauf bemüht 
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fi) der engliſche König, bei einem Beſuch in Deutſchland Kaiſer Wilhelm zur 
Einſchränkung des Flottenbaus zu bewegen. Der Kaijer lehnt ab. 

Der unermüdliche Engländer verſucht, gelegentlid) feiner Beſuche in Iſchl 
und Schönbrunn aud) den Kaijer Franz Joſeph zur Abkehr vom deutſchen 
Bündnis zu bejtimmen, was aber an der ritterlihen Vertragstreue des alten 
Monarchen ſcheitert. 

In Ofterreih- Ungarn weht feit dem Eintreten des Erzherzog-Thronfolgers 
Franz Ferdinand in die Politil ein ſchärferer Wind. Der Erzherzog will 
den bereits dem Zerfall nahen Habsburgerjtaat erneuern. Er ſucht nad) neuen 
Ideen und neuen Kräften. Seine Männer find der neue Außenminijter Baron 
Aehrenthal und der 1906 ernannte Chef des Generalftabes Conrad von 
Hötzendorf (ſ. Bildtafel 36). Aehrenthal macht Ofterreihs Rechte aus dem 
Berliner Vertrag von 1878 geltend, durch den Sandſchak Novibazar die 
Eifenbahnlinie nad; Saloniki zu bauen, denn man fürchtet in Wien engliſch— 
ruffiihe Pläne zur Aufteilung der Türkei. Rukland, England, Montenegro 
und Gerbien wenden fi; Tärmend gegen den öfterreihifhen Plan. Da bricht 
überraſchend die jungtürkiſche Revolution in Konjtantinopel aus und, durd) 
fie erzwungen, erfolgt am 11. Juli 1907 die Gewährung einer Berfafjung 
durch den Sultan. Unter dem Eindrud der möglihen Tragweite dieſer Ver: 
änderung erflärt am 6. Oktober 1908 Ojterreih-Ungarn die Einverleibung 
des bisher von ihm nur verwalteten Bosnien und der Herzegowina. Aehren⸗ 
thal Hatte jid) vorher in Buchlau die Zuftimmung des ruſſiſchen Augenmini- 
iters Jswolsti eingeholt, doch durch das lärmende Auftreten der ruffiichen 
Bundesgenoffen, aud) Staliens, wird die Vereinbarung wertlos. Die Dop- 
pelmonardjie aber weigert ſich entſchloſſen, der von der Entente über diefe An— 
gelegenheit geforderten Konferenz zuzuftimmen. Kriegswolfen ballen fi} zu— 
fammen. Aud Italien meldet entgegen dem Dreibundvertrag Kompenja- 
tionsforderungen an. In diefer Lage erflärt das Reid} den betroffenen Ruf- 
jen mit aller Deutlichfeit, daß es im Kriegsfalle auf der Seite Öfterreidhs 
ftehen würde. Als nad Gt. Petersburg nun aud) Paris abbläft, wird Ser- 
bien dur ruffiide Einwirkung gezwungen, die Annexion Bosniens anzu- 

erfennen. Mit der Türkei verjtändigt ji} die Habsburgermonardjie bald dar- 
auf unter Verzicht auf den von ihm feit dem Berliner Kongreß beſetzt gehal- 
tenen Sandſchak Novibazar und durd) eine Geldzahlung. 

Noch nicht zum Kriege fertig, ijt die Entente unzweifelhaft vor dem Deut- 
Then Reiche zurüdgewiden. 

Bereits 1909 tritt Fürſt Bülow zurüd. Sein Nadjfolger wird Theobald von 
Beihmann-Hollweg. Er ift nit wie Bülow Optimift. Seine Entſchei— 
dungen ſind ebenſo vom Peſſimismus getragen, wie die des Generalitabs- 
chefs Moltke, der Schlieffens Nahfolger geworden war. In bitterer Selbft- 
täuſchung nimmt der neue Reichskanzler an, daß zwiſchen Deutfhland und 
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England nur Mikverjtändniffe beftünden. Er fieht nicht die Unerbittlichkeit 
Londons, den erfolgreihen deutſchen Wettbewerber mit allen Mitteln ſchach— 
matt zu ſetzen. Ohne wirkliche Gegenleijtung läßt er ſich duch den britiſchen 
Kriegsminifter Lord Haldane, den der Außenminijter Sir Edward Grey 
entjandt Hat, zu einer Einſchränkung der deutjchen Flottenrüftung bewegen, 
obwohl er gerade aus diejen Verhandlungen die enge Verbindung des Inſel⸗ 
reiches mit Frankreich und Rußland Hätte erjehen müfjen. 

Trotz einer Kaijerbegegnung in den finniſchen Schären 1909, troß eines 
Potsdamer Ablommens vom November 1910 über die beiderjeitigen Wirt- 
IHaftsinterejjen in Vorderafien, troß einer Kaijer- und Kanzlerbegegrung 
in Baltiſch-Port fehrt Rußland nicht mehr an die Seite Deutfchlands zurüd. 
Die Maſchen des ruffiid-franzöfiihen Bündniffes Tnüpfen id) enger und 
enger. 1913 ftudiert der franzöſiſche Generalſtabschef Zoffre in Petersburg 
die Kriegsfertigfeit des öftlihen Partners. Gegen das Verſprechen, ihr pol- 
niſches Bahnnetz auszubauen, wird den Nuffen eine neue franzöfiihe Mil- 
liardenanleihe bewilligt. 

Die deutſche Politif Tann troß aller Bemühungen aus den Neben der 
Einkreiſung nit mehr heraus. Rüdfihtslos ſetzt fid) das unverföhnliche Frank⸗ 
reich im marokkaniſchen Bergland feit, beſetzt Fez und die Stadt Melines, 
wodurd die Algeciras-Akte erledigt iſt. Deutjhe Einſprüche werden nicht 
beachtet. Da erfcheint unter gewaltigem Aufjehen am 1. Juli das Kanonen- 
boot „Panther“ vor Agadir. Die Reichsregierung erflärt gleichzeitig, Teine 
dauernde Feſtſetzung in Marokko zu planen, jondern ſich mit Frankreich über 
die beiderjeitigen Intereſſen verjtändigen zu wollen. Diefes muß ſich zu direlten 
Verhandlungen ent[chliegen, britiſche Verſuche, id) einzuſchalten, werden troß 
der ſie begleitenden Drohungen von Berlin abgewiejen. Schon erfolgt eine 
Probemobilifierung von Heer und Flotte in England. Die Engländer fehen 
es als ihren Erfolg an, daß, bejcheiden genug gegenüber dem auffehen- 
erregenden Auftreten des „Panther“, am 11. Oftober 1911 ein Maroffoab- 
fommen und am 2. November 1911 ein Kongoablommen zwilhen Frankreich 
und Deutſchland perfelt werden, darin das Reid) bei Wahrung feiner Wirt- 
IHaftsinterefjen die politiſche Vormacht der Franzoſen in Marokko aneriennt, 
dafür aber gegen Abgabe eines Tleinen Gebietsitreifens des deutſchen Kame— 
runs ein Gebiet von 275000 Geviertkilometern vom franzöfiihen Kongo 
erhält. Nirgends Herrfht über diejes Ablommen Zufriedenheit. Der fran- 
zöſiſche Minifterpräfident Caillaux wird durch Poincaré erjeht. Neue 
Verbitterung zwifchen den beiden Staaten erwädjlt. Das Anſehen des Deut- 
ſchen Reiches leidet neuerdings, als Italien, feit einer Begegnung des Za- 
ren mit dem italienifhen König in Racconigi der ruſſiſchen Unterſtützung 
jiher, über die zum deutſchen Freundfhaftsbereid gehörige Türkei herfällt, 
um ihr Tripolis und die Cyrenaika zu entreißen (Spätherbjt 1911). Dieje 
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neue Extratour des Bundesgenoffen ruft die Erbitterung. Öfterreichs hervor, 
das fchließlich zu der von den Stalienern gewünschten Beſetzung Albaniens und 
der Heinafiatifhen Infeln nur vorübergehend feine Zuftimmung gibt. Der 
öſterreichiſche Generalſtabschef Conrad von Hötzendorf iſt mit feinem Vor» 
ihlag, den Präventivfrieg gegen den zweifelhaften Bundesgenoffen zu be- 
ginnen, bei Kaiſer Franz Joſeph nit durchgedrungen. Italien aber, das id) 
durch Frankreich und England wenig gefördert fieht, Tehrt am 5. Dezember 
1912 nod) einmal zum Dreibund zurüd. Es erbietet fid) im Frühjahr 1914, im 
Kriegsfalle drei Armeeforps und zwei Kavallerie-Divifionen nad dem Elſaß 
zu ſenden. 
Die Entente raftet nicht. Englands Politik wird unwiderruflid) im Sinne 
der Teilnahme an der Seite Frankreichs feitgelegt. Im September 1912 iſt ein 
Flottenabfommen zwiſchen beiden Staaten gejhloffen worden. Der deutſche 
Botſchafter in London, Fürft Lichnowsky, aber bleibt ahnungslos. Die ruſ⸗ 
ſiſche Politit bringt einen Ballanbund zuftande, der am 30. September 1912 
gegen die Türfei mobilifiert. Die Doppelmonardie muß an ihrer Südgrenze 
Vorkehrungen treffen, Rußland verwendet das beruhigende Rezept einer Probe» 
mobilifierung. Der Balkankrieg bridt aus. Die Türken unterliegen völlig. 
Mit Mühe Halten fie ſich nod) an der Tſchataldſcha-Linie vor Konftantinopel. 
Udrianopel, Skutari und Janina fallen. Durch die Begehrlichkeit der Serben 
einander genähert, erreichen Ofterreih und Italien die Gründung eines jelb- 
ftändigen Wlbanien. Über die Teilung der türkiſchen Beute kommt es unter 
den Balfanjtaaten zum Krieg. Die Bulgaren erliegen den Serben und Grie- 
den, aud) Rumänien fällt ihnen in den Rüden. Die Türken bemädtigen id), 
zu neuer Kraft erwacht, wiederum Adrianopels. Das im Frieden von Buka— 
reſt ſchwer getroffene Bulgarien findet die Unterftüßung Oſterreich-Ungarns, 
wodurd die alte Freundfhaft der Donaumonardie mit Rumänien leidet. 
Auf Erfuden der Pforte entjendet Deutſchland zur Neform des osmani- 
ihen Heeres den Marjhall Liman von Sanders, der das Kommando 
des erjten türkiſchen Armeekorps übernimmt. Das Neid) aber weicht als- 
bald zurüd, indem auf lauten Protejt der Entente um des Friedens willen 
Liman bloß Inſpektor der osmanifhen Armee wird. Drohend Tommt es im 
Frühjahr 1914 zwiſchen dem britiſchen und dem ruſſiſchen Admiralſtab zu 
Verhandlungen über gemeinfame Kriegführung, nachdem Frankreich und 
England längſt einig jind. Das Zarenreid) baut fieberhaft feine Eijenbahnen 
aus, Frankreich kehrt — ein unheimlihes Alarmzeichen — zur dreijährigen 
Dienftzeit zurüd. Auch das Reid muß fid) zur Verſtärkung feines Heeres 
entijliegen. Aber auf dem Wege zum Reichstag werden von der Anforderung 
des deutſchen Generaljtabes drei Armeekorps aus dem Entwurf geſtrichen. 
Sie werden in der Schidjalsftunde, in der Marneſchlacht, fehlen. 
Diplomatiſch eingeengt, ohne entjprehende Führung und Rüftung, geht 


Tafel 36. Conrad von Hößendorf 


Der ſtärkſte Wille im fterbenden Öjterreih-Ungarn, Reformator der Armee und unermüd- 

liher Mahner, juchte Kranz Conrad von Hötendorf die jintende Habsburgermonardie durch 

eine legte Kraftentfaltung zu retten. Er fämpfte hart und zäh gegen das Schidjal, bis er 

vom letzten Kaijer der Doppelmonardhie undankbar fallen gelajjen wurde. Der gedanten- 
reihe Feldmarſchall überlebte noch jieben Jahre das Ende Altöjterreichs. 








Zafel 37. Heldenfriedhof der Tiroler Kaijerjäger am Pordoijody in den Dolomiten 
Sie ftarben, diefe Herrlichkeit zu hüten / Hier ſchlafen fie im Frieden ihrer Berge. 
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Deutſchland einer Zukunft entgegen, die in allerfürzefter Zeit den überraſch— 
ten unfähigen Staatsmännern das Medufenhaupt des gewaltigjten Krieges 
der Weltgefhichte entgegenhalten wird. Bismard, der große Meifter der 
Staatstunft aber, wenig länger als 20 Jahre aus dem Amte gedrängt, ift 
erit knapp über 15 Jahre tot. 

Begünftigt dur) die Bemühungen des Iebhaften und anregenden Kaiſers 
marſchiert das Reich unter der Herrſchaft Wilhelms II. im Bereich des Fort⸗ 
ſchrittes an erſter Stelle. Das deutſche Nationalvermögen wächſt von Jahr 
zu Jahr; Technik, Arbeitsfleiß, Handels- und Unternehmergeiſt und Jorg- 
fältige Schulung wirken zuſammen. Ein neues Deutſchland mit ſtolzen Bau- 
ten, modernen Einrichtungen großzügigfter Art — Bahnhöfen, Ranaları- 
lagen, Schiffshebewerfen und Hafenbauten — fteigt empor. Aber das nad) 
außen fo mächtige Reid) ift im Innern dur) den Hader der Parteien zer- 
feßt. Das Leben im Reichstag entbehrt des Verantwortungsbewußffeins 
etwa des engliſchen Parlaments. In Deutſchland ringen die Parteien darum, 
fid) den Staat dienftbar zu machen, nit um das Gedeihen des Vaterlandes. 
Der Jugend beginnt die Verwurzelung zu mangeln, Pazifismus und Mate- 
tialismus gehen durd) das behäbig gewordene Reich und nehmen der jungen 
Generation das Bewußtjein einer Qebensaufgabe. Der Einfluß des Juden- 
tums ijt allenthalben gewaltig gewadjen. Im fulturellen, politiihen und 
wirtſchaftlichen Leben ift es eine, vielfad) die beftimmende Macht geworden. 
Das wilhelminifhe Deutihland, das nit in. Raffe und Vollstum, jondern 
lettlic in den Ideen der natur- und artverachtenden Gleichheit wurzelt, ver- 
greijt ſeeliſch bei wachſendem Reichtum. Der gejunde Geijt des Volkes flüchtet 
“ aus diejer Ode in die Einfamleit des Gebirges, als Bergwanderer oder wag- 
halfiger Kletterer, der ſich Gefahren jhafft,; weil das Leben an ernjtem Ringen 
jo arm geworden ijt. Die lebensdurftige Jugend jucht im Wandervogel Ka- 
meradſchaft, Naturerlebnis und Yormung des eigenen Lebens in idealiſtiſchem 
Geifte. Die Bergeshöhen und Waldeinfamfeiten des deutſchen Landes haben 
damals die Idealiſten unter den deutfhen Menſchen gejehen. Tief unbefrie- 
digt jehnt ſich das deutſche Volk innerlid) nad) Erneuerung. 

Das Reid) vermag feit 1891, feinen geſamten Handel unter der. eigenen 
Flagge einer ftetig wadjjenden Handelsflotte abzuwideln. Gewaltig ijt der 
Aufſchwung des Wirtſchaftslebens. Die chemiſche und die elektrotechniſche 
Induſtrie Halten ſich konkurrenzlos. Deutſchland wird mit reißender Geſchwin— 
digkeit ein Induſtrieſtaat, das flache Land erfährt faſt eine Vernachläſſigung. 
Für den Bergbau des Ruhrgebietes müſſen bereits Tauſende von polniſchen 
Arbeitern angeſiedelt werden. In geſteigertem Maße werden polniſche und 
ruſſiſche Erntearbeiter herangezogen. Gegen dieſe Geſtaltung der Dinge 
kommt auch die ſeit 1902 ernſthafter betriebene Oſtmarkenſiedlung nicht mehr 
auf. Die Polen wiſſen ſich erfolgreich zur Wehr zu ſetzen, ſo daß 1908 für 
33 
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den Anlauf von Grund und Boden ein Enteignungsgefet gejhaffen werden 
muß. 

Der große Wohlſtand ermöglicht den muftergültigen Ausbau der Arbeiter- 
Thußgefeggebung. Am 1. Juni 1891 wird die Sonntagsruhe angeordnet, die 
Kinderarbeit in den Fabriken bis zur Beendigung der Schulpflicht verboten, 
für erwadjjene Frauen ein Mazximalarbeitstag von 10 Stunden eingeführt. 
Die deutſche Krankenverſicherung fteht ohne Gegenjtüd da. Troß folder jo- 
zialer Fürſorge wadjfen die Stimmen der Sozialdemofraten. Es gilt damals 
als ein Meifterjtüd des Fürſten Bülow — feit Algeciras ift Bülow Fürſt ge- 
worden —, daß er 1907 durd) die Bildung eines Wahlblods die Mandate 
der Sozialdemofraten von 81 (bei den Wahlen von 1903) auf 43 herabdrüdt. 
Aber ſchon bei den nächſten Wahlen (1912) Tönnen fie zur ſtärkſten Partei des 
Neichstages werden. Diefer aber ift dann unglüdfeligerweije der Reichstag 
des Weltkrieges geworden. Der Reichskanzler Bülow (1900 bis 1909), lange 
bei Kaijer Wilhelm überaus beliebt und gejtüßt auf dejjen einflußreidhen 
Günftling, den Fürften Philipp Eulenburg, läßt feinen Herrn im Stid), 
als ein von diefem dem „Daily Telegraph‘ gewährtes Interview in feiner 
jammervollen Ungeſchicklichkeit eine Springflut der Entrüftung hervorruft. 
Dabei war der Kaijer in diefer Angelegenheit forreft vorgegangen, dod) Bü- 
low Hatte in feiner Nadläfjigfeit die Bedenklichleit des Inhalts überjehen 
und die Veröffentlihung gebilligt. Die deutſchen Fürſten [preden von einer 
Abdankung des Kaifers. Bei dem Sturm, der ſich im Reichstag erhebt, Täht 
der Kanzler den Herrſcher mehr oder minder unverteidigt. Wilhelm bricht 
unter dem Eindrud der allgemeinen Mikbilligung zunächſt zufammen. Ge- 
mäß der Forderung der Parteien fortan im Reden zurüdhaltender, ijt er 
jeit dieſer Zeit verändert und mehr ein paffiver Zeuge der fommenden Dinge. 
Der ungetreue Bernhard aber wird nad) der Erlebiming der Reichsfinanz⸗ 
reform alsbald entlajfen. 

Elſaß-Lothringen wurzelt ſich nit richtig ins Reich ein. Die Regie⸗ 
rung duldet die Wühlarbeit der franzofenfreundlihen Abgeordneten Wet- 
terl6, Laugel und Genoſſen. Die garnifonierenden Truppen finden gejpannte 
Berhältniffe, aus denen ein peinliher Zufammenftoß im Orte Zabern hervor- 
geht, der von den Pazifilten, Demokraten und Marzijten zur Hehe gegen 
das deutſche Heer ausgeſchlachtet wird. 

Die Lieblingsihöpfung Wilhelms ijt die Ylotte, an deren Ausbau man 
feit dem Widerhall der Krügerdepefhe geht. Bülow wurde es vom Kaiſer 
zur bejonderen Aufgabe gemadjt, ihm zu einer ſtarken Flotte zu verhelfen. 
Großadmiral von Tirpit wird ihr Organifator, und überrafhend ſchnell 
entjteht eine ſtarke deutſche Seemacht, die, wo immer fie im Weltkrieg zum 
Schlagen kam, ehrenvoll ihren Mann geftellt hat. Am 28. März 1897 wird 
das Flottenbaugejeh angenommen, am 30. April 1898 zur Propaganda für 
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die Flotte der Deutſche Ylottenverein gegründet. Die ſtärkſten Schlachtſchiff⸗ 
typen werben in den Bauplan aufgenommen. Tirpit weiß, daß Deutſchland 
eine Zeitlang eine gewiſſe Gefahrenzone wegen der engliſchen Eiferfucht werde 
durchlaufen müffen. Dann aber hofft er auf die Friedenswirkung einer ftar- 
fen Flotte, da der Kampf mit ihr aud) für England ein Riſiko fein würde. 
Als Folge einer ſchwächlichen Politik und Führung it dann die herrlide 
deutfhe Seemacht im Weltkrieg leider nicht richtig eingefet worden. 

Nach manderlei Lehrgeld, das gezahlt werden muß, geht die Entwidlung 
der deutſchen Kolonien erfreulich weiter. Allerdings unter Kämpfen. In 
Südweftafrifa erhebt jih, von den Engländern mit Waffen verforgt, der 
Hottentotte Hendrik Witboi, dod) wird 1894 fein Lager bei Naufluft, dem 

Sitz der Erhebung, erftürmt. Einem Aufitand der Bondelzwarts im Jahre 
1903 folgt dann die furdtbare Erhebung der Hereros, die unter Verſchonung 
der engliſchen und buriſchen Siedler die deutſchen Anfiedler niedermeßeln 
und ihre Höfe verbrennen. Durd) ein Heeresaufgebot von 12000 Mann wer- 
den die Aufjtändifchen am Waterberg geſchlagen. Nun ergeben fi) die Wit- 
bois und andere Stämme der Hottentotten. Hendrik Witboi fällt 1905 bei . 
Bahlgras, andere Banden werden aufgerieben, endlich; dur das Kamel- 
teiterforps des Hauptmanns Erdert im März 1908 aud) die letzte und ge— 
fährlidjte, die von Simon Copper. Der tapfere Führer allerdings fällt. 

Bon da ab geht es in den Kolonien glänzend aufwärts. Seit Dezember 
1908 wird bei Lüderitzbucht der Betrieb der Diamantenfelder eröffnet, 
der reihe Einnahmen zu bringen verſpricht. Der Reihszufhuß für die deut- 
ſchen Kolonien macht nur mehr jehs Millionen Mark aus. Togo, Samoa und 
die Karolinen bedürfen feines Zuſchuſſes mehr. Welche Hoffnungsvolle Ent- 
widlung hat der Weltkrieg unterbrochen! Südweſtafrika als Siedlungstolonie, 
die übrigen als Lieferanten von Rohftoffen und Naturproduften, zum Teil 
auch wertvollite Handelsftügpunfte. Deutſchland wird niemals feine Kolo- 

nien vergejjen, deren eine, Südweltafrifa, in dem gewaltigen Roman von 

Hans Grimm „Boll ohne Raum“ ein ergreifendes Denkmal gefunden Hat. 

Reid) an Hilfsquellen aller Art, verankert in Europa durch ftattlihe Wehr: 
Traft, und im Beſitze wertvoller Stüßpunfte in der Welt, hätte das Deutſch— 
land von 1914 der feindliden Koalition niemals ‚erliegen können, wenn es 
für die gewaltigen ſchlummernden Kräfte der Nation einen Erweder gefun- 
den hätte, wie er ihm in der tiefiten Not 1920 beſchieden gewejen ijt. Es 
kannte feine Stärfe jelber zu wenig. Vor allem wuhte es niit um das Ge- 
heimnis der Unüberwindlichkeit und Einheit eines Volkes. So fand der Welt- 

Trieg im Reiche nur eine Staatsbürgermaffe, nit aber eine verſchworene 

Blutsgemeinhaft vor. An diefem Grundmangel Tonnte aud) der große 

Augenblid des 4. Auguft 1914 nur vorübergehend Wandel jhaffen. 


VII. Ber grotze Heldenkampf der Beutichen 


1. Das blutige Jahr 1914 


Deutfhland im Jahre 1914 — Die Weltloalition gegen das Neid) — Die Ermordung Franz 
Ferbinands und der Herzogin von Hohenberg — Oſterreich entfchließt fih zum Krieg - 
Ultimatum und Ariegserflärung an Serbien — Rußland ftellt fih Hinter Serbien und 
mobilifiert — Sranzöfifhe Ariegsporbereitungen — Zwölfftündiges Ultimatum Deutſchlands 
an Rußland und befriftete Anfrage an Frankreich - Der Weltkrieg ift da — Kriegserllärung 
Englands — Die Heere der Mittelmädte ziehen in den Kampf — Siegreiher Vormarſch 
in Sranfreid) und die Marneſchlacht — Schlacht bei Tannenberg — Unterliegen ber Ofter- 
reicher in Galizien - Der Wettlauf zum Meere und das Erftarren des Krieges im Welten — 
Die ruffi[he Dampfwalze wird zum Stehen gebradt 


Inmitten eines mißgünftigen und mißtrauiſchen Europa als Machtfaktor 
erſten Ranges entjtanden, mußte das neue Neid) einmal feinen Platz in der 
Welt durd) eine Kraftprobe erhärten, die unter allen Umftänden gefährlier 
war als der Siegeslauf gegen Frankreich von 1870/71. Bismard ſah diefe 
Gefahren. Durd) ein Tunftoolles Bündnisſyſtem glaubte er, Deutfhland den 
Präventivfrieg erfparen zu Tönnen. Seine Nachfolger aber haben verfagt, 
obwohl das Reid) mit feinem ftändig wachſenden Bevölferungsübergewidt 
gegen Frankreich) und mit der Zunahme von Handel und Induſtrie immer 
geficherter wurde. Nachdem fie das Bündnis mit England, das allein die 
Gereiztheit des alten Snduftrielandes gegen den jungen Konkurrenten hätte 
mildern Tönnen, abgelehnt hatten, ließen fie das Neid) Hilflos in die Ein- 
treifung gleiten, gejtüßt nur nod) auf den brüdjigen Dreibund. Der redt- 
zeitige Präventivfrieg, der nod) alles hätte retten Tönnen, wurde verfäumt. 
Dann erftarkte die Kraft der Gegner. Gie hatten das Glüd, ſich den Zeit- 
punkt zum Losſchlagen ausfuchen zu können. Der engliſche Haß gegen die auf- 
blühende Handelsmacht Deutſchlands und die Kraft feiner Ktriegsflotte Tennt 
keine Grenzen. Er legt dem friedliebenden deutſchen Wolfe feine eigenen — 
aber immer fo gefhidt getarnten — Weltmachtsanſprüche unter und weiß 
Deutſchland als den gefährlidien Friedensftörer Hinzuftellen, zu einer Zeit, 
wo fid) diefes durch feine allzugroße Friedensliebe der beiten Möglichteiten 
beraubt Hat. Frankreich aber ift troß aller $reundlichleiten des Kaiſers Wil- 
helm unverjöhnlid) auf die Revanche für 1870/71 bedacht. In den Kreijen 
feiner Intelligenz wohnt ein tödlicher Haß, der niemals deutſchem Weſen 
gerecht werden Tann, und die franzöfifhe Intelligenz beherrſcht reſtlos das 
an ſich friedfertige franzöfifhe Volt. Mit dem Aufkommen des Banjlawismus 
ift Rußland zum Feinde Deutſchlands geworden, das feine ſchützende Hand 
über die Türkei Hält und mit der todgeweihten Habsburgermonardie verbun- 
den it, deren ſlawiſche Beitandteile Das Zarenreich ſo gerne in den Bannfreis 
feiner Macht einfügen möchte. Die Donaumonardie jteht den ruſſiſchen 
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Freunden auf dem Balkan im Wege, jenen Südflawen, die in den Tagen 
des Prinzen Eugen in ihr ihre Rettung erblidten, dann aber durd) die inkon⸗ 
fequente Politik der Habsburger ihre erbittertiten Gegner geworden find. 
Vieberhaft und mit allen Mitteln einer politiihen Verwilderung jind fie 
mit Bombenanfhlägen und Revolverattentaten am Werke, den Doppeljtaat 
zu unterwühlen. Der Zollfrieg Ungarns gegen Serbien hat das feine zur 
Verſchärfung beigetragen. Diefes gegen Oſterreich von tödliher Feindſchaft 
erfüllte Land weiß ji durd) die im Jänner 1914 dem Minilterpräfidenten 
Paſitſch gegenüber gemadte Äußerung des Zaren: „Für Serbien werden 
wir alles tun‘ der ruffiihen Hilfe fiher. Rußland aber Hat [don Ende De- 
zember 1913 feine ausgedienten Mannſchaften nicht mehr entlaffen und be- 
ginnt im Frühjahr 1914 den Abtransport von ſibiriſchen und turkeſtaniſchen 
Truppen nad) dem Welten. Rumänien und Rußland nähern ſich im Juni. 
Im April weilt das engliſche Königspaar, von Sir Edward Grey begleitet, 
in Paris. Lord Kitchener ftudiert die Möglichkeit engliiher Landung in 
Frankreich. Der deutſche Prinz Wilhelm zu Wied aber wird durch eine 
italieniſch⸗griechiſche Intrige von feinem albaniſchen Fürftenthron verdrängt. 
Die europäiſche Lage iſt bereits außerordentlich gejpannt, als mit einem 
Male die fürdhterlihe Entladung des jahrelang aufgehäuften Zündftoffes er- 
folgt. Am 28. Juni 1914 werden der öfterreihiihe Thronfolger Franz %er- 
dinand und feine Gemahlin, die Herzogin Sophie von Hohenberg, durch 
die ſerbiſche Verſchwörung der „Eiſernen Hand“ bei einem Beſuch in Sera- 
- jewo ermordet. Dieſe Geheimgefellihaft wird damit die Anftifterin des Welt- 
frieges. Denn nun gewinnt der ftarfe Wille des öſterreichiſchen General- 
ſtabschefs Conrad den Außenminifter Grafen Berchtold, den Nachfolger des 
verftorbenen Grafen Aehrenthal, für den Krieg, ehe es für Oſterreich zu ſpät 
fei. Auch der alte Kaifer jagt: „Wenn die Monardie [don zugrunde gehen 
ſoll, fo foll fie anftändig zugrunde gehen.“ Das Deutſche Reid) wird von Wien 
aus am 5. Juli über die Entſchloſſenheit der öfterreihifhen Regierung ver- 
ſtändigt. Im Minifterrat vom 14. Juli entjcheidet jid) nun aud) der unga- 
riſche Minifterpräfident Tisza für die kriegeriſche Löfung. Der deutſche Bot- 
ſchafter wird verjtändigt, daß Ofterreid) nad) Ubreife des eben zu Beſuch 
in Petersburg weilenden Poincaré eine Note in Serbien überreichen werde. 
Berlin billigt einen energiſchen Schritt, rät aber Italien gegenüber zur Vor- 
fit. Mit Überrafhung vernimmt man dann in der Wilhelmftraße, daß das 
Ultimatum des Habsburgerreidhes Teine Unterhandlungen mit Gerbien zu— 
laſſe. Italien wird ſpät und Tühl durch einen öſterreichiſchen Botſchaftsrat 
unterrichtet. Der Dreiverband aber hat bereits vor der Überreihung der Note 
begonnen, fi) ſchützend vor Serbien zu ftellen. 
Um 23. Juli abends 6 Uhr überreicht der öfterreihifhe Gefandte Freiherr 
von Giejl das Ultimatum in Belgrad. Antwort bis 25. Juli 6 Uhr abends 
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erheiſchend, wird eine Mikbilligung der verbrederifchen Propaganda in einem 
Töniglihen Tagesbefehl und ebenjo auf der erften Seite des Regierungsblat- 
tes gefordert. Die großferbiihe Propaganda foll unterdrüdt und die Ge- 
heimgeſellſchaft aufgelöft werden. Alle diefer Propaganda ſchuldigen Offi- 
ziere und Beamten follen aus den Ämtern gejtoßen werden, bei der Unter- 
drüdung und Unterfudjung aber k. und T. Organe beteiligt fein. Am 25. Juli - 
mobilijierend, übergibt Serbien wenige Minuten vor Ablauf des Ultima- 
tums eine Note, die bei [heinbarem Entgegenfommen Zweideutigfeiten ent- 
Hält. Der öſterreichiſche Geſandte erflärt darauf die Beziehungen für ab- 
gebroden und reijt ab. Bei ihrer fofortigen Bemühung um eine Lofalifierung 
des Konflikts ſtößt die Reichsregierung auf den ſcharfen Widerſpruch Ruß— 
lands, das die öſterreichiſche Teilmobilifierung gegen Serbien mit der Mobil- 
madhung von 13 Armeekorps beantwortet. Stalien aber erfennt den Eintritt 
des Bündnisfalls nit an. Schon jetzt fordert es Kompenfationen. 

Leider kann der am 28. Juli erfolgenden Kriegserflärung der Doppel- 
monardjie an Serbien durd) das Weſen der Kaderheere eine raſche Beſetzung 
von Belgrad nicht folgen. So gewinnt Rußland Zeit. Oſterreich kann mit 
ihm zu feiner direkten Ausſprache gelangen. Ein engliſcher Vorſchlag auf eine 
Konferenz wird von Deutſchland abgelehnt, da ein unparteiiſches Urteil nicht 
mehr zu erwarten iſt. Berlin aber ſucht Ofterreich zu beruhigenden Erflärun- 
gen gegenüber Rußland zu bejtimmen. Der deutfhe Kaijer, am 27. Juli 
von feiner Nordlandreife nad) Berlin zurüdgelehrt, Hofft auf eine friedliche 
Löfung. Das Zarenreid) aber verfündigt am 29. feine bereits feit dem 25. 
laufende Teilmobilifierung. England läßt feine Flotte nad) der Probemobili- 
fierung vom 15. Juli mobil. Seine Bemühungen zur Erhaltung des Frie- 
dens find unaufrihtig und nit von dem notwendigen Ernjt getragen. Ruß⸗ 
land hat bereits am 29. Juli die Geſamtmobilmachung, zunächſt heimlich, 
angeordnet. Mit dem Mobilifierungsbefehl in der Tafche gibt der ruſſiſche 
Generaljtabschef dem deutſchen Militärbevollmädjtigten fein Chrenwort, daß 
die Mobilmachung nicht erfolgt ſei und an der deutjchen Grenze nicht beab- 
jihtigt werde. Warnende Vorftellungen des Reiches in St. Petersburg und 
Baris haben feinen Erfolg. Bei der auf den Krieg zielenden Gefinnung Ruß—⸗ 
lands bleibt aud) der Telegrammwedjfel des Kaijers ohne Ergebnis. Wohl 
befiehlt der Zar, erfhüttert durd) das drohende Unheil, in der Naht vom 
29. auf den 30. Juli die Eintellung der ruſſiſchen Mobilifierung, aber die 
Militärs und Staatsmänner, endlid) den erfehnten Krieg gegen Ofterreid) 
und Deutſchland vor ſich erblidend, führen den Auftrag nit mehr durd). 
Tags darauf überzeugen fie den Zaren, daß der Schritt nicht mehr zu ändern 
fei. In dem Augenblid, wo das Reich reſtloſe Klarheit über den ruſſiſchen 
Schritt bejißt, ijt es zur allgemeinen Mobilmachung gezwungen. Damit rollt 
dann die Mafchinerie aud) der übrigen Mobilijierungen, die bisher jorgfältig 
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geheim gehaltenen Bündnisfälle fommen zur Auswirkung, und der Weltkrieg 
it nicht mehr zu vermeiden. Am 31. Juli wird die jorgfältig geheim gehaltene 
Mobilijierung der Ruſſen zu einer öffentliden. Deutſchland hat aber bis 
29. Juli nod) feine Maknahmen getroffen. Die Frankreich gebotene Hand, 
im Falle eines deutſch-ruſſiſchen Krieges die Integrität des franzöfifchen Ge— 
bietes zu wahren, findet Abweifung. Eine leihte Entijpannung am 30. Zuli 
verklingt, als die Nachricht von der ruſſiſchen Mobilifierung eintrifft. Der 
Kaiſer muß am 31. Juli 1 Uhr nadmittags den Zuftand der drohenden 
Kriegsgefahr anordnen. Eine halbe Stunde vorher hat aud) Kaijer Yranz 
Joſeph unter dem gleihen Eindrud die allgemeine Mobilmahung und die 
Aufbietung des Landfturmes anbefohlen. No einmal beſchwört Wilhelm 
telegraphijc) den Zaren: „Nicht id) trage die Verantwortung für das Unheil, 
das jet der ganzen zivilifierten Welt droht. Niemand bedroht die Ehre und 
Macht Ruklands, das wohl auf den Erfolg meiner Vermittlung Hätte warten 
fönnen. Die mir von meinem Großvater auf dem Totenbette überfommene 
Freundſchaft ijt mir immer heilig gewejen, und ic) Habe treu zu Rußland ge— 
ſtanden, wenn es in ſchwerer Bedrängnis war, bejonders in feinem letzten 
Kriege. Der Friede Europas Tann von Dir nod) jet erhalten werden, 
wenn Rußland ji entfchließt, die militäriſchen Maknahmen einzuftellen, die 
Deutſchland und Öfterreih-Ungarn bedrohen.“ Das nun folgende feierliche 
Wort des Zaren, daß die ruffiihen Truppen bei Fortdauer der Verhand- 
lungen über Serbien feine Herausfordernde Altion unternehmen würden, 
verdient feinen Glauben mehr und Tann nit angenommen werden, denn 
Rußland gewinnt dadurch wertvollite Zeit. Um 7 Uhr abends, am 31. Juli, 
muß Deutſchland mit Antwortsforderung binnen 18 Stunden bei Frankreich 
anfragen, „ob Frankreich in einem ruſſiſch-deutſchen Kriege neutral bleiben 
wolle“. Um Mitternadht aber ergeht an das Zarenreid) die ultimative Yorde- 
rung, innerhalb 12 Stunden die Kriegsmaßnahmen gegen Ofterreid)- Ungarn 
und Deutſchland einzuftellen. Als troß dreimaliger Anfrage des deutſchen Bot- 
IHafters der Außenminifter Safonow im Laufe des 1. Auguft feine Ant- 
wort erteilt, erfolgt dann um 6 Uhr nadjmittags die deutſche Kriegserflärung 
an Rußland, eine gänzlih unnötige Maßnahme überfpitten juriftifchen Den- 
fens, die ganz entgegen der tatjählihen Entwidlung Deutſchland den Schein 
des Angriffs zugeſchoben hat. Frankreich aber erflärt endlich um 1 Uhr nach— 
mittags, daß es tun werde, „was jeine Intereſſen geböten‘. Um 4,40 Uhr er=. 
folgt dann die franzöſiſche Mobilifierung, um 5 Uhr erſt als legte unter der 
der Kontinentaljtaaten die deutjche. Der erjte deutſche Mobilmahungstag iſt 
der 2. Auguft. Bon feiten der Franzoſen erfolgen an die 50 Grenzver- 
legungen. Troß Abratens von Tirpig und Moltfe entfchließt fi) nun der 
unglüdjelige Bethmann, den Franzoſen deshalb den Krieg zu erflären. In 
feiner Berblendung erhofft er dadurch das Eingreifen Staliens. 


* 
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England hat den Dingen ſeinen Lauf gelaſſen, obwohl eine energiſche 
Warnung Greys in Petersburg ihren Eindruck nicht verfehlt hätte. Schon 
ſchiebt London die Frage der belgiſchen Neutralität in den Vordergrund, ſicht⸗ 
lid um einen populären Kriegsgrund bemüht. Es ſucht aus der ruſſiſchen 
Atmoſphäre des Mörderſchutzes herauszufommen. Aber aud) bei Beachtung 


der belgiſchen Neutralität durd) Deutfchland will Grey Tein bejtimmtes. Neu- 


tralitätsverjpredhen abgeben. Am 2. Auguſt abends überreicht nun der deutſche 
Gejandte in Brüffel eine Note, die binnen 12 Stunden die Erlaubnis des 
Durchmarſches bei Sicherung der vollen Unverfehrtheit des Landes für die 
deutſchen Truppen fordert. Deutſchland ijt bei freundſchaftlicher Haltung zur 
vollen Schadenvergütung bereit. Unglüdjeligerweife ſpricht dann der Reichs— 
kanzler Bethmann-Hollweg, als die deutſchen Truppen in Belgien einmar- 
Ihieren, von einem Unrecht an diefem Staate, Die 1839 den Belgiern zuge- 
fiherte Neutralität war durd) den belgiſchen Feitungsbau gegen Deutſchland 
und durch Die belgijche Kongopolitit volllommen entwertet worden. Belgiſche 
und engliide Militärs Hatten bereits feit 1906 Verbindung miteinander. 
Aus belgifhen militärischen Handbüdern durften die Engländer eine Kennt- 
nis Belgiens erlangen, als wenn es ihr eigenes Land gewejen wäre. 

Zum Schuß der deutfhen Eifenbahnen wird Quxemburg bejeßt. Ihm wird 
Bergütung des Schadens zugejagt; es begnügt ſich mit einem Proteft. 

England aber macht am 2. Auguft die Flotte, am 3. das Landheer mobil 
und erläßt am 4. Auguft wegen des Einmarſches in Belgien die Kriegs- 
erflärung an das Deutſche Reich. 

Bei alledem erfolgt die öfterreihiihe Kriegserflärung an Rußland erft 
nad einer für Deutfchland fehr peinlihen Wartezeit am 6. Auguft. Ita— 
lien aber teilt jeine am 31. Juli beſchloſſene Neutralität am 4. Auguft amt- 
li) in Paris mit. Mit Recht ſprechen die Yranzofen ihren bewegten Dant 
aus, denn num Tönnen jie ihre Truppen aus dem Süden auf den wejtlichen 
Kriegsihauplaf führen. Entgegen den Berliner Hoffnungen bleibt aud) Grie- 
henland neutral. Bulgarien und die Türkei aber ſchließen am 2. Auguft ein 
geheimes Bündnis mit Deutjchland ab. Die beiden deutfchen Mittelmeerfchiffe, 
die mädtige „Goeben“ und die Heine „Breslau“, werden darum nad) Kon- 
Ttantinopel dirigiert, wo fie troß Verfolgung durch überlegene engliſch— 
franzöſiſche Streitkräfte einzutreffen vermögen. Troß aller deutjhen und 
öjterreihiihen Bemühungen bleibt Rumänien, das nod) 1913 das Bündnis 
erneuert hatte, neutral. Auch Schweden Tann fid) nit zum Krieg gegen 
Rußland entjhliegen. Wohl aber greift Japan an der Geite der Entente 
am 19. Auguft mit der ultimativen Forderung auf Auslieferung Kiau— 
tſchous in den Krieg ein. Das japaniſche Ultimatum entipriht dem Wort- 
laut des deutſch⸗-ruſſiſch-franzöſiſchen von Schimonofeli. Nad) der Ablehnung 
durch Deutjhland erfolgt am 23. Auguſt die Kriegserflärung. 
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Der Entente ijt es im Berlauf des Völkerringens gelungen, Amerika 
(1917) und mit deſſen Hilfe China und Brafilien zum Eintritt in den 
Krieg zu veranlafjen. Schon 1916 gefellte jih Portugal den Yeinden bei, 
Griedenland iſt dazu 1917 nad) ſchwerſtem Drud gezwungen worden. Die 
bitterſte Enttäufhung für Deutfchland aber wurde das Verhalten Staliens 
und Rumäniens. 

Zunächſt it Deutfhland bloß auf den einen Bundesgenofjen Oſterreich— 
Ungarn geftüßt, der troß feiner jtarfen Bevölkerungszahl nur 51 Divifionen 
befißt, die ungeadhtet aller Bemühungen des energijhen Conrad mit Ge— 
ſchützen und Maſchinengewehren ganz unzureidiend ausgerüftet find. Dod) 
unter dem Eindrud der ungeheuren Gefahr offenbart fi) eine gewaltige 
Hingabe aller Teile der deutſchen Bevölkerung an das Vaterland, die bei 
der parteipolitiihen Zerjplitterung des Vorkriegsdeutſchland niemand er— 
wartet hätte. Die Mobilmahung vollzieht ſich mufterhaft, eine ungeheure 
Zahl von Freiwilligen jtrömt zu den Waffen. Am 4. Auguſt entſchließt ich 
der Deutfhe Reichsſstag einmütig zur Verteidigung des bedrängten Vater: 
landes, und der deutjche Kaifer erflärt, Hingerifjen zu einer wuchtigen Rede: 
„Ans treibt nicht Eroberungsluft, uns bejeelt der unbeugjame Wille, den 
Platz zu bewahren, auf den Gott uns gejtellt Hat, für uns und alle Tom 
menden Gejdledter... Ich Tenne feine Parteien mehr, ich Tenne nur Deut» 
ide. Und zum Zeichen deſſen, daß Sie entſchloſſen jind, ohne Parteiunter- 
ihiede zufammenzuhalten mit mir durd) did und dünn, durd) Not und Tod, 
fordere id) die Vorftände der Parteien auf, vorzutreten und mir dies in 
die Hand zu geloben.“ Zweifellos eine Kundgebung höchſten Ernjtes und 
unerſchütterlich ſcheinender Willenskraft! Weiß die Reichsregierung den Geift 
diefes 4. August Tebendig zu erhalten, tritt Jie jeden nieder, der zur Schwäche 
treibt, weiß fie die geheimnisvollen Kräfte der Nation zu entfalten, dann ınuB 
ji) diefes Deutſchland aus dem Toben des fürdterlidjiten Krieges einen 
ehrenvollen Weg zu Freiheit und Frieden bahnen. Daß es anders Tam, ijt 
die [chwerjte Anklage gegen Reichstag und Parteien und den Verrat der 
Marzijten, aber aud) gegen die Unfähigkeit und mangelnde Tatkraft der 
deutſchen Regierung. 

Nah 43 Jahren eines durch Deutjhlands Bemühungen erhaltenen Yrie- 
dens tritt der Kontinent zum größten Waffengange und zu der größten 
Erſchütterung an, die er durch Menfhenhand je erfahren, mit den größ- 
ten Heeresmajfen, die jemals für eine Entſcheidung aufgeboten wurden. Die 
Armeen von 27 Nationen werden fi in den podolilhen und polnifchen Ge— 
filden, auf dem franzöſiſchen und ſpäter dem türkiſchen und italienijchen 
Kriegsihauplaf entfalten, um die Machtſtellung Deutfhlands zu breden, 
das ſich über vier Jahre lang als unbezwungene Feſtung gegen die Heere 
aller Erdteile, weiße, gelbe, [hwarze und braune Truppen zu verteidigen 
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weiß und unter unfägliden Opfern und ungemefjenen Leiden eine hödjite 
militärifhe Bewährung durdjfteht. Leider aber, und dies wird entfcheidend, 
nicht zugleich aud) eine politiſche! 

In den goldenen Sommertagen von 1914 zieht eine deutfche Jugend voll 
Begeijterung ins Feld, aus allen Gauen des deutſchen Vaterlandes, zahllofe 
von ihnen dem Tod entgegen. Aber die Wiederfehrenden haben nad) bitter- 
ſten Erfahrungen den Weg in eine Zukunft gefunden, die glüdlider fein 

muß als die vergangene Zeit. Von diefer Warte aus gejehen, ijt das edle 

Blut des Volkes nicht finnlos geflojjen. Die Tage des Grauens, welde die 
einzelnen erlebt und die für manchen der legte Lebenseindrud gewejen, waren 
nicht vergebens. 

Mit mathematiider Pünktlichkeit vollzogen, iſt die deutſche Mobilmahung 
in fünf Tagen vollendet. 15 Tage nad) der Berlautbarung ftehen acht deut- 
Ihe Heere in dem ihnen angewiejenen Raume. Um Aachen die erjte Armee 
unter Generaloberjt von Klud mit ſechs Armeelorps und einem Reiter- 
forps, um Malmedy die zweite unter Generaloberjt von Bülow mit ſechs 

- Korps und einem Reiterforps, die dritte bei St. Vith unter Generaloberft 
Sreiherr von Haufen mit vier Korps, die vierte um Prüm unter General- 
oberjt Albredt von Württemberg mit fünf Korps, die fünfte um Trier 
unter dem Kronprinzen Wilhelm mit fünf Korps und einem Reiterkorps, 
die ſechſte zwiſchen Metz und den Vogeſen unter dem bayrijchen Kronprinzen 
Rupprecht mit jehs Korps und einem Reiterforps, die jiebente um Strah- 
burg mit drei Korps unter Generaloberjt von Heeringen, die adjte als ein- 
ige Oſtarmee unter Generaloberjt von Prittwig und Gaffron mit vier 
Korps, vier Divijionen, 2 Landwehrbrigaden und einer Ravalleriedivilion. 
Der Kaijer und Generaloberjt von Moltfe mit feinem Stabe bilden die 
Oberjte Heeresleitung. 

Generaljtabschef ift ein Neffe des alten Moltke, zu diefer Zeit bereits 
ein Tränfliher Mann, dazu ſpiritiſtiſchen Bejtrebungen zugetan, zaghaft, 
im Innerften nit an den Erfolg der deutſchen Waffen glaubend. Die ein- 
zelnen deutſchen Armeen werden leider nicht zu Heeresgruppen zuſammen— 
gefaßt. Der deutſche Aufmarſch ift nad) den Grundfäßen des Generalfeld- 
marſchalls Alfred Graf von Schlieffen erfolgt, der als Adtzigjähriger 
1913 gejtorben war. Schlieffen wollte mit verhältnismäßig ſchwachem lin— 
fen Ylügel franzöfifhe Kräfte binden, mit ſtarkem reiten aber durd) Bel- 
gien nad) Nordfranfreid ausſchwenken und, immer in engem Anſchluß an 
Nordfee und Kanal, den Gegner jlieklih an Paris vorbei umfafjen. Zwi- 
Ihen Rhein, Jura und Vogeſen aber follten die Franzofen, von Paris ab» 
gedrängt, der Vernichtung verfallen. Der rechte Flügel [ollte allein ein 
Drittel der 33 zum Angriff angejegten Armeelorps umfaffen. Moltke aber hat 
diejen Plan verwällert, indem er die 6. und 7. Armee zu ſtark madte. 
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Der deutſche Aufmarſch wird durch einen kühnen Handftreih auf Lüttich 
ermöglicht, der unter Führung des Generals von Emmich durd) das Ein- 
greifen des Generalmajors Erich Qudendorff am 6. und 7. Auguft zur Ein- 
nahme der Zitadelle und der Stadt führt. Die letzten Forts fallen aller- 
dings erjt am 16. Auguft unter der Wirkung der 42 cm-Haubiten und der 
öſterreichiſchen 30,5 cem-Mörjer. Durd) die Breſche von Lüttid) ſtürmen die 
1. und 2. Armee unter fiegreihen Kämpfen vor. Brüjjel wird beſetzt. Bereits 
am 26. Yuguft ift mit Ausnahme des Gebiets weitlich der Schelde und Ant- 
werpens, dejjen Belagerung General von Befeler mit 2 Korps beginnt, 
Belgien in deutſcher Hand. Exit jeit dem 15. Auguft über die drohende Gefahr 
im Tlaren, hat die franzöfifche Heeresleitung ihre fünfte Armee in den Wintel 
zwilhen Maas und Sambre geworfen, aber die deutjhen Armeen können, 
zum Teil wenig gejtört, ihre Schwenfung vollziehen und vom 22. bis 
25. Auguſt die Forts von Namur nehmen. In der Schladt von Longwy 
hat im Borftoß gegen Verdun die ſechſte deutſche die dritte franzöſiſche Ar— 
mee gejhlagen und Longwy und Montmedy genommen. Die deutjche vierte 
Armee iſt nad) erfolgreihen Kämpfen bei Neufchateau und in heißem Rin- 
gen an der Maas am 30. Yuguft über den Strom gelommen. Hinter den 
weichenden Engländern, die von Mons über St. Quentin und Noyon bis an 
die Marne zurüdgehen; dringt nun die erfte Armee in Nordfrankreich ein. Die 
deutſche Kavallerie beſetzt Lille. Amiens kommt in deutfhe Hand. Die zweite 
Armee, die durd) frontalen Angriff vor dem Ausreifen der Schladht ſich und 
ihre Nachbararmee am 23. und 24. Auguſt um einen großen Sieg über die 
fünfte franzöfifhe Armee gebracht hatte, dringt über die Sambre und nad) 
einem weiteren, wieder nur frontalen Siege auf die Aisne vor, um fid) dann 
in Eilmärjchen über Soiſſons nad) dem Süden zu wenden, wo fie am 5. Sep⸗ 
tember nad) Überjhreiten der Marne Ejternay erreiht. Die dritte Armee 
dringt nad) einem Siege bei Dinant bis Reims vor, das fampflos am 
3. September bejett wird. Nachdem auch fie die Marne überjhritten, er- 
reiht fie am 6. September die Gegend von Vitry. Die erjte Armee geht 
gleichfalls gegen die Marne vor und läßt nördlid) von ihr nur das vierte Re— 
jerveforps und die vierte Kavalleriedivijion zurüd. So ijt der rechte Heeres- 
flügel mit mädtigem Raumgewinn an und über die Marne gedrungen, wäh- 
rend die vierte Armee ji mühenoll den Weg durd) die Argonnen bahnt, 
die fünfte vor Verdun fteht, die fechite aber gegen den Schlieffenſchen 
Schlachtgedanken nad) ſiegreicher Abwehr franzöſiſcher Angriffe zwiſchen Met 
und den Bogefen einen verluftreihen Angriff auf Nancy führt. Die Oberjte 
Heeresleitung zieht von diefer Front feine Verſtärkung nad) dem rechten Ylü- 
gel ab, obwohl man Hier nicht mehr vorwärts fommt und die Franzofen 
bereits von hier nad) ihrem bedrohten linken Flügel Truppen werfen. Die 
fiebente deutjhe Armee Hat am 10. und 22. Auguſt erfolgreich bei Mül- 
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haufen und am 11. bei Lagarde gejtritten, worauf die Franzofen auf den 
Kamm der Vogeſen zurüdgehen. 

Die Lage der weit vorgedrungenen Armeen des rechten Flügels erleid)- 
tert fid) dur) den Fall der franzöfifgen Zeitungen Givet, Laon, La Yare 
und Hirfon und am 7. September mit 30000 Gefangenen von Maubeuge. 

Die franzöliid-engliihen Armeen find aber nod nirgends entſcheidend 
geſchlagen, die Gefangenenziffern nod) nicht jehr hoch. Über das Schichſal des 
Veldzuges wird erjt die Schlacht zu entjcheiden haben. Die Oberjte Heeres- 
leitung allerdings hält die Entſcheidung für bereits gefallen, getäuſcht durd) 
zu rofige Meldungen. Bon Koblenz am 30. Auguſt nad) Luxemburg über- 
fiedelt, ift ie immer nod den Ereigniffen zu fern. In übereiltem Entſchluß 
zieht fie vom rechten Flügel, dem Schwentungsflügel, zwei Armeekorps nad) 
dem Oſten ab, obwohl diejer bereits für die Belagerung von Antwerpen 
und Maubeuge drei Korps hat abgeben müſſen. So [hwädt fie das An- 
griffsheer, und dies in entſcheidender Stunde! 

Soffre Hat ji zum großen Gegenangriff entſchloſſen. Er wird den red)- 
ten deutſchen Ylügel mit überlegenen Kräften einer neugebildeten Armee 
Maunoury angreifen und durd) einen Stoß in feine Flanke mit der Ber- 
nichtung bedrohen. Der jtrategifche Gedanke diefes Angriffs ftammt von Ge— 
neral Gallieni, der ihn dem Oberbefehlshaber aufgezwungen hat, als er die 
Hufaren Kluds an Paris vorüberziehen ſah und fihere Nachrichten über die 
Südoſtſchwenkung der ganzen Armee gewonnen Hatte. Joffre befiehlt für den 
6. September den allgemeinen Angriff auf die deutfchen Armeen zwiſchen 
Paris und Verdun. In der Champagne fett er die neugebildete 9. Armee 
unter General Foch an. Die Oberjte Heeresleitung erfennt — zu [pät! — die 
Gefahr für den rechten Flügel. Sie erteilt der jehjten Armee den Auftrag, 
den verluftreihen und jchwerflüffigen Angriff auf die feindlihen Sperrforts 
einzujtellen. Sie wie die jiebente Armee follen für eine Reſervearmee bei 
St. Quentin Truppen abgeben. 

Für den 6. September waren die deutjchen Armeen zu neuem Vormarſch 
befohlen. Aber noch am 5. jtellt die Flanfenfiherung von Kluds Armee, das 
vierte Nejervelorps und die vierte Kavalleriedivifion, feſt, daß ſich ſtarke 
franzöfifche Kräfte in Richtung auf den Ourcq, das ift in Rüden und Flanke 
der erjten Armee, bewegen. Es ijt die Armee Maunourys, die, von Gallieni 
mit allen großſtädtiſchen Verkehrsmitteln ausgerüjtet, ſich raſch nach dem 
Norden bewegt. In diefer überaus bedrohlihen Lage entjhließt jid) der 
Führer des vierten Korps in vorbildlihem Einſatz zum fofortigen Angriff auf 
die Sranzofen. Nur jo Tann er der Entfaltung ihrer Übermadt zuvorfommen, 
nur fo zugleich der erjten Armee die erforderlihe Warnung zulommen laffen. 
Der unerwartete Kanonendonner in ihrer rechten Flanke ijt in der Tat für 
Klud und feinen Generaljtabschef von Kuhl das Alarmzeichen. Sie zaudern 
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nit mit dem kühnen Entſchluß, der allein in diefer Lage reiten kann. Sie 
lafjen ihre ganze Armee kehrtmachen und werfen Jie in Eilmärſchen nad) dem 
Ourcq, nun jelbjt die Franzoſen mit Umfaſſung bedrohend; in der durch ihren 
Abmarſch entjtandenen Yrontlüde bleibt nur das Reiterlorps von Marwiß 
mit wenig Infanterie zurüd. So fönnen fie den Angriff Maunourys zum 
Halt bringen. Am 8. September madt ſich bereits bei den in die Ver— 
teidigung gedrängten Sranzofen die Umflammerung der Ylügel geltend, am 
9. September reift die Lage langjam zu einem entjheidenden Sieg der deut- 
ihen Waffen. Es handelt jih um den „letzten Drud“. Wohl haben ſich die 
Engländer in die Krontlüde gefhoben, doch Tommen fie nur langjam vor— 
wärts. Am 9. September aber Tann Klud bereits den bedrängten Reitern 
Berftärfungen fenden. 

Damit wird aud) die zweite Armee, deren rechter Flügel durch das Auf- 
reißen der Frontlüde in Mitleidenſchaft gezogen wurde, die entſcheidende 
Entlaftung erfahren. Ihr linker Flügel Hat inzwilden im Verein mit der 
dritten Armee mit der franzöfifhen neunten Armee die Kräfte gemelfen 
und fie nad) dreitägigem Kampf bei Före Champenoije geworfen. Sie 
iſt bereits im Rückzug begriffen. 

So winkt der große feldzugentjcheidende Sieg. Die deutſche Heeresleitung 
aber kommt dem franzöſiſchen Generaljtabschef Joffre, der bereits den all- 
gemeinen Rüdzug des engliſch-franzöſiſchen Heeres erwägt, zuvor, indem fie 
in unbegreiflicher Verkennung der Lage die Nerven verliert und den Rüdzug 
aller an der Schlacht beteiligten Armeen anordnet. 

- Generaloberjt Moltke Hat jid) auf die ungünftigen Nachrichten von der 
zweiten Armee entſchloſſen, am 8. September den Oberftleutnant Hentſch 
zu den beiden Armeeführern zu entfenden mit dem mündlichen Auftrag, zu 
verhindern, „daß dort rüdwärtige Bewegungen angetreten werden. Sollten 
Sie zu ſpät kommen und eine rüdwärtige Bewegung ſchon angetreten ſein, 
fo geben Sie als Marſchziel für die inneren Ylügel der beiden Armeen 
Fismes“. Hentſch begibt ſich nicht direft an die bedrohte Kampfitelle, ſondern 
zunädjft zur fünften, vierten und dritten Armee. Bei der zweiten Armee ange- 
langt, ſchildert er die Lage der erſten Armee in den düſterſten Karben, obwohl! 
er fie nicht durch perſönliche Anſchauung Tennt. Der $rontlüde legt er verhäng- 
nisvolle Bedeutung bei. Geſtützt auf eine angebliche Vollmacht durch Moltfe, 
ordnet er den Rüdzug der dritten Armee an, für den Fall, daß der Feind 
die Marne zwiſchen der erften und zweiten Armee. überjhritten habe. Diejer 
Befehl wird dann am 9. September um 11 Uhr vormittags erteilt. Hentſch 
trifft nun um 12 Uhr 30 nahmittags im Hauptquartier der erjten Armee 
ein, um ihr den Befehl zum Rüdzug zu erteilen. Vergebens ftellt ihm General 
Kuhl die Gunft der Lage bei der Armee vor. Hentſch verweilt darauf, daß 
die zweite Armee „nur mehr Schlace“ fei und daß er die Vollmacht beſitze, 
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den Rüdzug anzuordnen. So muß die erjte Armee ſchweren Herzens den 
bereits-wintenden Sieg aus der Hand geben. Hentſch aber Hat fid) auf einen 
Befehl Moltkes berufen, der ihm der Aftenlage nach ſchwerlich erteilt wurde. 
Sein Verhalten in der Marneſchlacht ijt zweifelhafter Natur. 1918 in Bufa- 
tejt geftorben, Tann er ebenjowenig mehr Lit in die Angelegenheit bringen 
wie der nod) vor ihm verjtorbene Moltke. 

- Ohne die Namen Moltke und Hentſch gäbe es feinen franzöfifhen Sieg an 
der Marne. Der Feind Hat dies aud) richtig gefühlt, indem er von einem 
Wunder an der Marne [pridt. 

Aud) die anderen Armeen werden unnötigerweile dem Rüdzug der zwei- 
ten und erjten Armee angepaßt. Zudem wird diefer zu weit, bis an Die Wisne, 
ausgedehnt. In tadellofer Ordnung gehen die tief enttäuſchten Truppen 
zurüd. „Langſam und vorjihtig folgte den weidhenden Siegern der geſchla— 
gene Feind.“ 

Bei der Entente aber ſchnellt das Vertrauen auf den Endfieg hoch empor, 
nachdem fo kurz vorher die Hufaren Kluds in der Nähe von Paris ftreiften. 

Der deutfhe Kriegsplan ift gejeitert. Die deutſche Heeresleitung muß 
ji) nun fragen, ob fie im Weiten die Entſcheidung nod) erzwingen Tann. 
Erkennt fie die Unmögligfeit, dann muß fie ohne eine Stunde Verzögerung 
die Träfteverbraudenden Angriffe einftellen, jeden Mann und jedes Ge- 
ſchütz aber, das im Weiten nicht unbedingt vonnöten, nad) dem Dften werfen, 
wo nun die Entfheidung im Angriff zu ſuchen ift. Erſt nad) völliger Nieder- 
werfung der Ruffen kann wieder zum Angriff im Welten angeſetzt werden. 
Allein die Oberjte Heeresleitung, die am 14. September aus den Händen 
Moltkes in die Falkenhayns übergeht, hat ſich viel zu |pät von dieſer Ge— 
ftaltung der Dinge Rechenſchaft gegeben. Sie greift im Weſten nod) viel zu 
lange an, ohne weſentlichen Gewinn erjtreiten zu können. 

Nachdem der Feind vergebens verſucht Hat, die neue deutjche Gtellung an 
der Aisne und in der Champagne zu erſchüttern, trachtet er die rechte deutſche 
Flanke, zwilhen der und dem Kanal eine große Lüde Hafft, zu umgehen. 
Bon deutſcher Seite werden die am linken Ylügel frei gewordenen Kräfte 
und Rejerveformationen nad) der Küfte in Bewegung gejeßt. Bald wird 
die ſechſte Armee aus Lothringen zwiſchen der erjten und dem Meer ein- 
gefegt werden. Um 9. Oktober ift endlid” aud) nad gewaltfamer Auf- 
ſchließung vom Südoſten her Untwerpen in die Hand der Deutjchen ge- 
fallen, doch Tonnte ji ein Großteil der belgijhen Armee der Gefangen- 
ſchaft entziehen. 

Raſch werden nun Gent und Brügge beſetzt. An der Yſer aber und um 
Hpern find ſchon die Engländer und Franzoſen angelangt. Die vierte deutjche 
Armee mit vier neu gebildeten Reſervekorps, großenteils mangelhaft ausge- 
bildeten Kriegsfreiwilligen, wird gegen fie eingefeßt. Ihr am 17. Oktober 
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beginnender Angriff Tann nur unter außerordentlid) ſchweren Berluften Raum 
gewinnen, weil die deutſche Artillerie zu ſchwach ift, um die Angriffe ent- 
ſprechend vorzubereiten. Unter den bitterjten Opfern werden jo die Orte Dir- 
muiden und Langemard dem Feinde entrijfen, wobei Studentenbataillone 
unter dem Gejange „Deutſchland, Deutſchland über alles“ in den Tod ftür- 
men. Troß aller Opfer aber erjtarrt das Ringen an der Der, da die Belgier 
die Schleufen der Kanäle öffnen und aud) Ypern nicht genommen werden 
fann. So klingt der Kampf im Weiten in einen Stellungstrieg aus, in dem 
feiner der Gegner in der Lage ijt, die Fronten des anderen zu erjhüttern. 

Nun erwacht die entfcheidende Bedeutung des Oſtens. 

Hier ftand zu Kriegsbeginn nur eine deutſche Armee und das Landwehr: 
forps des Generals Woyrſch. In das leider in Sriedenszeiten nicht befejtigte 
DOftpreußen rüden nun Mitte Auguft drei ruſſiſche Heere ein. Nad) erfolg» 
reihem Gefecht des erjten Korps bei Stallupönen fämpft die ganze Armee 
am 19. und 20. Auguft bei Sumbinnen mit der ruſſiſchen Njemenarmee des 
Generals Rennentampf, dod) bridyt der Oberbefehlshaber die ji) günftig 
anlafjende Schlacht ab und iſt daran, das ganze Land bis zur Weichſel zu 
räumen. Die Oberfte Heeresleitung verfügt darauf einen Wechſel im Kom— 
mando. Der bereits 1911 in den Ruheſtand getretene General Paul von 
Benedendorf und Hindenburg wird mit der Führung der Armee be- 
traut und ihm in dem Generalleutnant Erih Qudendorff ein ungewöhn- 
li} befähigter Generalftabschhef zur Geite gejtellt. Den neuen Führern ge— 
lingt es, in der Schladt bei Tannenberg vom 27. bis 30. Auguft die ruj- 
ſiſche Narewarmee durch Umklammerung ihres rechten Ylügels zu werfen 
und durch energijhe Bewegung des 17. Korps im Rüden der Ruffen zu 
vernichten. Die Rufjen verlieren 150000 Tote und Berwundete und 93000 
Gefangene, während Das deutſche Heer bloß einen Verlujt von 15000 Toten 
und VBerwundeten erleidet. Der rufjiihe Armeeführer General Samjonow 
verübt Gelbjtmord. Tannenberg iſt die größte Vernichtungsſchlacht der Welt: 
geſchichte. Die ruſſiſche Njemenarmee unter General Rennenkampf hat es ver- 
jäumt, in den Kampf einzugreifen, und. ijt nur äußerjt langjam vorgerüdt. 
Auf die Nachricht von Tannenberg bezieht fie vom Kuriſchen Haff bis nad) 
Lyck den Seen entlang eine Berteidigungsftellung. Diefe wird von den Deut- 
ſchen von der Südflanfe Her umfafjend nad) dem Norden Hin aufgerollt, doch 
fönnen fid) die Ruffen der Vernichtung entziehen. Am 13. September ift 
Dftpreußen von den morbbrennenden Feinden volljtändig gejäubert, 45000 
Gefangene find der GSiegespreis aus dieſer Schladt. Die ruſſiſche Grodno- 
gruppe aber ijt am 11. September geworfen und auf ruſſiſchen Boden bis 
zur Linie Auguſtow-Suwalki verfolgt worden. Nun aber müſſen alle irgend 
verfügbaren Iruppen nah Polen abrollen, wohin jih aud die Armee- 
führung begibt, während die zurüdbleibenden Kräfte als achte Armee unter 
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General von Schubert (jpäter Frangois, dann Otto von Below) treten. 
Die begonnene Belagerung von Oſowiec muß aufgegeben werben. 

Dieſe Entjchlüffe wurden notwendig, da die Öfterreicher in Galizien den 
Ruſſen erlegen find und ſchwer gelseffen im Raum von Kraflau neuen Halt 
ſuchen müſſen. 

Das öſterreichiſche Armeeoberkommando (Erzherzog Friedrich und als 
Generalſtabschef Conrad) Hatte in Galizien vier Armeen angeſetzt, die 
erjte unter General Danfl, die vierte unter Auffenberg, die dritte unter 
Brudermann, die zweite unter Böhm-Ermolli. Die Truppen der zwei- 
ten Armee treffen auf ihrem Kriegsihauplat, dem Gelände am Dnieftr, 
ſpät und nur ftüdweife ein, da fie wegen der geringen Leiftungsfähigfeit der 
öfterreihiihen Bahnen zuerjt gegen Serbien geführt, an der Save aber mit 
Teilen, dem vierten Korps, unfeligerweife in heftige und verluftreid;e Kämpfe 
verwidelt worden waren. Troß dieſer Schwäche der rechten Flanke — denn 
aud) die dritte Armee follte zunächſt nicht gegen den Ojften, fondern nad) 
dem Norden vorjtoßen, wohin fi in den Raum des ſüdlichen Polen und 
Wolhynien die erſte und vierte Armee in Bewegung ſetzten — hielt Conrad 
an der Dffenfive gegen Norden feſt. Er glaubte nicht an den unheimlid) 
raſchen Aufmarſch, mit dem ganz gegen alle Erfahrungen das Zarenreid) 
aufzuwarten vermochte. Die Ruſſen warfen gegen die öſterreichiſchen Trup- 
pen zunädjft vier an Artillerie und aud) an Infanterie ftärfere Armeen. 

Als erjte greift die Armee Dankls an. Durch den Gieg von Krasnit 
zwingt jie den Feind, gegen Lublin auszuweichen. Gleid) darauf tritt aud) die 
Armee Auffenbergs in den Kampf und bahnt ſich unter heißen Kämpfen 
und wieder infolge der ruffiihen Überlegenheit an Artillerie und der öfter- 
reihiihen Sturmtaktik unter erhebliden Verluſten vom 25. Auguft bis 
1. September in der Schladt von Komarow den Weg zum Gieg, der aber 
wiederum, wie bei Krasnik, zu keiner Umflammerung ruffiiher Heeresteile 
führt. Eine Verfolgung des Feindes it unmöglid. Die vom Kampf nod) 
ermüdeten Truppen müſſen fogleid) in ſtarken Märſchen nad Südoften gegen 
Nawarusfa in Galizien ausſchwenken, um der bereits geſchlagenen dritten 
Armee zur Hilfe zu Tommen. Diefe ift am 26. Auguft bei Zloczow troß des 
heldenmütigen Kampfes des dritten Korps (Steirer Truppen) geworfen wor- 
den, und zwei Tage drauf nod) einmal bei Prampyflani. Lemberg mußte 
geräumt werden. Auch die auf dem Schladtfeld eben eingetroffenen Teile der 
zweiten Armee find geſchlagen. Conrad, an dem Verſagen der dritten Armee 
nit ſchuldlos, da er fie ohne Information über die zu gewärtigende Stärke 
des Gegners gelafjen — Brudermann und fein Stabschef Pfeffer vermeinten 
nur ſchwächeren Feind vor fi) zu Haben — erjeßt die Führung der dritten 
Armee durd) den General Boroevic. Nun ſoll die vierte Armee im Verein 
mit der dritten Lemberg zurüderobern. Aber die neue Schlacht bei Grodel 
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weitlid) Lemberg, die vom 7. bis 14. September tobt, führt nit zum Ziele, 
Conrad, der die Schlacht mit der größten Zähigfeit durdgefohten hat, muß 
fi) zur Zurüdnahme der Armeen entſchließen. Die erjte Armee wird aud) be- 
reits [wer bedrängt. Dauert der Kampf nod) einen Tag länger, jo ijt der 
Rüdzug des bereits [wer mitgenommenen Heeres gefährdet. Bejonders die 
aus ungeübten und nicht mehr ſehr Ieiltungsfähigen Landfturmleuten gebil- 
deten Marſchbrigaden, die vielfah ohne Artillerie in den Kampf geworfen 
wurden, haben eine wahre Dezimierung erfahren. Auf [hwierigem Rüdmarjd), 
der ihnen große Teile des Trains Toftet, müſſen die Öfterreiher Hinter 
den San, dann hinter die Wislofa, endlich in den Raum von Krafau zurüd. 
Unter den Truppen wütet die Ruhr. Tiefe Enttäufhung bemädtigt ſich der 
tapferen Regimenter. Durch die verfehlte Tatil, das frontale Anrennen 
in viel zu dichter Gliederung und durd) die mangelhafte Ausrüftung an 
Xrtillerie und Majhinengewehren — ruchloſe Verſäumniſſe der Friedenszeit 
— ift die Blüte des Friedensheeres nutzlos geopfert worden. Der Ruffe fühlt 
ſich fortan den Öfterreihern überlegen, und er greift bei ihnen fünftig mit ganz 
anderem Elan an als bei den Deutſchen. Oſterreich Hat nie mehr die Fol- 
gen der Lemberger Schlachten verwinden können. Im Kampfe mit der zwei- 
ten Urmee jteigen die Ruffen die Karpathen empor und beginnen in Ungarn 
einzubringen. Die Feſtung Przemyjl wird eingeſchloſſen. Ihre Verpflegungs- 
lage ift jchleht, weil fie den zurüdgehenden Truppen aus ihren Rorclen 
aushelfen mußte. 

So ſteht die Lage, als Hindenburg und Ludendorff, nun Oberbefehlehaber 
über alle deutſchen Truppen im Oſten, die neugebildete neunte Armee (fünf 
Korps und eine Kavalleriediviſion) zum Angriff anſetzen, für den ſie trotz 
der Erſchöpfung der Ofterreiher aud) Conrad zu gewinnen vermögen. Die 
Deutfhen ftoßen auf Iwangorod und Warſchau vor, die Oſterreicher er- 
reihen den San, den fie allerdings troß opferreiher Anftrengungen nicht 
überſchreiten fönnen. Das befreite Przemyſl, eben erjt gegen die Sturm- 
angriffe der Ruſſen unter Dimitrieff fiegreic) gewefen, kann neu verpflegt 
werden. Die Deutſchen kommen Warſchau bis zur Linie Blonie-Grodek nahe. 
Nun aber eröffnet die ruffiihe Heeresleitung mit 30 Armeekorps und zahl- 
reihen Neferveforps einen wahren Maſſenſtoß zwiſchen Warſchau und der 
Sanmündung, dem die Öfterreiher vor Swangorod erliegen. Auch im Nor- 
den muß man zurüd. Der deutfche Rückzug vollzieht ſich in meifterliher Weile. 
Er geht bis auf das Weftufer der Warthe, um vor den nahdrüdenden Maffen 
Bewegungsfreiheit zu gewinnen und den Gegner von feinen Verbindungen zu 
löſen. Schmerzlid) ift, daß Przemyſl wieder von den Ruſſen eingeſchloſſen wer- 
den Tann, da aud) die Truppen der Doppelmonardie vom San zurüd müfjen. 

Unfang November droht die ruſſiſche Dampfwalze über das deutſche Land 
hinwegzugehen. Drei Millionen Ruffen ftehen zum Angriff gegen insgefamt 
34 
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eine Million Deutſche und Öfterreicjer bereit. Der Hauptjtoß des Yeindes mit 
drei Armeen zielt gegen Breslau und Beuthen, zwei andere Armeen gehen 
auf Thorn und Poſen los. Hindenburg entjäließt ji, durd) einen verwege- 
nen Gegenftoß den geplanten Mafjenangriff der Feinde zu brechen, und zwar 
auf der Linie Thorn, Strelno-Wrejhen, wo feine Truppen unter dem Kom⸗ 
mando des ſchneidigen Madenjen wieder zum Schlage bereit jtehen. Die achte 
Armee ſoll ſich gegen ruſſiſche Ungriffe in der Ungerapplinie verteidigen. Nad) 
Süden aber fließt fid) an die neunte Armee das Kavallerielorps Yrom- 
mel, die Landwehrgruppe Woyrſch und die von Conrad hilfsbereit zum 
Schutze Schleſiens zur Verfügung geftellte, allerdings jehr ſchwache zweite 
Armee an, die auf langer Bahnfahrt von den Karpathen Hierhergeführt wor- 
den iſt. Während alle dieſe Kräfte in der Verteidigung bleiben, wird Maden- 
fen nad) Süden in der Richtung auf Lodz vorjtoßen, um den ruſſiſchen Nord» 
flügel vom Gros abzureißen und zu vernichten. Am 11. November beginnt 
‚Madenfens Angriff. Er durchbricht die ruffiihe Front bei MWloclawer, das 
erite Refervelorps dringt auf der Verfolgung bis nad) Lowicz vor. Bei Kutno 
ſchwenkt Madenfen nad) Süden um, um dann bei Lodz die große Umfafjung 
zu beenden. Mit in größter Eile vom linten Flügel Herangezogenen Kräften 
bilden die Ruffen gegen ihn eine nad) Norden gerichtete Front und Treifen die 
Lodz von Süden und Often her einjhließenden Truppen — das 25. Neferve- 
korps, die dritte Gardedivilion und Teile des zweiten Kavallerieforps unter 
Scheffer-Boyadel und Litzmann — fo ein, daß Tein Entrinnen mehr 
möglich erſcheint. In beijpiellofem Stoß aber breden in der Naht vom 24. 
auf den 25. November die Deutjhen aus dem Ning der Feinde bei Brzeziny 
durd) und erreihen mit 16000 Gefangenen und 64 erbeuteten Gefhüben an 
der Bzura den Anſchluß an die übrigen deutſchen Kräfte. Nun räumen die 
Ruſſen am 6. Dezember Lodz und müffen zehn Tage darauf nad) neuen deut- 
Then Angriffen an die Rawfa zurüd, wo dann der Stellungsfrieg die Yronten 
bis in den Juli des nächſten Jahres fejthält. Der Stoß der ruſſiſchen Dampf- 
walze it, da au) im Süden in der Schlaht von Limanowa-Lapanow die 
Oſterreicher ſich in wechjelvollem, ſchwerem Ringen vom 5. bis 17. Dezember 
behauptet haben, völlig zufammengebroden. Über den größten Teil des rie- 
figen Kampffeldes aber legt ſich nunmehr eine Turze Winterruhe, die das 
Sahr 1914, das erjte des gewaltigen Krieges, abjlieht. 

Auch in Serbien ift mehrmals blutig gejtritten worden. Die Ofterreicher 
leiden hier unter einem verfehlten Kriegsplan, der, ſenkrecht auf die nord- 
ſüdlichen Verkehrswege, das ſerbiſche Gebirgsland von Weiten nad) Oſten 
durchmeſſen will, ſtatt auf den Spuren des Prinzen Eugen und aller bis— 
herigen Eroberer des Balkans über Donau und Save hinwegzuſtoßen. Der 
Unglücksplan ſtammt von Otto Potiorek, der als Oberbefehlshaber der 
öſterreichiſchen Balkanftreitfräfte (5. und 6. Armee) direkt dem Kaiſer Franz 
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Joſeph unterjteht. Sein erjter Vorſtoß im Augujt über Drina und Save 
hinweg nad) der Macva [eitert, obgleid) man. bereits Valjewo nahe gefom= 
men iſt. Die Serben können im Gegenjtoß über die Save gehen, doch wird 
hier die Timokdiviſion durch den ſchneidigen Angriff des öſterreichiſchen Gene— 
rals Alfred Krauß bei Safinci vernichtet. Im November greifen die Ofter- 
reiher von neuem im Drina-Save-Winfel an. Unter harten Kämpfen, ſchwe— 
ten Entbehrungen und empfindlichen Berlujten im Gebirge vordringend, er- 
halten die Truppen nicht die erforderlihe Erholung. Nad) der Einnahme 
von Valjewo wird die fünfte Armee nah Nordoften zur Bejegung der jer- 
bilden Hauptjtadt, die ſechſte nach Often gegen Kragujewac befohlen. Die 
fünfte Armee bejegt ohne viel Kampf Belgrad, die ſechſte aber wird bei 
Gorni-Milanovac und Arangelovac von den Gerben, die ſich zum 
Gegenftoß aufraffen, mit größter Wucht angegriffen. Sie muß ſchließlich 
weidhen, auf dem Rückmarſch durd das unwegſame Land [hwerjte Verluſte 
erleidend. Im Norden aber räumt man nun unnötigerweije auch Belgrad. 
Die Verabſchiedung des ſchuldigen Generals Potioref ändert nichts mehr an 
dem Schidjal ver Gefallenen und aud) der zahlreihen Gefangenen, von denen 
alsbald durd) den in Serbien wütenden Fledtyphus der größte Teil hinweg— 
gerafft wird. Potiorek ift der Schuldige an einer Niederlage, die das An— 
jehen der öfterreihifhen Armee in der Meinung der Welt mehr als die 
Shladten von Lemberg herabgeſetzt hat. Sein Nachfolger wird der Erz- 
herzog Eugen und als fein Generaljtabschef General Alfred Krauß, neben 
Conrad der befähigtjte Führer des öſterreichiſch-ungariſchen Heeres. 

Seit dem 21. Dftober fteht die Türkei an der Geite der Mittelmädte im 
Krieg. Sie ſperrt mit deutſcher Hilfe raſch die neubefeftigten Dardanellen, 
fo daß engliſch-franzöſiſche Hilfe für Rußland fortan auf die wenig leiſtungs— 
fähige fibiriihe Bahn oder auf den faum benübbaren Weg über Archangelst 
angewiefen ijt. Sie jtellt vier Armeen, eine bei Konjtantinopel, eine in Ar» 
menien und je eine |hwädere in Mefopotamien und Paläftina auf. Den 
Oberbefehl führt Enver Paſcha. Der am 1.November durch den Sceid) 
ül Islam erklärte Heilige Krieg übt feine bejondere Wirkung aus. Aud) der 
erhoffte türkiſche Vorſtoß gegen Ägypten fommt nicht zuftande. 

Die deutſche Ylotte, die gegen England drei Linienſchiffsgeſchwader, ein 
Aufklärungsgeſchwader und ſechs Torpedobootsflottillen aufbringen Tann, 
wird durd) die mangelnde Entſchlußkraft des Kaifers und des Reichstanzlers 
nit eingejegt, obwohl die vorzüglichen deutfchen Schiffe mit der ausgezeich- 
neten Durchſchlagskraft ihrer Granaten in der erften Zeit des Krieges große 
Möglichkeiten gehabt Hätten. Die engliſche Ylotte vermeidet, den Gegner auf- 
zuſuchen. Ihr Gros, die Grandfleet, ift in der ſchwer zugänglichen Bucht von 
Stapa Flow in den Orkney-Inſeln jehr gut behütet. Sie ſperrt in der bis- 
her ungebräudlihen Yorm der weiten Blodade den Raum zwiſchen Schott« 


532 VII. Der große Heldenfampf der Deutfden 


land, Norwegen und dem Kanal und verhindert jegliche Zufuhr für Deutjch- 
land. Am 2. November erllärt England völferrehtswidrig die gefamte Nord⸗ 
jee als Kriegsgebiet. Ein Seegefecht leichter deutſcher Streitkräfte bei Helgo- 
land geht am 28. Auguſt verloren. Erfolgreich ſind die deutſchen Unterjee- 
boote. Kapitän Otto Weddigen (U 9) verjentt am 22. September drei eng- 
liche Panzerfreuzer alten Stils. Die Engländer erfennen die gewaltige Ge— 
fahr, die ihnen von den U-Booten droht, und üben fortan die größte Vor— 
fit. So erſchöpft fid) der Seekrieg 1914 unter Vorftößen von Minenlegern, 
den Beutefahrten der Unterjeeboote und kleinerer Geeftreitfräfte. Zu wahren 
Seeſchlachten gelangt nur das deutſche Oftafiengefhwader unter Admiral 
von Spee, das an den deutſchen Kolonien im Stillen Ozean vorbei nad) 
Chile feine Fahrt nimmt. Bei Coronel gelingt es dem deutſchen Geſchwa— 
der, am 1. November ein engliſches Geſchwader zu bejiegen, wobei die briti- 
ſchen Panzerfreuzer „Goodhope‘ und „Monmouth“ finfen. Aber der ruhm- 
vollen Leinen Flotte naht ein raſches Verhängnis. Am 8. Dezember bei den 
Falkland-Inſeln von weit überlegenen engliſchen Schlachtkreuzern, aujtra- 
liſchen und japanifhen Schiffen geftellt, jinfen nad) einem ſchweren Kampf 
von fünf Stunden Dauer die deutjchen Schiffe mit wehender Sahne, zuerjt 
das Admiralſchiff „Scharnhorft“, von dejfen Beſatzung niemand dem Unter- 
gang entrinnt, dann die „Gneiſenau“. Nur einer von den drei Kleinen Kreu- 
zern Tann fid) retten. Nach kühnſten Kreuzer- und Kaperfahrten wird aud) 
der kleine Kreuzer „Emden“ bei den Cocosinfeln zum Kampfe gejtellt und 
vernichtet. Ein Teil feiner Bejagung, der auf den Cocosinfeln gelandet war, 
Ihlägt fid) auf der abenteuerlichen Fahrt des Schiffes „Ayeſcha“ unter der 
Yührung des Kapitänleutnants von Müde nad) Hodeida in Arabien durd). 
Auch die „Karlsruhe“ Hat im Atlantiſchen Ozean vor ihrem Untergang 
76609 Tonnen Schiffsraum verfenft. 

Bon den ſchwach gerüfteten deutſchen Kolonien fallen Ende Auguft Togo, 
dann die Südſeeinſeln und am 7. November nad) über zweimonatiger Be- 
lagerung durch mehr als 60000 Sapaner das von 4500 Deutſchen (und der 
öſterreichiſchen Beſatzung des Kreuzers „Kaijerin Elifabeth‘‘) heldenmütig 
verteidigte Tfingtau. Die ſüdafrikaniſche Union fällt unter Führung Bothas 
in Deutſch⸗Südweſtafrika ein, wird aber durch einen Buren-Aufjtand eine 
Zeitlang gehemmt. Die Schußtruppe verliert ihren Kommandeur, Oberft- 
leutnant von Heydebred, dur den Tod. Kamerun behauptet fi) nad 
Räumung der Küftengebiete. Im Yebruar 1916 allerdings erliegt die Kolonie 
der feindlichen Übermadt. Deutſch-Oſtafrika aber unter feinem Gouverneur 
Dr. Schnee und dem Kommandeur der Schhußtruppe General von Lettow- 
Borbed Hält jih gegen ſtarke feindlihe Aufgebote. Vom 3. bis 5. Novem- 
ber werden engliſch-indiſche Truppen bei Tanga befiegt. Die Kolonie fteht 
Ende des erjten Rriegsjahres noch völlig ungebrodjen und [chlagfertig da. 
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2. Bas Siegesjahr 1915 


Ruſſiſcher Angriff in den Karpathen — Verzweifelte Anſtürme eines Millionenheeres — 

Przemyſl fällt — Die Winterſchlacht in Mafuren — Der Durchbruch von Gorlice — Die 

größte Siegesſchlacht der Weltgeſchichte — Lemberg zurüderobert — Der große Angriff 

im Zuli — Vorwärts bis Düna und Styr — Wiederbeginn des Stellungskrieges Mitte 

September — Die Entlaftungsoffenfive Joffres im Mai — Stalien erllärt den Krieg - 

Die erften vier Iſonzo⸗Schlachten — Anſchluß Bulgariens und Strafgericht über Serbien 
— Der Kampf um die Dardanellen und das Ringen um Gallipoli 


Ohne eine rechte Baufe während der Weihnadhtsfeiertage zu finden, toben 
die jeit Dezember währenden Kämpfe in den Karpathen weiter. Um die 
Jahreswende dringen drei ruffiihe Armeen über die Beskiden in die Täler 
Ungarns. Bei Munfacs jammelt ji), die drohende Gefahr abzuwenden, die 
deutſche Südarmee des Generals von Linjingen, die im Verein mit den 
öfterreihiich-ungarifhen Armeen in heißen Kämpfen die Ruffen wieder aus 
Ungarn vertreibt. Allerdings, bis Przemyſl vorzudringen, macht der Hart- 
nädige Widerftand der Feinde unmöglid. Im März bereits ſetzen fie felber 
wieder mit neuen Angriffen ein. Ihre Armeen find wieder aufgefüllt, ein 
Millionenheer rennt gegen die Karpathen und bohrt ſich immer bedrohlicher 
in die Täler ein, den Pahlämmen entgegen. Sollen die Ruffen nod; einmal 
nad) Ungarn kommen? Heiß wird in den Bergen geftritten, die Gtille des 
Hodgebirges wird durchbebt von dem Gebrüll des Niefenfampfes, und war- 
mes Blut fließt in Bächen in den weißen Schnee der Berge und Wälder. 
Der Gegner [heut Teine Opfer, er will den Durhbrud. Was auf dem Wege 
fällt, it den ruſſiſchen Generälen gleihgültig. Geht es jo weiter, dann muß 
dieje brutale Art der Kriegführung ſchließlich den Sieg davontragen. Die 
Lage der Mittelmächte ift bedrohlid) genug. 

Während diefes gewaltigen Ningens naht der Feſtung Praemyfl das 
Ende. Die Verpflegsvorräte jind erſchöpft. Nad) einem legten Ausfall muß 
am 22. März General von Kusmanek das Bollwerk übergeben. Nun füh- 
ren die Ruſſen aud) die Belagerungsarmee in den großen Kampf um die 
Karpathenhöhen. Borvevic wird von ihr in die Täler Ungarns zurüdge- 
drängt. Aber die Ruffen kommen nicht duch. Die Südarmee erobert den 
beherrfhenden Zwinin, der große Anjturm des Feindes ift gefcheitert. 

Inzwiſchen it Hindenburg mit der achten und der neugebildeten zehnten 
Armee in ſchwerſtem Ringen vom 7. bis 15. Februar ein herrlicher Schlag 
in Oftpreußen gelungen. Die ruſſiſche Njemenarmee ift in der „Winter- 
IHladt in Mafuren‘ bei eijiger Kälte vernichtet worden. 110000 Ge- 
fangene blieben in der Hand der Gieger. 

Zwilchen dem Chef des deutſchen Generaljtabes Falkenhayn und General . 
Conrad wird ein großer Schlag mit friſch aus dem Weſten herangeführten 
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deutfhen Kräften und den Truppen der öfterreihiihen vierten Armee im 
Raum von Tarnow-Öorlice vereinbart. Sie wollen in diefem Beden die 
ruſſiſche Front durchbrechen, wodurd vom Rüden her die Karpathenftellung 
der Feinde aufgerollt würde. Denn die Truppen des Zaren fteden tief im 
Gebirge. Hindenburg und Ludendorff aber find mit ihrem Vorſchlag einer 
tiefenhaften Umflammerung, zielend auf die Vernichtung der Ruffen, bei 
der Oberiten Heeresleitung nicht durchgedrungen. 

Am 1. Mai durhbricht die elfte Armee unter Madenjen Schulter an Schul- 
ter mit den öſterreichiſch-ungariſchen Truppen die ruſſiſchen Stellungen bei 
Gorlice in einer Breite von 16 und einer Tiefe von 4 Kilometern. Die 
Ruffen weihen gegen den San, ftarfe Maffen von Gefangenen und viele Ge— 
Ihüße in den Händen der Gieger lafjend. Die zweite und dritte ruffiihe Stel- 
lung fallen. Um 17. Mai find bereits 143500 Gefangene eingebradt. Um 
30. Mai müffen die Nufjen die Weftlarpathen und die San-Linie räumen, 
und die deutſche Südarmee hat fid) den Weg bis Stryi gebahnt. Bayriſche 
Truppen erobern am 3. Juni Przemyſl zurüd, worauf der Feind num auch 
gezwungen ift, den Rüdzug aus den Oftfarpathen anzutreten. Nach Durch— 
Bruch der ruſſiſchen Stellungen von Grodek fönnen am 22. Juni die Verbün- 
deten Lemberg wieder in Befit nehmen. Aber die Ruffen Haben ſich überall, 
auch in den Dftfarpathen, der Vernichtung zu entziehen vermodt, fo daß es 
immer wieder frontale Anftürme gibt mit ihren unvermeidlihen ſchweren 
Berluften. Nach der Befreiung des größten Teils von Galizien kann der Auf- 
marſch gegen Rufjiih- Polen erfolgen. Vier Heeresgruppen, im Norden die 
Gruppe Oberoft unter Generalfeldmarfdall von Hindenburg (die 12. Ar⸗ 
mee unter Gallwiß, die 8. unter Schoß, die 10. unter Eihhorn und Die 
Nijemenarmee Below), dann die Heeresgruppe des Prinzen Qeopold von 
Bayern (9. Armee unter Armeeabteilung Woyrſch), die Heeresgruppe des 
Generalfeldmarfhalls Madenjen (4. öſterreichiſche, 11. deutſche, Bug-Armee 
Linſingens und 1. öfterreihifche) und die Südgruppe (2. und 7. öſterreichiſche 
und Armee Bothmer) werden für den Angriff angejeht. 

Durd) den Anfturm diefer gewaltigen Kräfte ſoll der ruſſiſche Stellungs- 
bogen zwilhen Bug, Weichjel und Narew umklammert werden. Schon zu 
Beginn des Mai hat die Armee Eichhorn ihren Vorſtoß nad) Rurland be- 
gonnen und Libau in ihre Hand gebradht. Nun, als der große Angriff im 
Juli beginnt, wird am 19. Juli Windau bejeßt, und nad ſchweren Kämpfen 
bei Schaulen werden die Rufjen nad) Dünaburg geworfen. Die Narewlinie 
wird überwunden, die Feinde müfjen auf den Bug zurüd. Von Norden und 
Nordoſten her werden nun die großen Feltungen Nowogeorgiewjf und War- 
hau umflammert. Im Süden hat der Angriff am 14. Juli eingefeßt. Die 
Nuffen werden auf Iwangorod geworfen, am 30. Juli it Lublin, am 
1. Auguft Cholm in der Hand der Angreifer. Nun müſſen die Armeen des 
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Zaren, es iſt höchſte Zeit für fie geworden, ihre Feltungsitellungen im Weich— 
jelbogen räumen. Es fällt am 3. Auguft Oftrolenla, am 4. Iwangorod, am 
5. Warſchau, am 10. Lomza, am 15. Kowno, am 19. Nowogeorgiewff. Hier 
fommen den Deutfchen 93000 Gefangene, 649 Gefhüte und ungeheures 
Kriegsmaterial in die Hände. Für das eroberte Polen wird im Norden ein 
deutfhes Generalgouvernement, im Süden eine k. und T. Verwaltung in 
Lublin aufgerihtet. Im ſpäten Auguft fallen nod) die Forts von Dlita und 
Breit-Litowft, am 4. September Grodno. Zur felben Zeit Hat der Südflügel 
Galizien bis auf Tarnopol vom Feind 'gefäubert und in der erſten Sep— 
temberwodhe Luzk, Brody und Dubno erobert. Die Feſtung Rowno in Wol- 
hynien, in dejjen endlofe Sümpfe, Wälder und Sandwellen die Verbündeten 
nun eingetreten find, Tann von den Ruſſen gehalten werden. Der Anfturm 
hat jid) im Süden müde gelaufen. Aud) im Norden, wo noch Mitau und der 
Brüdentopf von Lennewaden genommen wurden, iſt nad) erfolglofem An— 
griff auf Jafobjtadt und Dünaburg das Ende der großen Offenfive einge- 
treten. Im mittleren Abſchnitt der riefigen Schlachtfront kann am 18. Sep⸗ 
tember noch Wilna, am 21. Nowaja Miſch, am 16. Pinſk und am 27. Sep- 

. tember der Knotenpunkt Baranowitſchi bejegt werden. Dann aber herrjcht 
überall Stellungsfrieg. Die Front verläuft nun von ſüdlich Riga an der Dit- 
fee über Jakobſtadt weſtlich Dünaburg, Naroczjee, Krewo, Baranowitſchi, 
Pinſk, Rafalowfa, Korlupyn öftlid) Luzk, Dubno, weſtlich Tarnopol bis 
Gzernowig. Wohl Haben die Nuffen eine ungeheure Zahl von Gefan- 
genen verloren, aber Menjchenverlufte vermögen dieſem Rieſen nichts an- 
zuhaben. Auch feine gewaltigen Einbußen an Kriegsmaterial werden wieder 
ergänzt werden fönnen. Man hat die Ruſſen nad) Gorlice zum großen Scha- 
den der Kriegsführung unterXhäßt. Was fie ſchon 1915 wieder vermögen, 
erweifen ihre ſcharfen Angriffsitöße im September am Styr und an der 
Strypa, um die [hwerlämpfenden Serben zu entlaften. Die Öfterreicher, bei 
Luzk bereits über den Styr zurüdgeworfen, können durch Gegenftöße ihre 
wankende Front wieder fejtigen und neuerlide Angriffe Iwanows abweifen. 
Ein mächtiger Ungriff, der Ende Dezember und Anfang Jänner in Oft- 
galizien erfolgt, jheitert an der Feſtigkeit der deutſchen Südarmee und ber 
öfterreigifhen Armee Pflanzer-Baltin. 

Stalien, feit lange nur mehr dem Namen nad) an der Geite der beiden 
Mittelmähte, Hatte zu Beginn des Krieges unter Erklärung feiner Neu— 
tralität eine lauernde Haltung eingenommen. Uls dann das große Ringen 
den Charakter eines Tangdauernden Zermürbungsfrieges gewinnt, tritt es mit 
Gebietsforderungen an Ofterreidh heran. Bernhard von Bülow, in bejon- 
derer Mijfion nad) Nom entjandt (4. Dezember 1914), kann das Abgleiten des 
ehemaligen Bundesgenoffen ins Lager der Entente nicht mehr verhüten. Die 
Staliener verlangen nicht nur das Trentino mit Trient, zu deſſen Abtretung 
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Oſterreich bereit wäre, fondern auch das deutſche Südtirol, dann das Ufer- 
gebiet des Fjonzo, die Umwandlung Triefts und feines Hinterlandes in einen 
jelbftändigen Staat und die Abtretung wichtiger Inſeln in der Adria. Alles 
dies jofort und unter fofortiger Entlaffung der aus diejen Gebieten ſtam— 
menden Soldaten des k. u. f. Heeres! Die Doppelmonardie muß diefe Yorde- 
rungen ablehnen. Italien aber ſchließt am 24. April mit der Entente das 
Londoner Ablommen, das ihm Südtirol bis zum Brenner, ganz Iſtrien 
mit Trieft, Dalmatien, Balona, die Inſeln des Dodefanes und gewaltige 
andere Vorteile verſpricht. Trotz letzter Gegenbemühungen Bülows erfolgt 
am 4. Mai die Auflündigung des Dreibundvertrages durch Italien und 
am 23. Mai feine Kriegserklärung an Öfterreih-Ungarn, worauf Deutjd- 
land feine Beziehungen zu dem ehemaligen Bundesgenojjen abbridt. 

Nur unter den größten Schwierigkeiten Tonnte das Habsburgerreicd) Trup- 
pen für einen beſcheidenen Grenzſchutz gegen Italien abziehen. In Tirol müf- 
fen noch dazu die Standſchützen aufgeboten werden, vielfach Greije und Taum 
erwachſene Sünglinge. Die wenigen Sperrforts in Südtirol erweilen ſich 
als außerordentli wertvolle Stüße. Zur Verteidigung Tirols ftellt die 
Oberſte Heeresleitung das Alpenkorps zur Verfügung. Glüdlicherweije er- 
weilen ſich die Staliener als übervorjihtig. Sie willen die Gunft der Lage 
nicht zu nüßen, die ihnen bei ſcharfem Anhauen ein raſches Vordringen er- 
mögliht hätte. So können die Ofterreicher, für Tirol Danfl, für den Karft 
und den Raum von Trieft Boroevic, fajt überall Hart Hinter der Grenze oder 
an ber Grenze felber die Verteidigung aufredt erhalten. Das Oberfommando 
über die Südweitfront übernehmen Erzherzog Eugen und fein Generaljtabs- 
ef Krauß. Von St. Giovanni an der Adria läuft die Front der Oſterreicher 
über das Plateau von Doberdo und Gradista, dann am Iſonzo entlang 
bis zum Maſſiv des Kın, von hier über das Bergland von Flitſch und 
über die weglofen Grenzlämme der Karnifchen Alpen, in den Dolomiten über 
Schluderbach, den mädtigen Col di Lana und die eisgefrönte Marmolata 
zum Brentatal nad) Burgen (Borgo) und über Levico bis ſüdlich Trient und 
an den Gardajee bei Riva, dann aber die Judicarienſpalte durchquerend über 
die Gletjhergipfel der Adamello- und Prejanellagruppe zum Gtilffer Jod). 
Bis September haben die Jtaliener 900000 Mann zum Angriff bereit. Im 
Juni erleiden fie am Görzer Brüdenfopf einen Mißerfolg. Bom 23. Juni 
bis zum 7. Zuli findet dann die erſte Iſonzoſchlacht ſtatt, in der zwiſchen 
Monfalcone und Görz und dem Plateau von Doberdo zehn italienijhe Divi- 
fionen vergeblich anrennen. Nod im Juli tobt bereits die zweite jonzo- 
ſchlacht, die den ſchwer bebrängten Rufen Entlaftung ſchaffen joll. Sie hat 
ebenfowenig Erfolg wie die dritte (18. Dftober bis 4. November) und die 
vierte (11. November bis 15. Dezember). 

So hat ſich ein neuer ausgedehnter Schauplaß des Völferringens aufgetan. 
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Der Kampf, den hier die zahlenmähig weit unterlegenen öfterreihifhen Trup- 
pen in Eis und Schnee durd) dreieinhalb Fahre größtenteils in entjagender 
Verteidigung führten, gehört zu den herrlidjiten Leitungen des Weltkriegs. 

Im Weſten herrſcht in einer Frontausdehnung von 750 Kilometern der 
Stellungskrieg. Durchbruchsverſuche der Yranzofen und Engländer ſcheitern: 
in der Winterſchlacht in der Champagne (21. Februar bis 20. März), wo 
fie vergebens unter Anwendung des noch neuartigen Trommelfeuers mit 
einem Verluſt von 45000 Toten und Berwundeten anjtürmen, im April 
zwiihen Maas und Mofel, Ende Juni und Anfang Juli füdweitlih von 
Verdun. Engländer, Sranzofen und Belgier bejien an der Weitfront be- 
reits die Übermadjt. Nach dem Eintreffen der Kitchenertruppen jtehen 
1900000 Deutſchen 2450000 Ententetruppen gegenüber. In Heiken, von 
Mai bis Auguft geführten Kämpfen Tönnen die Franzoſen endlid die Lo— 
retto-Höhe und das Dorf Carency bei Arras nehmen. 

Deutſche Gegenangriffe führen zu [hönen Erfolgen. So werden zu Beginn 
des Jahres die Höhen von Craonne genommen, wird nad) Abblajen von Gas 
im April bei Ypern ein erheblicher, jedoch durch die allzugroke Vorjicht der 
unteren Führung leider nicht ausgereifter Erfolg errungen, der durd) Kämpfe 
im Mai, Juni und Juli ausgebaut wird. Auf die ruſſiſchen Hilferufe Hin ver- 
Juden die Engländer und Franzoſen im Herbt gleichzeitig im Artois und in 
der Champagne unter mädtigfter Artillerievorbereitung den Durchbruch. Die 
Engländer werden geſchlagen, die Franzoſen Haben örtlichen Erfolg. Ihr Ver- 
ſuch, durd) Kavalleriemaffen eine Entſcheidung herbeizuführen, ſcheitert un— 
ter mädtigen Verluften. Bis Ende Dftober haben die Deutſchen das ver- 
Iorene Gelände faft ganz zurüderobert. Der Feind Hat 190000 Tote und Ber: 
wundete, die Deutjchen nicht den fünften Teil Davon verloren. Dabei ijt die 
Entente im. Zuli an der Wejtfront bereits um eine Million Krieger ftär- 
fer als die Deutſchen. 

Die in Rukland freigewordenen Truppen der Mittelmädhte müſſen zur Er- 
oberung Serbiens angejegt werden, um die Munitionszufuhr nad) der be— 
drängten Türfei zu ermöglichen. Sonſt hätten fie zur völligen Erledigung der 
Staliener eingejegt werden können. Der Krieg ift auf der Balfanhalbinfel feit 
Ende 1914 gänzlid) erftarrt. Die Serben haben in den Kämpfen mit Potioref 
doch jo ſchwere Verlufte erlitten, daß fie zu Teiner großen Aktion mehr fähig 
find. Diesmal wird der Angriff über die Donau gehen und dem Ober- 
befehl Madenjens anvertraut. Eine öſterreichiſch-ungariſche Armee unter 
General Köveß und die elfte deutjhe unter Gallwit, eine öſterreichiſche 
Kraftgruppe bei Vijegrad und eine bei Orſova werden ihn ausführen. Bul- 
garien, num zum Eingreifen bereit, ftellt vier Armeen auf, von denen die 
Nordarmee Madenfen unterftellt wird und ſich mit ihm im Raum von Nifc 
und Kragujevac vereinigen ſoll. 
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Sehr ftarfe Artillerie erzwingt vom 6. bis 10. Dftober den Übergang über 
die mädtige Donau und an mehreren Stellen aud) über die Save. Aud) die 
Drina wird von Eleineren Abteilungen wieder überfhritten. Schon am 9. OT: 
tober ijt Belgrad in der Hand Madenjens, am 14. bereits Pozaredac. Die 
Entente aber Hat unter Brud) der griehiihen Neutralität feit 5. Oftober 
die jogenannte Orientarmee des Generals Sarrail (150000 Mann) in Sa- 
Tonifi gelandet. Sie fommt zu ſpät. Eine Stellung der Serben nad) der an- 
dern fällt troß Heldenmütiger Gegenwehr in die Hand Madenfens. Am 1. No- 
vember ift Kragujewac, am 5. bereits Niſch im Beſitz des Siegers, und die 
jiegreiche Heeresgruppe Tann ihre Bereinigung vollziehen. Eilig rollen auf dem 
frei gewordenen Wege die Munitionstransporte nad) der Türkei. Ständig 
verfolgt und immer mehr der Auflöfung verfallend, wendet fi) die ſerbiſche 
Hauptarmee nad) dem Amjelfelde, um doch nod) den Anſchluß an die Orient- 
armee zu gewinnen. Hier aber, bei Prijtina, am 24. und 25. November er- 
neut durd) die Verbündeten geſchlagen, lönnen fi) nur durd) das Verfagen 
der bulgarifhen Armeen nod) 30000 Serben vor der Vernichtung retten und 
bei eijiger Winterfälte in faſt völlig aufgelöftem Zuftand das Joniſche Meer 
erreihen, von wo fie zuerjt nad) Korfu, dann nad) Salonili gelangen, um 
dann erneut in den Kampf eingejegt zu werden. 150000 Serben aber jind ge- 
fangen und 500 Geſchütze erbeutet worden. Die Drientarmee, die im Wardar- 
tal zur Entlaftung der Serben vorrüdte, ijt von der zweiten, dritten und 
vierten bulgarifhen Armee geworfen worden und in kläglichem Zuſtand 
gegen Mitte September nad) Saloniki zurüdgelehrt. Nun troßt nur nod) 
die Bergfeftung Montenegro. 

Wenn jih Falkenhayn jetzt dod) entſchließen Tönnte, den Angriff weiter 
zu tragen, bis die Drientarmee vom Boden Griechenlands verfhwunden ift! 
Jedoch die BVorftellungen Conrads, der fid) hier als außerordentlich, weit- 
jehend erweilt, vermögen bei ihm nicht durchzudringen. Rückſichten auf den 
faiferlihen Verwandten, den König von Griedjenland, fpielen mit. Die Er- 
wägung war falſch, aud der Gedanke, man dürfe die Orientarmee nit 
angreifen, um die bulgarijhen Armeen bejhäftigt zu laſſen. Denn nad) 
der Bejiegung der Orient-Armee hätte man, wozu ebenfalls Conrad ge- 
taten Hat, unter freudiger Mithilfe der Bulgaren Rumänien vor das Harte 
Entweder-Oder, Anſchluß an die Mittelmähte oder völlige Entwaffnung, - 
ftellen fönnen. Mit Recht nennt Generalmajor Hoffmann den Weltkrieg 
einen Krieg der verfäumten Möglichkeiten. Eine der wertvolliten unter die- 
jen aber wurde verpaßt, als die deutfhen Truppen die bereits gejchlagene 
Orientarmee über die Grenzen Griechenlands entwiſchen liegen, ohne ihr den 
Fangſtoß zu geben und damit die endgültige Klarheit im füdöftlichen Raume 
zu Schaffen. Man hätte 1916 ſchon das Jahr der Entjheidung haben Tönnen. 
So aber denkt Falkenhayn bereits an feinen unglüdlihen Plan im Weften. 
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Die Türken haben in diefem Jahr jeit dem 26. Februar 1915 den Vor— 
ftoß der franzöſiſchen Mittelmeerflotte und eines engliſchen Geſchwaders 
gegen die Dardanellen abzuwehren gehabt. Mit einem Verluſt von vier 
Linienſchiffen ift der Durchbruchsverſuch der vereinigten Flotten am 18. März 
geſcheitert. Im April Iandet die Entente auf der Halbinjel Gallipoli auftra- 
liche, indie und franzöſiſche Kolonialtruppen. Unter blutigen Kämpfen 
im Mai und Juni leijtet die neugebildete fünfte türfiihe Armee unter Gene- 
tal Liman von Sanders Hartnädigen Widerjtand. Eine Landung Mitte 
Auguft bei Anaforta bringt die Entente nicht weiter. Seuchen wüten unter 
ihren Truppen. Mit ihrer Ylotte beginnen deutſche U-Boote aufzuräumen. 
Ende 1915 wird das Unternehmen aufgegeben, das zehn Kriegsihiffe, 200000 
Mann und einen Geldaufwand von fünf Milliarden Franken gefojtet Hat. 

In Alien dringen die Türken unter Enver Paſchas Führung auf Batum 
und Kars vor. Gegen den Suezlanal wird nur vorgefühlt. Die Engländer 
find in Mefopotamien gelandet und dringen bis Kut el Amara vor, werden 
aber nad) einer Niederlage bei Ktejiphon von den Türken unter von der 
Golf in Kut el Amara eingeſchloſſen. 

Im Seekrieg tritt zum erſten Male der Kreuzerfrieg der U-Boote auf. 
Mit Erklärung vom 4. Februar werden die Gewäſſer um Großbritannien und 
Irland als Kriegsgebiet erklärt, in welchem ab 18. Yebruar jedes feindliche 
Handelsihiff vernichtet wird. Amerika erhebt für feinen Handel und feine 
Bürger Proteft. Deutſchland erklärt, feine neutralen Schiffe verjenten zu 
wollen, und verweilt auf die völferrehtswidrige Hungerblodade der Englän- 
der. Diefe Iehnen eine amerifanifhe Vermittlung auf Lebensmittelzufuhr für 
Deutſchland ab. Als dann bei der Torpedierung von Handels», bejonders 
aber von Pajlagierfahrzeugen aud) Amerikaner ihr Leben einbüben, ins- 
befondere bei der Verſenkung des mit Munition beladenen engliihen Paſ— 
fagierdampfers „Lujitania‘ (7. Mai), wobei 1198 Perjonen ihr Leben ver- 
lieren, weicht die Reichsregierung vor [harf gehaltenen Noten der Vereinig- 
ten Staaten zurüd, jtellt [hlieglic) den Handelstrieg gegen England ein und 
läßt ihn aud) in der Nordfee nur mehr nad) Prifenreht führen, was pral- 
tif) fein Ende bedeutet. So ift der U-Bootfrieg nad) Hoffnungsvollen Er- 
folgen tatjähhlid) aufgegeben. Er wurde verfrüht mit einer zu geringen Zahl 
von Booten begonnen. Außer zahlreihen Heldenfahrten der U-Boote — bei 
einer jolden hat der tapfere Weddigen den Heldentod gefunden — zeitigt der 
Seekrieg 1915 Tein Ergebnis. 

In den Kolonien Hält ih die Kameruner Schußtruppe immer nod) im 
Kleintrieg, in Südweltafrifa aber dringt die übermacht der Unionstruppen 
vor. Nad) dem Yalle von Windhuk muß die Schußtruppe am 9. Juli die 
Waffen jtreden. Mit Deutſch-Südweſtafrika it es vorbei. Oftafrifa vermag 
ji) nad) fiegreihen Kämpfen am 18. und 19. Jänner bei Umba und Jaſſini 
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unter Abwehr feindliher Angriffe zwiihen Biltoria- und Tanganjila-Gee 
und an der Rufidſchi-Mündung zu Halten, ja jogar wirkſame Gegenftöße zu 
führen. Im April aber kommt ein deutſches Schiff mit Waffen und Bor- 
räten troß der engliſchen Blodade in Tanga ar. 


3. Yerzweifelter Rampf genen feindliche Übermacht 


Das Jahr des ftrategiihen Sündenfalls — Die Mittelmädte trennen fi im Kampf - 
Montenegro erledigt — Die Shlaht von Verdun — Ofterreihs Offenfive gegen Italien - 
Der Angriff der Ruffen und die Schlaht an der Somme — Skagerrak — Generaloffenfive 
der Entente — Hindenburg und Ludendorff in die Oberfte Heeresleitung berufen — Rumä— 
niens Kriegserklärung und Niederwerfung — Kaifer Franz Joſef jtirbt — Der neue Kaifer 
von Öfterreih-Ungam — riedensangebot der Mittelmähte und fein Echo — Das Hinden- 
burg- Programm - Elaftiihe Taftit an der Weſtfront — Verfhärfter U-Bootfrieg und 
Eintritt Amerikas in den Krieg - Die ruffifhe Revolution — Die Schlacht von Arras und 
in der Champagne — Die Zuftände in der Heimat — Sturz Bethmann-Hollmegs — Die 
Friedensreſolution Erzbergers — Die Gixtus-Briefe Kaifer Karls — Endgültiger Zufam- 
menbrud der ruſſiſchen Macht — Die große Flandernſchlacht — Die 10. Iſonzoſchlacht — Der 
Durchbruch von Flitſch und Tolmein — Erftarren der Offenſive am Monte Grapa und an der 
Piave — Sieg der Bolfhewiften in Rußland und Abſchluß des Waffenftillftandes im 
j Dften — Die Beratungen von Breft-Litowff — Die Schladt bei Cambrai 


Das Zahr 1916 iſt das Jahr des ftrategifhen Sündenfalles der Mittel- 
mädte. Mit unerhörtem Glüd Hatten die deutfhen Heldenarmeen und an 
ihrer Geite gleihfalls ſiegreich die öſterreichiſchen Heere gefochten. Der 
Name Gorlice hielt feinen Einzug in die Weltgeſchichte, als der Schlacht, 
die ji} verheerend in das Gefüge der ruſſiſchen Millionenarmeen einfraß 
und ihre unerfhöpflide Heereskraft fortgefegter Dezimierung unterwarf. 
Noch eine ſolche Siegesihladht, und das Unglüd an der Marne war aus- 
getilgt, und niemand Tonnte dann mehr den Mittelmädten den Gieges- 
preis entreißen. 

Die Sturmtruppen von Rußland und Serbien ftehen zu neuen Kämpfen 
bereit. Eine wahre Schidjalsfrage für die Verbündeten ift, wo und wie mit 
ihnen im neuen Jahre die Entſcheidung geſucht wird. 

Hier jet die Schuld des Generals Fallenhayn ein. Hindenburg und Lu- 
dendorff beantragen den endgültigen Stoß gegen Rußland, Conrad aber, 
als der Generaljtabschef des verbündeten öſterreichiſchen Heeres, einen ge— 
meinjfamen Angriff der Mittelmädhte entweder gegen die Ententefront in 
Mazedonien oder gegen die Franzoſen ar der Weftfront. Falkenhayn, mit 
feinem öſterreichiſchen Kollegen zerfallen, lehnt ab und bereitet, ohne ihn zu 
verftändigen, den großen Angriff im Weſten vor. Da das Heer der Doppel- 
monarchie zu Teiner gemeinfamen Aftion fejtgelegt ift, entſchließt ſich Conrad 
mit zufammengefahten Kerntruppen zu einem Stoß gegen Stalien. 
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Getrennt gehen die Mittelmädte in ein neues gewaltiges Ringen, das, 
diesmal an ungeeigneten Stellen eingeleitet, die winfende Giegesernte von 
1916. vergeudet. Der Gegner aber kann dann im Ojten, im. Weiten und 
IHlieglid) aud im Südweften und im Südoften zu einem Angriff antreten, 
der zum Unterſchied von dem getrennten Vorgehen der Mittelmäcdhte den 
Charakter einer einheitlihen Generaloffenfive tragen wird, die an die 
legten Kräfte der beiden Kaiferftaaten greift. 

Das neue Jahr beginnt verheikungsvoll. Die Öfterreidher erftürmen die 
für uneinnehmbar gehaltenen Höhenftellungen der Montenegriner am Lovcen 
über der Meeresbucht von Cattaro und bejegen zwei Tage fpäter Monte- 
negros Hauptjtadt Cetinje. König Nikita bittet um Frieden, muß aber, 
von der Entente gezwungen, fein Land verlaffen. Am 23. Jänner kann Ge— 
neral Köveß aud Skutari in Bei nehmen, am 9. Februar Tirana und 
nod) vor Monatsende nad) Kämpfen mit den Stalienern Durazzo. An der 
Bojufa erftarrt der Feldzug zum Stellungsfrieg. 

Inzwiſchen Hat bereits Falkenhayns Angriff auf die mädtige franzöſiſche 
Lagerfeftung Verdun eingefeßt. Verdun wird nun der Yleden Erde des 
Weltkrieges, der, immer und immer wieder mit Blut gedüngt, wie ein Sym- 
bol alles Grauens, alles Schredens und aller Opfer aufragt und neben dem 
Schauplat an der Somme, den Trichterfeldern von Flandern und der Karit- 
fläche von Doberdo das ungeheuerjte Blutvergießen des Völkerringens ver- 
förpert, aber mehr nod) als die andern durch die Gewalt feines Namens und 
feiner Schidfale den Inbegriff der Materialfhlacht bedeutet, in der ſich Tech— 
nit und Kriegsinduftrie anfhiden, über Soldaten- und Feldherrngeiſt den 
Sieg davonzutragen. Ahnte der deutſche Oberfeldherr, dak er die Sünde 
wider den Heiligen Geilt aller Strategie beging, wenn er hier auf engem, 
einem Angriffe ungünftigen Raume, der überdies auf das gewaltigfte be= 
feftigt war, der Reihe nad) die unerjeglihen deutſchen Divijionen in die 
blutigen Hämmer der furdtbarften Weltſchmiede warf? Bisher war es den 
Teldherren der Entente vorbehalten geblieben, das Jahrhundert des Mate- 
tialismus durd) die Materialſchlacht, den Triumph medaniftiihen Dentens 
zu Trönen. Die deutſchen Heere aber Hatten durch ihre kühnen Vernichtungs- 
ſchlachten, blitzſchnellen Märſche und Vorſtöße, die auf ewig mit den Namen 
Hindenburg, Ludendorff und dem immer bewährten Madenjen verbun- 
den bleiben, die Welt in Erftaunen geſetzt und das Geje der Zahl über- 
wunden. Nun aber jehen wir den Chef des deutſchen Generalftabes ein- 
treten in die Reihe der Ermattungsftrategen, die den Feind abnützen und 
allmählid) zermürben wollen, ftatt. ihn mit dem Willen zur Vernichtungs— 
Ihlaht anzupaden. Sie figurieren in der Geſchichte des Weltkrieges nicht 
durd) die Größe errungener Erfolge, ſondern durd) die furdtbare Zahl der 
Gefallenen und die Wucht der monatelang auf engem Raum gejpeiften Groß- 
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ſchlacht. Falkenhayns „in ftändiger Glut gehaltener Ermattungstampf“ 
brachte allerdings den Franzofen mehr Opfer als den Deutſchen, gab ihnen 
aber auch unerhörten Anfporn und nad) glücklicher Abwehr des Rieſenſtur—⸗ 
mes die Gewißheit eines glüdlihen Ausganges des Weltkrieges überhaupt. 
Sp wird Berdun in Wahrheit eine Ermattungsihladt für das deutſche Heer 
jelbjt, in deffen Reihen der Glaube an. den Endfieg nun den erften ſchweren 
Stoß erleidet. Fallenhayn vergaß, daß jeder Gefallene für Deutſchland un- 
erjegbar war, daß eine belagerte Feſtung mit jeder Granate, Patrone und 
jedem fturmerprobten Dann fparen muß, ihre Truppen aber nit in einem 
Ermattungsfampf verbluten laſſen darf, bei dem als Giegespreis nur noch 
Geländeltüde winfen. 

Nach gewaltiger Beſchießung der franzöſiſchen Stellungen auf dem rechten 
Maasufer jet am 22. Februar der Infanteriefturm ein. Die Franzofen find 
überrajcht, werfen aber in fieberhafter Eile alle Rejerven nad) der bedrohten 
Stelle. Der Einbrud) ift gelungen, am 25. Februar ijt der Stoß bereits bis 
an die Yortskette hHerangetragen und das Banzerfort Douaumont mit ftür- 
mender Hand genommen. Einige heiße, in Angriff und Gegenangriff glühende 
Tage ſpäter iſt aud) das befejtigte Dorf Douaumont und am 8. März das 
Dorf Vaux im Beji der Deutfhen. Aber [don Hat nun das furdtbare 
Ringen um geringe Geländetiefe eingejeßt, das bei der Kraft, Hartnädigfeit 
und Zahl der Feinde Teinen entjheidenden Sieg mehr in Ausſicht ftellt, ob- 
wohl durd) den Angriff am linfen Maasufer der Stoß neues Leben erhält. 
Die Totenmühle von Verdun ift im Mahlen. Sie mahlt franzöſiſche Divi- 
fionen zu Staub, zermahlt aber aud) die deutfchen Angreifer, denen jeder Fuß⸗ 
breit Boden viel zu teuer zu ftehen fommt. Die Worte Dovaumont, Vaux, 
Eumieres, Avocourt, Malancourt, Toter Mann, Hadraumont und Eaillette- 
Wald erſchallen als gewaltige Schidjalsnamen, eingebrannt der Generation 
des Weltkrieges, den Kämpfern wie den jorgenden oder trauernden Ange 
hörigen. Ende Juni ift es Elar, daß fi) die herrlichſte Armee der Welt an 
einer undurddringlihen Mauer blutig-gerannt hat. Berdun kann nicht mehr 
genommen werden. Falkenhayns Offenſive ift jo eine der unheimlichſten Toten- 
gloden für die Mittelmädhte geworden. 

Inzwiſchen hat aud) bereits der öſterreichiſch-ungariſche Bundesgenoffe mit 
feiner Offenjive eingejeßt. Es gilt mit Italien abzurechnen, das eben nod) vom 
15. bis 20. März vergebens zum fünftenmal am Iſonzo angegriffen hat. 
Conrad plant von den Sieben Gemeinden, die ſich als jogenannte Hod)- 
fläche öftlid) des Etjc über dem Raum von Verona und Vicenza aufbauen, 
nad) Venetien vorzujtoßen, um die Iſonzofront der Ftaliener vom Rüden 
ber aufzurollen. Es ijt ein ſchwieriges Gelände, von tiefen Schluchten durd)- 
zogen, infolge feiner Höhenlage bis tief in das Frühjahr hinein mit Schnee 
bededt. Gelingt feine Eroberung und der Abjtieg in die Tiefebene, dann iſt 
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allerdings jedes italienifche Heer im venezianiſchen Gefilde in eine verzwei- 
felte Lage geraten. Der öfterreihifhe Angriff Tann indes erſt im Mai ein- 
fegen, und das ift reichlich jpät, da der Often, von dem Conrad SKerntrup- 
pen und Artillerie abgezogen hat, jo lange ruffiihen Angriffen offen Tiegt. 
Jedoch die Truppenbeftände find dort noch ausreihend, und die Front iſt 
ſtark ausgebaut. Daß der Kampfwert der an der Oftfront befindlihen Trup- 
pen die Huge Rechnung durchkreuzen Tönnte, bedenkt der General nicht. 

Der Stoß in den Tiroler Bergen beginnt am 15. Mai, die Angriffsgruppe 
führt dem Namen nad) der Erzherzog-Thronfolger Karl. Zwiſchen Brenta 
und Etſch werden die Staliener aus den Gebirgs- und Talftellungen ge- 
worfen. Ungeachtet der Ungunſt des Geländes führt der Angriff über die 
erften italienifchen Sperrforts hinweg zur Befignahme von Ajiago auf der 
Hochfläche und von Arfiero im grünen Afticotal. Der Monte Cimone bei 
Arſiero wird erjtürmt. Als man eben dabei ijt, die italieniſche Sperrfortlinie 
gegen Schio bei deutlicher werdender Erjtarfung des feindlichen Widerftandes 
aufzubredhen, wird der Angriff von der öſterreichiſchen Heeresleitung abge- 
ftoppt. In Wolhynien ift über die Doppelmonardie die Kataftrophe von 
Luzk hereingebroden, und mit der heiß erjehnten Offenjive gegen Italien 
muß es zunädjft vorbei fein. Die Truppen werden auf eine günftige Ver— 
teidigungslinie zurüdgenommen, der Monte Cimone und Aſiago können be- 
hauptet werden. Alle irgendwie entbehrlichen Truppen aber rollen beſchleu— 
nigt nad) der ruſſiſchen Front ab, ſoweit dort im Augenblid überhaupt 
noch von einer Front geſprochen werden Tann. 

Rußland Hat auf franzöſiſche und italienishe Hilferufe nicht gezögert, zur 
Entlaftungsoffenfive anzufegen. Schon feine Vorſtöße im vergangenen Herbit 
hätten hellhörig für fommende Zukunft mahen müffen. Den Winter über ver- 
mochte es, durch japanijche, amerifanifche und Ententelieferungen fein Kriegs- 
material wieder zu ergänzen. Es wird befähigt fein, Trommelfeuer zu ent- 
falten. Die Menſchenmaſſen find aufgefüllt, und die zweite Dampfwalze 
ſteht bereit. 

Das Zahr hat für das Zarenreich günjtig begonnen: Enver Paſcha ift am 
1. Jänner bei Olti und Sarikamyſch geſchlagen worden. Die Ruſſen haben bis 
zum März ganz Armenien mit Trapezunt und Erzerum in ihrer Hand. Dann 
ftodt ihr Vormarſch. 

Schon im März Haben die Ruffen an der Oftfront angegriffen, im Kampf- 
raum von Baranowitihi bis zur Düna herauf. In der Abſicht, den über 
ſchlechte Nachſchublinien verfügenden deutjhen Nordflügel aufzurollen, jind 
fie am 18. März nad) rihtigem Trommelfeuer gegen die Front zwilchen 
Narocz- und Wiszniew-See nordweitlid) von Poſtawy und öſtlich von Widſy 
mit Mafjeneinfa angerannt. In der Sumpfenge zwiſchen den beiden Seen 
gewann der Feind Raum und Tonnte aud) an den andern Stellen nur mit 
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Mühe geworfen werden. Aber obwohl die Linien nur jehr dünn bejeßt find 
und in ihnen mitunter nur ältejter Landſturm fteht, werden die den ganzen 
März über au aus Riga und Jakobſtadt erfolgenden Angriffe abgewiefen. 
Noch ein paar folder Offenfiven, und der Rufje Tann nicht mehr weiter. Um 
28. April wird ihm durch einen mädtigen Gegenjtoß der 10. Armee auch der 
Raumgewinn zwiſchen den beiden Seen wieder entrifjen. 

Uber die Rufjen werden neue Angriffe führen. Wieder der Haupiſtoß 
im Norden, aber begleitet durch Demonſtrationsſtöße bei Luzk, Tarnopol 
und am Gereth! 

Ihr Angriff nimmt einen unerwarteten Verlauf. Die Demonitrations- 
ſtöße gegen die öſterreichiſch-ungariſche Front führen einen gewaltigen, weder 
bei der öfterreihifchen noch bei der ruffiihen Heeresleitung erwarteten Er— 
folg herbei, jo daß der Ruffe nun feine Hauptfräfte an diefen Yrontitellen 
zur Entſcheidung anfeßt. Er ijt den öſterreichiſch-ungariſchen Truppen durch— 
aus überlegen. Wieder aber it zu betonen: nicht den deutſchöſterreichiſchen 
Truppen. Uber wieviel ſteht noch von diefen in geſchloſſenen Verbänden an 
der Oftfront? Die deutfhe Mannſchaft und die deutſchen Offiziere find auf: 
geteilt auf fremdſprachige Regimenter mit ungleichmäßigem Kampfwert und, 
bei den tihehiihen und rutheniſchen Yormationen, wankend gewordener 
Treue. Bei Tihehen und Ruthenen wird der erjte wuchtige Hieb des ruf- 
ſiſchen Rieſen, in dem fie feinen Feind, fondern den ftarfen Bruder, auf den 
ſich ihre nationalen Hoffnungen richten, erbliden, eine unerhörte Kataſtrophe 
herbeiführen können, wenn einmal die trennenden Gräben überjhritten jind 
und der dünne Schleier der deutſchöſterreichiſchen Truppen zerrijfen wurde. 
Dieje aber und was von den Ungarn Gefehtswert beſitzt, müjfen dann vor 
allem bluten, während ſich die andern in hellen Haufen ergeben werden. 

Der ruſſiſche Angriff in Wolhynien ſtößt auf die vierte k. u. k. Armee un- 
ter der Führung des Generaloberjten Erzherzog Joſef Yerdinand. Das 
Trommelfeuer bei Luzf findet den Erzherzog auf der. Jagd. Das Unheim- 
lihe geſchieht. Auf den erften Stoß der Ruſſen, die der General Bruſſilow 
führt, bricht die öfterreihifhe Front völlig zufammen. Das Armeelom- 
mando fett übereilt und ſchlecht feine einzige Reſerve ein. Es iſt die Schlacht 
bei Olyka und Korlupyn, in welder das Wiener Landwehrregiment Nr.1 
"binnen wenigen Stunden durch blutige Verlufte von mehr als Kriegsjtärfe 
auf 700 Mann zufammenjhmilzt und im Brüdenkopf von Luzk bald darauf 
völlig aufgerieben wird. Den Durchbruch des Feindes fonnten die Truppen, die 
heldenhaft gefodhten Hatten, nicht abwenden. Die öſterreichiſche Front ift in 
diefem Raume wahrhaft zufammengefhmolzen, denn viele Taufende Tſche— 
hen und Ruthenen find zu den Ruſſen übergegangen. Kein Zweifel, das alte 
Oſterreich it weidwund. Schon holt der ruffiihe Jäger aus, ihm den Gna- 
denſtoß zu verjeen. Aber wieder gefhieht das Großartige! In die mächtig 





Tafel 38. Erich Qudendorff 


Im Weltkrieg blieb dem deutihen Volke der große Staatsmann verjagt. Das Schidjal aber 

gab ihm in Erich Ludendorff den großen Heerführer und Organijator des Krieges, einen 

Mann von jtählerner Härte und heißer, bis zu jeinem Tode am 20. 12.1937 bewährter Liebe 
für fein deutſches Vaterland. 


Tafel 39. Der Tag der Machtübernahme 


Unüberfehbar war der Fadelzug der SW. am Abend des 30. Jänner 1933. 
Die lodernden Flammen wurden das Fanal einer neuen Zeit. Das Dritte Reid) erjtand. 
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aufgerijjene Lüde jtürmen die fargen Reſerven der Heeresgruppe Linſin— 
gen, dann die font verfügbar gemachten deutſchen Kräfte aus dem Oſten 
und dem Weiten und endlich die vom öjterreigifchen Armeeonberfommando 
aus Italien abberufenen Truppen. Zum Gegenftoß übergehend, oft nur 
Landfturm gegen die heranbrandenden ruſſiſchen Heereswogen, bringen fie 
die Sintflut noch einmal zum Stehen. Am unteren Styr aber erfämpft den 
“bereits wanfenden öſterreichiſchen Truppen eine Gefehtsgruppe unter dem 
Generalmajor Pfeffer bei Siemki noch einmal für einige Tage Zeit. Dann 
aber muß aud) hier die Flußlinie des Styr aufgegeben werden, da fie von 
Südoften her zu ſtark ausgehöhlt worden ilt. Im Norden hält die Armee 
Woyrſch mit eiferner Feltigkeit aus, und im Süden hat der Gegenftoß der 
Mittelmächte, beiderjeits von Sokal geführt, die bedrohtefte Stelle öſtlich von 
Wladimir Wolynst bei Kiffielin und Saturgy unzerreikbar zufammengenäht. 

Am GSiegestage von Luzk vermodten die Ruſſen aud bei Dina am 
Drjeftr durchzubrechen. Wieder wie bei Luzk reißt jih der Durchbruch mit 
unheimliher Gejhwindigfeit Bahn, wieder erweifen die gewaltigen Gefan- 
genenziffern, daß auch hier Truppen ftanden, die in der Stunde der. Ge— 
fahr zum Yeinde übergegangen ſind. Man Tann jih die Wirkung diefer 
Nachrichten auf das k. und k. Hauptquartier in Teſchen denken, Tann nad)- 
fühlen, wie die Hiobspoft als Totenglode des alten Ofterrei) in den Ohren 
des Kaijers Franz Joſeph gellungen haben mag! Wieder wie in den ſchwer⸗ 
ten Tagen von 1914 und 1915 müſſen die Karpathenhöhen von Dorna 
Watra, Kirlibaba und um den Tatropaß der wanfenden Front Halt bie- 
ten. Auch die dritte öfterreihifche Armee muß aus ihrer Frontjtellung (Ro- 
lomea Nadworna) weichen. Der einzige Halt ijt die in der Mitte ftehende 
Armee des Generals Grafen Bothmer, in dejjen Verband fi) aud) die öfter- 
reihiihen Truppen bejjer ſchlagen. Doch ſelbſt er muß ſeine AR, wenn aud) 
nur um ein weniges, zurüdnehmen. 

Die Ruffen aber jegen den Angriff den heißen Sommer über in Galizien 
wie in dem grünen Sumpf» und Waldgebiet von Wolhynien fort. Ihre 
Maſſen brechen fi) da und dort Raum, mäßig tief, wo deutjhe Truppen 
itehen, bedrohlich) dort, wo öſterreichiſch-ungariſche Divilionen Halten. Deut- 
Ihe Rejerven müffen zur Stärkung des erjhütterten Bundesgenofjen abge- 
geben werden. So liegt die Oftfront unter unerhörter Spannung, zumal die 
Ruffen aud) von Dünaburg aus die nur nod) ganz dünn befegten deutſchen 
Linien angreifen. Aber die heldenhaften Truppen lafjen den Feind nicht 
vorankommen. 

Während im Weſten die Franzoſen die Sommeſchlacht begonnen haben, 
geht es ſo an der Oſtfront auf Leben und Tod. Um in dieſer auf das äußerſte 
geſpannten Lage wenigſtens halbwegs eine einheitliche Befehlsgewalt zu 
haben, wird der Oberbefehl über die geſamte Oſtfront von der Oſtſee bis 
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ſüdlich von Brody Hindenburg, der Rejtteil dem Thronfolger Erzherzog 
Karl mit General von Geedt als Generalftabschef übertragen. Im Auguft 
IHwillt der Kampf zu gewaltiger Kriſe an. Bruffilow will unter allen Um- 
ftänden Kowel in feine Hand bringen, und aud; in Galizien brechen die Ruf- 
fen immer wieder vor. In verluftreiher Abwehr verzehren fi die Reſerven 
der Mittelmächte. An der Front des Erzherzogs Karl wird im Auguft ein 
türkiſches Armeekorps eingefegt, aud) von dem felbjt ſchwer ringenden deut- 
ſchen Weiten müffen Streitkräfte nad) dem Often gebracht werden. Es iſt 
notwendig geworden, die öſterreichiſche Front mit deutſchen Abteilungen zu 
durchſetzen, ſo daß die Rückſchläge nun begrenzter und Harmlofer auftreten. 
Endlich Tann dann der Sommerjturm der Ruffen am Stochod und fonft in 
MWolhynien als abgewehrt gelten. In Galizien hat die zweite k. u. k. Armee 
Ende Juli Brody verloren. Der gefamte Südflügel der Mittelmädhte muß 
IHlieglih in die Linie Halicz-Narajowka-Zalocze-Zloczow zurüdgenommen 
werden. Dann hält er aus. 

Während fo ein wilder Sommerfampf tobt und Rumänien fih anſchickt, 
als Hyäne auf dem Schlachtfeld zu erſcheinen, greifen die Jtaliener in der 
Gegend der Sieben Gemeinden an. Die Ofterreiher behaupten fid) im gro— 
Ben und ganzen. Am Sfonzo Tönnen die Staliener in der blutigen ſechſten 
Iſonzoſchlacht endlich das fo lange glüdlid verteidigte Görz erobern 
(8. Auguft). Aber nad) Trieft Tommen fie nicht. Auch nicht in der fiebenten 
Iſonzoſchlacht, die im September, auch nit in der adten, die im Oktober 
und ebenfowenig in der neunten, die im November tobt. Die heldenmütigen 
Verteidiger fühlen ſich den Stalienern troß deren Übermadt an Mann und 
Material durchaus überlegen. 

Die einzige Front, an der die Mittelmächte noch angreifen, von dem immer 
noch fortglühenden Angriff auf Verdun abgefehen, ift die mazedoniſche. 
Hier ſtoßen die Bulgaren im Auguſt zunächſt erfolgreich vor, doch fallen 
fie bald in die Verteidigung zurüd, in der fie fid) vom September bis De— 
zember der Angriffe der Orientarmee erwehren. 

Zum erjten Male hat die Entente jo. etwas wie eine gemeinfame Krieg- 
führung zufammengebradt, indem an allen Fronten zugleih angegriffen 
wird. Furchtbar würgt diefes Ringen an den Mittelmädten, jeden Augen- 
blid Tann die Front zerreißen. 

Am nervenbelaftenditen wirkt die gewaltige Schlacht im Welten, die den 
letzten Reſt des deutſchen Briedensheeres hinwegfrißt. Mehr als einmal er- 
Icheint hier das Gefpenft des Duchbruds am Horizont. Die Shladt an 
der Somme hat mit dem 24. Juni begonnen. Trommelfeuer, das die deut- 
Ihen Stellungen und ihr Hintergelände bis weit nad) rüdwärts in Staub 
und Raud) Hüllt und die bejtausgebauten Linien in Trümmer legt! Der 
Artillerieeinfaß ift überwältigend, jehr groß die Zahl der feindlichen Flie— 
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ger über den deutfhen Stellungen, während die deutſchen Ylugzeuge durch 
die Übermadt ferngehalten werden. Tagelang raſt diefer Feuerjturm unheil- 
verfündend über die erjte Linie, bis er fid) endlid am 1. Juli auf Die zweite 
Stellung Tegt und der Infanteriefturm beginnt. Der Feind will den Durch— 
brud) in Richtung auf Maubeuge und Cambrai erzwingen. Aber aus den 
zerſchoſſenen Gräben und den halbzerjtörten Unterjtänden erhebt jih, was 
von der unvergleihlihen Truppe nod) Iebt, und weilt mit Todesverachtung 
und unbeugjamer Zähigleit die feindlihen Maffenftürme zurüd. Die deut- 
hen Linien find wohl da und dort zurüdgedrängt, eingebuchtet, oft zum 
Zerreißen gefpannt, jedoch der Feind Tann fie nicht durchbrechen, fein An- 
griffsziel bleibt für ihn unerreihbar. Aber der würgende Dauerlampf zehrt 
verhängnisvoll an der Heerestraft. Das furdhtbare Ringen um die einzelnen 
Gräben und Stübpunfte, die vom Trommelfeuer immer in viel zu Dichter 
Beſetzung angetroffen werden, muß auf die Dauer die letzten Kräfte zer- 
mürben, wie es zugleid) den Gegnern die Möglichkeit verhältnismäßig hoher 
Gefangenenziffern bietet. 

In dem Schreden diefer Materialſchlacht muß ji der deutfhen Trup- 
pen das lähmende Gefühl der Unterlegenheit an Kriegsgerät bemädtigen, 
das Gefühl, daß, wenn heute nod) mit dem Blut der Belten abgewehrt, 
beim nädjften oder übernächſten Male der feindlihe Stoß gelingen Tann, 
gelingen muß, wenn nicht in letzter Stunde ein einfchneidender Wandel er- 
folgt. Soldat und Unterführer Haben das Vertrauen zur oberjten Führung 
verloren. Nur ein Führerwechſel kann nod) Helfen. Sinnlos geworden, [welt 
der mörderijhe Kampf um Verdun weiter, während die Sommeſchlacht an 
der Kehle des deutfhen Heeres würgt. Im Often vermag man jid) zur 
jelben Zeit gerade noch des nadten Lebens zu erwehren. Einen neuen Durd)- 
bruch kann zumindeft Ofterreich nicht mehr überleben, das fi) mit äußer— 
ſter Kraft gegen Italien behauptet. Geht es fo weiter, dann iſt an den 
Fingern der Hand abzuzählen, wann das Geſetz der Zahl, im Lager der 
Feinde wirlend, den endgültigen Sieg erfehten wird. Die Hungerblodade 
wirkt immer empfindlicher. Die Neutralen werden ſchwierig, Amerika, Taum 
mehr neutral zu nennen, liefert in fieberhafter Eile Myriaden von Geſchoſſen 
und Kriegsmaterial, die Rumänen machen ſich bereit, die Walftatt zu be- 
rauben. Wie rächt ſich, daß Falkenhayn nit auf Conrad hörte, der 1915 
diefen Nachbar zum Aufdeden feiner Karten zwingen ‚wollte! Die rumä- 
niihe Armee wäre abgerüftet oder ftritte jet im Lager der Mittelmädte. 
So aber erflärt diefer ehemalige Bundesgenofje am 27. Auguſt den Krieg. 
Eine neue Front tut fi auf. Wehe, wenn die rumänifhen Heere den An- 
ſchluß an die ruffiishe Front gewinnen, die Schreden des Krieges in bas 
Innere Siebenbürgens und Ungarns tragen Tönnen! 

Bleibt General Fallenhayn, dann ijt der Untergang Taum mehr abzu= 
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wenden. Helfen Tönnen zur Stunde nur die beiden Männer, die man jo 
fträflid) Iange im Dunkel der Oftfront gehalten Hat, ſtatt fie gleid) nad) 
der Marneſchlacht zu berufen, damals, als die Weſtfront nod) nit im Gra- 
ben- und Materialfrieg erjtarrt war, als dort von gottbegnadeten %eld- 
herren noch ein Tannenberg erftritten werden Tonnte, wo Deutſchland noch 
reihe Hilfsquellen beſaß. Vielleicht zu jpät Tommt nun die Berufung der 
Führer, an deren Namen ſich die lette Hoffnung und das unbedingtefte 
Bertrauen fnüpft. Hindenburg und Qudendorff werden nun von dem fo lange 
widerftrebenden Oberjten Kriegsherrn ernannt, Hindenburg zum Chef des 
Generaljtabes, Ludendorff zum Generalquartiermeifter. Leider 
lafjen fie ihren Hervorragend bewährten Mitarbeiter, Oberftleutnant Max 
Hoffmann, den fpäteren Generalmajor, deſſen Name eng mit den bisheri- 
gen Siegen verbunden ift, im Oſten zurüd. Hoffmann war einer der wenigen 
Strategen, die für die Bedeutung des italienischen Kriegsihauplates Ver: 
ftändnis beſaßen. Auf diefem winfte die leider verfannte Entſcheidung des 
Krieges, 

Aber dies liegt am 29. Auguft, dem Tage der Verabſchiedung Falkenhayns, 
nod) in weiter Ferne. Die beiden Helden, die nun die Führung der arg zu— 
ſammengeſchmolzenen deutſchen Heere übernehmen, müffen vorerjt einmal den 
feindlichen Angriffen endgültig Halt gebieten und den neuen Gegner der 
Mittelmähte überwältigen, ehe er ihnen zu mädtig wird. 

Rumänien fett drei Armeen gegen Ungarn und Siebenbürgen, eine gegen 
Bulgarien an und hält eine bei Bukareſt in Reſerve. Greifen fie energiſch 
und rajd) an, dann ilt das Verhängnis nicht mehr abzuwenden. Nur geringe 
öfterreihilheungariihe Truppen ftehen ihnen gegenüber. Aber die Rumänen 
gehen nur zögernd vor, und die Oberjte Heeresleitung findet Zeit, unter 
unfägliden Schwierigkeiten Kräfte zum Angriff gegen den neuen Feind be- 
teitzuftellen. 

Unter der Yührung des Generaloberjten von Falkenhayn wird die neunte 
deutjche Armee und an jie anſchließend die erjte öfterreihiiche unter General 
Arz von Straußenburg vorgehen. Bon der Donau bis zu den Karpathen 
befehligt nun Erzherzog Karl, von da bis zur Oſtſee Generalfeldmarſchall 
Prinz Leopold von Bayern. Eine entſcheidende Entlajtung für den be— 
vorjtehenden Angriff der Mittelmächte iſt, daß der alte Schlachtenheld 
Madenfen mit jehr bejheidenen Kräften, wenigen deutſchen, dann bul— 
gariſchen und türkiſchen Truppen, gegen die Donau gededt durd) die öfter- 
reichiſchen Monitore, die rumänifhen Stellungen in der Dobrudſcha über 
den Haufen rennt, zuerjt bei Tutrakan am 5. September. Schon am 9. ilt 
Siliftria in feiner Hand, und mit geringen deutſchen Verſtärkungen Tann 
Madenjen die legte rumänijche Stellung in der Dobrudfha vom 19. bis 
22. Oktober bei Topraijar durchbrechen und etwa 20 Kilometer nördlid) 
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des Trajanswalles eine jihere Dauerftellung beziehen, um zu neuem Bor: 
itoß, diesmal über die Donau, zu rüften. 

Inzwiſchen aber ift das deutſche Schwert bereits in Siebenbürgen auf- 
geblitt. Falkenhayn hat über die erſte rumänilhe Armee bei Hermann- 
ſtadt gejiegt (26. bis 29. September), dann ijt die zweite bei Reps, am Alt 
und an der Sinca geworfen worden. Wie ein Giegesjturm braujt es über 
das alte Siebenbürger Sachſenland. Nur die Hohen ſchneebedeckten Kämme der 
Transſylvaniſchen Alpen hemmen in verluftreihen Kämpfen die weitere Of- 
fenfive der neunten Armee. Unter ſchweren Kämpfen ringen fi) füdlid) des 
Rotenturmpaffes ausgezeichnete öfterreihiiche Gebirgsbrigaden und das Al⸗ 
penlorps des Generals Krafft von Delmenjingen vorwärts. Wie oft 
ift doch das deutfche Alpenkorps, diefe vielleicht Herrlihfte Truppe der Welt- 
gefhichte, der übrigens längere Zeit aud) öſterreichiſche Batterien zugeteilt 
waren, von einem Kriegsihauplag nad) dem anderen geworfen worden! 
Überall dorthin, wo es in ſchwerem Gelände bitterjten Kampf, unbedingtes 
Ausharren oder unbedingtes Siegenmüffen galt! Das Alpenlorps ift falt 
zum Symbol des deutſchen Weltkriegsheeres geworden. 

Nach jorgfältiger Vorbereitung wird der Durchbruch durd) das Gebirge 
füdlid) des Szurdufs und des Vulkanpaſſes angejegt. Mit vier Divijionen 
und zwei Kavalleriedivijionen gelingt es der Armeegruppe des Generals 
Kühne, troß eifiger Winterfälte und. [hwierigftem Gelände am 11. Novem- 
ber über die Transſylvaniſchen Alpen zu Tommen. Bei Targu-Jiu geſchla— 
gen, müffen die Rumänen über den Alt zurüdweidhen, und ihre bei Orſova 
ftehenden abgefchnittenen Truppen müfjen Anfang Dezember die Waffen 
itreden. Generalfeldmarfhall von Madenfen aber hat am 24. November zum 
zweiten Male den Donauftrom, diesmal in umgekehrter Richtung, über- 
ſchritten und fteht bereits auf altrumänifhem Boden. Da die Gruppe Kühne, 
bei Slatina in ſchwere Kämpfe verjtridt, noch ſtark zurüd ift, Krafft von 
Delmenfingen aber aud) nad) Überwindung des NRotenturmpaffes und. der 
Einnahme von Pitelti noch Hart zu Fämpfen hat, am den endgültigen Ab- 
itieg in die Ebene zu erzwingen, muß Madenjen ſchwerſte Tage gegen ver- 
zweifelte rumänifche Gegenjtöße durchmachen. Aber er hält. Und als der 
rechte Flügel der neunten Armee rechtzeitig eingreift, it die Schlacht am 
Arges entjdieden, und die Rumänen müfjen Bufarejt räumen, das am 
6. Dezember in die Hand der Sieger fällt. Bis an den Sereth und den Pruth 
gehen die Geſchlagenen zurüd. 

Neue Angriffe der Entente laſſen im Spätherbft diefes Schredensjahr fid) 
noch einmal in all feiner Yurdtbarfeit austoben: an der blutgetränften 
Somme, auf den Friedhöfen von Verdun, in der Karjtwülte am Iſonzo, im 
Sumpf und Sand Wolhyniens und Oftgaliziens, im Wald der Karpathen 
und in den Bergen Mazedoniens! Ein letztes verzweifeltes Zerren an den 
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Fronten der Mittelmädhte, bis endlich aud) diefe Stürme ergebnislos, aber 
furdtbar verlujtreidy zu Ende gelommen Jind. 

Bald nad) der Übernahme des Großen Hauptgquartiers, das nun in die 
Nähe des öſterreichiſchen nad) Pleß verlegt wird, bereijen Hindenburg und 
Zudendorff die Armeeabfänitte der Weftfront, um ſich ein Bild der Lage 
zu Shaffen. Schon vorher Haben fie den völlig finnlos gewordenen Angriff 
auf Verdun eingeftellt. Nun befehlen fie ein Abgehen von der bisher im 
Weſten geübten, jo verluftreihen Taktit des Feithaltens an der vorderſten 
Linie und ihrer Überfüllung mit Kämpfern an. Sie verfügen ſchwächere Be- 
fegung der Gräben und ftärfere Gliederung nad) der Tiefe. Sonft aber 
fönnen fie im Augenblid nichts tun, als das möglidjite an friſchen Divi- 
fionen dem gefräßigen Rachen der Materialſchlacht zuzuführen. Die Kämpfe 
müffen erjt ausgeflungen fein, dann können Änderungen in Tattit und Be- 
waffnung vorgenommen werden. Mit qualvoller Unerfhöpflichteit tobt die 
Shladt den Sommer über weiter. Immer mehr bohrt fi) der feindliche 
Einbrud) als gefährlicher Bogen in die bedrohte Front der erjten und zweiten 
deutfhen Armee. Im September fallen die Orte Bouchavesnes und Ginchy 
und nad) gewaltigem Großlampf auch Combles nördlid; der Somme. Ob- 
wohl ſich bereits die Mahnahmen der neuen Männer fegensvoll bemerkbar 
maden, [hwärt aud) im Oktober die riefige Rampfwunde frejfend weiter. 
Nad) feinen heißen Großkampftagen müjfen ſelbſt noch im November gefähr- 
lichſte Krifen überftanden werden. Dann flaut die Kampfbewegung ab, und 
die große Sommeſchlacht ift vorüber. Die Engländer und Franzojen haben 
im ganzen ein Gelände von nit 15 Kilometern Tiefe mit einem Verluft von 
750000 Toten und Verwundeten bezahlen müffen, aber aud) die Deutſchen 
haben 500000 Mann verloren. Der Durhbrud der Entente ift gefcheitert. 

Auch vor Berdun gibt es immer nod [were Verluſte. Jetzt greifen die 
Franzofen an. Es gelingt ihnen am 24. Ditober, als die Sommeſchlacht eben 
im Ausklingen it, ein überrajhender Angriff auf das Fort Douaumont. 
Auch Mitte Dezember erringen fie große Erfolge, und am Ende des Jahres 
it von dem mühſam errungenen Gewinn der Fallenhaynſchen Offenjive der 
größte Teil wieder verlorengegangen. . 

Inzwiſchen hat Bruffilow neuerdings bei Swinjudy und Kiſſielin an- 
greifen laſſen. Aber obwohl die anſtürmenden Ruffen jogar durch das euer 
von Hinter ihnen aufgeftellten Maſchinengewehren zu rüdjihtslofem Anjtür- 
men gezwungen werben, mißlingt der Sturm der dichten Angriffswellen 
immer wieder, und das Ergebnis iſt auch hier für die moskowitiſchen Heere 
ein furchtbarer Aderlaß. 

Seit Herbſt macht die bulgariſche Front ernſte Sorgen. Das deutſche 
Armeekommando muß vorausſchauend die bulgariſche Front näher an Mo— 
naſtir heranziehen, Mitte November aber ſogar Hinter Monaſtir zurüd- 
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nehmen, einige deutſche Jäger-Bataillone, mühfam anderswo ausgefpart, 
müſſen zur Stärkung des erjhütterten Bundesgenofjen eingejeßt werden. 
Nur jo vermag man im November und im Dezember ftandzuhalten. 

Als endlid) die Kämpfe überall verflungen find, in Rumänien allerdings 
erit im Jänner, kann das Fazit des blutigen Jahres erfannt werden. Die 
Mittelmähte haben jih in übermenſchlichem Ringen behauptet und am 
Ende des Jahres nod) einmal die Welt dur eine blendende Offenſive in 
Erftaunen geſetzt. Im Often wie im Weften Haben Hindenburg und Quden- 
dorff die ſchon wankenden Fronten wiederherzuftellen vermodt. Jedoch die 
Miderjtandskraft der öfterreihifch-ungarifhen Armeen gegenüber Rukland 
it nahezu gebraden. Nur an der italienifhen und albaniſchen Front be— 
lien fie nod Kampfwert. Im deutjhen Heere aber hat dieſes mörderiſche 
Sahr die beiten Kräfte verbraudt, die nun vor Verdun, an der Somme, 
in Wolhynien, Galizien, in der Walachei und in Siebenbürgen in der Erde 
ruhen. Für das nächſte Jahr wird Die Heeresleitung vor den allerfchwer- 
ſten Entſchlüſſen ftehen. 

Unter die bitterſten Verluſte dieſes Jahres muß auch der Tod des Man- 
nes gebucht werden, der allein noch in dem auseinanderſtrebenden Oſterreich— 
Ungarn der ruhende Pol war, Hort unbedingter Bündnistreue gegen das 
Deutſche Neid, troß Hohen Alters und ſchwerſter Schidjale eine ſoldatiſche 
Natur geblieben. Der Kaifer Kranz Jo ſeph erliegt am 21. November im 
Alter von über 86 Jahren einer Lungenentzündung. Sein Nadjfolger wird 
Erzherzog Karl, der lange im Schatten des Erzherzog-Thronfolgers Franz 
Ferdinand jtand und deshalb für fein verantwortungspolles Amt nicht ent- 
Iprehend vorbereitet war. Vermählt mit einer ehrgeizigen bourboniſchen 
Prinzeſſin aus verarmter Seitenlinie, mit Zita von Bourbon-Parma, ift 
er — jelbjt eine weiche, beftimmbare Natur — durd) feine energiſche Gemahlin 
um fo leichter beeinflußbar, je glüdlier er ji) in feinem Yamilienleben 
fühlt. Der Einfluß diefer Franzöſin, deren beide Brüder im franzöfifchen 
Heere dienten, iſt ein unglüdjeliger geworden. 

Kaiſer Karl ftrebt nur danach, mit guter Geſte aus dem Weltkrieg her- 
auszulommen. Die Brüder feiner Gemahlin werden mit ihren weitreichen- 
den Beziehungen im Lager der Entente für diefe Ziele wirken, und das 
Bündnis mit Deutſchland wird eine empfindlihe Aufloderung erfahren. Bon 
einer naiven Unterſchätzung des Auseinanderjtrebens der öjterreihiihen Na- 
tionen erfüllt, Iodert der Kaijer die zu Beginn des Krieges getroffenen 
ftrengen Maßnahmen. Verſöhnung lautet feine Parole, und unter diejer 
wird er die Begnadigung der tihehilhen Hochverräter Kramarjd) und 
Klofatſch vornehmen, die nad) ihrer Entlafjung mit gejteigertem Haß und 
doppelter Zuverfiht an das Werk der Unterwühlung gehen werden. Das 
deutſche Clement aber, die einzige Stütze des Gtaates, wird vom Kaijer 
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nicht gefördert. Seine Politil wird der Weg des Bergabgehens, und das 
Ende wird dann die Auflöfung des alten Habsburgerjtaates fein. Der neue 
Herr trennt ſich rafd von den Räten des alten Kaijers. Soweit dies eine 
Reihe von bemooften Häuptern trifft, die nur noch) in der altväteriſchen Luft 
eines Patriardhen gedeihen Tonnten und zu einem jungen Manne — Karl ilt 
nod) ſehr jung — nit taugen, ift diefer Entſchluß nur eine Selbſtverſtänd— 
lihfeit. So aber wird von diefer Perjonaländerung bald aud) der Mann 
betroffen fein, der für die öfterreihifche Armee die größte Autorität bedeutet 
und trotz zweifellofer Fehlentſchlüſſe und Irrtümer immer nod) der ftärfite 
Wille und die glänzendfte Begabung unter den Feldherren der Doppel- 
monardie ift. Der Kaiſer enthebt erjt den Erzherzog Friedrich feines Ober- 
befehls und ergreift diejen felber. Dann aber wird Conrad von feiner ent- 
Iheidenden Stelle in der Kriegführung des öſterreichiſchen Heeres entfernt 
und mit der Führung einer Heeresgruppe gegen Stalien beauftragt. Chef 
des Generaljtabes wird der in Siebenbürgen bewährte General von Arz, 
der für fein verantwortlihes Amt gegen feinen kaiſerlichen Herrn zu wenig 
nadenfteif it, diefem darum aber viel bequemer als Conrad von Hötzendorf, 
dejjen Autorität ſchwer einen Widerſpruch vertrug. 

Es wird verhängnisvoll, da Kaifer Karl aud) in den abfolutiftiichen 
Schlaf im Innern Ofterreidhs eingreift, der in der letzten Zeit des Kaifers 
Franz Joſeph allein nod) das Funktionieren des öſterreichiſchen Regierungs- 
apparates ermöglidt hatte. Der $ 14 der Verfaſſung, der die Ausſchaltung 
des Parlaments gejtattet, wird fallengelajfen. Der Kaijer gejtattet die Ein- 
berufung des öſterreichiſchen Reichstages, und von hier aus greift dann durd) 
die Immunität der hegenden Abgeordneten eine nod) jtärfere Zerſetzung 
der Donaumonardie Platz. Wie gefährlid) die Dinge ſchon in den letzten 
Tagen des alten Franz Joſeph geworden find, beweilt die Ermordung des 
öſterreichiſchen Minifterpräfidenten Grafen Stürgfh durch den Sozialdemp- 
traten und Juden Yriedrih Adler. So wird der junge Monard), unerfah- 
ren und ſchlecht beraten, zu einem der Totengräber der alten Monardjie, 
tüchtig mit dabei, das einzufhaufeln und zu zerjtören, was feine Vorfahren 
mit fo unendlider Zähigfeit aufgebaut Hatten. 

Eine wiätige Veränderung vollzieht jih im Oſten. Die Mittelmächte 
gründen eine polniſche Erbmonardie, zweifellos einer ihrer großen Fehler 
im Weltkrieg. Nachdem man bereits feit Auguft 1915 zu verhandeln be- 
gonnen hat, einigt man ſich nun auf die Erridtung eines Jelbjtändigen 
Polens. Militäriihe Erwägungen find für die Gründung maßgebend. Man 
hofft auf die Hilfe eines polnischen Heeres. Wiederum hat Conrad richtig 
vorausjehend vor Illuſionen gewarnt, und die Entwidlung hat ihm recht ge- 
geben. Aus der militärifhen Hilfe iſt nidhts geworden, Hingegen hat die am 
5. November 1916 verkündete Selbjtändigkeit Polens die Mittelmädte 
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unnötig feitgelegt und die winfende Ausſicht eines Sonderfriedens mit Ruß— 
land zerfdjlagen. Aus Furcht vor einer Revolution war der Zar im Herbjt 
zum Frieden bereit. Aber die ji geheim und behutfam anbahnenden Fä— 
den find durch die Proflamierung des jelbjtändigen Polens unwiederbring- 
li) zerriffen worden. Aud) wird das wiedererjtandene Staatswefen zu einem 
Herd der Irredenta, die auf die Auflöfung Ofterreihs und die Losreißung 
der deutſchen Oftprovinzen zielt. Dank Haben jedenfalls die Mittelmädhte 
damals nicht geerntet. Dafür war auch die Proflamation viel zu undurd- 
ſichtig. Sie hat nur geſchadet. 

Nach diefem 5. November, der ein Fauſtſchlag ins Geſicht des Zaren ge- 
wejen ijt, bleibt das Friedensangebot der Mittelmädhte an die friegführen- 
den Staaten (12. Dezember), das auf Betreiben des Wiener Aukenmini- 
fters Grafen Burian erfolgt, ohne Ergebnis. Das deutſche Angebot, das 
feine Bedingungen nennt, wird am 30. Dezember von der Entente abgelehnt. 
Der engliſche Minifterpräfident LIoyd George hat hier den unbedingtejten 
GSiegeswillen durchgeſetzt. Immerhin wird aber durch diejen Friedensſchritt 
der Ehrgeiz des eitlen amerikaniſchen Präfidenten Wilfon gewedt, der nun 
am 18. Dezember die Kriegführenden um Angabe ihrer Bedingungen er- 
ſucht. Die Mittelmädte [lagen am 26. Dezember den Zujammentritt von 
Vertretern der Triegführenden Staaten an einem neutralen Ort vor, was, 
nicht gerade gejhidt, den Ehrgeiz Wilfons, den Yrieden zu vermitteln, vor 
den Kopf ſtößt. Der deutſche Botſchafter in Waſhington, Graf Bernftorff, 
wird angewiefen, dieſen über die deutjhen Friedensbedingungen zu unter- 
richten. In der Antwort der Entente vom 30. Jänner finden wir bereits den 
ganzen VBernihtungswillen des ſpäteren Yriedensvertrages von Berfailles: 
Neparationen, Sanktionen, Fertrümmerung des preußiſchen Militarismus, 
jenes jiegreihe Schlagwort, mit dem die feindliche Propaganda bei den Neu— 
tralen und dann aud) in der deutſchen Bevölkerung jelber arbeitete. In der 
Frage der Propaganda verpaßt Deutſchland alles in dieſem Krieg und ver- 
hindert nichts. Die politiſche Unzulänglichkeit der deutjhen Staatsmänner 
bildet immer mehr einen ſchwachen Punkt der Kriegführung des Reiches, von 
dem aus zwei Jahre jpäter der Zujammenbrud; der Mittelmächte erfolgte. 

Zunädjt allerdings macht fid) durd) den ftählernen Willen des General- 
quartiermeilters General Ludendorff eine ungeheure Belebung der deut- 
Then Abwehrfraft geltend, indem der glühende Patriot auf allen Gebieten, 
die mit der Kriegführung zufammendhingen, den Willen zu Kampf und 
Sieg durchſetzt und der deutſchen Regierung einen Impuls zu geben ver- 
ſucht, der eigentlich von dieſer felbjt Hätte ausgehen follen. So muß die 
Oberfte Heeresleitung immer wieder über ihr eigenes Arbeitsgebiet. hin— 
ausgehen, um überhaupt eine Weiterführung des Krieges ermöglichen zu 
Tönnen. Gerade in dieſer Überanjtrengung jedoch müſſen wir die Größe des 
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Mannes bewundern, der, in den Brennpunkt der Hoffnungen des deutjchen 
Bolfes rüdend, der Deutſche wird, gegen den fid) die feindliche Propaganda 
ebenjowohl wie die unterwühlende Tätigfeit der Vaterlandsverräter im In— 
neren wendet, die gerade in diefem Kriegsjahre zum erjten Male rechte Ge- 
ftalt angenommen hat. 

Die Türken haben jih am 26. April 1916 durch Aushungerung der eng- 
liſchen Beſatzung in den Beſitz von Kut el Amara jegen können. So ift der 
Sieg des greifen Generalfeldmarſchalls von der Golf bei Ktejiphon nod) 
nad) feinem Tode voll ausgereift. 

Das Fahr 1916 jieht aud) die größte Seeſchlacht der Weltgeſchichte, 
die erjte und einzige Begegnung der deutſchen mit der engliſchen Hochſeeflotte. 
Seit Admiral Reinhard Scheer die deutſche Hochjeeflotte führt, Hat er auf 
Kreuzungsfahrten in der Nordfee die Gefehtsfühlung mit den Engländern 
gejucht. Auf einem jolden Borjtoß gegen die Nordſpitze Jütlands trifft er 
vor dem Stagerraf auf die gleihfalls erfundende englilhe Flotte, und es 
entwidelt fi in den Nadhmittagsitunden des 31. Mai ein Treffen, geführt 
zuerjt zwijchen den Kreuzergeijhwadern des Admirals Hipper und Abmirals 
Beatty. Sogleich wenden fi die Hauptkräfte der beiden Ylotten dem 
Kampfe zu, der durch die trefflihe Feuerkraft und Feuerſchulung der deut- 
ſchen Schlachtkreuzer „Moltke“, „Seydlitz“, „Derfflinger“, „von der Tann“ 
und „Lützow“ einen für die Engländer verhängnisvollen Verlauf nimmt. 
Die beiden Schlachtkreuzer „Indefatigable“ und „Queen Mary“ fliegen 
in die Quft, und nur durch den beſonderen Heldenmut eines Offiziers ent- 
geht Beattys Flaggfhiff der Vernichtung. Der Admiral muß feinen Kurs 
auf die Hauptmadt der engliihen Flotte nehmen, die unter der Yührung 
Sellicoes dem Kreuzergeſchwader zu Hilfe eilt. Nun Tämpfen die ver- 
einigten Flotter gegeneinander. Die Engländer zwingen die Deutſchen zu 
einem Kampf in ungünftiger Gtellung, indem fie jelbjt gehüllt in die Däm- 
merung der einbredenden Nacht feuern, während die deutſchen Schiffe, weit- 
lid) von ihnen entwidelt, in das grelle Lit der Abendröte gelangen. Diefe 
ungünjtige Lage zu bejjern, läßt Aomiral Scheer das eine Mal die Panzer: 
Treuger, das andere Mal die Torpedoboote gegen den Feind anbraujen und 
erzwingt dadurch in beiden Yällen ein Ausweichen der Geſchwader Sellicoes. 
Die Nacht trennt die feindlichen Hauptitreitfräfte, aber zwiſchen den leiten 
Schiffen toben in der Dunfelheit erbitterte Kämpfe, um Torpedierungen zu 
erreichen. Der Plan des Engländers, die deutſche Flotte durch feine Be- 
wegung längs der jütiſchen Küfte von ihren Heimathäfen abzujchneiden, ift 
miblungen. Als der Morgen anbricht, Haben die beiden Flotten die Gefedjts- 
fühlung miteinander verloren. Jellicoe kehrt mit feiner Flotte, die ſehr ſchwere 
Berlufte erlitten Hat — im Yeuerlampf der beiden Gros ijt das Schladt- 
ſchiff „Invincible“ geſunken und der „Warſpite“ ſchwer beidgädigt worden — 
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nad) England zurüd, im Bewußtſein, bejiegt zu fein. Scheer aber Tann den 
ſchon während der Seeſchlacht angetretenen Marſch nad) dem Süden unbe- 
hindert fortjegen, von feinen großen Einheiten hat er nur den ſchließlich völlig 
mandvrierunfähigen „Lützow“ eingebüßt. Die deutſchen Schiffe Haben ſich 
troß ihrer zahlenmäßigen Unterlegenheit den Engländern durchaus über- 
legen gezeigt. 

Die Oberjte Heeresleitung hat die Gefahren erfannt, die im Verlauf der 
Bruffilowoffenfive und der Sommeſchlacht auftaudhten. Der Gegner ift an 
Kriegsmaterial zu jehr überlegen; die deutſche Kampftaktik war falſch. Die 
furchtbaren Verlufte.des vergangenen Jahres waren zum großen Teil darauf 
zurüdzuführen. Es gilt, die deutjhe Erzeugung an Mitteln des Krieges in 
gewaltigem Maß zu fteigern und das deutſche Menſchengut durch eine neue 
Taltit zu [paren. Schon im September, überreicht die Oberſte Heeresleitung 
Anträge, die auf eine Mobilmahung der Heimat zur Herftellung von Kampf- 
mitteln Hinarbeiten. Aber das Geſetz über die Hilfsdienftpflidt, wie es nad) 
mehrwöchigem Zögern des Reichskanzlers endlich am 2. Dezember 1916 durd) 
den deutſchen Reichstag zuftande Tommt, ijt nur eine Verjtümmelung des 
Entwurfs. Diefer wollte alle Deutſchen vom 15. bis zum 60. Lebensjahre er- 
faffen, Frauen follten männlide Kräfte für das Feldheer freimadjen. Aber 
der Reichstag, parteipolitiihem Egoismus verfallen, war verjtändnislos ge— 
blieben. Reichskanzler und Regierung hatten ji) zaghaft der vollen Durd)- 
führung verjagt. Immerhin wird aud) jo eine mächtige Steigerung der Ar- 
beiten für die Kriegserfordernifje erzielt. Die Oberjte Heeresleitung erreicht 
auf der ganzen Linie eine Erhöhung der Leiltung, jo daß die Armee in bie 
Kämpfe des Jahres 1917 weit bejjer ausgerüftet eintritt als im vergangenen 
Sahre. AT diefe Bemühungen, die auf den vielfältigjten Gebieten einjegen, 
liegen in den Händen des tüchtigen Oberjten Bauer. Die Armee erhält Flach— 
feuergefhüße, wirffamere Granaten, leichte Maſchinengewehre, zuerjt vier, 
ſpäter jehs auf die Kompanie. Die Yliegerwaffe wird verjtärkt, Kraftwagen 
für den Truppentransport werden in Auftrag gegeben. Der Fahrpark der 
Eifenbahn findet Ergänzung, die Munitionserzeugung wird gewaltig ge- 
fteigert. Das jammervolle Sparenmüjfen, während der Gegner im Gebraud) 
feine Grenze zu beachten brauchte, ijt nun zu Ende. So wird fieberhaft auf- 
gerüftet, aber ebenfo fieberhaft wird an der Schulung der Truppen gearbeitet. 
Auf die Manneszudt wird größter Wert gelegt. Die Infanterie wird wieder 
zum Gebraud) des Gewehres angewiejen, das zugunften der Handgranaten zu- 
rüdgetreten war. Die Artillerie erhält [were Maſchinengewehre zum Schuße 
bei feindlihen Einbrüden. Die neu erfonnene Form der Abwehrſchlacht wird 
eingeſchult, das Feſthalten am vorderjten Grabenftüd Hört auf, die großen 
Stollen in der vorderjten Linie, allzuoft wahre Menfchenfallen, werden auf- 
gelaffen. Der Kampf wird in die Tiefe des Geländes verlegt, fein Schauplaf 
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ijt nicht mehr die Rampflinie. Hat nun der Gegner aud) tagelang die deutſchen 
Stellungen abgehämmert und fid) dann im Infanteriefturm der vorderjten 
Linie bemädtigt, jo ſtößt er alsbald beim VBordringen auf ein jorgfältig 
der Natur angepaktes Syſtem von Einzelftühpuntten und Maſchinengewehr— 
nejtern, die dur) das Trommelfeuer ſchwer außer Gefecht zu ſetzen find und in 
ihrer verheerenden Wirkung in dem zerpflügten Trichtergelände den ſchwerſten 
Angriff aufzufangen vermögen, jo daß die deutſchen Eingreiftruppen für 
den Gegenjtoß Zeit gewinnen. Das Hauptgewicht liegt nun im Auffangen 
und Abwürgen des feindliden Stoßes und im Gegenangriff, der die Linie 
zurüderobert. So bleibt der Angriffsgeijt der Truppe aufrecht, und es wird 
mit den Kräften gejpart. Auch der öfterreihifhe Bundesgenoffe macht fid) 
den Inhalt der Vorſchrift über die Abwehrſchlacht zu eigen. Gewinnt die 
Oberjte Heeresleitung nur einige Wochen des neuen Jahres Ruhe, jo wird 
lie den Gegnern ein Heer entgegenitellen, das die Schreden der Material- 
ſchlacht überwunden Hat, feinen Führern vertraut und wieder fingend in den 
Kampf zieht. Dazu werden 13 neue Divifionen, jedod) zum Teil durch Herab- 
ſetzung der Stärfe der übrigen, aufgeftellt. 

Allerdings lautet zunäcdhjt die Parole: Abwarten der Angriffe der Gegner, 
Abwehr und Kargen mit der eigenen Kraft. Es iſt der Gunjt der Entwidlung 
überlajjen, wann und wo man nochmals angreifen fann. Im Welten und 
Oſten ſowie im Südwejten Jind [were Angriffe der Entente zu gewärtigen. 

Der deutſche Botjhafter, Graf Bernftorff, Hat dem Präjidenten Wilfon 
Mitteilung über die jehr mäßigen deutjhen Kriegsziele gemadt. Er hat ihn 
aber zugleich damit von dem Inkrafttreten des verjhärften U-Bootfrieges 
verjtändigen müljen, was alle Fäden zerreißt, denn Amerika antwortet nod) 
am jelben Tage mit dem Abbrud) der diplomatijchen Beziehungen (4. Yes 
bruar). Am 5. April erfolgt an Deutſchland, Ofterreih-Ungarn und die Tür- 
fei die fürmlide Kriegserflärung und alsbald die Beſchlagnahme der in 
amerikaniſchen Häfen liegenden Schiffe der Mittelmächte. Bulgarien jedoch 
bleibt verfchont, die amerikaniſche Geſandtſchaft in Sofia wird fortan eine 
der widtigiten Nachrichtenzentralen des Yeindbundes. 

So ijt die Lage aufs neue verfhärft. Vermag Amerika mit feinen uner- 
iHöpfliden Hilfsmitteln in den Krieg einzugreifen, dann beginnt für die 
Mittelmächte erſt recht ein Kampf auf Leben und Tod. 

Wilfon, von vornherein mit feinen Sympathien auf feiten der Entente, 
iſt aud) dur) die an einem Sieg Englands interejjierte amerilanijhe In— 
duftrie und Hochfinanz zur Kriegserflärung veranlaht worden. 

Deutſchland aber beginnt nun am 1. Februar mit dem verjhärften U- 
Bootfrieg. Die Verſenkung von Handelsſchiffen innerhalb einer weit geipann- 
ten Kriegszone erfolgt fortan ohne Warnung. Die Oberfte Heeresleitung 
hat auf diefen Krieg gedrängt, da der Admiraljtab durd) ihn die Bezwin- 
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gung Englands binnen fehs Monaten verjprad. Hindenburg und Luden- 
dorff mußten eben, der ernten Lage entjpredhend, jede Möglichkeit benutzen, 
den Feind auf die Knie zu zwingen. Tragif ift, daß der Entſchluß der Reichs— 
regierung, der das raſche Ende des Krieges erzwingen follte, durd) die große 
Täufhung des Admiralſtabes und maßgebender Jnduftriefreife über die zu 
gewärtigenden Erfolge infolge des Eintrittes von Amerika erjt recht eine 
Verlängerung ftatt eine Abkürzung des Krieges mit ſich gebradt Hat. Der 
U-Bootfrieg vermag bei edelltem Heldenmut der Schiffsbefagungen und 
ihrer Führer das raſche Ende nicht zu erzwingen, wenn auch zunächſt aller 
dings feine Erfolge die Welt in Atem Halten. Im Fahre 1917 werden durd- 
ſchnittlich 665000 Bruttoregiftertonnen im Monat verjentt, im Reforbmonat 
uni fogar 1016000. Aber England vermag den ganzen Schiffsraum der 
Welt feinen Zweden dienjtbar zu maden und verbefjert von Monat zu Mo- 
nat feine Abwehrmaßnahmen, zumal es durch den U-Bootfrieg in feiner 
Weiſe mehr überraſcht werden Tonnte. In der deutſchen Öffentlichkeit ift vor— 
ber viel zuviel das Für und Wider diskutiert worden. Der U-Bootfrieg Hat 
ſpäter nicht einmal das Eintreffen der dicht gefüllten amerikaniſchen Trans- 
portdampfer wejentlic zu jtören vermodt, obwohl im Yrühjahr 1918 ſehr 
leiltungsfähige deutſche U-Bootfreuzer an der nordamerikaniſchen Küfte und 
an den Azoren erſcheinen, wo fie den Schiffsverkehr ftören und Mannſchaft 
und Offiziere ihr Beites in ſchweigendem Heldentum geben. In den erjten 
neun Monaten des Entfheidungsjahres 1918 find nod 5198000 Tonnen 
feindliden Schiffsraumes verſenkt worden. 

Hätten Reichsleitung und Oberjte Heeresleitung den Ausbruch der ruſſi— 
ihen Revolution vorauszufehen vermodt, fie Hätten den U-Bootkrieg, der 
Amerifa auf den Plan ruft, faum ins Werk geſetzt. Mitte März bricht über- 
raſchend die fo oft vorausgejagte rufjiihe Revolution aus, die den Zarismus 
ftürzt, aber das Land in der Yolge dem nod) viel Härteren Joch der Bolſche— 
witen entgegenführt. Nach Anſchluß der Garnijonen an die Meuterer wird 
der Zar am 15. März zur Abdankung gezwungen. Zuerjt herrſcht eine bür- 
gerlich-demokratiſche Regierung unter Miljufow, feit Anfang Juli die 
demofratijhe Diktatur Kerenſkis. Durch die Revolution werden die Kräfte 
des bereits jeit dem Vorjahre ſchwer getroffenen Rieſenreiches gelähmt, und 
der Diten erfährt eine einjhneidende Entlaftung. Deutſchland und Ofterreic) 
werden von hier Kräfte an ihre bedrohtejten Fronten abgeben können. Höchſt 
wichtig, da jih im Weiten in diefem Jahr fortgejeßt die furchtbarſten Ge— 
witter entladen werden. 

Noch vor Beginn der Kämpfe in Europa haben am 17. März die Türken 
Bagdad verloren. Auf Enver Paſchas Hilferuf muß Deutfhland nun auch 
nad) Mefopotamien Truppen werfen, das ſogenannte Ajientorps. Mit ihnen 
foll Falkenhayn den Gegenangriff führen. 
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' An der Weftfront räumt die Oberjte Heeresleitung nad) außerordentlich 
jorgfältiger Vorbereitung überrafhend den durch die Sommeſchlacht fehr 
eingebuchteten Stellungsbogen zwiſchen Arras und der Aisne. Sie nimmt 
die Front in die neu ausgebaute Siegfriedftellung zurüd, die von Arras 
über St. Quentin und La Fere, zum Teil angelehnt an den Kanal du Nord 
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bis zur Aisne, weſtlich Vailly führt, wo jie den Anſchluß an das alte Gtel- 
Iungsfyftem findet. Vor diefer Linie wird ein Gelände von 15 Kilometern 
Tiefe planmäßig verwüftet, Jo daß der Feind, dem alle Angriffseinrihtungen 
in dem entblößten Gebiet mangeln werden, erjt ſpät angreifen Tann. Es ge- 
nügen hier geringere Truppenjtärfen, wie auch durd) die Yrontverfürzung 
Kräfte gejpart werden. Die Räumung ift am 20. März beendet. 154 deutjche 
Divifionen Halten fid) nun für den Anſturm der etwa 190, zahlenmäßig dazu 
ftärferen feindlichen bereit. Bon der Nordſee bis La Yere reiht die Heeres= 
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gruppe des bayerifhen Kronprinzen (4., 6. und 2. Armee). Bon La Fere 
bis öſtlich Verdun fteht die Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz (7., 3. und 
5. Armee), nad) Oſten bis zur Schweizer Grenze die Heeresgruppe Herzog 
Albrecht mit den Armeeabteilungen A, B, C. Anfang 1918 ift dann zwijchen 
die beiden letzteren Heeresgruppen noch die Heeresgruppe von Gallwik und 
dann bis zum Spätherbjt 1918 zwiſchen die beiden nördlichen die Heeres- 
gruppe von Boehn eingejhoben worden. 

In diefer neuen Gliederung wird der Angriff erwartet. Die Englänber 
find es, die den blutigen Reigen eröffnen. Am 9. April können fie nad) 
kurzem Feuerſchlag mit vielen Tanks öſtlich von Arras beidſeits der Scarpe 
ſechs Kilometer tief in die deutſchen Stellungen einbrechen. Auch in der Folge 
gewinnt der Engländer noch Raum, bis endlich Ende April und Anfang 
Mai alle ſeine neuen Angriffe ſcheitern. Indeſſen haben auf breiter Front 
zwiſchen Vailly und Reims, und kurz darauf auch in der Champagne zwiſchen 
Reims und der Suippe, alſo in einer Geſamtfront von 70 Kilometern die 
Franzoſen zu dem gewaltigſten Stoß ausgeholt, den ſie bisher überhaupt 
an der Weſtfront geführt haben. Joffre iſt verabſchiedet und Nivelle, ſein 
raſch emporgeſtiegener Nachfolger, hofft mit rückſichtsloſem Einſatz, wie im 
vergangenen Herbſt bei Verdun, den Durchbruch zu erzwingen. Am 16., 17. 
und 18. April greifen fie in dichten Maſſen an der Aisne an, wo ſich trotz 
lokaler Einbrüche der Front, die nun auf den Chemin des Dames geſtützte 
neue Verteidigungsſtellung der Deutſchen unerſchütterlich behauptet. Auch 
in der Champagne bleiben ihnen entſcheidende Erfolge verſagt, und Wieder⸗ 
holungen des Angriffs anfangs Mai, in der Champagne nod) am 20. Mai, 
brechen vor der fiebenten und erjten deutſchen Armee unter furdtbaren Blut- 
opfern zufammen. Nivelle ift als „Blutſäufer“ in der öffentliden Meinung 
Frankreichs erledigt. Betain wird fein Nachfolger. Im franzöfiihen Heere 
aber brechen unter dem furdtbaren, ftellenweife panilartig wirkenden Ein- 
drud der Verlufte gefährlihe Mleutereien aus, von denen zum Glüde Frank—⸗ 
reichs die Oberjte Heeresleitung zu ſpät und unzureidend Kenntnis erhält. 
Ein entſchloſſener Angriff zu dieſer Zeit Hätte gewaltige Wirkungen haben 
fönnen. So jedod) Tann der franzöfiihe Minifterpräfident Clemenceau den 
Aufruhr mit brutaler Entſchloſſenheit niederwerfen. Jedenfalls aber, die neue 
deutſche Weſtfront hat die erjte Probe ſiegreich überjtanden. 

Gleichzeitig mit den Engländern und Franzofen Haben die Italiener in 
der zehnten Iſonzoſchlacht (12. bis 17. Mai) erfolglos angegriffen, Haben die 
Bulgaren fi im März und April jiegreih der Anjtürme der Orientarmee 
erwehrt, find engliſche Angriffe auf dem fernen Schladtfeld von Paläftina 
von den Türken und dem deutfhen Aſienkorps zwilhen Gaza und Birfeba 
abgemwiejen worden. An der Dftfront aber macht ji) die Auflöjung des ruſ⸗ 
ſiſchen Millionenheeres geltend. 
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Die Lehre von der Abwehrſchlacht Hat ſich in den bisher geführten Kämp- 
fen bewährt. In diefer Lage, die unvergleihlid, günftiger ijt als ein halbes 
Jahr zuvor, offenbaren ſich die ernften Zeichen ſchwerer Erkrankung der Hei- 
mat. Seit der erſte Hochſchwung der Triegerifchen Begeifterung verrauſcht ift, 
fämpft der deutſche Reichstag, Spottgeburt einer Volfsvertretung, nur noch 
um.die Ausdehnung feiner Madtjtellung gegenüber der Krone. Im Glau- 
ben an einen raſchen Erfolg war er nod) für den U-Bootfrieg eingetreten; als 
deſſen entjheidende Wirkungen ausblieben, ſchlägt die Stimmung vollends 
in das Gegenteil um. Man ſpricht von einem Berzichtfrieden, ohne ſich ſelbſt 
und dem Volke Har zu maden, daß der Gegner, davon unbeftiedigt, Die 

Vernichtung der deutjhen Madtjtellung im Auge Hat. Statt nun für das 
angegriffene Vaterland, die einzige Möglichteit feiner Rettung, das deutſche 
Schwert ſcharf zu erhalten, fehen wir den Reichstanzler Bethmann-Hollweg 
in Kajjandrarufen des Peſſimismus befangen, ohne den Verſuch zu unter- 
nehmen, in die Räder des Schidjals zu greifen. Er iſt der Geführte in dieſem 
Kriege, jtatt der Führer zu fein. Er verhindert nit das Aufwerfen der 
Frage der Reform des preußiſchen Wahlrechts, und als er diefe durch Ver- 
ordnung regelt, hat er nicht die Kraft, den eingeihlagenen Weg weiter zu 
gehen und eine wirklihe Löſung zu finden. So wird er für links und rechts 
untragbar. Die Oberjte Heeresleitung erklärt brieflid) dem Kaifer gegen- 
über ihre eigene Demiljion, falls Bethmann weiter im Amt verbleibe. So 
läßt Wilhelm am 14. Juli den Kanzler fallen, der zu Beginn des Welt- 
Trieges gejtand, daß feine Politit wie ein Kartenhaus zufammengebroden 
fei. Aber die Nachfolger, der Reichskanzler Michaelis, der ſich nur bis 
Oktober hält, und Reichstanzler Graf Hertling find nicht erfolgreicher und 
nicht bejjer als Bethmann. Starke Berfönlichfeiten, wie etwa General Lu— 
dendorff oder den Großadmiral von Tirpitz zum Reichskanzler zu maden, 
lag überhaupt nit in der Halbheit der wilhelminifhen Ara. Tirpik fand 
in diefem Krieg. gar feinen rihtigen Wirkungskreis. 

Mährend Bethmann ftürzt, Hat der Zentrumsabgeordnete Matthias Erz- 
berger, der gefhäftigite und wandelbarite Mann des Reichstages, eine Re— 
folution für einen Frieden ohne Entihädigungen und ohne Annezionen vor- 
bereitet. Sie gelangt durch Indiskretion des „Vorwärts“ zur VBeröffent- 
lihung und wird troß aller Gegenbemühungen des neuen Reidjsfanzlers am 
19. Zuli 1917 angenommen. Gie ftärkt die unbedingte Entſchloſſenheit der 
Entente, den Kampf bis zum Ende durchzufechten, denn Deutſchlands Feinde 
jehen am Horizont die deutſche Revolution aufjteigen. Die Rejolution [hädigt 
auch die Bemühungen des Nuntius Pacelli in Berlin und in Bad Kreuznach 
an der Nahe, dem neuen Gib der Oberften Heeresleitung. Die Entente aber, 
wo das Kabinett Ribot unter dem Eindrud der verlorenen Schlacht an der 
Aisne und in der Champagne zu einer Bollsabjtimmung in Eljaß-Lothrin- 


Tafel 40. Der Führer und Reichskanzler Adolf Hitler 


Aufgeitiegen zum Führer wie fein Deutſcher vor ihm, lentt Adolf Hitler, Großdeutſchlands 
Begründer, ſieghaft die Gejchide unjeres Boltes. 





Tafel 41. Großdeutſchland eriteht! 


Umgeben von jeinen engjten Mitarbeitern, aber aud) von den ältejten Parteigenoſſen Wiens, jchidt ji) der Führer 
am 15. März 1938 an, zu dem befteiten Bolt zu ſprechen, das zu vielen Taufenden am Heldenplaf feiner harrt, um 
die „größte VBollzugsmeldung meines Lebens“ zu erjtatten. 
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gen bereit war, Tann ihre innere Kriſe überwinden. Als am 2. Auguſt der 
Schritt des Papftes erfolgt, ift die günjtige Gelegenheit wieder fo ziemlid) 
vorbei. England Tämpft bereits, von Hoffnungen gejhwellt und von der 
Hitze der Schlacht befeelt, in den erbitterten Großfämpfen von Flandern. Die 
Entente lehnt den päpftlihen Friedensſchritt ab, während Deutſchland eine 
allgemein gehaltene Zuftimmung gegeben hatte. Mit einem letzten Friedens- 
fühler des Nuntius Pacelli vom 5. September bricht die legte Yriedensver- 
mittlung des Weltkrieges zufammen. Der Kampf muß nun durchgefochten 
werden und wehe dem Reid), wenn es ſchwach wird! Die Entente wäre aud) 
bei einem deutſchen Verziht auf Belgien zu Teinem Frieden bereit gewejen. 
Sie hofft auf den Reichstag, die Sozialdemokratie und den Kaifer Karl von 
Oſterreich. Diefer läßt ohne Verftändigung feines Außenminifters, des: Gra- 
fen Czernin, bei den feindlidien Regierungen um einen Sonderfrieden fon- 
dieren und endet feinen Schwager Sixtus von Bourbon, deſſen Beſuch er 
zu Lazenburg in aller Heimlichkeit empfangen hat, an den franzöfiihen Prä- 
jidenten Poincar& mit einem eigenhändigen Schreiben, darin er ſich wörtlid) 
verpflichtet: „da ih) mit allen Mitteln ... bei meinen Verbündeten die 
gerechten Rüdforderungsanfprüde Frankreichs mit Bezug auf Elſaß-Lothrin⸗ 
gen unterſtützen werde", Mit diefem ſchmählichen Verrat an feinem Bun- 
desgenoffen hat der letzte Kaifer von Ofterreid) zugleich mit der Tradition 
feines Haufes gebrochen, das feit Maximilians Tagen der Verteidiger der 
deutſchen Grenzlande gewefen war. Als Clemenceau diefen Briefwecjfel im 
Frühjahr 1918 befanntgibt, verſucht der Kaifer, vor feinem Außenminiſter 
und der Öffentlichkeit die Echtheit der. Briefe zu beftreiten. Eine deutliche 
Spradje aber redet der. bald darauf am 14. April erfolgte Rüdtritt des 
Außenminiſters Grafen Czernin. Diefer begabtefte Diplomat des Vierbun- 
des ließ ſich leider gleichfalls von dem Phantom des Verjtändigungsfriedens 
blenden. Die Lage der Doppelmonardjie beurteilte er viel zu peſſimiſtiſch. In 
einer nur in ganz wenigen Exemplaren abgefahten Denkſchrift, die er dem 
Kaifer und dem Reichskanzler übergibt, erklärt er, daß Öfterreid) einen Win- 
terfeldzug nicht mehr durchhalten Tönne. Der am: 12. April 1917 abgefahte 
Geheimberiht gelangt durd; eine Indiskretion des Haufes Parma in die 
Hand des Zentrumsabgeordneten Erzberger, der auf einer- Vertrauens- 
männertagung des Zentrums in Frankfurt am Main am 23. und 24. Juli 
Zeile daraus befannt gibt. Kurz darauf über die Schweiz zur Kenntnis 
der. Franzofen gelommen, ftärft er deren Kampfwillen. Die Entente kann 
auf ein nahes Zuſammenbrechen des öfterreihifhen Bundesgenofjen reinen. 
Sp vergehen die ſchönen, für einige Tage trügeriſch aufgetauchten Friedens⸗ 
bilder. 

Die Reichsleitung aber erkennt nicht, daß es nun gelte, auch die Tee 
phyſiſche und moralifhe Kraft der Heimat mobil zu maden. 
36 
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Rußland erwacht aus feiner militäriſchen Erjtarrung noch einmal zu einem 
furzen Sommerangtiff. General Kornilow Hofft mit einem Giege aud) die 
Diktatur in dem von der Revolution zerrifjenen Reiche zu erlangen. Er ſetzt 
am 1. Juli zwiſchen Zborow und Brzezany gegen die öfterreihiihen Gtel- 
lungen an und wirft fie fogleid) über den Haufen. Wieder Verrat und Über- 
laufen der Tſchechen! Deutſche Rejerven bringen den Vorſtoß zum Halten, 
die Südarmee Bothmers ift aud) diesmal unerfchüttert geblieben. Am 6. und 
7. Juli greifen die Rufjen an der Front der öſterreichiſchen dritten Armee, 
wieder mit großem Erfolg, an und erobern Kalucz. Wieder muß deutſches 
Blut fliegen, dem Gegner Einhalt zu gebieten. Das ruſſiſche Heer ift übrigens 
feit der Revolution nicht mehr das alte. Alsbald Tann ein deutſcher Angriffs- 
ftoß in Oftgalizien angefegt werden, der ſchon vor Beginn der ruſſiſchen 
Dffenfive geplant war und nun am 19. Juli auf Zborow geführt wird. 
Am erjten Tage ſchon gelingt der Angriff bis zu 15 Kilometer Tiefe, Tar- 
nopol, feit Auguſt 1914 in der Hand des Feindes, wird am 25. Juli ge- 
nommen. Auch die Südarmee und die dritte und fiebente öfterreihijche Ur- 
mee können den weidhenden Rufjen folgen. Anfangs Auguft wird der Zbrutſch 
erreicht, in der Bulowina Czernowitz zurüderobert. Aud) die Rumänen müf- 
fen ein Stüd ihrer Stellungen hergeben, obwohl fie ſich nun bejjer ſchlagen 
als ein Fahr zuvor. 

Die Oberjte Heeresleitung plant bald darauf, einen neuen Stoß gegen 
die Ruſſen zu führen. Riga foll genommen und dann der entjdheidende Schlag 
gegen die Rumänen in der Moldau geführt werden. Der ausgreifende 
Geiſt des Erſten Generalquartiermeijters erjheint bewunderungswürdig, 
wenn wir die damalige Lage der Mittelmädhte ins Auge faſſen. In Flan— 
dern toben zu diefer Zeit die fürchterlichſten Großkämpfe, in Mazedonien be- 
reitet der Feind neue Angriffe vor und wird Anfang September, wieder nur 
durd) deutſchen und zum Teil aud) türkiſchen Einjat, abgewiefen. Am Iſonzo 
aber drüdt Cadorna härter und härter auf die öfterreihiihe Widerjtands- 
fraft. Im Orient Tann bei den Kräfteverhältnijjen an die Wiedereroberung 
von Bagdad nicht mehr gedacht werden. 

Die Flandernſchlacht der Engländer begann als begrenzte Unterneh: 
mung am 7. Juni, wo durch eine große, gänzlich überrafhende Minen- 
Iprengung im Wytſchaetebogen die deutſche Stellung auf die Sehne des 
Bogens zurüdgenommen werden muß. Dann gab es an der Weſtfront 
nahezu Ruhe, aber die Ruhe vor dem Sturm. Diejer erhebt ſich mit furdt- 
barer Gewalt. Die Engländer wollen in Richtung der U-Bootjtüßpunfte der 
flandriſchen Häfen Zeebrügge und DOftende, durchbrechen. Ihr Großangriff 
foll aud) das Selbjtvertrauen des franzöſiſchen Heeres wiederheritellen. 

Nah mächtigem Feuerkampfe greifen in einer Breite von 25 Kilometern 
am 31. Juli die engliihen, von Franzoſen verjtärkten Sturmtruppen von 
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Driegraditen an der Yſer bis Hollebefe mit Tankunterftüßung an und er- 
obern eine Tiefe von zwei bis vier Kilometern. Beide Teile, befonders aber die 
Verteidiger, erleiden ſchwere Verluſte. Der nächſte Großangriff (10. Auguft) 
wird abgeſchlagen. Nach heißen Kämpfen am 16., wo der Gegner Driegraditen, 
Poelfapelle und Langemard erobert, tritt am 35. Auguſt Kampfruhe ein. Mit- 
ten in diefem Ringen haben die Franzoſen durch einen Angriff bei Verdun bei- 
derjeits der Maas am 20.,21.und 26. Auguſt namhaften Geländegewinn erzielt. 

Kaum ilt die erfte Phaſe der Flandernſchlacht ausgeflungen, als im Often 
die deutſche achte Armee den geplanten Angriff unternimmt. Um 1. Septem« 
ber wird die Düna bei Üxküll überfritten. Riga und Dünamünde fallen 
raſch, ſo dak von der nun erheblich verkürzten deutihen Front Kräfte frei- 
gemacht werden können. Das tut not, denn es gilt, Italien zu ſchlagen. Der 
geplante Angriff gegen die Rumänen in der Moldau wird fallengelaffen. 

Die Ftaliener haben in einer Yrontbreite-von 70 Kilometern die elfte 
Iſonzoſchlacht eröffnet, die auf dem blutgeträntten Karjtgelände vom 
18. Augujt bis 21. September tobt. Schon um Haaresbreite dem Durdbrud) 
nahe, find fie von den tapferen öſterreichiſchen Truppen mit letztem Einſatz 
doch nod) zurüdgeworfen worden. Allein, das f. u. f. Armeeorberfommando 
in Baden fürdtet die nächſte Schlacht und ruft deshalb die deutfche Heeres- 
leitung um Hilfe an. Ludendorff entſchließt fi) mit den gerade verfügbaren 
Kräften, ſechs bis fieben Divijionen, in den Kampf einzugreifen, aber nicht 
zur Verteidigung, jondern zum befreienden Angriff. 

Der Raum von Flitſch und Tolmein wird zum Durchbruch der italienifchen 
Sfonzofront gewählt. Die deutjhen Truppen bilden unter General Otto 
von Below die 14. Armee. Eine öſterreichiſche Armeegruppe unter dem her- 
vorragenden General Mfred Krauß wird im Verband der 14. Armee mit 
bewährten Gebirgstruppen der Donaumonarchie mit angreifen. Ein ſchwie— 
riges Gelände ijt zu überwinden. Die Deutſchen Haben den 1643 Meter hohen 
Matajur, die Ofterreiher den nod höheren Stol zu nehmen. Gelingt der 
Stoß, dann müſſen die Ftaliener vom Iſonzo zurüd, dann winkt gegen den 
zurüdflutenden Feind ein ganz großer Erfolg. Uber der Angriff verzögert 
lid) bis zum jpäten Dftober. Bis dahin wird fi) der Feind um fo mehr in 
Flandern austoben Tönnen. 

Nach Mitte September rennen die Engländer in neuem Großangriff gegen 
die Linie Gheluvelt— Pafchendaele an. Der Feind gewinnt in heißem Rin- 
gen Boden. Auch zu Anfang Dftober gibt es ſchweren Kampf, wiederum 
hält jid) die Front bei ſchmerzlichem Geländeverluft. Die Oberfte Heereslei- 
tung hat nad) den Erfahrungen diefer Kämpfe die Bildung eines Vorfeldes 
angeordnet, hinter dem die tatſächlich zu Haltende Linie eine größere Härte 
gewinnt. Der fünfte Großangriff der Engländer erfolgt im Oftober. General 
Ludendorff jagt über ihn: „Ungeheure Munitionsmaffen, wie fie Menſchen⸗ 


564 VIIL Der große Heldenfampf der Deutfden 


verftand vor dem Kriege nie erdacht hatte, wurden gegen Menjchenleiber ge- 
ſchleudert, die in tief verſchlammten Geſchoßtrichtern zerftreut ihr Leben not- 
dürftig frijteten. Der Schreden des Trichterfeldes vor Verdun wurde noch 
übertroffen. Das war fein Leben mehr, das war ein unjäglides Leiden. 
Und aus der Schlammmwelt wälzte fid) der Angreifer heran, Tangjam, aber 
dod) ftetig und in dichten Maſſen. Im Vorfelde von unjferem Munitionshagel 
getroffen, brad) er oft zufammen, und der einfahe Mann im Trichterfelde 
atmete auf. Dann kam die Maſſe heran. Gewehre und Mafhinengewehre 
waren verfälammt. Man rang Mann gegen Mann, und — die Maſſe 
hatte nur zu oft Erfolg.“ 

Der Houthoulfter Wald, die Höhenwelle bei Berelaere und Morslede, 
Poelkappelle, Paſchendaele und Zandvoorde ftehen wieder im Mittelpunft 
des rajenden Anfturmes, bis endlid) nad dem 10. November der Gegner 
das Bergeblidhe feines Bemühens erfennt und der Kampf erjtarrt. Über 
das leijenüberfäte Flandern beginnt ſich die Ruhe des Winters zu legen. Bei 
all feinen Opfern vermodte der Engländer Teine zehn Kilometer Tiefe zu 
erftreiten. Aber er hat in diefen heißen Kampfwochen hart an den Lebens- 
nero des deutſchen Heeres gegriffen. Kann er eines Tages den Einſatz von 
Kriegsmaterial und fein zahlenmähiges Übergewicht fteigern — und das ge- 
ihieht, wenn die amerifanifhen Heere über den Ozean gelommen find —, 
dann wird der Feind eines Tages eben dod) fein Ziel erreihen. Die Fran— 
zoſen Haben am 22. und 23. Oktober an der Laffauzede einen Angriffserfolg 
errungen, der Chemin des Dames (Damenweg) mußte aufgegeben werden. 

Endlid) kann an der Iſonzofront der befreiende Kanonendonner erſchal⸗ 
len. Am 24. Oftober beginnt die Durchbruchsſchlacht von Flitſch und 
Tolmein. Durd) den Talftoß der zwölften deutſchen Divifion unterjtüßt, er⸗ 
ftürmen die deutfchen und öfterreihifchen Truppen die beherrſchenden Höhen- 
ftellungen. Unaufhaltjam dringt man nun gegen den Tagliamento vor. Links 
und rechts der Durchbruchsſtelle wanken die italienifhen Linien. Indeſſen 
vermag ſich der Feind der drohenden Umflammerung zu entziehen, da die 
Heeresgruppe des Generals Borvevic, die von Karfreit bis zum Meere 
ſteht, nicht recitzeitig die Gunst der Stunde nüßt. Nur das von der Oberften 
Heeresleitung befohlene Ausſchwenken mehrerer Divifionen gegen die La- 
tifanabrüde bringt noch die Waffenſtreckung von 60000 Stalienern. Der 
geſchlagene Feind muß jet aud in den Kärntner und Tiroler Bergen den 
Rüdzug antreten; aber leider ijt die zu ſchwach gehaltene Heeresgruppe des 
Feldmarſchalls Conrad auferjtande, entſprechend ſcharf nadzuftoken. Im 
Süden geht es über den Tagliamento hinweg gegen die Piave zu. Hier, wo 
man am 11. November anlangt, verſteift ſich allerdings der Widerſtand der 
Feinde. Der Fluß führt zu dieſer Jahreszeit Hochwaſſer, außerdem treffen 
engliſche und franzöſiſche Diviſionen ein. General Foch hat das ſinkende Ver—⸗ 
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trauen der italieniihen Führung wiederhergeftellt und einen weiteren Nüd- 
zug verhindert. Der Verſuch der Deutſchen und Ofterreicher, vom Gebirge 
her die Piavefront aufzurollen, läuft ſich nad) anfängliden Erfolgen früh feit. 
Das beherrijhende Maſſiv des Monte Grappa Tann nicht genommen werden. 
Man faht allerdings an feinen Abfällen, dem Monte Tomba und an Teilen 
feines Kammes, dem Monte Ajolone und Monte Perticca Fuß, weiter aber 
kommt man nicht. Der notwendige Begleitangriff aus den Sieben Gemeinden 
heraus kann von Conrad erſt im Dezember unternommen werden. Die öjter- 
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reichiſche elfte Armee erftürmt den Monte Meletta di Gallio, den Monte 
Meletta, den Monte Sifemol und den Col del Roffo. Indes trof dieſer ſtol⸗ 
zen Maffentat vermag fie den Durchbruch durd) die Frenzelaſchlucht im 
Brentatal nicht zu erzwingen. So bleibt die Piave die Grenze der errungenen 
Erfolge. Die öfterreihiiche Heeresleitung aber ift durchaus zuverfiätlid, im 
nächſten Yrühjahr aud) diejes Hindernis zu überwinden. 
Inzwiſchen Haben deutfhe Heeres- und Flottenabteilungen am 16. Auguft 
die Inſel Defel, am 18. die Inſel Moon und dann aud) Dagoe in der Oft- 
jee bejeßt. Die Ruffen, nun empfindlid; in der Hauptftadt bebroht, müſſen 
an Maffenitillftand denfen. Außerdem Hat ſich am 7. November der Bolfde- 
wismus des unglüdjeligen Landes bemädjtigt, und feine neuen Männer brau- 
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den den Frieden, um den Widerjtand im Innern niederwerfen zu Tönnen. 
Fähnrich Krylenko, num Oberbefehlshaber der ruffiihen Heere, macht den 
Mittelmädten ein Waffenftillitandsangebot, und jo wird zunädjt eine zehn- 
tägige Waffenruhe, am 15. Dezember aber zu Breft-Litowff der Waffen- 
ftilfftand abgeſchloſſen. Am 9. Dezember ijt das gleide mit Rumänien zu 
Focsani gelungen. Folgt der endgültige Friede nad), dann Tann Deutſchland 
von den 80 Divifionen, die im Often ftehen, den größten Teil für den Welten 
abziehen. 

° Die Boljdewilen Haben es bei den Friedensverhandlungen in Breft- 
Litowft aber nicht mehr eilig. Ihr Delegationsführer Troßli will vor 
allem zum enter Hinaus fprehen, um feine fommuniftiihe Propaganda 
betätigen zu Tönnen, während. die Vertreter der Mittelmäcdhte, General Hoff- 
mann ausgenommen, den Boljhewilen gegenüber zu behutfant, faft Hilflos 
auftreten. In Deutfchland jieht es im Innern nit mehr gut aus. Reichs⸗ 
Tanzler Michaelis und fein Vizekanzler Helfferich mußten zurüdtreten, als 
fie gelegentlic) einer von der Unabhängigen Sozialdemokratiſchen Partei an- 
gezettelten Meuterei der Hochjeeflotte das landesverräteriſche Treiben diefer 
Partei geielten. Die Unabhängigen haben jid) von der Sozialdemofratie 
Iosgelöft, ſtimmen beharrlid; gegen die Kriegskredite und machen ſchärfſte 
Oppojition. Troßdem wurden ihre Abgeordneten im Intereſſe des „Burg⸗ 
friedens“ von der vollsvergejjenen Mehrheit des Haufes gegen den Kanzler 
gededt! ‘ 

Der Nachfolger Midjaelis’ ift ein müder Greis, parlamentariſch reid) er- 
fahren, aber ohne Kraft und Willensjtärfe für eine ſolche Zeit. Graf Hert- 
ling ijt Tein Führer. Als fein Vertreter erſcheint in Brejt-Litowff Staats- 
fefretär von Kühlmann, der in allem dem öfterreihifchen Vertreter, Graf 
Gzernin, unterlegen ijt. Diefer will ſchon mit Rüdjiht auf feinen Monarchen 
einen ſchnellen Frieden. Allein, der brutalen Zielfiherheit von Trotzli-Bron⸗ 
ftein ift weder er noch Kühlmann gewachſen. Die Bolfchewilen erkennen Die 
Friedensſehnſucht und den ſchwächlichen Geilt der Staatsmänner der Mittel- 
mädjte. Sie erzwingen fogleid) eine VBertagung der Verhandlungen bis zum 
4. Jänner. 

Reift der Oſten trogdem dem endgültigen Yrieden entgegen, jo gibt es 
an der Weltfront noch im Dezember eine Schladt. Der nördlide Teil der 
Siegfriedjtellung vorwärts Cambrai wird am 20. November nad) Turzem 
Feuerſchlag von den Engländern überrumpelt. Tankgeſchwader treiben den 
Angriff in gefährlidie Tiefe, doch Halten ſich die Ylügel der Einbruchsitelle, 
und der Feind ſtößt nicht energijd) genug nad. Die Lüde Tann geſchloſſen 
werden, Kavallerie, die jet durchſtoßen will, wird zuſammengeſchoſſen. Die 
Oberſte Heeresleitung aber vermag gegen den in der Mitte weit vorgedruns 
genen Gegner einen umfafjenden Gegenftoß zu führen. Am 30. November 
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entreißt General von der Marwitz, Führer der zweiten Armee, ihnen mehr 
als die Hälfte des erzielten Raumgewinnes. Gegenangriffe der Engländer 
am 4. und 5. Dezember fheitern, die Schlacht iſt jiegreich beendet. 

Während ſich jo die Mittelmächte überall behauptet Haben, ift in Paläftina 
die türkifhe Yront ins Wanfen gelommen. Ende Auguft und am 2. und 
18. Oftober hatten fid) die Osmanen nod) gehalten, aber zu Beginn des No- 
vember ijt diefe Stellung von den Engländern genommen, die am 9. Dezem⸗ 
ber fogar Serufalem bejegen können. Das deutſche Aſienkorps muß nun die 
Paläftinafront ftügen, an die Eroberung von Bagdad ift nicht mehr zu 
denfen. 

Es bleibt ein leuchtendes Ruhmesblatt des deutfchen Heeres, daß fi) gegen 
die jtärkjte Übermadt der Feinde immer nod) der tapfere Lettow-Vorbed 
mit feiner Heinen Truppe in Oftafrila hält. Um 25. November geht er, als 
die Kolonie ſchon faſt ganz in die Hand der Engländer geraten ift, mit noch 
2000 Mann über den Rowuma, den Krieg in Yeindesland, ins Gebiet der 
Portugieſen tragend. 

Das Jahr 1917 ijt zu Ende gefämpft, der große Zweifrontenfrieg vor- 
bei. Einige Zeit hindurch werden die Mittelmächte fortan die Überlegenheit 
an Diviſionen befigen. Eine ungeheure Möglichkeit tut ſich für fie auf. Wer- 
den fie im fommenden Jahre, das alle Zeichen des Entſcheidungsjahres trägt, 
den verdienten Lorbeer um die Stirne flechten können? Wir gehen dem Sid» 
jal Deutſchlands entgegen. 
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Der Abſchluß der Frieden von Breft-Litowft und Bulareft — Einmarfd) in die Ulraine - 
Die Lage im Dften bis zum Zufammenbrud der Mittelmähte -— Wo wird Ludendorff 
die Entfheidung des Krieges fuhen? — Der deutſche Angriff im Weſten — Scheitern der 
öfterreihifhen Offenfive gegen Italien — Der große Angriff an der Marne mißlingt - 
Marſchall Koch beginnt mit der Gegenoffenfive — Der [hwarze Tag an der Scarpe — Die 
große Rüdzugsfhladht der deutjchen Armee — Verſagen der Heimat — Kanzlerwechſel und 
Waffenftillftandsangebot — Präfident Wilfon — Ludendorff entlaffen — Der Umſturz - 
Kaiſer Wilhelm gibt die Monardie preis — Der [hmählihe Waffenftillftand vom 
11. November 


Auf den Vorſchlag der Bolſchewiken waren die friegführenden Alliierten 
gleichfalls nad) Brejt-Litowft eingeladen worden. Eine Antwort erfolgt nur 
in der Kongreßbotſchaft des Präjidenten Wilfon vom 8. Jänner. Hier erjchei- 
nen zuerſt die vierzehn Punkte, an die die Mehrheit des deutihen Reichs— 
tags zum Unglüd unferes Volles fortan wie an ein Evangelium geglaubt 
hat. Sie Tlingen zunädjft wie ein Programm der Verſöhnung. OÖffent- 
lichkeit der Verträge, Freiheit der Schiffahrt, Befeitigung aller wirtſchaft— 
lichen Schranken zwiſchen den Völkern, Herabfegung der Rüftungen und 
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weitherzige Schlichtung der kolonialen Anſprüche; Räumung und Wieder- 
aufrichtung Rumäniens und Belgiens, deſſen Souveränität geſichert werden 
ſoll; Befreiung und Wiederherſtellung der beſetzten Gebiete Frankreichs und 
Belgiens und Wiedergutmachung des „Unrechts“ von 1870/71; Berichtigung 
der italieniihen Grenze gemäß dem nationalen Belitjtand, autonome Ent- 
‚widlung der Völker Ofterreih-Ungarns, Räumung Montenegros und Ger- 
biens jowie Rüdgabe der beſetzten Gebiete; Gelbjtändigfeit der türkiſchen 
Zeile des Osmanifhen Reiches und Sicherſtellung der Lebensbedingungen 
der unter türkiſcher Herrſchaft jtehenden anderen Nationalitäten, Schaffung 
eines unabhängigen polniſchen Staates unter Einfluß aller unzweifelhaft 
von polnijher Bevölkerung bewohnten Gebiete mit Gewährung eines freien 
Zuganges zur See. Endlich) die Bildung eines Völferbundes. Näher betrachtet 
enthalten indefjen die vierzehn Punkte [on den Keim des Verfailler Ge- 
waltfriedens. Überall nur Bezug auf deutſche Gebiete, nirgends auf ſolche 
der Entente! Eljaß-Lothringen, Poſen, Wejtpreußen, Schlefien und Danzig 
erfheinen bedroht. Reparationen an die Ententeftaaten find in Sicht. Selbit- 
beſtimmungsrecht der Völker lediglich) zum Schaden der Mittelmädte! Troß 
diefes bedenklichen Inhaltes Haben die Staatsmänner und Politifer der Mit- 
telmächte in leichtfertiger Selbittäufhung Wilfons Worten einen anderen 
Sinn untergelegt, als jie ihn hatten. So fteuerte das deutſche Bolt in die 
Kapitulation vor diefem heuchleriſchen Feinde. Graf Hertling antwortet zu- 
ftimmend, aber alsbald Hüllt ſich Präſident Wilfon in Schweigen, als es 
heißt, Farbe zu befennen. Er erklärt, Deutſchland habe in Breft-Litowff ge- 
zeigt, daß es nad) der Weltherrſchaft jtrebe. So ſchließt er gejhidt die Dis- 
kuſſion ab, Deutjchland als eine Gefahr für die Welt anprangernd,* 

Bei den Verhandlungen in Breft wird Trotzki immer anmaßender. Er 
fordert den Abzug der deutfhen Truppen aus Kurland und Litauen, wo 
die deutſchen Vertreter eine Volksabſtimmung zulafjfen wollen. Als am 
9. Februar mit der Ulraine, die eine eigene Delegation entjandt Hat, der 
Sonderfrieden zuftandefommt, trachtet Troßfi mit der Hinterhältigen Er— 
klärung, daß Rußland den Krieg für beendet anjehe und jeine Armee demo- 
bilifiere, allen Feſtlegungen und Verpflichtungen aus dem Wege zu gehen 
und jene unklaren Berhältnijje zu ſchaffen, die für die Ausbreitung der bol- 
ſchewiſtiſchen Propaganda im deutihen Heere den günjtigen Boden jhaffen 
jollten. Da greift die Oberjte Heeresleitung ein. Troßflis Verzicht auf einen 
fürmlihen Friedensihluß wird als Bruch des Waffenftillftandes bezeichnet, 
und die Truppen der Mittelmächte marſchieren. Alsbald iſt unter reicher 
Beute die Linie weitlid) von Narwa über den PBeipusfee, Polozk und Orſcha 
nad) Mogilew erreicht. Bereits am 24. Februar nimmt darauf der Nat der 
Bolfsbeauftragten die Yorderungen der Mittelmädte an. Am 3. März find 
die neuen Yriedensverhandlungen abgeſchloſſen. Kurland, Livland, Ejtland 
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und die baltiſchen Inſeln ſcheiden aus dem Verbande Ruklands und bleiben 
bis zu ihrer freien Abjtimmung von deutſchen Truppen befeßt. Litauen wird 
im Einverjtändnis mit den Mittelmächten feine Verhältniffe felber ordnen. 
Rußland muß die Gelbjtändigfeit von Polen und der Ulraine anerkennen, 
den Türken Batum, Kars und Ardahan abtreten. Gegenfeitig wird auf 
Kriegskoftenerftattung Verzicht geleiftet. 

Die Mittelmächte Hoffen, die reihen Korn- und Viehſchätze der Ukraine zur 
Beſſerung ihrer durch die Hungerblodade allmählich verzweifelt gewordenen 
Berpflegungslage ausnützen zu können. Dazu aber müſſen deutſche und öfterr.- 

ungariihe Truppen dieſes Land bejegen, um die bolſchewiſtiſchen Banden 
“ auszutreiben. Am 18. März treten die Heeresgruppen Linfingen und Boehm- 
Ermolli den Vormarſch an. Die Truppen der Mittelmähte müſſen ſchließlich 
ein Gebiet vom Peipusfee bis Nowo-Tſcherkaſt und Roſtow am Aſowſchen 
Meer beſetzt Halten. Die Hoffnungen, die auf den „Brotfrieden‘ gejegt wor- 
den waren, find nicht voll erfüllt worden. Nicht unbeträchtliche militärische 
Kräfte aber bleiben dur) die Beſetzung gebunden. 

Auch Rumänien maht Frieden, einen Vorfrieden zu Buftea, den end» 
gültigen zu Bufareft. Es tritt gegen freie Hand in Beſſarabien die Süd- 
dobrudſcha an Bulgarien, die Norddobrudiha an die Mittelmächte in ihrer 
Gejamtheit und die Karpathenpäffe an Oſterreich-Ungarn ab. Bei diefer 
Gelegenheit erreihen die Türken durd) Deutſchlands Unterftügung von den 
Bulgaren die Zurüdgabe eines Gebietsjtreifens weitlih von Adrianopel und 
öſtlich der Marita, der als Preis für den Übertritt Bulgariens zu den Mittel- 
mädten bezahlt werden mußte. Deshalb und weil die Norddobrudfcha ihm 
nicht zuteil wurde, ijt der bulgarifche Bundesgenojje ſchwer verjtimmt. Seine 
Armeen werden Tünftig mit nod) weniger Begeijterung Tämpfen als bisher. 

Smmerhin, im Often jind die Mittelmächte fertig. Ihre Tampfträftigiten 
Truppen Tönnen fie von hier nad) den anderen Fronten werfen. Die ent- 
ſcheidende Phaſe beginnt. 

Im Lager Hindenburgs und im Lager des Generals Arz ſtehen zahlreiche 
Divifionen zum Endkampf bereit. Werden die Mittelmädte imjtande fein, 
entſcheidende Schläge zu führen, ehe die gewaltigen amerikaniſchen Heere, die 
1917 aufgebradjt worden jind, an der Weſtfront aufmarſchieren? Die bis- 
herige Kriegserfahrung hat bewiejen, daß der Kampfwert des öſterreichiſchen 
Bundesgenofjen dort, wo er Schulter an Schulter mit den Deutſchen fämpfte, 
ein wejentlid größerer als ſonſt gewejen ift. In diefer Gemeinſamkeit Haben 
auch die nichtdeutſchen Nationen des Habsburgerjtaates, erfüllt von dem Ber- 
trauen zur deutjhen Führung, fiegreid) gefämpft. Die Notwendigfeit bejteht, 
die k. und k. Armeen nicht ſich jelber zu überlafjen, damit der Geijt der Kriegs» 
mübdigfeit, der in dieſes mannigfaltig zufammengefegte Heer ſchon bedentlid) 
eingedrungen ilt, noch) einmal einem Hochſchwung weit, wie er für den End- 
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. fieg erforberlid) ijt. Diefe Armeen müffen beſchäftigt fein, und fie müflen fiegen 
können. Dies aber ijt jet aud) in Stalien nur in Gefechtsverbindung mit den 
deutſchen Truppen möglid). 

Gebieterifd drängen alfo die Erfahrungen dahin, den glücklich erwachſenen 
Überſchuß an Kräften gemeinfam zur Erzwingung der Kriegsentfheidung ein- 
zuſetzen. Widerftände, die in der Eiferfuht des Kaifers Karl liegen, müſſen 
überwunden werden und Tönnen es, wenn man einen Plan zu bieten hat, der 
den öſterreichiſchen Bundesgenoſſen mitreißt und für die entſprechende Gegen- 
leiftung verpflichtet. 

Diefer Plan Tann nur die Offenfive gegen Italien fein. Hier allein 
winkt eine rafche Entſcheidung. Iſt fie gefallen, dann muß die Entente aud) an 
der Weſtfront dem deutſchen, durd) ein möglichſt ſtarkes öſterreichiſches Auf: 
gebot verjtärkten Angriff unterliegen, troß der Amerikaner. 

Das richtige Gelände gewählt, ermögliht der ſüdliche Kriegsihauplaß 
ein verhältnismäßig frühes Losſchlagen. Ein errungener Erfolg Tann hier im 
leicht beweglichen italienifhen Heer eine Panik hervorrufen und dadurch raſch 
vergrößert werden. Wird der Angriff mit ganzer Kraft durchgeführt, fo 
wintt der Zufammenbrud der gejamten italienifhen Front. Die Entente 
wird, was fie an Divifionen nur befißt, auf diejen Kriegsſchauplatz werfen, 
um die Kataftrophe abzuwenden. Sie werden Gefahr laufen, in die Panik 
mitverwidelt zu werden. In Italien winkt die Möglichkeit, die Angriffe bis 
zur Vernichtung des Gegners fortzuführen. Der Süden Frankreichs Tarın 
beim Gelingen bedroht werden. Es iſt außerdem unabweisbare Notwendigfeit 
für die Mittelmächte, einen Schlag zu führen, der erhebliche Kräfte der feind- 
lihen Heere vernichtet, die einzige Möglichkeit, das furdtbare Übergewicht 
wettzumadjen, das die Entente durch das Eintreffen der Amerifaner gewinnen 
wird. Die Zeit arbeitet gegen die Mittelmächte. Aus ſtrategiſchen Gründen, 
aber aud) zur Aufpeitſchung der müde werdenden Heimat muß raſch ein großer 
Gieg errungen werden. Welche Kräfte müßte Deutſchland für diefe Offen- 
five aufbieten? Waren es 1917 an die jieben Divijionen, jo wird man jetzt 
mit einer doppelten Zahl reinen müjjen, aber diefe 12, äußerftenfalls 15 
Divifionen reihen aus, um auf dem ſüdweſtlichen Kriegsihauplaf einen 
wahren Umfturz herbeizuführen. Und 15 Divifionen von der Weftfront ab- 
gezogen, bedeutet für dieſe feine ſolche Schwächung, daß fie für die Zeit-der 
Offenfive gegen Jtalien um ihre Behauptung bangen müßte. Die Weſtfront 
würde immer noch 10 bis 15 Diviſionen Überlegenheit über die vereinigten 
Ententeheere bejien. Aud) wird der erjte Durchbruch ſogleich den Weften fühl- 
bar entlajten. Nur muß er frühzeitig erfolgen. Die Angriffsdivifionen von 
Ende 1917 find ja aud) noch im Süden. 

Jedoch Ludendorff gibt vor dem italienifhen einem Angriff gegen die 
englifh-franzöjiihe Yront den Vorzug. Er läßt aud) die nod) in Stalien- 
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itehenden Truppen nad) dem Weiten abrollen. Ebenjo wie feinerzeit Yalfen- 
hayn ift num er von der Weltfront Hypnotijiert. Er hat vergefjen, daß Die 
Entſcheidung in Frankreich wirklih nur als der brutale Endfampf erzwungen 
werden Tarın, wenn überall erſt die feindlihen Heere zur Ruhe gebracht wor- 
den jind. In Ludendorfjs Irrtum wirkt ſich allerdings auch die feit den 
Tagen der Reidysgründung fo verhängnisvolle Unterſchätzung der öfter: 
reichiſchen Angelegenheiten aus, im Falle des Weltkrieges das Unterfhäßen 
der einzigen rein öfterreihijhen Front, der gegen Italien. 

So trennen ſich die Mittelmächte vor der legten Entſcheidung von neuem. 
Qudendorff bereitet den großen Angriff im Weiten 'vor, die Oſterreicher 
rüften. zum Schlag gegen Italien. Getrennt angreifend, wird Teinem der 
Siegeskranz zuteil werden. Ihre ftrategijche Verirrung aber wird dem Gegner 
die Möglichkeit bieten, feine überjtrömenden Menſchen- und Materialfräfte 
zu entfalten, und dann gibt es fein Entrinnen mehr. 

General Ludendorff erwägt die Ausjihten des Angriffes im Weiten. 
Hier ftehen von Norden nad) Süden Engländer, Portugiefen und Yran- 
zofen, unter diefen aud) [don amerikaniſche Divijionen. Der Yeldherr wählt 
ſchließlich den Abſchnitt zwifhen Arras und La Fere, die empfindlide Naht- 
itelle zwiſchen dem englifchen und dem franzöfifchen Heere. Hier jollen gegen die 
dritte und fünfte engliſche Armee 50 für diefen Angriff forgfältig geſchulte 
deutfche Divifionen antreten. Mannfhaften und Offiziere, aud) die höheren 
Führer, haben die erforderlihe Ausbildung für die Angriffsſchlacht erhalten. 
Auf einem Kilometer Breite jollen 100 Geſchütze in Aftion treten. Die Batail- 
Ione find reichlich mit ſchweren Mafchinengewehren ausgejtattet, die Heinfte 
Gefehtseinheit, die Schüßengruppe, führt Teihte Maſchinengewehre mit ſich, 
um feindlichen Widerftand raſch brechen zu können. Die Infanterie erhält Be- 
gleitgefgüge und leichte, fahrbare Minenwerfer. Schlachtfliegergeſchwader 
werden ihr das Vordringen erleichtern. Ihrem Sturme aber wird in engftem 
Abſtande zermalmendes Artilleriefeuer, die Feuerwalze, vorausgehen. Blei- 
ben Sturmtruppen und Feuerwalze in der engen Verbindung, die der Füh— 
rung vorſchwebt, dann gibt es für die Verteidiger kaum nod) die Möglichkeit, 
Widerſtand zu leiſten, dann ijt, was noch lebt, eine Beute des Giegers. 

So darf der General hoffen, mit feiner mädtigen Stoßgruppe den Feind 
zu überrennen und wenn möglich die Verbindung zwilchen den Engländern 
und Franzoſen zu zerreißen. Für Zwifhenfälle im Kampfe Hat er Teiht 
beweglihe Verfügungsdivifionen bereit. Der Generalquartiermeijter Tann 
feinem kaiſerlichen Oberbefehlshaber die Meldung erjtatten, daß das deut- 
Ihe Heer verfammelt und wohlvorbereitet „an die größte FR feiner 
Geſchichte“ Herantrete. 

Die Entente, zunädjft zum Abwarten gezwungen, hat eine Hauptreferve, 
die fogenannte Manöprierarmee, gebildet, die im März 30 Divifionen um- 
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faßt und, durch amerifanifhe Verſtärkungen jtändig gefpeift, im Juli be- 
reits eine Stärfe von 65 bis 70 Divilionen erreiht. Sie bejitt ein eng» 
maſchiges Verbindungsnet Hinter den Fronten. 

Durd) zahlreiche im ganzen Bereid) der Weftfront durchgeführte Erfun- 
dungsitöße täufcht Die Oberjte Heeresleitung den Feind über die Stelle des 
Angriffs. 

In den Morgenftunden des 21. März liegt von 4 bis 6 Uhr ſchwerſtes 
Gasfeuer auf den feindlihen Batteriejtellungen, dann von 6 bis 9 Uhr auf 
den Gräben, bis es ſich um 9 Uhr zur Yeuerwalze verdichtet, Hinter der ſo— 
glei) die Infanterie der fiebzehnten, zweiten und achtzehnten Armee auf einer 
Front von 80 Kilometern unter Ausfparung des Raumes von Lambrai an— 
tritt. Am beiten gelingt der Stoß bei der achtzehnten Armee des Generals 
Hutier. Die zweite Armee fett ji) erit am nächſten Tage durd) und wird 
beim weiteren Vormarſch durd) das Tridhtergelände der Sommeſchlacht arg 
gehemmt. Die fiebzehnte Armee unter Otto von Below kommt nur wenig 
voran und erlahmt unter ſchweren Verluften ſchon in den nächſten Tagen. 
Die achtzehnte Armee aber Hat, noch durdaus Tampfesfrifh, bereits am 
27. März mit der Einnahme von Montdidier ein Gelände von falt 70 Kilo- 
metern Tiefe durchmeſſen. Ihre und der zweiten Armee Erfolge veranlafjen 
die Oberfte Heeresleitung, den Hauptjtoß auf Amiens zu lenken. Wird die 
Stadt beſetzt, dann ijt die Verbindung zwilhen den Engländern und den 
Franzoſen fo gut wie zerrijfen. Der entjheidende Erfolg winkt. Jedod) man 
kommt nicht mehr über das eroberte Moreuil hinaus, denn ſchon ſind überall 
franzöſiſche Neferven erſchienen, die Lüde zu ſchließen. So endet vor den 
Toren von Amiens in den erjten Apriltagen der große deutſche Anjturm, 
der 90000 Gefangene, aber nicht den entjcheidenden Durchbruch bzw. die Ver- 
nichtung der engliſchen Armee gebracht hat. Der Gegner Tonnte zu raſch ein- 
greifen, die deutſchen Mittel waren zu begrenzt. Auch machte ſich zum erſten 
Male im deutſchen Heere ein Erlahmen der Manneszudt geltend, da ſich die 
in die feindlichen Stellungen eingedrungenen Truppen ftellenweije bei der 
Plünderung von Lebensmittelmagazinen, bejonders auch der. Alfoholvor- 
räte, koſtbarſte Zeit entgehen ließen, die in den erjten entjcheidenden Tagen 
unerjeglid; war. 

Ein erfolgreicher Vorſtoß der fiebenten Armee unter General von Boehn 
erreicht am 9. April zur bejferen Sicherung des linken Flügels der achtzehnten 
Armee die Xillette. 

Für einen neuen Großangriff wählt die Oberjte Heeresleitung das Gebiet 
der Lysniederung. Sie darf id) nicht Durch zu Tanges Raſten die Jnitiative 
entgleiten und in die verluftreiche, ftets gefährlihe Abwehrſchlacht werfen 
laſſen. So rollt alles verfügbare Heeresgerät nad) dem Norden. Am 9. April 
durchbricht Hier die fehlte Armee unter General von Quaft zwiſchen La 
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Baſſée und Armentieres die englijch-portugiejiihen Stellungen in der Lys⸗ 
niederung und erobert am 11. April Armentieres, ſpäter aud) Bailleul. Die 
vierte Armee, die bald nad) der ſechſten zum Angriff antritt, gewinnt im 
Dpernbogen Raum und bemädtigt jih nad fortgeſezten Kämpfen am 
25. Upril der beherrjchenden Höhe des Kemmel. Dann aber ift die Kraft 
aud) diefes Schlages gegen den inzwiſchen gewaltig verjtärkten Feind er— 
Ihöpft. Die Armeen werden in die Abwehr befohlen, ihr Angriff hat trot 
feines Raumgewinns in der Höhftausdehnung von 19 Kilometern die Hoff- 
nungen der Oberjten Heeresleitung nit zu erfüllen vermodt. Weder hier 
noch an der Somme Tann in der nädjften Zeit ein Angriff erfolgen, da die 
feindlihen Kräfte an diefen Fronten zu dicht maffiert find. 

Die Oberjte Heeresleitung ſucht ihren nädjsten taltiihen Erfolg im Raum 
des Damenweges und von Reims, aljo an der Herzitelle der franzöfi- 
ſchen Front. Hier werden die achtzehnte, fiebente und erſte Armee der Heeres- 
gruppe des deutſchen Kronprinzen angreifen. Leider Tann der Stoß aus 
Mangel an Angriffsmitteln nicht gleichzeitig erfolgen. Er wird am 27. Mai 
zwiſchen Vauzaillon und Savigneuil durch die fiebente und die erſte Armee 
mit großer Wucht begonnen. Raſch wird der Damenweg genommen, die 
Aisne überjäritten, und am 29. jind bereits Soiſſons und Fismes in der 
Hand der Sieger. Am 30. Mai, alſo am vierten Tag der Offenfive, iſt 
zwiſchen Chäteau-Thierry und Dormans der Flußlauf der Marne erreidt. 
Der Feind hat eine empfindlihe Niederlage erlitten und 65000 Gefangene 
verloren, während die deutſchen Verluſte ſehr mäßig find. Da die erfte Ar- 
mee am Bergwald ſüdweſtlich von Neims ihre unüberwindlide Schranke 
findet, bleibt das volle Ausreifen des glänzenden Angriffs verjagt. Der 
Angriff der achtzehnten Armee, erſt am 9. Juni in Richtung auf Compiögne 
durchgeführt, erreicht nur eine Tiefe von 12 Kilometern und Tann die weit 
vorgedrungene und deshalb, fowie durd) die Natur des Geländes in ihren 
Nachſchubmöglichkeiten ſehr ſchwierig gejtellte fiebente Armee nicht entlaften. 

Der zweite große Weſtangriff ijt beendet, ohne daß der taktiſche Sieg 
zur Triegsentjcheidenden Operation ausgereift wäre. Will man das Geſetz 
des Handelns weiter in der Hand behalten, dann muß ein dritter Angriff 
vorbereitet werden. Allein, das Kräfteverhältnis Hat ji) bereits verſchlech— 
tert. Wohl mußte die Entente im Argonner Wald aud) italienifche Divi- 
fionen einfeßen, aber ihre Verlufte find bei weitem ausgeglichen durd) die 
fortgejeßt, troß der U-Boote in Europa landenden Heeresmaffen der Ame— 
rikaner. Für die deutſche Heeresleitung aber ftellt fid) die Erſatzfrage im— 
mer ſchwieriger. Die Reichsregierung ift zu wenig energiſch. Im Hinter: 
land wimmelt es von Drüdebergern und Deferteuren, deren Zahl ſich nad) 
einer ernjt zu nehmenden Schäßung auf 500000 Mann belaufen haben foll. 
Die Gefechtsſtärken der deutſchen Divifionen beginnen immer mehr zu finfen. 
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Aud) die ſpaniſche Grippe, eine befonders gefährliche Form der Grippe, räumt 
empfindlid; unter den Kämpfern auf. So blidt der Generalquartiermeifter 
mit Spannung nad) der Südweltfront, wo Mitte Juni der mehrmals ver- 
ſchobene öfterreihifhe Angriff erfolgen foll, deſſen Gelingen eine jofortige 
Entlaftung der Wejtfront bedeutet. 

Reichlich ſpät tritt das öfterreihiich-ungarifhe Heer zu feinem großen 
Shlage an. Wieder hat man in die Angriffsbewegung die verhängnis- 
vollen Sieben Gemeinden einbezogen, und wieder muß man darum auf den 
Eintritt der Schneefhmelze warten. Die Vorbereitungen ſind unzulänglid) 
genug, befonders für die große Aufgabe des Ylußübergangs im Angeſicht 
des Feindes. Das k. u. k. Heer greift aud) nicht mit geballter Kraft an, jon- 
dern verteilt den Angriff auf mehrere weit auseinanderliegende Armeen. 
Die ehrgeizigen Anträge der öfterreihiihen Heeresgruppenfommandanten 
haben ſich gegen den Chef des Generalftabes durchzuſetzen vermocht. Artillerie 
und die übrigen Angriffsmittel werden auf diefe Art unnötig zerteilt. An- 
gegriffen wird am Tonalepaß, in den Sieben Gemeinden, vor allem beider- 
feits der Brenta und am heiß umitrittenen Monte Grappa, angegriffen wird 
der vereinzelt wejtlid der Piave aufragende Montello und wie hier über 
das Hindernis des Stromes hinweg, jo aud) vorwärts Oderzo und bei Capo 
Silo. Die altbewährte Artillerie vermag am 15. Juli den angreifenden Trup- 
pen nur wenig Unterjtüung zu gewähren. Die Munition ſoll verfagt haben. 
Das Fliegermaterial erweilt ji als minderwertig. 

Der Angriff erzielt in den Sieben Gemeinden nur am blutgetränften 
Monte di Balbella befheidenen Gewinn, aber es gelingt nicht, den Monte 
Grappa zu nehmen. Die Gruppe des Generals Goiginger vermag, in ener- 
giſchem Zugreifen am Montello Fuß zu fajjen, ebenfo wie es am Unter- 
lauf des Fluſſes gelingt, die Piave zu überjchreiten. Aber man kann nir- 
gends die errungenen Anfangserfolge zur Schladtentfheidung ausbauen, 
nirgends den Einbrud) zum Durchbruch vollenden. Hochwaſſer erſchwert den 
Nachſchub und die Unterftügung für die über den Fluß gegangenen Kräfte. 
Unverantwortlid” mangelt es an Brüdenmaterial, jo dab nichts anderes 
übrigbleibt, als die tapferen Truppen zurüdzunehmen. Der Eindrud dieſes 
Ergebnijfes iſt niederſchmetternd. Mann und Offizier jagen ſich, daß eine 
Miederholung des Angriffs nit mehr ftattfinden Tann. Das Schladten- 
glüd iſt verſcherzt. Die Stimmung findet bald in Meutereien aus dem Hin— 
terlande eintreffender Marſchbataillone ihren Ausdrud. Die öfterreidijch- 
ungariſchen Armeen werden von da ab mit dem bitteren Gefühl in ihren 
Stellungen ausharren müjjen, zum Warten gezwungen zu fein, bis der Feind 
feine Stunde für gekommen erachtet, um feinerfeits mit überlegenen Kräften 
anzugreifen. 

Die ſchweren Opfer waren vergebens. Wenn eine Zeit darauf der Kaiſer 
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dem Feldmarfhall Conrad, deſſen Heeresgruppe erfolglos in den Sieben 

Gemeinden angegriffen hat, den Abſchied erteilt, jo it damit der hocdver- 
diente General ungerecht der öffentlihen Meinung zum Opfer gebracht wor- 
den, die durd) das Scheitern der Offenfive auf das äußerfte erregt iſt. Die 
Stimmung, befonders in der deutfhen Bevölkerung Öfterreihs, richtet ſich 
bereits jtarl gegen den Kaifer und feine franzöſiſche Gemahlin, der vom 
Bollsmund alsbald die verräterifche Belanntgabe der Angriffspläne an den 
Yeind zum Vorwurf gemadjt wird. Tatſache iſt, daß der Angriff den Gegner 
nicht unvorbereitet getroffen hat. 

Dieſer Ausgang wirkt beklemmend auf die Oberſte Heeresleitung. Es 
zieht ſich enger und drohender um das deutſche Volk zuſammen. Die Parole 
für den nächſten deutſchen Angriff im Weſten lautet Sieg oder Untergang. 
Der große ſtrategiſche Fehler zu Beginn des Jahres hat ſich gerächt. Durch 
ihre Nichtbeteiligung an der öſterr.-ungariſchen Offenſive geht die deut— 
ſche Heeresleitung einer unſicheren Zukunft entgegen. Alles hängt nun vom 
eigenen nächſten Angriff ab. Dieſer wird ſchließlich auf Mitte Juli feſt— 
geſetzt und ſoll in breiter Front, Reims ausſparend, von der ſiebenten, erſten 
und dritten Armee im Raum von Jaulgonne an der Marne bis Ripont in 
der Champagne geführt werden. Die artilleriſtiſche Vorbereitung liegt wie- 
derum, wie bei den erften Angriffen, in den bewährten Händen des Ober- 
ften Bruchmüller, dem feine Erfolge den Ehrennamen „Durchbruchmüller“ 
eingetragen hatten. Aber die Geheimhaltung der deutjhen Pläne gelingt 
diesmal nit. Neben anderen Mitteilungen hat der Feind durch Gefangenen- 
ausfagen und folde von Überläufern von den deutſchen Abfihten Kenntnis 
erhalten und feine Gegenmaßnahmen getroffen. 

Der deutjhe Angriff jtößt fomit auf einen wohlvorbereiteten Feind, Es 
iſt unter dieſen Umſtänden eine Meiſterleiſtung, daß die ſiebente Armee 
den Übergang über die Marne erzwingt und am andern Ufer ein Ge— 
lände von faft fünf Kilometer Tiefe in Befig nimmt. Hier aber geht es 
nit weiter. Zudem müfjen die deutfhen Angriffsmittel ſchon am 16. Juli 
nad) Flandern abrollen, wo die Oberfte Heeresleitung Anfang Auguft an- 
greifen will. Auch die erſte und dritte Armee Haben keinen Erfolg gehabt. 
Sie trafen auf eine geräumte Stellung, in der zweiten aber erwartete fie ein 
unerjhütterter Feind. General Ludendorff entſchließt ſich, ſchon am 16. den 
Angriff einzuftellen. In der Naht zum 21. Juli follen die über die Marne 
vorgegangenen Truppen Hinter den Strom zurüdgehen. 

‘Die dritte deutſche DOffenfive ijt alfo ebenjo geſcheitert wie die gegen 
Italien. Wendung kann nur nod) der Angriff in Flandern bringen, doch muß 
er raſch erfolgen, fonjt geht das Gejet des Handelns auf den Gegner über. 

Und nun naht der Umfhwung. Im undurdfihtigen Wald von Billers- 
Eotterets fammelt fi) der Großteil der franzöfilhen Hauptrejerve. Mar- 
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ſchall Koch, unter dem Eindrud der Frühjahrsſchlacht zum Oberbefehlshaber. 
der Ententeheere ernannt, will hier den erjten großen Gegenjtoß führen. 
Seine Tleineren find bisher alle gejheitert. Die deutſche Heeresleitung hat 
in Kenntnis der Angriffsabfihten des Feindes an der gefährlihen Front— 
itelle zwifchen die fiebente und achtzehnte Armee die neunte eingejhoben und 
die Truppen gewarnt. Trotzdem gelingt hier am 18. Juli den Franzofen un= 
ter Verwendung kleiner, bewegliher Tanks ein überrafchender und tiefer 
Einbrud, begünftigt durch die Unüberfihtlicleit des mit hohem Getreide 
beitandenen Geländes. An anderen Stellen hatten fie tags zuvor und am 
gleihen Tage ergebnislos angegriffen. Der Stoß frißt jih am nächſten Tage 
in Richtung auf Soiſſons weiter, am 20. iſt er in einer Tiefe von 9 Kilometern 
aufgefangen. Bedenklich ift der große Menſchen- und Materialverluft. 

Einen ſchweren Stand hatten zur felben Zeit die Stoktruppen ſüdlich der:. 
Marne. Trotzdem gelingt der anbefohlene, ſehr ſchwierige Rüdzug über den 
Fluß. Die Oberjte Heeresleitung befiehlt aud) den Rüdzug der Jiebenten 
Armee auf die Linie Fere en Tardenois— Ville en Tardenois, um den tiefen 
Marnebogen abzulürzen. Zugleid; wird der ſchmerzliche Entſchluß gefaßt, 
den Angriff in Slandern aufzugeben. 

Nach Abwehr neuer ſtarker Angriffe der Franzoſen wird in der Naht vom 
1. zum 2. Auguſt die ſiebente Armee vollends in die Sehne des aufgegebenen 
Marnebogens, die Aisne-Besleftellung zurüdgenommen. 

Obwohl er nad der Schlaht von BVillers-Cotterets 10 Divifionen wegen 

ihrer geringen Stärke auflöfen mußte und troß des ungünftigen Standes 
an Kräftenachſchub, hofft General Ludendorff nad) Abwehr feindliher Vor- 
ftöße zu neuen Angriffen übergehen zu können. Aber bevor noch zur befjeren 
Geltaltung der Berteidigung die Bildung der neuen Heeresgruppe unter 
General von Boehn (2., 18. und 9. Armee) vollzogen ift, bricht über die 
deutfche Front ein neues Unglüd herein. Frühmorgens, den 8. Auguſt, übers 
rennen die Engländer, vornehmlid) kanadiſche und auftralifhe Truppen, und 
die Franzofen nach kurzem Feuerſchlag zwifhen der Somme und der 
Luce mit ſtarken Tankgeſchwadern, dur natürlichen, aber auch künſtlichen 
Nebel getarnt, die deutſchen Stellungen in 14 Kilometern Tiefe. Die Front 
nördlid) der Somme hält ſich. Sechs bis fieben Divijionen der zweiten 
Armee find zerfhlagen. Der Rüden der achtzehnten Armee ift bedroft. 
Glüdliherweije aber gewinnt die zweite Armee bereits am 9. Auguſt neuer 
Halt, und die ahtzehnte kann auf eine günftige Linie zurüdgeführt werden. 
Am 11. darf der feindlihe Angriff bereits als aufgefangen gelten. 
Uber er gewinnt eine verhängnispolle Nachwirkung, abgejehen von den ſehr 
ſchmerzlichen Verluften. Der Feind Hatte nit mit überlegenen Kräften an- 
gegriffen, und troßdem war die deutſche Infanterie dem Tankſchrecken erlegen. 
Ebenſo wie der Gegner muß die deutſche Heeresleitung erkennen, daß der 
37 
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Kampfwert der Truppen gelitten hat. Nad der Schlacht vom 8. Auguft 
bietet General Ludendorff dem ——— ſeinen Rücktritt an. 
Hindenburg lehnt ihn ab. 

In der Erkenntnis, daß nun keine Ausſicht mehr beſteht, den Krieg durch 
eine deutſche Offenſive glücklich zu beenden, fordert die Oberſte Heeresleitung 
von der Reichsregierung die Einleitung von Friedensbeſprechungen. Gleich— 
zeitig verlangt fie die Abjtellung des in der Heimat herrſchenden Ungeiltes, 
der den Kampfwert der Truppen beeinträdtigt. Die Einleitung von Ber- 
handlungen wird daraufhin verſprochen. Gebejjert wird nidts. 

An der Weitfront treffen nun öſterreichiſche Divijionen ein, doch ijt dieſe 
Berftärkung in feiner Weile ausreihend, die Verſchiebung der Kraftener⸗ 
hältniſſe auszugleichen. 

Marſchall Foch, der die veränderte Kampfkraft der deutſchen Truppen 
erkannt hat, läßt nun ſechs zumeiſt friſche Armeen angreifen, und zwar zwi⸗ 
ſchen Somme und Oiſe gegen die Heeresgruppe Boehn, dann auch gegen 
die Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht, wo der Angriff bis zum Tag des 
Waffenſtillſtandes nicht mehr aufhören wird. Gegen dieſen Großangriff be— 
hauptet ſich unter ſchwierigſten Umſtänden die ſiebzehnte Armee im all— 
gemeinen, die achtzehnte aber glänzend. Die neunte Armee, zwiſchen Oiſe 
und Aisne geſchlagen, wird hinter die Aillette gezogen. Die zweite Armee 
erweiſt ſich auch jetzt wieder als brüchig. Anfang September überrennen die 
Franzoſen öſtlich Arras und Lens die ſogenannte Wotanſtellung. Die Heeres- 
gruppe Boehn muß in die Siegfriedſtellung zurückgehen, die man am 
21. März, zum großen Angriff aufbrechend, ſo hoffnungsfreudig verlaſſen 
hatte. Auch der Flußlauf der Vesle muß zum Teil aufgegeben werden. 

Vorausſchauend läßt die Oberſte Heeresleitung die ſchon beſtehende Hun- 
ding⸗Brunhildſtellung (von Soiſſons bis zur Aisne) durch die Hermann— 
ſtellung (von öſtlich Brügge bis öſtlich Kortryk und über Valenciennes nach 
Marle) ergänzen, bereitet aber jetzt ſchon eine neue rückwärtige Linie in der 
Maas⸗Antwerpenſtellung vor und läßt die Feſtungen in Elſaß-Lothringen 
gefechtsbereit machen. 

Zwiſchen Moſel und Rupt, ſowie an der Combreshöhe brechen die Fran— 
zoſen in den deutſchen zur Maas vorſpringenden Stellungsbogen ein, der 

übereilt geräumt wird. Die Truppen gehen in die Bogenſehne, die Michel- 
ſtellung zurüd. 

Die deutſche Heeresleitung fühlt ihre Kräfte ſchwinden. Die aus der Hei- 
mat eintreffenden Truppen bringen feinen guten Geift mit. Was vom Dften 
noch herangezogen werden Tann, ijt durd) die bolfchewitiiche Propaganda an- 
gefränfelt. Die Zahl der Überläufer und Gefangenen mehrt ji. Um jo mehr 
müſſen die zuverläjfigen Truppen bluten. Die Oberjte Heeresleitung be- 
ginnt, verfügbares Heeresgut nad) Deutſchland fahren zu laſſen. Das Haupt- 
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quartier wird von Avesnes, wo es feit März gewejen, nad Spa zurüd- 
verlegt. 

Einem von der Reichsregierung erwogenen Friedensſchritt bei der Königin 
der Niederlande fommt am 14. September der Nachfolger Czernins, Graf 
Burian, mit einem Friedensangebot an alle Kriegführenden zuvor. Auch 
diesmal wieder völlige Ablehnung! 

Der Feind erjtrebt für Ende September den Durchbruch der deutfchen 
Front zwiſchen Schelde, Sambre und Oiſe. Bejonders auf den beiden nörd- 
lien Heeresfronten liegen die [hwerjten Unwetter. Die Widerftandstraft der 
deutſchen Armeen ift nicht mehr die alte. Die zweite Armee gewinnt Teinen 
richtigen Halt mehr, aud) die vierte muß jhlieglid) weichen. In der Nacht 
vom 8. auf den 9. Oftober entſchließt fi) die Oberjte Heeresleitung, Die 
zweite und achtzehnte Armee aus der Giegfrieditellung in die Hermann- 
ftellung zurüdzunehmen. Aud die ſechſte und fiebzehnte Armee mülfen ji) 
diefer Bewegung anjdließen. Unter Räumung der U-Bootjtüßpunfte Oftende 
und Zeebrügge wird Mitte Oftober die vierte Armee aus dem flandriſchen 
Schlachtfeld Hinter den Kanal von EHo und Hinter die Lys zurüdgenommen. 
Mit dem Einrüden der Armeen in die Hermannjtellung werden das Heeres- 
gruppenfommando Boehn und das neunte Armeeoberfommando aufgelöft. 

Die Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz hat jid) in den Stürmen der letzten 
Moden glänzend geſchlagen, jowoHl in der Champagne, wie beiderleits der 
Maas. Die in Diäten Mafjen auftretenden Amerikaner erlitten ſchwerſte Ver- 
Iufte. Nur vereinzelt vermochten die Gegner Iofale Erfolge zu erzielen. Troß- 
dem muß aud) diefe Heeresgruppe zur Anpaſſung an die übrigen Armeen 
zurüdgenommen werben. Am 13. Dftober jtehen die fiebente, erjte und dritte 
Armee in der Hunding-Brundilditellung. Der jo lange heldenmütig vertei- 
digte Damenweg ijt damit aufgegeben. 

Indeſſen ijt bereits an anderen Fronten des großen Weltfriegsraumes 
allerfhwerftes Unheil eingetreten. 

Die Bulgaren find Triegsmüde geworden. Bon der amerikaniſchen Bot- 
ihaft in Sofia aus wirbt die Ententepropaganda mit Geld und Verheigun- 
gen. Der bulgarifhe Bundesgenoffe will nit mehr Tämpfen. So richten ſich 
die Bulgaren jelber zugrunde, indem fie das im Weltkrieg Errungene nit 
mehr verteidigen wollen. Der Oberbefehlshaber der Orientarmee weiß ge- 
nau, daß er hier feinen ernjthaften Widerjtand mehr finden wird. MWühte 
die Oberjte Heeresleitung die Tragweite der drohenden Gefahr, jo Tönnte fie 
doch dem Übel Taum ſteuern. Der Oſten bindet immer noch 26 Divijionen. 
Was dort nod) verfügbar wäre, müßte nad) dem Welten gefahren werden, 
wo man in würgender Unentrinnbarkeit zum Kampf auf Leben und Tod 
gezwungen it. Alle Fehler rächen ſich, fo auch der vernachläſſigte italienijche 
Kriegsihauplag. Es ijt vorbei. 


580 VIII. Der große Heldentampf der Deutſchen 





‚Am 15. September greifen die Staliener und Franzofen bei Monaftir, 
Engländer und Griechen beiderfeits des Vardar, am Doitanfee und an der 
Struma an. Der Hauptitoß gegen die durch den Gebirgscharafter des Ge- 
ländes befonders begünftigte Mitte der bulgarifhen Stellungen begegnet bei- 
nahe feinem Widerftand, die erjte und die dritte bulgarifche Divijion rennen 
einfach) davon. Auch General Scholg kann fie nicht mehr zum Halten brin- 
. gen. Alle Tapferkeit der heldenmütig Tämpfenden deutfhen Landjturmtrup- 
pen ſcheitert. Die Bulgaren wollen einfad nicht mehr. Aud) die fiegreih in 
Albanien vorgedrungenen öſterreichiſchen Truppen des Generals Pflanzer- 
Baltin müffen nun zurüd. Am 2. Oltober bereits überliefert das entente- 
freundlihe Kabinett Malinow Bulgarien auf Gnade und Ungnade der 
Entente. Nur die Integrität Altbulgariens wird als Belohnung für den 
Abfall garantiert. Um feinem Sohn Boris den Thron zu retten, muß König 
Ferdinand das Land verlaffen. Die Orientarmee dringt nun durch Serbien 
gegen die Donau vor, um der Doppelmonardjie den Fangſtoß zu geben. 

Bier Tage nad) den Bulgaren bricht die türkiſche Paläftinafront zu- 
fammen, die türfiihen Stellungen bei Es Salt find zerihlagen. Mit Mühe 
fihern die Truppen des Afienforps und öſterreichiſche Abteilungen den Nüd- 
zug. Bald fallen Damaskus, Beirut, Weppo und Alexandreite. Die Türkei 
iſt am Ende. Enver Paſcha Hat viel zuviel Kräfte in den fernen Kaukaſus 

gejendet. Nun fehlen fie an der entſcheidenden Stelle. Der Entente aber ijt 
nad) dem Zufammenbrud) der Bulgaren der Weg nad) Konftantinopel frei. 

„Gott ſchütze unfer teures, geliebtes Vaterland. Wie oft ijt dieſes Lied 
in der Heimat und von den Truppen gefungen worden! Nun naht das Ende, 
das abzuwehren fo viele Taufende gefallen. Die Regierung des Grafen Hert- 
ling hat alle Energien des Hinterlandes einſchlafen laſſen. Als der Sieg noch 
zu erringen war, ließ fie ji in erbärmlidhe parlamentarifhe Kämpfe ver- 
wideln, nun aber, da es gilt, das Äußerſte von der Heimat abzuwehren und 
den wanfenden Fronten nod) einmal Halt zu gebieten, läßt fie Die Zügel 
ſchleifen. Mit ftählerner Energie und dämoniſchem Giegeswillen müßten 
Deutfchlands Lenker ausgeftattet fein. Aber wo finden wir ſolches bei dem 
Greis Hertling, der ſich überdies bereits anjdidt, feinen Pla einem demofra- 
tiſchen Reichskanzler zu räumen? Wie anders hielt ſich Clemenceau, der an- 
fangs Juni zur Zeit der großen deutſchen Schlachterfolge in der franzöſiſchen 
Kammer erflärte: „Ich ſchlage mid vor Paris, id, ſchlage mid) in Paris, 
ich [lage mid) Hinter Paris!" 

Die deutſche Reichsregierung ijt nit das gewaltige Zentrum nationaler 
Entſchloſſenheit. Immer wieder muß fie ji von dem lodernden Patriotis- 
mus des Generals Ludendorff aufpeitjhen laſſen. Wenn diefer aber einmal 
unter dem Drud der ungeheuren Verantwortung die Zuverficht verliert, wird 
fie ganz zujammenbreden. 
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Hertling madt am 3. Dftober dem Prinzen Max von Baden Plab, 
der als überzeugter Demokrat eine durchaus parlamentariſche Regierung bil- 
det. Erzberger und der Sozialdemofrat Philipp Scheidemann gehören ihr 
neben anderen heute vergefjenen parlamentarifhen Erſcheinungen an. Gie 
nennt ſich KRriegsfabinett, Hat aber in Wirklichteit alle Eroberungen des deut- 
Ihen Heldenfampfes preisgegeben. Als fie ans Ruder Tommt, ift die deutſche 
Pofition im Dften nod) unerjchüttert, ftehen die Deutfhen Truppen im Weſten 
noch in Feindesland. An der Donau ſammeln ſich einige deutſche Divijionen, 
aud) das Alpenforps iſt bereits dorthin auf der Fahrt, und aud) einige öfterr.= 
ungariſche Divijionen marjhieren an diefer neuen Front auf. Donau und 
Save werden ein Hindernis bilden, hinter dem ſich eine neue Front halten 
Tann. 

Unter dem Eindrud der flandrifhen Kämpfe fordert die Oberfte Heeres- 
leitung die jofortige Einleitung von Waffenftillftandsverhandlungen. Hert- 
ling übergibt diefe Yorderung feinem Nachfolger, der in der Sorge vor der 
Wirkung eines ſolchen Erſuchens erſt auf den Drud der Oberjten Heeresleitung 
einwilligt. Wilfon wird um die Vermittlung angerufen. In der Naht zum 
5. Oktober ergeht durch die Schweiz die deutſche Note an Amerika, die eine 
unheilvolle Wirkung hat. Die Vaterlandsfeinde im Neich jehen ihre Stunde 
gekommen. Die Feinde triumphieren. Wilfon aber fordert die Erklärung der 
Bereitichaft, die befegten Gebiete zu räumen. Er fragt an, ob die Reichs— 
regierung namens der Gewalten ſpräche, die bisher den Krieg geführt Hätten. 
Die Reihsregierung willigt in die Räumung und betont, daß ſie in Überein- 
ftimmung mit der großen Mehrheit des deutjchen Volkes gebildet ſei. Wiljon 
aber fordert nun am 14. Oftober, der Waffenftillftand müfje die gegenwär- 
tige militärifche Überlegenheit der alliierten Mächte zur Vorausjegung haben, 
die deutſchen Streitkräfte müßten die Yortjegung „ihrer ungejeglihen und 
unmenſchlichen Handlungen‘ eintellen. 

Nun wendet fid) die Heeresleitung gegen eine Weiterführung der DVer- 
handlungen. Ludendorff jieht, da ji die Weſtfront gehalten hat, Hoffnungs- 
voller in die Zulunft. Der neue Kriegsminijter hat ihm 600000 Mann Er- 
fat, davon für jofort 60—70000 Mann, verjprodjen. Uber das Kriegs» 
Tabinett unterwirft fi. Es verſpricht die Einftellung des U-Bootfrieges. 
Wilſon ftellt nun der Reichsregierung in Ausſicht, feinen Bundesgenofjen den 
Abſchluß eines Waffenftillftands zu empfehlen. Er verheißt bei Befeitigung 
der Monardie billige Sriedensbedingungen. Deutjchland aber, jo erklärt er, 
müffe durch den MWaffenitillftand jo wehrlos gemadt werden, dab es nicht 
mehr den Kampf aufnehmen Tönne. Noch einmal bäumt ſich Ludendorff gegen 
die Annahme folder Forderungen auf. Er wird vom Kriegskabinett fallen- 
gelajjen. Am 26. Oftober wird Erich Ludendorff (ſ. Bildtafel = von ſei⸗ 
nem kaiſerlichen Herrn verabſchiedet. 


582 VII Der große Heldenkampf der Deutſchen 


Als ſtärkſte Verkörperung des deutſchen Siegeswillens hatte fid) der Haß 
aller PBazifilten und Vaterlandsfeinde längjt gegen den Mann gerichtet, dem 
bei feinen großen Eigenfhaften die eine zeitlebens gemangelt hat: Klippen 
zu meiden und Berfeindungen aus dem Weg zu gehen. Wieviel glüdliher 
iteht der Generalfeldmarſchall von Hindenburg neben ihm! Es bleibt aber 
Ludendorffs Größe, daß er dem Glauben an fein deutſches Vaterland unbe- 
irrt um Haß und Einfamleit den jtarfen Ausdrud gab, den jeine glühende 
Seele zu geben vermodte, daß in ihm Deutfhland im Weltkrieg feinen 
zäheſten und unerſchütterlichſten Vorkämpfer beſaß. Gegen feine Kriegfüh- 
rung mag was immer eingewendet werden. Bor Tannenberg verblajjen 
jolde Borhalte, die Kritit muß ſchweigen vor der Größe des Mannes, ber 
durch über zwei Jahre immer wieder den unerfhöpfliden Hilfsmitteln der 
Gegner Schad) zu bieten vermochte. Qudendorff hat weder ein Leipzig, noch 
ein Waterloo erlebt. Als er vom Kommando geht, hat der Feind troß 
feiner ungeheuren KRampfmittel die Weftfront immer noch nit zu durd- 
brechen vermocht. Nod) ſchlägt diefe herrlichſte Armee der Weltgeſchichte unge- 
broden die gewaltige Rüdzugsihladt, obwohl mehr als jehs Millionen 
Beinde gegen drei Millionen ermüdeter deutſcher Truppen fechten. Er bleibt 
einer der größten Heerführer der deutſchen Geſchichte. 

Nachfolger Ludendorffs wird der begabte, aber in jeinem Ehrgeiz rich— 
tungsloje General Groener. 

Inzwiſchen Hat der Feind am 24. Oktober aud) den Angriff gegen bie 
öſterreichiſchungariſchen Armeen, zuerjt im Bereich des Monte Grappa am 
Monte Aſolone und Monte Perticca, dann aber aud) an der Piave bei Vit- 
torio Veneto eröffnet. Obwohl die Tjheho-SIowalen bereits von der En- 
tente als friegführender Staat anerfannt find, in Prag ſchon am 28. Oftober 
der tihehiih-jlowafiihe Staat proflamiert wird, wehren ſich auch tſchechiſche 
Truppen in den Gebirgsitellungen erfolgreid. Aber mitten während der im 
Südwelten tobenden Schlacht ruft das ungarifhe Kabinett Karalyi, das die 
Unabhängigkeit Ungarns erklärt Hat, feine Truppen in die Heimat zurüd. 
So fönnen die Staliener bei der nun einfegenden Auflöfung des k. u. k. Heeres 
den billigen Sieg von Bittorio Veneto, den erjten in diefem Striege, er- 
fechten. Mit dem Zufammenbrud) der Armeen der Doppelmonardie müfjen 
nun aud) die deutjchen, gegen Südungarn dirigierten Truppen zurüdgenom- 
men werden. Ölterreihs Waffenitillftand,; der raſch folgt, Tiefert Südtirol 
und der Entente geeignet erſcheinende Pläße in Nordtirol der feindlichen Be- 
ſetzung aus. Die deutſche Heeresleitung wirft das Alpenkorps nad) Tirol. 
: Eben im Begriff, ſüdlich des Brenners zu erſcheinen, wird es durch den — 
bruch der Revolution in Deutſchland zurückberufen. 

Auch die Türken haben am 30. Oktober einen Waffenſtillſtand geſchloſſen, 
der ſie wehrlos macht. Es geht dem Ende entgegen. Deutſchland iſt allein 
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und fällt nun der lang vorbereiteten Revolution zum Dpfer. Der ruffilche 
Botſchafter Zoffe Hat in Berlin eifrig gearbeitet: Waffen gefauft, fein 
Geld und feine Flugſchriften wirken laſſen. Viel zu jpät ift er aus Berlin 
ausgewiejen worden. Die USPD it in voller Wühlarbeit, der Spartafus- 
bund hebt zur Revolution, und aud) die Sozialdemokratie beſchreitet, um 
nicht ins Hintertreffen zu fommen, den Weg zum Sturz der Monardie. Das 
hat ſich ſchon bei den verbrederifhen Munitionsarbeiteritreifs zu Beginn 
1918 gezeigt, wo ſchließlich die Mehrheitsjozialiften mit in der Streikleitung 
ſtanden, zu einer Zeit, in der jede Granate mehr die Ausſicht auf den Gieg 
der deutſchen Waffen verjtärkte. Die Revolte geht von der Hochſeeflotte aus. 
Untätigfeit, knappe Koft, Loderung der inneren Manneszudt haben ſchon 
längere Zeit den Nährboden der Wühlarbeit geboten. Als nun die Ylotte 
in Erwartung eines engliſchen Ylottenvorjtoßes am 28. Oftober den Befehl 
zum Auslaufen erhält, mat eine Meuterei die Geſchwader Tampfunfähig. 
Die Sozialdemokratie bemädtigt ſich eilig der Bewegung. Nach Entfernung 
der Offiziere von den Schiffen gehen die roten Fahnen hoch. Kiel, Hamburg 
und Lübed, dann aud Bremen, am 6. November aud) Köln, Braunjchweig, 
Hannover und Leipzig werden erfaht. In der Naht vom 7. auf den 8. er- 
folgt in Münden dur) den Juden Salomon Kosmanowjfi, der ih Kurt 
Eisner nennt, die Ausrufung der Republik. Der König wird verjagt. 

Inzwiſchen teilt Wilfon mit, daß Marſchall Foch feine Zuftimmung zu den 
Maffenftilljtandsverhandlungen erteilt habe. Es handelt ſich aber nur nod) 
um die Entgegennahme eines Diktats. Im Walde von Compiegne erfolgt 
am 11. November 5 Uhr nachmittags die Unterzeihnung des ſchmählichſten 
Maffenftillitands, der je einem ruhmvollen Heere auferlegt wurde. Erz- 
berger hat als Führer der deutſchen Abordnung, ſchon eines Deutfchland 
volksvergeſſender Revolte, feine Unterſchrift darunter gejeßt. 

Das Neid) muß die bejetten Gebiete im Weiten binnen 15 Tagen räu- 
men, 5000 j were Geſchütze, 25500 Majchinengewehre, 3000 Minenwerfer und 
1700 Flugzeuge ausliefern. Binnen 31 Tagen muß es das linksrheiniſche 
Gebiet räumen und bei Köln, Koblenz, Mainz und Straßburg Brüden- 
köpfe mit einem Radius von 30 Kilometern rechts des Stromes der Entente 
ausliefern. Ihr verfällt, was in dieſen Friſten an militärif hen Gütern nidt 
fortgejhafft werden Tann. 5000 gute Lofomotiven, 150000 Eifenbahnwag- 
gons und binnen 36 Tagen 5000 Laſtkraftwagen müfjen abgeliefert wer- 
den. Deutjhland muß alle Kriegsgefangenen fofort entlaffen, die deutfchen 
Kriegsgefangenen aber follen erſt nah Abſchluß des Vorfriedens zurüd- 
gegeben werden. Die Entente erhält das Recht, über Danzig und die Weichſel— 
mündungen: Truppen verladen zu dürfen, das Reich aber muß die Oſt— 
gebiete räumen. Es ift verpflichtet, für den Unterhalt der Beſatzungstruppen 
in den Rheinlanden aufzufommen. Sämtlide U-Boote jind auszuliefern, 
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6 Schlachtkreuzer, 10 Linienſchiffe, 8 kleine Kreuzer und 50 Zerftörer neueſter 
Bauart werden in Ententehäfen interniert. Die übrigen Kriegs- und Hilfs- 
Ihiffe wie aud) die Luftjtreitfräfte find abzurüften. Troß all diejer Leiſtungen 
Deutſchlands aber bleibt die würgende Hungerblodade aufrecht. Der Waffen- 
fillftand läuft nur 36 Tage. Bei allen jpäteren Verlängerungen haben die 
Alliierten neue ruchloſe Erprejfungen vorgenommen und dadurd) aud) die 
deutſche Handelsflotte in ihren Befit gebradt. 

Als ewige Warnung für unfer jo oft politiſch injtinttlofes Volk und als 
ewiges Schandzeihen der Unritterlichfeit der Ententemädte ſoll die Er— 
innerung an diefen Waffenftillitand weiterleben. Furcht Hat die feindlichen 
Heerführer zu folden Bedingungen veranlaft. In ihnen erleben wir nod) 
einmal, wie durd) einen Blitz erhellt, die ganze Herrlichleit und Größe des 
deutſchen Heeres, das nun dem Untergang bejtimmt ift. 

Der Abſchluß diefes Schandvertrages trifft die deutſchen Armeen in der 
Maas-Antwerpen-Stellung, wohin fie in der fejten Haltung des verwundeten 
Löwen am 4. November zurüdgegangen find. Behutjam vor deutſchen Gegen- 
ſtößen war der aud) ſtark erfchöpfte Feind gefolgt. Um die Mittagftunde des 
11. November verhallt an der Maas der letzte Schuß des gewaltigen Völfer- 
tingens. 

Mit dem deutſchen Heere ſinkt auch das deutſche Kaijertum. Allein, es 
ſinkt nit mit der Waffe in der Hand, es hat ſich jelber aufgegeben. Begierig, 
fein eigener Kanzler zu fein, hatte Wilhelm feinerzeit undanfbar und ohne 
Pietät Bismard vom Steuerruder verdrängt. Der Kaifer, der von feiner 
Würde eine ſolche Vorſtellung beſaß, daß er einjt in einer Rede über die 
Reihsgründung Bismard und Moltke als die Handlanger feines Taifer- 
lihen Großvaters bezeichnet hatte, läßt die Krone in den Staub ſinken. Er 
gibt das Reich dem Umjturz preis. Merfwürdig ftill geworden, ließ ſich der 
Mann, der einen Bismard gejtürzt, von einem Bethmann-Hollweg, dem 
Typus der Willensihwädhe und ziellofen Bedenklichleit, gängeln. Nie war 
er im Weltkrieg die Seele der. deutſchen Verteidigung. Seine Regierung 
wid Schritt für Schritt vor den Mächten des Defaitismus, ja des Um— 
fturzes und des Chaos, zurüd. Stumm und willenlos, mödte man jagen, 
ging der Träger der Krone in Zufammenbrud und Umjturz hinein. 

. Schon Ende Ditober fordern die Sozialdemokraten, die Anregung Wil- 
jons freudig aufgreifend, die Abdankung des Kaijers. Diejer will zunächſt 
an der Spihe feiner Armee die drohende Erhebung in der Heimat nieder- 
werfen, bis General Groener die harten Worte ſpricht: „Das Heer fteht 
nit mehr hinter Seiner Majeſtät.“ Wilhelm dent nun an die Befragung 
der Tommanbdierenden Generäle. Ein Monard) aber, der dies nötig hat, ijt 
am längjten Herrſcher gewejen! Als aud Hindenburg dem Kaijer empfiehlt, 
jid) in das benachbarte Holland zu begeben, entſchließt ſich dieſer auf fort- 
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geſetztes telephoniſches Drängen der Reidhsfanzlei zur Abdankung als Deut- 
ſcher Kaijer, nicht aber als König von Preußen. Eine unmöglide Halbheit! 
Aber ohne fi) in eine weitere Rüdfrage einzulafjen, als Tönne er das Kailer- 
tum der Hohenzollern nicht früh genug dem Umjturz opfern, läßt Prinz 
Max von Baden um die Mittagitunde des 9. November verlautbaren: „Der . 
Kaifer und König hat ſich entſchloſſen, dem Throne zu entjagen. Er ſpricht 
auc) bereits vom Thronverzicht des Kronprinzen. Der Kaiſer aber willigt 
nun in feinen Übertritt nad Holland. Auf alarmierende Nachrichten, daB 
weiteres Zaudern bei dem Berhalten der Truppen zu einem Berhängnis 
führen Zönnte, läßt Wilhelm IL. um 5 Uhr früh des 10. November feinen 
GSalonzug nad Holland abrollen. Das Kaifertum der Hohenzollern hat vor 
der ehrloſeſten Revolution der Weltgefhichte, einer erbärmlihen Meuterei, 
die einige Jahre jpäter mit unbarmherziger Hand Hinweggepeitjcht werden 
jollte, Tapituliert. 

Oſterreich-Ungarn ift inzwiſchen zerfallen. Als letztes unter feinen Völkern 
haben am 12. November aud) die Deutſchen, fein Staatsvolf, die mit ihrem 
Herzblute jahrhundertelang feine Grenzen verteidigt und im weiten Südojt- 
raume ein Gefüge ausgleidhender und völferbefriedender Ordnung aufgebaut 
hatten, ihre Unabhängigfeit proflamiert. Sie erflären Deutſchöſterreich als 
demofratiihe Republik, zugleid) als Bejtandteil der deutjhen Republik. Das 
ift der einjtimmige Beſchluß der proviſoriſchen Nationalverfammlung, als 
die ſich die deutſchen Abgeordneten des alten Öfterreih Ende. Oktober Ton- 
ftituiert Haben. Sie fordern, leider allzujehr auf Wilfons Gerechtigkeit ver=. 
trauend und durch die Revolution wehrlos gemadt, das geſchloſſene deutſche 
Giedlungsgebiet Altöfterreihs einHlieglih Brünn, Preßburg und Weft- 
ungarn als Staatsgebiet. Der Name „Deutſchöſterreich“ zeigt die Richtung 
des neuen Staates. Leider aber verfäumt man hier, wie aud im Reiche, 
den beſchloſſenen Anſchluß auch jogleid) tatſächlich durchzuführen. Um fo ziel- 
bewußter handelte Frankreich, eine der größten Ausſichten für unjer Ge- 
ſamtvolk zu vereiteln. 

So fegt der Umfturz wohl mit den morſchen Thronen auch den längſt 
unterhöhlten der Habsburger hinweg, aber er verjfagt völlig bei der Löfung 
der Aufgabe, nun im deutſchen Raume unjerm Geſamtvolke den heißerjehnten 
Staat zu erbauen, der endlid) als Beſitz aller Deutſchland geweſen wäre. 
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1. Im Abgrund 


Auflöſung der alten Ordnung — Streit zwiſchen Mehrheitsſozialiſten und Unabhängigen — 
Rückkehr des Heeres in die Heimat — Die Verhandlungen in Verſailles und der Friedens— 
vertrag — Das Schichſal Deutfhöfterreids -— Die Volksabſtimmungen — Oberſchleſien - 
— Die Reparationen — Einmarfh der Franzofen und Belgier ins Ruhrgebiet — 
Zufammenbrud des pafliven Widerftands — Das Kabinett Strefemann — Der Damwes- 
plan — Locarno und die unerfüllten Hoffnungen von Thoiry — Die Rheinlandräumung 


Mit dem Reiche der Ordnung, der redlihen Arbeit und des lauteren Be- 
amtentums ijt es zugleich mit dem Sturz des alten Staates zunächſt vorbei. 
Bergejjen find die Taten beifpiellofer deutſcher Tapferkeit, die unermehbaren 
Opfer des Krieges, vergejjen die Friedhöfe und zerjtreuten Heldengräber. 
Der unheldiſch eingeftellte neue Staat liebt es nit, daran erinnert zu wer- 
den. Der Gedanfe der internationale und des Pazifismus find die Leit- 
gedanken der neuen Männer, allmädtig ijt im neuen Deutfchland der ego- 
iſtiſche Lebensdrang des einzelnen. Die Kraft der Familien vergeht. Die Ehen 
der Umfturzjahre find faſt durchaus unfruchtbar. Kinder beeinträchtigen die 
Genukmöglichteiten der Eltern doch zu erheblih! Iriumphierend geht durd) 
die Straßen der großen Städte, Berlin vorweg, der Jude, glüdlid) entronnen 
jedem Blutzoll des Krieges, durch Kriegslieferungen und feine Arbeit in 
den Kriegsgejelllhaften, die zur Verwaltung der Lebensmittel in dem blof- 
tierten Deutſchland gegründet worden waren, rei) geworden, noch reicher, als 
er ſchon früher war. Nun ijt er erit richtig emanzipiert, denn durch die von 
feinem Geld abhängigen Marzijten beherrfcht er das deutfche Volk. Das 
Umfturzdeutfchland ijt ein jüdiſches, überall wirken Juden, überall herrſcht 
der auflöjende jüdiſche Geift. Selbjtverjtändlih, daß in diefem Deutjchland 
alsbald. der Bolidewismus fein Haupt erhebt. Niedergeworfen wird er nicht 
durch das Verdienſt der Mehrheitsiozialiften, fondern durch die Entjchloffen- 
heit der aus heimgefehrten Truppen gebildeten Freilorps. Diefe unverzag- 
ten Scharen retten ihre Heimat nod) einmal. 

Prinz Max von Baden räumt am 9. November feine Stelle dem Führer 
der Mehrheitsfozialiften Friedrid) Ebert. Die Minifter des neuen Kabinetts 
heißen nad ruſſiſchem Vorbild Volksbeauftragte. Scheidemann aber ver- 
fündet in diefen Tagen der Auflöfung und nationalen Demütigung vom 
Fenſter des kaiſerlichen Schlojles aus, daß das deutſche Volk auf der ganzen 
Linie gejiegt habe. 

Die Mehrheitsjozialijten erjtreben die Wahl einer Nationalverfammlung, 
um jid) vor dem Anſturm der Spartafijten [hüten zu Tönnen, und fie er- 
reihen von der Reichskonferenz der Arbeiter- und Soldatenräte — aud) das 
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gibt es nun nad) ruſſiſchem Vorbild — die Zuftimmung zur Einberufung - 
einer ſolchen. Die Spartalijten, zunächſt die jogenannte Marinedivilion, ge- 

bildet aus Deferteuren, Meuterern und Verbrechergeſindel, erheben ſich. In 

heißen Kämpfen, die aud) die Weihnachtstage erfüllen, werden fie, die jich 

bereits zentraler Punkte von Berlin bemädtigt Hatten, niedergeworfen 

(12. Zänner). Ihre Führer, Roja Luxemburg und der bereits im Krieg 

gefährlihe Aufwiegler Karl Liebineht, werden erſchlagen. Der Reihswehr- 

minifter Guſtav Noste hatte id) für die Niederwerfung der Erhebung des 

alten, von der Revolution noch Turz zuvor befudelten Offizierlorps bedienen 

müffen. Daß der Aufitand den Weg zum Boljdewismus nehmen jollte, 

zeigt fi) deutlich aus dem Aufruf des Spartafusbundes vom 12. Jänner, 

wo gefordert, wird: „Entwaffnung der gejamten Polizei, jämtliher Offiziere, 
der nichtproletariſchen Soldaten, aller Angehörigen der herrſchenden Klaſſen, 

Beihlagnahme aller Waffen und Munitionsbeitände ſowie Rüftungsbetriebe, 

Bewaffnung der proletarijchen Bevölkerung als Arbeitermiliz, Bildung einer 

toten Garde von Proletariern zum Schuße der Revolution.“ Kennzeichnen⸗ 

derweije find vor der Erhebung die unabhängigen Volfsbeauftragten Barth, 

Dittmann und Haafe aus dem Kabinett ausgetreten. 

Wilde Kämpfe müſſen in den Induſtrieſtädten des Reiches durchgefochten 
werden, im Spätwinter aud) nochmals in Berlin. Bejonders [wer wird im 
Ruhrgebiet gelämpft, ehe die Freiforps und Regierungstruppen durchdringen 
fönnen. - 

Bereits einen Monat nad) Ablauf des Waffenjtillitands ift der Rück— 
marſch der deutſchen Armeen über den Rhein in voller Difziplin vollzogen. 
- Der greife Generalfeldmarjhall Hat jih, um ein Chaos zu vermeiden und 
das Heer geordnet in die Heimat zurüdzubringen, in Gelbjtentfagung den 
neuen Männern zur Verfügung geftellt; er wächſt nun immer mehr zum 
Bater des Vaterlandes empor. Das größte Heer der Weltgefhichte, das in 
unzähligen Stürmen erprobt ijt, wird jang- und klanglos demobilijiert. Auch 
der Oſten iſt geräumt worden. Dabei haben ji die deutſchen Soldaten 
von den Polen zum Teil entwaffnen lajjen, um dann ſchmähliche Behand- 
lung zu erfahren. Die deutſchen Truppen, die, von der Oberſten Heeresleitung 
entjendet, 1918 Yinnland vom bolſchewiſtiſchen Spuf befreit hatten, retten 
nun auf die Bitte der Letten das Baltifum vor den Boljhewifen. Als Dant 
wurde ihnen ein gebrodenes Wort. Den aus Rumänien heimfehrenden 
Truppen it großenteils das Los der Gefangenfhaft widerfahren. Der 
Generalfeldmarjhall von Madenfen, zweimal der Bejhüter Ungarns, ver- 
fällt durd) das ſchmähliche Verhalten des magyarifhen Revolutionskabi— 
netts Karolyi der Gefangenfhaft der Entente. Ehrenvoll können die unbe- 
fiegten, am 9. November nod) in Feindesland ftehenden Heldenſcharen Lettow- 
Borbeds zurüdfehren. 
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Die Feinde Trönen die Unritterlichleit des Waffenftillftands durch die 
Niederträdtigfeit des Friedensvertrages. Erſt haben die vier leitenden 
Staatsmänner der Entente, Wilfon, Clemenceau, Lloyd George und Sonnino 
ein halbes. Jahr zufammengejefjen, um einen Vertrag zu [haffen, der nichts 
mehr von Wilfons [hönen Worten und den vierzehn Punkten enthielt, aber 
faſt alles vom Haß des Clemenceau. Dann wird diefes Inſtrument des fran— 
zöjiihen Vernihtungswillens der von Graf Broddorff-Ranhau geführten 
Vriedensdelegation überreiht. Mündliche Verhandlungen werden nicht. be 
willigt. Der Text des Vertrages erfährt auf die deutſchen Gegenvorftellungen 
nur unbedeutende Änderungen. Trotz der geradezu niederjchmetternden Be: 
ftimmungen dieſes Schandvertrages iſt die Heimat zu einer Ablehnung inner- 
lich nit fähig, obwohl eine ſolche eine Beſſerung Hätte erreichen können. 
Trotz der bombaftiiden Redewendung Scheidemanns, daß die Hand ver- 
dorren müſſe, die einen ſolchen Vertrag unterjchreibe, wird doch durch das 
jozialdemofratifhe Kabinett Bauer — desfelben Bauer, der ſpäter wegen 
unwürdiger Korruption gebrandmarkt werden Tonnte — der Berfailler Ber» 
trag unterzeidhnet. Es ijt am 28. Juni1919 und geſchieht zur Berjpottung 
Deutſchlands in jenem Spiegeljfaale von Berjailles, in dem das Zweite 
Reich feine feierliche Gründung gefunden Hatte. 

Dem in 15 Teile und 440 Artikel gegliederten Friedensvertrag geht eine 
Mantelnote voraus. Deutjhland wird im Vertrage der alleinigen Schuld 
am Kriege bezichtigt. Auch in dieſer Ehrenfrage für das Reich waren die 
Alliierten unerbittlid) und das Novemberdeutſchland gleihgültig geblieben. 
Dann wird von der Gründung des Völferbundes zur dauernden Erhaltung 
des Friedens gejproden, in welden die alliierten und afjoziierten Mächte, 
jo nennt fid) der Gefamtbund der gegen Deutſchland gejtandenen 27 Staaten 
der Welt, und die Neutralen jogleidh, die andern aber nur nad) dem Be— 
ſchluß einer Zweidrittelmehrheit eintreten dürfen. 

Und nun kommen die Gebietsverluftel Deutſchland muß Elfaß-Lothringen 
an Frankreich, Pofen und Teile von Pommern, den größten Teil von Weit: 
preußen und die füdweltlihen Kreife Oftpreußens an Polen, das ſchleſiſche 
Hultidiner Ländchen an die Tihechoflowalei, das Memelland als ſelbſtän— 
diges Gebiet an die Alliierten abtreten, Danzig als Freie Stadt aus dem 
Neihsgefüge entlajjen. Abjtimmungen find für Oberſchleſien, die Bezirke 
Eupen und Malmedy im Welten, das nördlidie Schleswig, Teile von Dft- 
und MWeitpreußen, und 15 Jahre nad) der Unterzeihnung für das Saar- 
gebiet vorgejehen, dejjen Kohlengruben Frankreich abgetreten werden müf- 
jen. Seine Kolonien muß das Reich dem Völkerbund übergeben, der fie als 
Mandatsgebiete den Ententemädten überläßt. 

Auf, alle Rechte, die Deutjhland in Überjee erworben Hat, muß es ver» 
zihten. Seine Wehrmacht darf fein Volksheer mehr fein, ſondern ift auf ein 
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Berufsheer von 100000 Mann beihränft, ohne Generaljtab, ohne ausreichende 
Bewaffnung. Was über das Bewilligte hinaus an Waffen vorhanden ift, 
muß ausgeliefert oder vernichtet werden. Alle Vorkehrungen für eine Mobil« 
madung werden verboten. Die deutſche Flotte darf nur 6 Linienſchiffe, 
6 kleine Kreuzer, 12 Zerjtörer und 12 Torpedoboote umfalfen. Helgolands 
Befeftigungen müſſen zum Schaden für die von Sturmfluten bedrohte Inſel 
gejhleift werden. Deutſchland ijt feine Luftflotte erlaubt, und einſchränkende 
Vorſchriften verfümmern aud) das private Ylugwejen. Die deutſchen Kriegs- 
gefangenen dürfen erſt nad) dem Inkrafttreten des Sriedensvertrages in die 
Heimat zurüdfehren. Marſchall Foch bekundet ſich gerade in dieſer Beſtimmung 
wieder als der ſubalterne Geiſt, den man mit Recht den größten Unteroffizier 
des Weltkriegs genannt hat. Um das deutjhe Volk aud) ehrlos zu maden, 
ſoll es alle die Perſonen ausliefern, die angeblich gegen die Geſetze und Ge— 
bräuche des Krieges, der internationalen Sitten und die Heiligkeit der Ver— 
träge verjtoßen haben. Der deutjhe Kaijer, aber aud Hindenburg und 
Ludendorff werden mit auf diefer Lifte angeführt. An dem Zujtandelommen 
des furchtbaren Abſchnitts über die Wiedergutmadungen Hat die hem- 
mungslofe Demagogie von Lloyd George unrühmlichſten Anteil. Er Hatte 
fid in zahllofen Verſammlungen darauf feitgelegt, daß Deutſchland alle 
Koften des Krieges werde bezahlen müſſen. Im berüchtigten Artifel 231 
wird nun das Reich verpflichtet, alle Schäden zu vergüten, die den alliierten 
und ajjoziierten Staaten und ihrer Bevölkerung einſchließlich Penſionen und 
- Kriegsunterftügungen erwuchſen, einjhließlid jener Summen, die Belgien 
von den Verbündeten entliehen. Sofort aber muß Deutfhland 40 Mil- 
liarden Goldmarf erjtatten. Dann fommt eine entjeglihe Reihe von Liefe- 
rungen an Farben, pharmazeutilchen und chemiſchen Artikeln, an Bauftoffen 
für den Wiederaufbau des zerftörten Nordfranfreih, dann durd zehn Jahre 
drüdendfte Kohlenlieferungen an Frankreich, Belgien und Italien, endlich 
aber — und das iſt Die größte Noheit gegen das vor Hunger zufammen- 
bredjende Deutſchland — die Lieferung von ſchweren Taufenden von Haus- 
tieren und Zuchtvieh, davon allein 140000 Mildfühen. Dies alles aus 
Deutſchland, deſſen Kinder durch die barbariſche Blodade der engliſchen 
Krankheit und der Tuberkuloſe verfallen ſind! 
Deutſchland muß auch die Beſatzungskoſten für die Rheinlandbeſetzung 
tragen. Sein Handel wird belaſtet, die deutſchen Ströme werden internatio- 
nalifiert. Als Bürgſchaft für die Durhführung all diefer Quälereien bleiben 
die Rheinlande durd) 15 Jahre beſetzt. Die Hungerblodade aber wird erjt 
14 Tage nad) Unterzeihnung des Schandfriedens aufgehoben. 

Ähnlich ift der Yriede, den Deutfhöfterreih am 6. September zu St. Ger- 
main-en-Laye annehmen muß. Es verliert von dem geſchloſſenen deutſchen 
Sprachgebiet des alten Öfterreid”- Ungarn das jonnige Südtirol mit 230000 
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Einwohnern, mit feinen herrlichen alten Städten, Burgen und Bergzinnen an 
Italien, Deutſchböhmen, Deutfhmähren und Deutſchſchleſien mit insgejamt 
dreieinhalb Millionen, den Städten Eger, Marienbad, Karlsbad, Auſſig, 
Krumau, Brünn, Iglau, Olmüß, Troppau und Jägerndorf an die Tſchecho— 
jlowafei, die Städte Teſchen und Bielih aber an Polen. Die deutſche Süd— 
fteiermart mit Marburg, Cilli und Pettau wird den Südſlawen über- 
antwortet. Als ein Heiner Erjat für dieſe ſchweren Berlufte fommt das 
fogenannte Burgenland, ein Teil von Weltungarn und bereits ſeit der Karo- 
lingerzeit deutſches Siedlungsgebiet, an Oſterreich, allerdings durd) die Ko— 
mödie einer von Stalien erzwungenen unfreien Bollsabjtimmung um feinen 
uralten Hauptort Ödenburg verjtümmelt. In zwei Zonen Kärntens joll 
eine Bollsabftimmung jtattfinden. Ofterreid) muß feine Kriegsflotte aus— 
liefern und völlig abrüften; nur ein Heer von 30000 Mann wird ihm zuge- 
Itanden. Es darf ohne Zujtimmung des VBölferbundes feine feine Unabhängig- 
feit beeinträdhtigende Handlung vornehmen. Damit ift ihm der Anſchluß an 
Deutſchland verboten. Nicht einmal den gewählten Namen Deutſchöſterreich 
darf es führen, es muß zu dem Namen Ofterreid; zurüdtehren. 

So ſind die beiden deutjhen Staaten im Elend der Schande und der 
Wehrloſigkeit. Oſterreich, durch den Friedensvertrag lebensunfähig, durch 
das Elend des Parlamentarismus in Unfrieden gehalten, wird eine wahre 
Leidenszeit in wirtſchaftlicher Verelendung durchmachen müſſen, aus der es 
auch nicht durch die 1922 vom Bundeskanzler Dr. Ignaz Seipel bewirkte 
Völkerbundanleihe gerettet worden iſt. 

Auch nach dem Inkrafttreten der Friedensverträge ſetzen die Feinde ihre 
Bemühungen fort, deutſches Land loszureißen. Noch vor Verſailles Hat der 
Ihändlihe Verräter Dr. Dorten vergeblid) verſucht, eine rheinifche Republik 
aufzurichten, immer neu wird aud) weiterhin unter dem Schuß der franzö- 
ſiſchen Befagung der Verſuch unternommen, wenigjtens die Pfalz „unab- 
hängig‘ zu maden. Die Separatiften find an der Arbeit. Uber alle dieſe 
Bemühungen find an der deutſchen Gefinnung der Bevölkerung und an ihrer 
mutigen Abwehr, die prädtigen Pfälzer voran, völlig gejheitert. 

Die Volksabſtimmungen geftalten fi) faſt überall zu einem Triumph 
für Deutſchland. In Schleswig geht allerdings durd) eine raffinierte Zonen- 
einteilung der nördliche Teil mit den Städten Tondern, Apenrade und Son- 
derburg verloren. Die deutſchen Städte blieben treu, aber die dänische Bauern- 
bevölferung hat den Ausſchlag gegeben. In den Kreifen Marienwerder und 
Allenjtein von Welt: und Oſtpreußen bringt die Abſtimmung ein überwäl- 
tigendes Befenninis für Deutfhland. Trotzdem weiß die Entente aud) diejes 
Ergebnis durch Erzwingung kleinerer Abtretungen zu verlümmern. Am 
24. Juli wird die Volisbefragung in Eupen und Malmedy als eine öffent- 
liche unter dem Drud der belgiſchen Bajonette vollzogen. Die für Deutſchland 
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jtimmen, müffen fid) in ausgelegte Lijten eintragen. Natürlich) gehen die Be- 
zirfe unter ſolchem Drud verloren. Die öffentlihe Meinung Belgiens hat ji) 
längſt non der rechtlichen Ungültigfeit diefer Abjtimmung überzeugt. Am 
10. Oftober 1920 erfolgt die Volksbefragung in Kärnten, die von der Entente 
nur deshalb zugeftanden worden war, weil ji) die mutigen Kärntner mit dem 
Stuben in der Hand 1919 zweimal gegen die eindringenden Jugojlawen zur 
Wehr geſetzt hatten. Die Mehrheit jtimmt in der national gemiſchten Zone 
für Ofterrei), jo dah die Abſtimmung in der zweiten (Klagenfurt) unter- 
bleibt. 

Als letztes deutſches Gebiet Tommt nad) langem Hinzögern durch die Entente 
Oberſchleſien zur Abftimmung. Das Induſtrieland ſpricht ſich am 20. März 
1921 mit 709348 gegen 479747 Stimmen für Deutſchland aus, dies troß 
ſchwerſten, von den Franzoſen begünftigten Terrors der Polen. Im Bunde 
mit dem franzöſiſchen Abjtimmungstommifjar Le Rond veranftalten nun 
die Polen unter Korfanty in Oberjälejien eine „Erhebung“. In Wirk— 
lihleit dringen polnifshe Banden in das unglüdlide Land ein. Die Bot- 
Ihafterfonferenz verbietet das Eingreifen deutjher Polizei und deutjcher 
Truppen. Der deutſche Selbjtihuß, der heldenmütig zufaßt, wird von der 
Entente zum Halten gezwungen, nachdem er die jtarfe Stellung der Auf- 
jtändifhen auf dem Annaberg erjtürmt hat. Das deutſche Induſtrieland aber 
wird trotz des Abjtimmungsergebnijjfes zerrijfen, wodurch Deutſchland ein 
Gebiet von 992000 Einwohnern verliert: die Stadtkreiſe Kattowib, den Kreis 
Pleß, große Teile der Kreife Rybnik, Ratibor, Gleiwi und Hindenburg, des 
Landkreiſes Beuthen und der Kreiſe Tarnowitz und Lublinit, mit 49 von den 
insgejamt 61 Steinfohlengruben, allen Eifenerz-, 12 Zink- und Bleierzgru- 
ben, 22 von 37 Hochöfen, Jämtlihen Zink- und Bleihütten und den beiden 
Blei» und Silberhütten. 

Als die Entente die Auslieferung der deutſchen „Kriegsverbrecher“ for- 
dert, flammt das nationale Ehrgefühl auf. Der Führer der deutſchen Frie— 
densdelegation weigert ji, die ihm übergebene Note mit der Aus- 
lieferungsforderung zu übernehmen. Er verläßt Paris und tritt zurüd. 
Die fehr flüchtig gearbeitete Lijte, die 895 Namen enthält, muß durd) den 
franzöſiſchen Gejhäftsträger in Berlin überreicht werden. Schlieklih gibt 
ji) die Entente damit zufrieden, daß Deutſchland in jedem mögliden Fall 
durd) den Reichsanwalt jelber die Anklage erheben läßt. Deutjhe Kriegs- 
helden aber werden nun dem Reichsgericht vorgeführt. Das unwürdige 
Schauſpiel verläuft jchlieglih im Sand, ohne daß die Feindmächte Folge— 
tungen ziehen. 

Am 6. April 1920 bejegt die Entente den Rheingau, weil deutſche Trup- 
pen zur Unterdrüdung einer bolfhewiltiihen Erhebung ins Ruhrgebiet ein- 
gerüdt jind, wo das Reid), wie überhaupt 50 Kilometer öſtlich des Rheins, 
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keine Truppen halten darf. Auf der Konferenz von Spa, der erſten nach 
Verſailles, zu der es zugelaſſen wird (5. bis 16. Juli 1920), erreicht Deutſch⸗— 
land durch das entjhiedene Auftreten des Großunternehmers Hugo Stinnes 
und des Vertreters der Bergarbeiter Hu& eine Herabfegung der irrjinnigen 
Kohlenlieferungen, die aber immer noch die [hwindelnde Höhe von zwei 
Millionen Tonnen erreihen. Der Rheingau wird erjt bei Zurüdführung der 
deutſchen Truppen aus dem Ruhrgebiet geräumt. 

- Die Reparationsfrage wird auf einer interalliierten Konferenz in Paris 
geregelt. Nad) ihren Beihlüffen joll das Reid) vom 1. Mai1921 bis 1. Mai 
1963 insgefamt 226 Milliarden Goldmarf bezahlen, außerdem eine Abgabe 
von feiner Ausfuhr durd 42 Jahre in der Höhe von 12 vom Hundert. 
Deutſchland wird, nachdem ſich die alliierten Räuber einig geworden, nad) 
London geladen, wo die deutſchen Gegenvorſchläge unter Hinweis auf feine 
Berantwortlichleit am Krieg abgewiefen werden, und zwar von demjelben 
Lloyd George, der im Dezember 1920 davon geſprochen Hatte, da man, 
je mehr man die Memoiren und Bücher über den Krieg Ieje, begreife, „daß 
niemand an leitender Stelle zu jener Zeit ausſchließlich Krieg wollte‘, 
Menn diefer Mann, der die Hauptjhuld an dem Zuftandelommen des un- 
feligen Friedensvertrages trägt, heute noch und zwar gegen den Friedens- 
vertrag feine Stimme erhebt, muß dies als eine Schamlofigfeit bezeichnet 
werden. Nach dem Scheitern der Verhandlungen werden als militärifche 
„Sanftionen‘ Duisburg, Düffeldorf und Ruhrort durch Truppen der En- 
tente bejeßt, zugleid) als wirtjhaftlihe Sanktionen eine Rheinzollgrenze er- 
richtet und ein Neparationszoll auf die deutſche Einfuhr in den alliierten 
Ländern erhoben. Immer neue Drohungen erfolgen. Shließlih wird am 
27. April die Höhe der von Deutſchland zu bezahlenden Reparationen auf 
132 Milliarden Goldmarf feitgelegt. Zugleich fordert die Entente eine Zah— 
lung von 12 Milliarden Goldmarf und die Anerkennung einer 26prozentigen 
Ausfuhrabgabe. Ein Ultimatum vom 5. Mai, das mit der Bejehung des 
Ruhrgebietes droht, wird von dem neugebildeten Kabinett des Zentrums- 
mannes Dr. Wirth angenommen. Zugleich) willigt die Reichsregierung in den 
Vollzug der vollen Abrüftung. Die Entente, die durch Spißel immer wie- 
der nachgeforſcht hat, ijt mit dem bisherigen Stand nicht zufrieden. Dabei hat 
Deutjhland bis zum Mai 1921 49320 Geſchütze und Rohre, 26350 Lafetten, 
22037 Majchinengewehre, 87000 Minenwerfer, 183494 Mafchinengewehrläufe, 
4767732 Handwaffen, Gewehre und Karabiner, 227830 Infanteriegewehre, 
28000000 geladene Artilleriegeſchoſſe, 300000 Tonnen ungeladener Artillerie- 
geſchoſſe, 53000000 Scharfzünder, 15700 Tonnen Batronenhüljen, 345000000 
Handwaffenmunition, 18000 Tonnen Pulver vernichtet. Eine Entwaffnung, 
die ans Sagenhafte grenzt! In Deutfhland gibt es damals feine 1000 Ge— 
Ihüße. Die Maſchinen der deutſchen Rüftungsinduftrie jind verſchrottet. 
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Die Amerilaner haben den Friedensvertrag ihres verblendeten Präſi— 
denten nicht angenommen. Am 35. Auguſt 1921 tritt ein bejonderer deutjch- 
amerifanifcher Friedensvertrag in Kraft. Die Vereinigten Staaten maden 
bei der fortgefegten Demütigung Deutjchlands nit mit. 

In diefer bitteren Zeit wehrlojen Erduldens und willfähriger Unter- 
würfigfeit ijt ein Lichtblid der begeifterte Anſchlußwille, der aus dem ſchwer 
leidenden Ofterreic) herüberſchallt. Man verſucht, Tänderweife eine Befragung 
des Bolfswillens herbeizuführen. Als erites Tirol. Es bringt am 24. April 
1922 bei einer Wahlbeteiligung von 85,2 Prozent die Ziffer von 98,8 vom 
Hundert für den Anflug. Der öfterreihiihe Nationalrat beſchließt eine 
Bollsabjtimmung in ganz Öſterreich. Der Termin bleibt noch offen. Am 
29. Mai ftimmt dann Salzburg ab, wo bei einer Beteiligung von 82 0.9. 
id) 99 0.9. für den Anſchluß ausſprechen. Allerdings muß nun das Ka— 
binett Dr. Mayr am 1. Juni zurüdtreten, und Steiermarf, eben daran, aud) 
abzujtimmen, wird durd) Ententedrud gezwungen, die Abjtimmung zu unter- 
lafjen. Im Genfer Protokoll aber wird am 4. September 1922 dem zur 
Sanierung feiner zerrütteten Währung Treditfuhenden Ofterreih von neuem 
der Anſchlußparagraph des Saint-Germainer Friedens in Erinnerung ge 
bradt. 

Dem völlig erjhöpften und täglid) tiefer in die Inflation Hineinverfin- 
enden Deutihland muß am 14. Dezember 1921 ein Moratorium bewilligt 
werden, wobei es aud) jet noch) alle zehn Tage 31 Millionen Goldmarf zu 
zahlen gehalten ijt. 

Die duch das Verbrehen der Friedensdiktate Tataftrophal gewordene 
Lage in Mittel- und Südofteuropa zu befjern, wird eine Weltwirtihafts- 
fonferenz nad) Genua (10. bis 14. April 1922) einberufen, an der, auch 
Somjetrußland teilnimmt. Für das Neid; erſcheinen der neue Reichstanzler 
Dr. Sofeph Wirth, Typus des linksgerichteten Zentrumsführers und Er- 
‚füllungspolitifers, und der Jude Walther Rathenau, der deutſcher Außen— 
minijter geworden ijt. Die Konferenz bleibt ohne Ergebnis. Deutſchland aber 
ſchließt mit Rußland den Vertrag von Rapallo ab, der die gegenjeitigen 
Vorkriegs- und die Kriegs- und Nachkriegsſchulden als erlofhen erklärt, 
wenn die Sowjetrepublif auch feinem anderen Staat Schadenerfat gewährt. 
Die diplomatifhen Beziehungen der beiden Staaten werden wieder auf- 
genommen. Sie jagen ji wirtihaftlihes Entgegenfommen zu. 

Das Neid, gleitet weiter in den völligen Zujammenbrud. Ein: neues 
Moratorium muß gewährt werden. Die deutjhe Währung ijt vernichtet. 
An Stelle von Dr. Wirth, der völlig verjagt hat, ijt Cuno von der Ham- 
burg-Amerila-Linie NReichstanzler geworden. Franzoſen und Belgier aber 
erflären, daß Deutſchland böswillig die Zahlungen verweigere und aud) die 
vorgejhriebenen Sadjlieferungen nit erfüllt Habe. Frankreich droht mit der 
38 
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Beſetzung produktiver Pfänder, und in Deutſchland gibt es die üblichen und 
wirkungsloſen Proteſte. Eine Reparationskonferenz verwirft die deutſchen 
Vorſchläge. Bei Zurückhaltung Englands und teilweiſer Italiens erklären 
Frankreich und Belgien, das Reich habe böswillig nicht erfüllt, und mar— 
ſchieren mit fünf franzöſiſchen und einer belgiſchen Diviſion am 11. Jänner 
1923 ins Ruhrgebiet ein. Deutſchland rafft ſich zum „paſſiven Widerſtand“ 
auf, d. h. das Reich ſtellt die Leiſtungen an Frankreich und Belgien ein, 
Reichs- und Staatsbeamte dürfen den Anordnungen der Eindringlinge keine 
Folge leijten; die Rheinjhiffahrt wird ftillgelegt, die Eifenbahnen und be— 
jegten Zehen von den Arbeitern geräumt. Die englifhen Kronjurijten er— 
klären den DBerjailler Vertrag durd) das Vorgehen der Belgier und Fran— 
zoſen für verlegt, aber trogdem bewahrt England feine wohlwollende Neu— 
tralität. Die Vereinigten Staaten allerdings ziehen ihre Bejaßungstruppen 
aus Koblenz zurüd. Im weiteren Verlauf bejegen die Franzoſen aud) badiſches 
und heſſiſches Gebiet. Das verzweifelte Reid), deſſen finanzielle Kräfte bei 
der ungeheuren Belaftung durd) den pafjiven Widerjtand zu ſchwinden be— 
ginnen, bietet Pfandrechte auf den gejamten Grundbejiß, die Verpfändung 
von Zöllen auf Genußmittel, der Verbrauchsſteuern auf Bier, Tabak, Wein 
und Zuder, der Erträgniffe des Branntweinmonopols, die Umwandlung der 
Neichseifenbahnen in ein Sondervermögen, auf das 10 Milliarden Mark 
Obligationen ausgegeben werden können, an. Die Franzoſen, die trotz des 
pafjiven Widerftands eine Grube nad) der andern in Beſitz nehmen kön— 
nen und den Zuſammenbruch der deutſchen Regierung greifbar nahe fehen, 
lehnen ab. Biel mehr als der paſſive Widerftand imponiert ihnen die ſchnei— 
dige Sabotage einiger verwegener Gruppen. Bei diejer Gelegenheit fällt 
der heldenmütige Albert Leo Schlageter durd) Verrat den Franzoſen in 
die Hände und wird — ein ungeheuer wirkſamer Blutzeuge deutſcher Wieder- 
geburt — am 26. Mai auf der Golzheimer Heide bei Düſſeldorf erſchoſſen. 

Die Regierung Cuno bricht mit der deutſchen Währung zufammen. Das 
Deutſchland von 1923 ift eben zu einer befreienden Handlung befähigt. 
Ein Kabinett Guſtav Strefemann folgt. Der neue Reichskanzler fucht die 
Verftändigung mit den Franzofen, aber Poincar& bleibt unerbittlid, ob- 
wohl ihm Strefemann einen Sicherheitspakt anbietet: Frankreich will die 
Auflöfung des Reiches. So muß am 13. September der paſſive Wider- 
ftand ohne Gegenleiftung aufgegeben werden. Die deutjhe Regierung er- 
ſucht in ihrer Verzweiflung um Nahprüfung ihrer Zahlungsfähigfeit, denn 
fie wolle zahlen. Die Vereinigten Staaten jagen ihre Teilnahme an einer 
Sachverſtändigenkonferenz zu. Ein Ausſchuß unter dem amerikaniſchen Ban- 
- Tier Dawes, der feltjamerweije den Generalstitel führt, wird gebildet. Er 
unterfucht Die Lage des deutſchen Haushaltes. Auf einer Londoner Konferenz 
nimmt Deutſchland im Auguft 1924 das Dawesablommen an, und der 
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deutjhe Neichstag gibt dem Abkommen durch den Umfall eines Teiles der 
Deutſchnationalen am 29. Auguſt feine Genehmigung. Diefer Dawesplan 
verwandelt die deutſchen Reichseijenbahnen in eine jelbftändige Aftiengejell- 
Ihaft, deren Stammkapital dem Reid) verbleibt, in deren Verwaltungsrat 
aber die Reparationsgläubiger die Hälfte der Site haben. Die Reichsbah— 
nen werden mit einer Obligationshuld von 11 Milliarden belaftet und 
müſſen Zahlungen in wachſender Höhe aufbringen, vom vierten Jahr an 
66 Millionen jährlid). Die deutſche Induſtrie wird in ähnlicher Weiſe mit 
5 Milliarden belaftet. Auch müſſen die Haushaltszahlungen des Reiches 
herangezogen werden. Ein Wohlftandsindex ermögliht Erhöhung der Ra- 
ten, die nad) dem Plan vom ſechſten Jahre an 25 Milliarden ausmachen 
jollen. Zur Sicherung der Währung wird eine vom Ausland fontrollierte 
Goldnotenbank errichtet. Alles dies nad) den beifpiellofen Heldentaten des 
deutſchen Volles im Kriege! 

Strefemanns Politit geht auf die Vermeidung jegliden Zuſammenſtoßes 
mit Frankreich aus, deſſen Wohlwollen er auf jede Weije zu gewinnen ſucht. 
Er läßt das Kabinett den baldigen Eintritt in den Völlkerbund beſchließen. 
Deutihland verlangt einen ftändigen Ratsjig und macht Vorbehalte, Die 
aus feiner Rüftungsungleichheit hervorgehen. Der Bölferbund Iehnt Vor— 
behalte ab, erflärt aber, daß der Eintritt auf der Grundlage der Gleid)- 
berechtigung erfolgen folle. Die Räumung der erſten Zone des Nheinlandes, 
der von Köln, it für den Jänner fällig, wird aber von der Botſchafter— 
fonferenz abgelehnt. Deutſchland Habe die Abrüftungsflaujel nicht vollzogen. 
Zur Erlangung der Räumung bietet nun Strejemann am 9. Februar 1925 
den Franzoſen einen Gicderheitspaft an, der alle am Rhein intereffierten 
Mächte umfaſſen foll. Auf Grund diefer Vorſchläge laden Frankreich und 
England ſchließlich das Neid) am 15. September 1925 zu mündliden Ber- 
handlungen ein, die als Konferenz von Locarno vom 5. bis 16. Oktober 
ftattfinden. Für Deutſchland erſcheinen Reihstanzler Luther — denn Streſe— 
mann ift nicht mehr Kanzler — und GStrefemann als Aubenminijter, für 
England Chamberlain, für Frankreich Briand, Scialoja, jpäter aud) 
Muffolini für Italien, van der Velde für Belgien. Das Ergebnis ijt 
ein Rheinpakt zwiihen den fünf Mächten, in welchem jeder Partner die 
Aufrehterhaltung der bejtehenden Grenzen, ihre AUnverletzlichkeit und. die 
Beobachtung der Beltimmungen über die entmilitarijierte Zone garantiert. 
Friedliche Schlichtung aller entjtehenden Streitigkeiten! Im Vertrag wird 
auf Rüdwirkungen verwiefen, die von diefem Vertrag als Geijt des Ver— 
trauens und des Zufammenwirtens fi) ergeben ſollen. Nun wird endlich 
die Kölner Zone geräumt, und Deutjhland erreiht auf Grund der Rüd- 
wirfungen Verminderung der Beſatzungsſtärke. Trotzdem ftehen im Herbſt 
1927, alfo fait zehn Jahre nad) dem Kriegsende, nod) 57700 Mann Entente- 
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truppen in Deutſchland. Im Saargebiet wird an Stelle der franzöſiſchen Be- 
jagung ein Bahnſchutz von 600 Mann gebildet. Am 8. September 1926 wird 
Deutjhland unter Gewährung eines jtändigen Ratsfites in den Völkerbund 
aufgenommen. Bedeutungspoll läßt ſich eine Unterredung zwiſchen Briand 
und Streſemann gelegentlih eines gemeinfamen Frühſtücks zu Thoiry 
(17. September 1926) an. Deutſchland foll zur Stabilifierung des ins Wan- 
fen geratenen franzöfiihen Franken die Eifenbahnobligationen mobilijieren, 
Frankreich aber das Rheinland ſogleich räumen. Dieje Vereinbarungen find 
nie Wirklihfeit geworden, da Frankreich feine Währung aus eigener Kraft 
zu jtabilifieren weiß. Am 31. Zänner 1927 erfolgt endlich der Abzug der feit 
Verſailles bejtehenden. interalliierten Militärkontrolllommijjion. Die Ent: 
waffnung des Reiches wird als beendet erflärt. 

Die Löfung des Reparationsproblems durd) das Dawesabfommen hat 
ji) als undurhführbar herausgeftellt. Unter dem Vorfi des Amerikaners 
Owen Doung bildet ſich ein neuer Sachverſtändigenausſchuß. Der Young» 
plan, das neue Inſtrument deutſcher Verfnehtung, wird vom Neihe am 
20. Jänner 1930 unterzeichnet. Durch ihn werden unter Bejeitigung ſämtlicher 
Kontrollen und der Induſtrie- und Eifenbahnbelaftung Jahreszahlungen un— 
gleiher Höhe für die Dauer von 59 Jahren feſtgeſetzt. Im Sommer des 
gleihen Jahres erfolgt endlich die Räumung des Rheinlandes, für die dritte 
Zone etwas vor der Zeit. 

Ein knappes Jahr vorher ift Guſtav Strefemann geftorben. In den diplo= 
matiſchen Unterhandlungen unzweifelhaft gejhidt, blieb ihm doch ein größerer 
Erfolg verjagt, zunächſt weil er an die Ehrlichkeit der Freundſchaftsreden 
des „Europäers“ Briand zu lange glaubte, vor allem aber, da Hinter feiner 
Politik nicht zugleich der unbändige Wille jtand, das deutſche Volk wieder 
wehrhaft und damit überhaupt erſt altions- und bündnisfähig zu maden. 
Er war auch nur auf ein Parteiengemiſch gejtüßt, das fi) zufällig zu einer 
brüdigen parlamentariihen Mehrheit zufammengefunden Hatte. 

Bald erweilt fi) au) das Youngablommen als undurhführbar, Deutſch— 
land muß dur) Vermittlung des amerikaniſchen Präfidenten Hoover ein 
neues Zahlungsmoratorium erbitten (Juli 1931). Seine Wirtf Haft ift durd) 
die ewigen Zahlungen und die Zinsverpflitungen einer ungeheuren privaten 
Verſchuldung erfhüttert, und feine Geldinjtitute beginnen zuſammenzubrechen. 
Der deutfhen Außenpolitik ift Turz vorher durch mangelhafte Vorbereitung 
und ungenügende Abſchätzung der drohenden Widerjtände die mit dem öfter- 
reichiſchen Bundeskanzler Dr. Schober abgeſchloſſene Zollunion miklungen. 
Im Herbſt müfjen die beiden Staaten ſich einem Völkerbundsſchiedsſpruch 
fügen, der die Zollunion als den bejtehenden Verträgen zuwiderlaufend er- 
Härt; eine folgenjchwere Niederlage der deutſchen Politif! Auf einer Kon- 
ferenz von Lauſanne wird im Frühſommer 1932 die Reparationslaft Deutjch- 
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lands auf die Ziffer von nur noch 31/, Milliarden herabgefet, die aber auch 
nicht mehr gezahlt werden können. 

Die innere Politit des Reiches feit dem Umjturz weiß nichts Rühm— 
lihes von den Männern zu berichten, die Deutfhlands Geſchicke feit dem 
Umfturz leiteten. Es offenbart ſich ein erjtaunliher Mangel an Perjönlid)- 
feiten. Nachdem am 11. Auguſt 1919 die Weimarer Berfafjung, die Deutjd- 
land zu einer demokratiſchen Republik macht, vollzogen ijt, wird das Neid) 
mit geringen Unterbrehungen durch eine parlamentarifhe Mehrheit, be= 
ftehend aus Sozialdemokraten und Zentrum, regiert, um die herum fid} die 
Demofraten und die Deutſche Volkspartei und auf der Rechten die lange 
Zeit jehr ſtarke Deutſchnationale Partei gruppieren. Ein Verſuch des Gene- 
rallandſchaftsdirektors Kapp, am 13. März 1920 die Regierung durd) einen 
Putſch zu ftürzen, ſchlägt völlig fehl. Seine Folge ift ein neues Auflodern 
bolſchewiſtiſcher Aufitände. Bejonders im Ruhrgebiet, aber auch in Sachſen 
und Mitteldeutihland gibt es heike Kämpfe. Einzelne der Staatsmänner 
Novemberdeutfhlands fallen der Volkserbitterung zum Opfer, wie im Yrüh- 
herbft 1921 Erzberger und im Juni 1922 Rathenau. Ein Unterdrüdungsgefeh 
gegen die Rechtskreiſe erfolgt bald darauf durd) das [ogenannte Republit- 
ſchutzgeſetz. Als zu Beginn 1925 der erſte Reihspräfident Friedrich Ebert 
ftirbt, erringt der nationale Gedanke feinen erjten Sieg, indem der greife 
Generalfeldmarfgall von Hindenburg (j. Bildtafel 34) am 26. April 1925 
zum Reihspräfidenten gewählt wird. Er verförpert fortan gegen alle 
weitergehenden Gelüfte der Marzijten die Aufrechterhaltung der Verfaſſung. 
Als ein getreuer Edart des deutſchen Volkes hat er am 30. Jänner 1933 die 
Bildung der nationalen Regierung ermöglicht. 

Seit 1923 durd) die Nationalfozialiltiihe Deutſche Arbeiterpartei der ver- 
wegene Verſuch unternommen wurde, mit der Novemberregierung in Deutjch- 
land aufzuräumen, fteht die innere Politif der parlamentariſchen Regierun- 
gen im Zeichen der Sorge vor der anftürmenden deutjchen Yreiheitsbe- 
wegung. Die Regierung des Zentrumsführers Dr. Heinrid) Brüning be- 
jhreitet in ihrem Kampf gegen den Nationaljozialismus den Weg der Not- 
verordnungen, des Verbotes der Uniformen und des Parteiabzeichens, der 
Beſchränkung der Verſammlungs-, Prejje- und Nedefreiheit. Das Geſpenſt 
der nationalfozialijtiihen Machtergreifung erhebt ſich bereits als Schredbild 
vor ihr. Aber damit ftehen wir, feit dem Spätherbjt 1930, bereits in der 
Geſchichte eines neuen Deutſchland, das beftimmt it von der Tätigleit der 
jo viel befämpften NSDAP., die nah 14 Jahren eines gläubigen, ent- 
ſagungs- und opferreihen Ringens am 30. Jänner 1933 die — im Reiche 
erlangt. 

Ihr iſt das Deutſchland der nationalen Schande, des Novembers von 1918, 
der Korruption und der Marxiſtenherrſchaft erlegen. 
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Im Testen Augenbliä! Schon find faſt jieben Millionen Volksgenoſſen 
arbeitslos, jhon treten die Kommuniſten, gegen die der Staat machtlos ift, 
immer mörderiſcher auf. Alle die vielen parlamentarifhen Parteien haben 
völlig verfagt, in der Innen- wie in der Außenpolitif. Das Volk ift zerrijfen 
in Klaſſen und Parteien, Konfejfionen und Selten, in zahllofe Gruppen von 
Sntereffenten widerftreitender Art. Die Zentralgewalt Hat ihr Anſehen ver- 
Ioren und vermag nicht einmal mehr als Hüter der Ordnung durchzugreifen. 
Das Reid) ijt bloß noch ein fiskaliſcher Begriff mit geographiſcher Lokali— 
fierung. Auflöfung droht, Auflöfung der legten Ordnung, der letzten Gitt- 

lichkeit, aber auch der letzten Grundlagen biologiſchen Gedeihens! Die Ge- 

burtenziffer Deutſchlands iſt 1932 bereits unter die franzöfilhe abgejunfen, 
die „Hypothek des Todes“ legt ſich ſchwer auf das jheinbar zum Untergang 
verurteilte Reid). Bereit zum entjcheidenden Anjturm, erhebt der Bolſchewis⸗ 
mus drohend fein Haupt. In diefem legten Augenblid deutſcher Geſchichte 
greift Adolf Hitler (j. Bildtafel 40) als Retter ein, und für unfer Volk 
bricht eine neue Epoche feines Lebens ar. 


2. Adolf Bitler und der Rampf der ASBAB. 


Der unbelannte Soldat — Adolf Hitlers Werdegang und Perjönlicgleit - Die NSDAP. - 
Der 9. November 1923 — Feitungshaft — MWiedergründung der Partei — Allmähliher 
Aufftieg — Die Septemberwahlen 1930 — Kampf mit dem Kabinett Brüning - Die Reichs— 
präjidentenwahl 1932 — Zwei gewaltige Wahllämpfe — Überwindung einer Krife - 
Deutſcher Reichskanzler — Zerfhlagung des Parteienjtaates 


Zu Beginn des Weltkrieges erhält ein unbefannter, in Münden wohnen- 
der Oſterreicher auf fein Gefud an den bayrifchen König die Erlaubnis, im 
bayriſchen Heer als Kriegsfreiwilliger dienen zu dürfen. Er jteht bis zu einer 
Vergiftung durch Gelbkreuzgas am 14. Oktober 1918 im Felde und erwirbt 
als Lohn für feine Tapferkeit beide Eijerne Kreuze. Niemand ahnt in die 
fem einfahen Soldaten, der als Gefreiter ins Lazarett Tommt, wo er um 
fein Augenlicht ringen muß, den ſpäteren Reichskanzler von Deutſchland, der 
heute eine Madtfülle fein eigen nennt, wie. fie vorher niemals in deut- 
Then Landen in der Hand eines Mannes lag. 

Adolf Hitler ift am 20. April 1889 zu Braunau, der ſtattlichen und ftil- 
len oberöſterreichiſchen Grenzſtadt am Inn, geboren. Seine Eltern ſind ein- 
fache Leute, die mit hartem Fleiß nad einem ganz beſcheidenen Wohlitand 
ringen. Als Zollbeamter in den Ruheftand getreten, bewirtſchaftet Hitlers 
Bater, der, ebenjo wie feine Frau, Waldviertler Bauernftamm entjprofjen 
iit, ein Heines Gütchen, jtirbt aber frühzeitig. Bald folgt ihm aud) Hitlers 
Mutter in den Tod, und der Junge, der ſich mit dem Gedanken trägt, die 
Kunft zu ftudieren, ſieht ji) mittellos ins Leben geftellt. In Wien muß 
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er eine harte Zeit durhmaden, von dem fargen Ertrag feiner Hände als 
Bauarbeiter Iebend, von der Arbeitsloſigkeit gejchüttelt, äußeren Hunger 
leidend, um den inneren nad) Wiſſen und Kunſt ftillen zu Tönnen. Er lernt 
in der uralten Kaiferjtadt die verhängnisvollen Folgen der Verjudung Ten- 
nen, fieht eine ferndeutfhe Stadt vom Rafjenverfall bedroht, erlebt aber 
aud) die große nationale Bewegung, die fi) von Schönerer Herleitet. Nach 
‚Münden überjiedelt Adolf Hitler bereits als überzeugter Antifemit. In der 
Iſarſtadt kann er fi) dem Architekturzeichnen widmen, und fein Leben be- 
ginnt ſich günftiger zu geftalten. Aus dem Weltkrieg kehrt er mit dem felfen- 
fejten Willen heim, fein verratenes und niedergetretenes Volk den Weg zur 
Breiheit zu führen. Er ijt bereits der Adolf Hitler, der die Menjchen, die 
unter den Bannkreis jeiner Rede und feiner Gedanken kommen, mitzureißen 
und zu bezwingen vermag. 

Eine der eigenartigjten Berjönlichleiten der Weltgeſchichte! Ein Mann, 
erfüllt von dem dämoniſchen Glauben an das Gelingen feines Werkes, zu 
einer Zeit bereits, da ſich erſt in beſcheidenſter Abgefchloffenheit eine Hand— 
voll Menfhen um ihn verfammelt, die Mächte aber, die er befämpfen und 
ſtürzen will, falt in aftronomijcher Ferne vor der Erreichbarkeit feines Wir— 
tens jtehen. Getrieben von der heiligen Bejejjenheit feines gewaltigen Wol- 
lens vermag er die Menſchen, die ihn hören, zu unbedingter Treue bis zur 
Erlämpfung des Fieles zu verpflidten; ein Rudolf He gehört in folder 
Art feinem Bannkreis von früheiter Zeit her an. Hier jteht der mächtigſte 
Redner vor uns, den Deutſchland je bejejfen. Seine Rede zwingt in den Bann, 
jo wie wir einem Elementarereignis zu Taufhen gezwungen find. Jedes der 
Worte ringt fi} naturhaft aus feinem Innern los. Nicht ein Artift der Rede, 
ein Schidjal fteht vor uns, das ſich zufällig in der Form der Sprade gibt. 
Nah jeder von Hitlers Kundgebungen hat der Hörer den Eindrud, dieſe 
lette jei eben die beite gewejen. So vermag er ein Volk immer wieder Hin- 
zureißen, wie er früher feine Parteigenoffen hingeriſſen hat, jo lauſcht jetzt 
die Welt, wenn auch exit ſehr langſam begreifend, der Gewalt diejer Perjön- 
Tichfeit. Der. größte Redner unſerer Geſchichte, ift er zugleich ihr ſchärfſter 
Logiker. Dieſe Logik verleiht feinen Worten die Unerbittlichfeit, den dämo— 
niſchen Zwang, von dem fid) Teiner freizuhalten vermag. Verbindet ſich da- 
mit die brutale Härte des Willens, die Kraft zu jähen, mit der Wucht des 
Blitzes niederfaufenden Entſchlüſſen, nachdem zuvor die Stille des nahenden 
Gewitters geweilt, kommt dazu die Zähigkeit, 'an den eigenen Plänen feit- 
zuhalten und die echt öſterreichiſche Diplomatie, trotz unerhörtem Radilalis- 
mus feiner Lehre und Ziele unnötige Zufammenftöße zu vermeiden, jo muß 
- einer folden Perfönlichkeit, die, für fi anjprudjslos, mit ungeheurem Ernſt 
‚auf das höchſte Ziel zufteuert, die Novemberrepublit erliegen, deren Adhilles- 
ferfe feit jeher, abgejehen von der nationalen Schande ihres Auflommens, 
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die Gelbftfuht und der mangelnde Heroismus ihrer Führer geweien. So 
erhebt ji in Hitler die vulkaniſcheſte Kraft unjerer Gejhichte, ein Führer, 
der jelbjt vulfanifche Feuer in anderen Herzen zu erweden vermag, für den 
feine Anhänger oft unter den allerbitterjten Umjtänden mutig und treu in 
den Tod gegangen find. 

Sm September 1919 tritt er in die Deutſche Arbeiterpartei als ihr 
jiebentes Mitglied. Seine Energie formt aus dieſem winzigen Grüppchen die 
NSDAP. (Nationalfozialiftiihe Deutſche Arbeiterpartei). Am 24. Februar 
1920 erfolgt die erſte Mafjenverfammlung, bei der marzijtiiher Terror, der 
in guter Witterung die gefährlihe Bewegung im Keim zerfchlagen möchte, 
niedergeworfen wird. Das Programm der Partei, die weltgeſchichtlich ge- 
wordenen 25 Thejen, ijt verkündet.” Ein Deutſchland geeinigter, auf Blut, 
Arbeit und Ehre begründeter Volkskraft erideint als Parole des Kampfes. 
Nun folgt Berfammlung auf Berfammlung, die Zahl der Mitarbeiter und 
der Mitglieder ift im rafhen Wachſen. Im Oftober 1922 wird in dem bis 
dahin radikal roten Koburg auf einem deutfhen Tag die Gewalt der Roten 
rüdjihtslos gebroden. Mit Schaudern fieht die Sozialdemofratie, dak ihr 
diefer Gegner über den Kopf zu wachſen beginnt. Hitler kann fi) gegen den 
Berfud der Marziften, feine Berfammlungen zu |prengen, nur behaupten, 
weil er in der SW. (Sturmabteilung) der Partei [hon 1921 das wehrhafte 
NRüdgrat gegeben Hat, weil er feiner ganzen Bewegung als unbeſchränkter 
Führer mädtig ift und jeden Verſuch einer Revolte niederzuwerfen weiß, 
nod) ehe fi) das Übel verheerend auszuwirken vermag. Diefen Mann hat 
darum fein politiiches Raubtier bewältigen Tönnen. 

Unter dem Eindrud des Niederganges der Novemberrepublif, der Wirt- 
Ihaftsnot, der außenpolitifhen Schande, der Korruption und Verjudung 
des Staates wächſt die junge Bewegung. Schon weiß jie in Bayern den 
Separatismus in Schad zu Halten und damit eine große Hoffnung der 
Franzoſen zu durchkreuzen. Frankreich hatte doc nad) dem Zufammenbrud 
eine eigene Geſandtſchaft in Münden gegründet, jah alſo das jelbitändige 
Bayern ſchon vor jeinen erfreuten Augen, als der Sturm der Hitlerbewegung 
jolhe Träume welken madte. Im Bund mit General Ludendorff verſucht 
Adolf Hitler bereits am 8. November 1923 ein neues Deutjchland zu begrün- 
den. Der heroiſche Verſuch jheitert in den Vormittagsſtunden des 9. No- 
vember durch Verrat unter den Kugeln der bayriihen Landespolizei. Nun 
wird die Partei aufgelöft, Hitler gefangen genommen und ihm, Ludendorff 
und den Mitarbeitern an der Erhebung der Prozek gemacht. Adolf Hitler 
wird nad) glänzender Berteidigungsrede zu fünf Jahren Feitungshaft in 
Landsberg am Led) verurteilt. Als er von hier am 20. Dezember 1924 frei- 
fommt, findet er die völfiihe Bewegung in feiner Abweſenheit zerriffen und 
verfallen, obwohl jie unter dem Eindrud des Prozefjes zunächſt einen ſchönen 
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MWahlerfolg errungen Hatte. Keine der ftreitenden Gruppen anerfennend, 
ſchreitet Hitler mit eiſerner Zielfiherheit zur Neugründung der Partei, die 
am 24. Februar 1925 erfolgt. Nun verbietet man ihm das Wort. Er wird 
dur zwei Jahre am Reden behindert. 

Trotzdem aber wächſt unter den ſchwierigſten Verhältniffen, obwohl die 
Maſſe des deutihen Volles ganz unter dem Bann der Silberitreifenpolitif 
Strejemanns und des Ablommens von Locarno fteht, die Bewegung. Sie 
hat nun aud im Norden Deutſchlands rihtig Fuß gefaht, wo Bernhard 
Ruſt, der früh verſtorbene Major Dindlage und Kerr! zu ihren erjten 
Anhängern gehören, wo 1925 die unermüdlidhe, aufwühlende Werbearbeit 
von Dr. Joſef Goebbels beginnt. Ihm ift die Eroberung des roten Berlin 
zu. danfen. Die Partei ſetzt 1928 ihre erſten Reichstagsmandate durch. Im 
September 1930 aber wird die Welt durch den Einzug von 107 Abgeord- 
neten der NSDAP. in den Reidstag überrafht. Nun jteht die Macht- 
ergreifung Hitlers im Bannkreis der Sorgen der parlamentarifhen Poli- 
tifer. Brüning verſucht mit aller Energie gegen die Nationalfozialiften 
vorzugehen. Jede Neuwahl aber zeigt eine Zunahme der Stimmen der 
NSDAB., obwohl ihr die Werbearbeit fehr erſchwert ijt. Gegen dieſe Be- 
wegung wird die Macht der Tatholiihen Kirche ins Treffen geführt, die Ein- 
fegnung gefallener Nationalfozialijten wird verweigert. Trotzdem wächſt die 
Bewegung. Unter der Parole „Schlagt die Faſchiſten, wo ihr fie trefft“, 
fallen die Kommunijten über die SA. her; ein Horſt Weſſel fällt jo als BIut- 
zeuge der Bewegung. Aber unter eben diejes Hort Weſſels unfterblichem 
Lied marjdiert, „die Fahne Hoc), die Reihen dicht geſchloſſen“, die Be— 
wegung zum Sieg. Was fällt, ruft nur noch neue Anhänger auf, denn aus 
dem Blut von Märtyrern Tönnen nur neue Belenner herauswadjen. - 

Der Kampf tritt in fein entjheidendes Stadium, als 1932 die Neuwahl 
des Reihspräjidenten notwendig wird. Hitler als Kandidat der NSDAP. 
beginnt, alle feine bisherigen Berfammlungstämpfe fteigernd, jene gewaltigen 
Fahrten im Flugzeug über Deutſchland, die ihn vor Hunderttaufende deut- 
ſcher Volksgenoſſen in allen deutſchen Gauen jtellen. Die Partei erringt elf- 
einhalb Millionen Stimmen. 

Eine zweite Wahl hat ji} als notwendig erwiejen. Nod) einmal gelingt es 
dem Führer, die Stimmenzahl um etwa zwei Millionen zu fteigern, obwohl 
ihm in Hindenburg der populärjte Mann gegenüberjteht, den das alte Deutjch- 
land bejitt. Noch allerdings bleibt das Ziel unerreiht. Bei der Reichstags- 
wahl vom 31. Juli gibt es dann 13,7 Millionen Stimmen und 234 Mandate. 
Schon ift damals das Kabinett Brüning durch Franz von Papen abgelöft. 
Diejer macht die noch von Brüning als eine feiner legten Maßnahmen ver- 
fügte Auflöfung der SA. und SE. rüdgängig. Hitler aber lehnt es nad) 
der fiegreihen Reihstagswahl ab, in das Kabinett Papen etwa als Vize- 
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Tanzler oder auch als Tribun einzutreten. Er weiß, daß er Deutſchland nur 
retten Tann, wenn er ohne Hemmnis aus eigener unbejchränfter Verfügungs- 
Traft heraus alle Kräfte, die noch vorhanden jind, wirken laſſen darf. Nun 
wird der Reihstag aufgelöft. Bei den Neuwahlen am 6. November erleidet 
die Partei einen Mikerfolg. Sie verliert zwei Millionen Stimmen. Schon 
droht eine gewiſſe Rejignation in die Reihen der Parteigenoſſen einzuziehen. 
Es wirkt wie ein drohendes anal, als Gregor Straffer, einer der älte- 
ten und angejehenjten Unterführer, zurüdtritt, nahdem er mit General 
Shleider, der. als Reichskanzler Herrn von Papen abgelöft Hat, Unter- 
handlungen gepflogen hatte. 

Mber der Führer Tennt fein VBerzagen. Nie entjehlojfener, nie härter als in 
diefen Krifentagen ftellt er mit eiferner Energie die Schlagkraft wieder her, 
nod) ehe ſich richtig Zweifel oder Schwäde einjtellen Tönnen. Trotz der end- 
Iofen Kämpfe, troß des Stimmenverluftes bei der Wahl — er glaubt an feinen 
Sieg, und er weiß die anderen mitzureigen. Strafjers Rüdtritt und Abfall 
haben feine Nachwirkungen. Es offenbart ji), dak die Bewegung nur einen 
Führer kennt, Adolf Hitler. Schon der nächſte Wahlfampf, ausgefodhten auf 
dem begrenzten Schauplat von Lippe, zeigt der Welt, daß die Bewegung 
die Schwungfraft wiedergefunden hat. Sie fteht nur nod) ſtärker da, weil 

nun überall in den leitenden Stellen der Partei die erprobtejten Treuen des 

Führers, Heß an der Spiße, ſitzen. Und ſchon hat Hitler die Fäden gejponnen, 
die eine raſche Löſung der angefpannten Lage bedeuten. Geht es mit dem 
Kabinett Schleicher, das in ewigem Zaudern ſich zu feiner Maßnahme ent- 
Ihließen Tann, jo weiter, dann droht aus dem Millionenheere der Arbeits- 
Iofen der Bolſchewismus aufzufteigen, dann könnte es für alle, die Deutſch— 
land retten wollen, heißen: zu ſpät. 

Papen, der ji} mit Hitler verjtändigt Hat, weiß den Generalfeldmarfgalt 
über den Ernft der Lage ins klare zu feßen. Der Reichspräjident entſchließt 
ji) am 30. Zänner 1933, den General Schleier zu entlaffen und. Adolf 
Hitler mit der Bildung des Kabinetts zu betrauen, das unter Führung der 
Nationalfozialijten auch Männer der Deutj nationalen wie Hugenb erg und 
Gürtner aufweilt. Papen wird Vizekanzler. 

Ein neuer Wahlkampf entbrennt. Der letzte parlamentarifche Wahlkampf 
in Deutſchland! Das Ende der Parteien ſteht bevor. Die Gefahren, denen 
das Reich durch Adolf Hitler entgangen iſt, werden auch dem Unwiſſendſten 
klar, als am 27. Februar der Reichstag in Flammen auflodert. Der jo oft 
erprobte Hermann Göring, den Hitler als preußiſchen Minijterpräfidenten 
eingejeßt hat, handelt. Der rote Spuk wird in Deutſchland niedergeworfen. 
Die Wahl aber gibt der NSDAP. die Stimmenziffer von 17,2 Millionen. 

Kurz nad) dem denfwürdigen 5. März erfolgt aud) die Machtergreifung 
in Bayern, dejjen Minifterpräfident Held no im Wahllampf die alte Son- 
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deritellung des Landes dem Reich gegenüber betonte. Nun aber zieht Hitler 
durd) die Einſetzung von Reihsjtatthaltern in den einzelnen Staaten die 
Zügel der Reichsgewalt an. Mit dem Partilularismus der Länder, mit dem 
Mikbraud von Landes- und Stammeseigenart zu Parteimadtzweden oder 
denen Tonfejjioneller Politik ift es nun vorbei. Es gibt Teine Meile auf 
Kündigung mehr. 

Nur der Führer felber Tann ermeffen, weldje Gefahren feine Bewegung in 
all den heißen Rampfjahren zu beitehen Hatte, weldhe Staatskunft notwendig 
war, den riefenhaften Apparat der Partei, SU. und SS. der überall anjtieß 
an die Maſchinerie einer ihm feindlich gefinnten Staatsleitung, trotz taufender 
und täglider Reibungen auf dem Weg der Gejeglichkeit zu erhalten und mit 
diefer Waffe zum Sieg zu kommen, da jede Anwendung von Gewalt die 
ſtaatliche Macht zur erwünſchten Vernichtung der Partei entfeſſelt Hätte und 
jelbft ein Sieg der NEDAP. in einem folden Kampf, bei dem ganz gewiß 
die Kommuniften eingegriffen hätten, nur einen Trümmerhaufen in ihre 
Gewalt hätte fommen laffen. So hat Hitler unter der Regierung der letzten 
KRabinette fein politiſches Meifterjtüd geliefert und den Erweis für feine Be- 
rufung erbracht, nod) ehe er in den Belit der vollen Macht im Neich gelangte. 
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Arbeit am Staat — Wiederaufbau der Volkskraft — Der Führer wat — Das Leiden der 
Deutſchen in Oſterreich — Das Dritte Reid) als Aufgabe der Deutſchen 


Gegen das demofratifch-parlamentarijche Syitem, das, aufgebaut auf die 
Entiheidung der Mehrheit, den Mut zum perfönliden Einſatz und zum Ein- 
jtehen für gefahten Entſchluß hatte verfümmern laſſen, war die Hitlerbewe- 
gung in den Kampf getreten, gelenkt durch den Yührergedanfen. Nicht die 
Mehrheit, fondern die verantwortungsbewuhte Perſönlichkeit allein darf 
regieren, Nicht die Abjtimmung kann die Entſchlüſſe Hervorbringen, der Füh— 
ter jelbft muß unter dem Einjaß feiner Perfon ſich entſchließen und Handeln. 
Das Regime der Novemberparteien hatte Deutſchland regiert als einen Staat 
von zufällig deutjch redenden Menfchen, ausgehend von dem Gedanken, daß 
alles, was Menjhenantli trage, gleich jei und nur durd) das Ungefähr der 
Sprade unterfhieden wäre. Juden konnten in diefem Staat Minijter- 
pojten befleiden und in allen Bereichen des Staates, des wirtſchaftlichen und 
fulturellen Lebens die entſcheidendſten Stellen innehaben. Seit dem 9. No- 
vember 1918 war Deutſchland nad) allen Richtungen der jüdiſchen Kontrolle 
ausgeliefert. Nun aber befeelte die Bewegung, geſtützt auf die befreienden 
Erfenntniffe der Raffen- und Bererbungslehre die Überzeugung, daß den Deut- 
[hen nit nur Sprade und Wohnſitz, jondern aud) das Blut und feine er- 
erbte Eigenart ausmadje, daß jomit nie ein Jude Volksgenoſſe Jein könne. 
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So fämpfte ſie für den deutſchen Volksſtaat an Stelle des dynaſtiſchen Staa- 
tes der Vorkriegszeit und des Parlamentsſtaats der Revolution und hat 
im Augenblick des Sieges in der gediegenen Geſetzesarbeit Dr. Fricks zur 
Wiederherſtellung des Berufsbeamtentums das Reich von den fremdraſſigen 
Paraſiten geſäubert und dieſen Kampf bald auch erfolgreich auf anderen 
Gebieten zum Durchbruch gebradjt. Und während die frühere Zeit Deutſch— 
land durch den Klaſſengedanken, Klafjendüntel und taufenderlei Vorurteile 
zerjett hatte, auf welchem Boden allerdings die zahlreihen Parteien ſchma— 
rogend aufzuſchießen und zu wuchern vermodten, Tennt der Nationalfozialis- 
mus nur die Front der Schaffenden, wo jeder, der ehrlid) feine Hände regt, 
um diejer Arbeit willen die gebührende Ehre erhält, wo Deutſchland nicht 
mehr geſchieden ift in den feindlichen Gegenſatz zwiſchen Intelligenz- und 
Handarbeitsberufen, jondern in echter Volksgemeinſchaft die einen die an— 
dern als erforderlih und mitjtrebend achten. Die Einführung des Arbeits- 
dienjtes, der prächtigen weltgefhichtlihen Schöpfung des Oberjten Hierl, 
hat das deutſche Volk erſt recht die Arbeit als Ehre des Volksgenoſſen wür- 
digen gelehrt. Eine ungeheure Erziehungsarbeit geht von diefer Einrichtung 
aus und formt einen neuen Menſchen. Den Arbeitermaffen aber wird durch 
dieſe Werktat der Jugend gezeigt, daß fie in diefem Reich nicht mehr, wie 
unter allen früheren Regierungen, Staatsbürger geringeren Grades find. 
Der 1. Mai iſt Nationaler Feiertag des deutjhen Volkes. Die ſchaffende 
Arbeit ift Reichsfache geworden. Zugleid) hat Dr. Ley, der Führer der neu⸗ 
geihaffenen Deutſchen Arbeitsfront, die mit den alten Gewerkſchaften auf- 
räumte und der Arbeit ihre Ehre, den Betrieben aber ein menjchenwürdiges 
Ausfehen gab, durd) die Einführung der „Kraft durch Freude“Aktionen den 
Mafjen der Arbeiter und Angejtellten die Möglichleit geboten, für wenig 
Geld die Schönheit der deutjhen Heimat, ihres Hochgebirges, ihrer Heide, 
ihrer Waldfluten, ihrer Meere, ja jelbit des Ozeans Tennenzulernen. Die 
erhabenſten Schönheiten der Natur find damit vom Monopol der Geld- 
madt erlöſt. Wenn einmal die jozialdemofratiihe Propaganda betrügend 
erflärte, unter ihrer Regierung würde der Arbeiter die Möglichkeit Haben, 
tourijtiih die Welt zu bereifen, wohlan, durd) die Nationalfozialijten ift es 
erfüllt worden. Und wie die Maffen der in den Fabriken und Kontoren Werk- 
tätigen in den Staat eingegliedert worden find, jo wurzelt er erjt recht in der 
deutſchen Scholle, für deren myſtiſche Kraft als ewige Nährjpenderin unferes 
Volkes Walther Darre, der Reihsnährminijter, mit der richtigen Erkenntnis 
die rihtigen Maßnahmen getroffen hat. Sein Erbhofgefet bedeutet mehr 
als alle die früheren Ofjtmarfengefege. Es verwurzelt den Bauern wieder in 
der Scholle, der eben noch von ihr bereits abgetrieben und Iosgelöft, im Be— 
griff ſtand, ein bäuerlicher Proletarier zu werden. Der Nationalfozialismus 
will feine Proletarier, weder auf dem Land, nod) in den Fabriken. Wir 
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brauden glüdliche, ihres Schaffens frohe deutſche Menſchen, die Mut und 
Freude Haben, Yamilie zu begründen, um in dieſer leibhaften Unſterblichkeit 
feiner Glieder die Ewigkeit unſeres Volkes zu erhalten. Das Erbhofgeſetz iſt 
die größte Grundentlaftung, die Deutſchland feit der Aufhebung der Leib- 
eigenſchaft gejehen hat, es iſt die Entlaftung der deutſchen Scholle, die Neu- 
Ihaffung eines freien Bauerntums, wie wir es jeit der germanijchen Zeit nicht 
mehr bejejjen haben. Der Tag des deutjhen Bauern, der am 1. Dftober als 
ein Erntedankfeſt gefeiert wird, joll immer wieder dem ganzen Deutjd)- 
land, auch dem in den Städten und Grofjtädten, vor Augen führen, daß 
nur das Brot, das auf den dunklen Üdern als Frucht ſchwerer Arbeit 
teift, es ijt, weldes das ſtädtiſche Leben und damit ſtaatliche und Tulturelle 
Entfaltung überhaupt ermöglidt, das uns zugleich die erſte Grundlage völ- 
kiſcher Gelbjtbehauptung, eine freie unbedrohbare Vollsernährung, ſchenkt. 

Wird fo das Yundament des Volkslebens zu granitener Härte gebildet, 
jo ſorgt gleichzeitig das Gefe über die Unfrudgtbarmahung von erbkrankem 
Nachwuchs dafür, Deutſchland wieder eine gefündere Jugend zu geben, den 
Staat von der Entwidlung zurüdzureißen, nur nod) eine Fürſorgeanſtalt und 
ein Riejenlazarett zu fein. Indem durch diefes Gefeß vieler neuer Krankheit, 
die nad) der Vererbungslehre zu erwarten ijt, entgegengetreten wird, wirkt 
es ji) zugleich als fegensvollfter Akt einer vorausihauenden Nädjitenliebe 
aus. Wie viele Menjchen Haben nicht ſchon den Tag verfludt, da fie geboren 
wurden, wenn fie unheilbar alle Zeit ihres Lebens an qualvollem Leiden zu 
tragen hatten! Uber das Dritte Neid wirkt aud) pojitiv für das gefunde 
Leben. Der bleihe Tod des Geburtenrüdgangs wird ausgetrieben. Yörde- 
rung der Eheſchließung, der Kinderreihen, Stählung der Jugend in der 
HIJ. und Im BDM. [portliche Übung in Heer, Arbeitsdienjt, SA. und SC. 
formen ein neues, innerlid und nad) feinem äußeren Bilde ftarfes Voll. 

Unter der Führung Dr. Franks wird an einem neuen deutjhen Recht 
volfseigener Prägung gearbeitet. Die deutſche Lehrerſchaft, der ihr Führer 
Hans Shemm zu früh entrijfen wurde, jteht vor der Aufgabe, eine neue 
deutſche Schule aufzubauen. Alfred Roſenberg, der unermüdlihe Künder 
des Nationalfozialismus, kämpft für eine deutſche Weltanfhauung, die aus 
dem Raſſenbewußtſein und der Ehre erwächſt. 

Und während fo ein geijtiges Ringen verheißungsvoll an den Toren der 
Zufunft rüttelt, während der Sturm eines unerhörten politiſchen Aufitieges 
und der eingreifende Wille des Führers auch der deutſchen Kunft Richtung 
und Auftrieb geben, find, ermöglicht durch eine geniale Finanzierungskunft, 
durch zielbewuhte Maknahmen, darunter der gigantifhe Bau der Reichs— 
autobahnen, die Millionen Erwerbslojen der Arbeit zurüdgegeben, dem Elend 
und der Verzweiflung entrijfen worden. Der Boljhewismus hat damit feine 
ſchwerſte Niederlage erlitten. 
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Als am 2. Auguſt 1934 der alte NReihspräfident von Hindenburg fein 
gejegnetes und jo mühereiches Leben beſchließt, geht die Macht in Deutjch- 
land reſtlos auf Hitler über. Eine Bollsabjtimmung, die zweite während 
der Regierung der Nationalfozialiften, bringt ihm am 19. Auguſt mit über- 
wältigender Mehrheit die Zujtimmung des Volkes zur Vereinigung der 
Ämter des Reihspräjidenten und des Reichskanzlers. Nachdem der Reichs— 
Tanzler den alten Generalfeldmarfhall in wahrhaft Töniglider Weiſe zur 
legten Ruhe gebracht, ijt er nun der alleinige Führer, Schüßer und Schirm- 
herr des deutſchen Volles. Der Titel eines Reichspräfidenten aber ijt nad) 
Hitlers Willen mit dem Tod Hindenburgs erlojhen. Adolf Hitler verfügt 
als Führer und Reihstanzler nun über eine Machtfülle wie fein deutjcher 
Staatsmann vor ihm. 

Überall regt ſich, aufgerufen durch den Führer, wurzelnd in feinen Worten 
und Weilungen jowie in den Lehren ſeines unübertrefflihen Budes „Mein 
Kampf“, ein neues Leben. Der Reichskanzler aber forgt dafür, daß dieſes 
Leben id) auswirken Tann in der Segnung des Friedens. Inmitten eines 
fturmbewegten Europa, aus dem beinahe von allen Seiten her unfreundliche 
Stokwinde an Deutjhland heranſtrichen, ftand er am Staatsjdiff, immer 
wieder durch geniale Maßnahmen die Gefahr eines Krieges beſchwörend. Er 
hat. im Oſten dem Reid) eine Rüdendedung geſchaffen, indem er Polen ge- 
wann. Als man Deutjhland in der Frage der Entwaffnung demütigen 
wollte, Hat er. ſchon im Fahre 1933 den Völkerbund verlajfen und damit die 
volle Handlungsfreiheit erlangt. Wie in der legten Kampfzeit jeiner Be- 
wegung eine Zone von Gefahren mit behutjamjter Entſchloſſenheit durd)- 
ſchreitend, gab er dem deutſchen Volke am 16. März 1935 die fo bitter ent- 
behrte Wehrhoheit zurüd. Mit eiferner Energie erfolgte die notwendige Auf- 
rüjtung zu Lande, zu Waſſer, in der Luft, jo daß Heute das Reich fo Teicht 
nit mehr überfallen werden Tann. Das ſtolze Werk nationalfozialiftiicher 
Landesbefreiung vollendete der Führer, indem er am.7. März 1936 die 
deutſche Militärhoheit im Rheinland, die das Friedensdiktat zerjtört Hatte, 
wiederhergeftellt Hat. Damit ift die Grenze Tüdenlos gefiert, da aud) das 
Saargebiet zu Beginn 1935 durd) eine überwältigende Abltimmung ins Neid) 
zurüdfehrte. Als Ergebnis einer bedachtſamen, weitblidenden Außenpolitik 
erwuchs dann jene Verjtändigung und immer mehr fi) vertiefende Freund- 
Ihaft mit Stalien, die als die Achje Berlin— Rom eine Garantie europäiſcher 
Sicherheit gegen den Weltfeind Bolſchewismus geworden ilt. Als id) diejer 
europäiſchen Verankerung das Antitominternablommen mit Fapan zugejellte, 
hatte Deutſchland feine Weltjtellung wieder erlangt. Die wilhelminijhe Ver- 
einfamung war überwunden. Eine meijterhafte Bollsaufllärung im Innern, 
zielbewußte Propaganda nad) außen — beides die Schöpfung des Reidhs- 
minijters Dr. Goebbels — hatte die Notwendigkeiten deutſcher Politif und 
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deutſchen MWiederaufitiegs vorausihauend, in Deutſchland reftlos erfolgreich), 
in der Welt beachtet und vielenorts verjtanden, zum einfihtspollen Bewußt- 
fein der Gegenwart gebradt. So ftand um die Jahreswende 1937/38 das 
Reich unangreifbar in der Welt, erfüllt von einer Sendung des Friedens, der 
wahren Ordnung und innerer Auferjtehung des Abendlandes. Deutihland 
ift wieder Europas Schugwall geworden. 

Nah) außen gejihert, will das befreite Reich auch in der Rohſtofffrage 
unangreifbar ſein. Seit dem Reichsparteitag von 1936 wird mit heroiſcher 
Anſtrengung in einem Vierjahresplan danach gerungen, alles, was der 
deutſche Boden an Schätzen birgt, verfügbar zu machen, alles, was deutſcher 
Erfindergeiſt zu vollbringen vermag, techniſch-induſtriell auszuwerten. Gene- 
ralfeldmarſchall Hermann Göring, der Schöpfer der deutfhen Luftflotte, 
bemeiltert die ungewöhnlich große und entjcheidende Aufgabe. 

Während das Dritte Reid) im Innern von Tag zu Tag neuer Kräfte mäch— 
tig wurde, während in der Außenpolitik die Wege jichtbar nad) aufwärts und 
ſchließlich immer fteiler emporführten, mußten die Deutſchen in Ojterreid) 
und in der Tſchechoſſowakei viel. Schweres erleiden. Nun erſt rächte ſich 
vollends das Unheil von 1866, durch das ein blühender Aſt des deutſchen 
Baumes, fein reijiter, wie wir glauben, zu einem Sonbderleben, abgejänit- 
ten vom Stamm der andern, verurteilt worden it. In der Tſchechoſlowakei 
wie in Öfterreich gab es eine NSDAP., in ihren Wurzeln in die VBorfriegs- 
zeit reihend, dann unter dem Eindrud der fieghaften reichsdeutſchen Hitler- 
bewegung umgeformt und erneuert, in Oſterreich am 4. Mai 1926 im Kampf 
mit der alten demofratifch-parlamentarifhen Richtung direft neu gegründet. 
Zu mächtiger Stärke angeſchwollen, unterlag fie in den Sudetenländern 
ſeit 1931 der Verfolgung durch die Tſchechen und iſt dann von diefen, Die durd) 
das Vorgehen der Regierung Dr. Dollfuß in Ofterreid angeregt wurden, 
im Spätherbjt 1933 vollends verboten worden. In Öjterreid nahm die 
Bewegung feit 1930, getragen von der Begeifterung der noch aus den Zei— 
ten Schönerers her antiſemitiſchen und völkiſchen Intelligenz, einen groß— 
artigen Aufihwung. Breite Volksmaſſen, die Bauern der Ulpenländer, die 
Gewerbetreibenden in den Städten, aber in zunehmender Stärke ‚aud) die 
Arbeiterfhaft, jtrömten ihr zu. Ihre Kundgebungen waren die mädtigjten 
des damaligen Ofterrei. Als dann die Machtergreifung im Reich, bejonders 
aber der raſche Sturz der klerikalen Regierung in Bayern erfolgte, begannen 
am 7. März 1933 die Unterdrüdungsmahnahmen der Regierung Dollfup. Cs 
war eine verhängnisvolle Fügung für Oſterreich, daß im Jahre 1932 die ange— 
jehenften Männer feines öffentlihen Lebens, Erzbiſchof Piffl und die frühe- 
ren Bundesfanzler Dr. Johannes Schober und Dr. Ignaz Seipel ſtarben. 

Politiſche Verantwortungslofigkeit, der. Yanatismus des. politiihen Ka— 
tholizismus und jüdiſche Rachgier gegen den Nationaljozialismus haben da- 
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zu geführt, daß die Verfaſſung Öſterreichs erjt gebeugt und dann gebroden 
wurde, daß Maßnahmen des Verbotes gegen die NSDAP. das namen- 
Iofefte Unglüd über das herrlihe Donau- und Alpenland brachten. Zwei 
blutig unterdrüdte Aufjtände, der ſozialdemokratiſche im Yebruar und der 
nationaljozialijtifche im Juli 1934, waren die Folgen einer Regierungsweile, 
die fi) gegen das Volk richtet. Denn diefes Volk jtand, wie die Abjtimmung 
vom 10. April 1938 noch nachträglich erwies, im Lager Adolf Hitlers. 

Tauſende, ja Zehntaufende deutſcher Menſchen find in Öſterreich jeit dem 
19. Juni 1933, feit die Hitlerbewegung verboten war, in die Gefängnijje ge 
führt worden, in enge Zellen, wo fonjt Verbrecher untergebracht werden, 
oder in die Konzentrationslager von Wöllersdorf und Kaiferjteinbrud 
ſowie in zahlreiche andere, die jpäter errichtet wurden. Diefe Lager und Ge- 
fängniszellen umſchloſſen die anſtändigſten und beiten Deutjchen Oſterreichs. 

Uber nicht genug, daß Taufende an Freiheit und Gejundheit verfümmert, 
daß fie aus redlich erworbenem Beſitz und aus geſetzlich gewährleifteten Gtel- 
lungen verdrängt wurden. Wie viele Haben nicht auch in das Land gehen müj- 
fen, aus dem niemand nod) zurüdgelommen ijt! Nationalfozialijten find der 
ſchimpflichen Hinrichtung durd) den Strang überliefert worden. Sie haben 
jedoh — Ehre diefem Heldenmut! — ungebeugt, Holzweber, Planetta 
. und Domes voran, bis zum leßten Haud) ihrer Gefinnung Ausdrud gegeben. 

Welches Leid lag über dem herrlichen, unvergleichlichen Ofterreih! Müt- 
ter und rauen, Kinder und Greije, das ganze Land litten. Und warum? 
Weil wir Deutſche fein wollten, weil wir uns zugehörig fühlten zu ber ges 
waltigjten Bewegung, die jemals unfer Volk erlebt Hat. 

Der Glaube der Kämpfenden und Bedrüdten, ihre Zuverfiht auf den 
endgültigen Sieg blieb unerjdütterlid. Hinter ihrem perſönlichen Schickſal 
ſtand der Sinn der deutſchen Geſchichte. 

Seit dem Ende des Weltkriegs, der mit unbarmherziger Hand all die zahl- 
reihen Herrjherhäufer Hinweggefegt Hat, die der letzten Einigung unferes 
Volkes im Wege jtanden, Tonnte die Zulunft nur die Einigung der Deutſchen 
heißen. Wir haben gerecht das Ungünftige, aber aud) das Gute gewürdigt, 
das von dem Herrſcherhauſe der Habsburger dem deutſchen Volk zuteil ge 
worden. Seit 1866 aber und bejonders jeit dem Ende des Weltkriegs be- 
deutete der ewige Anſpruch diefer Dynaftie auf die Herrfhaft über Ofter- 
reid) für das ganze deutſche Volk nur nod eine Belaftung. Mochten darum 
aud) Bemühungen aller Art im Gange fein, die Habsburger in das Land 
zurüdzuführen, deſſen ſchwerſter Schaden fie jeit Beginn der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts gewejen find, man Tonnte auf die Dauer nit ein 
Bolt niederhalten wie die Deutjhöfterreicher, die ji mit einer Begeijterung 
und einem Opferwillen, die zu jehildern unmögli, Hinter den Gedanken der 
NSDAP. und des Zufammenjhluffes mit den Brüdern im Reich geftellt 
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hatten. Die [wer fämpften und litten, als Flüchtlinge ihr Dafein frifteten, ver- 
trieben waren aus Amt, Befig und Heimat — das Reid) mußte ihrer werben. 

Durch das Erftarken der Reichsmacht jah fi) die Regierung Shufhnigg 
am 11. Zuli 1936 zu einem Ablommen mit Deutjdhland genötigt, das zugleic) 
mit der Normalifierung der Beziehungen zwiſchen den beiden deutſchen Staa— 
ten Amneſtie für die Hauptmaſſe der Eingeferferten in Oſterreich herbei- 
führte und die Politik. der alten Oſtmark in deutſchem Sinne fejtlegte. Der 
Führer hoffte damit den treuen öſterreichiſchen Nationalfozialijten fühlbare 
Erleihterung, der Bundesregierung aber die Möglichkeit zu innerer Umkehr 
gegeben zu haben. Schufchnigg indes war zu Teiner grundlegenden Änderung 
feiner von Haß und Unverftändnis gegen den Nationalfozialismus bejtimm- 
ten Politit zu gewinnen. Die Verfolgung in Oſterreich ging weiter, damit 
aber aud; Abwehr und unbeugjamer Kampf der öfterreihifhen National- 
Iozialiften. Als jedoch Deutſchland im Jahre 1937 zu einem immer ftärferen 
Machtfaktor in Europa geworden war, Tonnte der Führer und Reichstanzler 
an den Bundeskanzler die weltgefhichtliche Einladung nad) Oberfalzberg rid)- 
ten und in der Beipredhung vom 12. Februar 1938 eine Umbildung der öjter- 
reihifhen Regierung durch Aufnahme eines nationalfozialijtiihen Innen— 
minifters — Dr. Seyß-Inquart —, jowie die Zufage einer legalen Entfal- 
tungsmöglichteit für die nationalen Kräfte Öfterreihs erreichen. Indeſſen, 
der Vernidtungswille gegen den öfterreihiihen Nationaljozialismus ſuchte 
ji nohmals aufzubäumen. Eine Bollsabjtimmung am 13. März 1938, ver- 
kündigt vier Tage vorher, follte alle Mittel der Wahlbeeinfluffung und ter- 
roriſtiſcher Meinungspergewaltigung jpielen lajfen, um der Welt gegenüber _ 
eine Vertrauenstundgebung der Bevölkerung Ofterreihs für das Negime 
Schuſchniggs vorzutäufhen. Jedoch die Mafjen des Volkes ftanden auf und 
der Führer war nicht mehr entſchloſſen, das deutſche Leid in feinem Heimat- 
lande zu dulden. Vor diefer Wendung der Dinge brach das Unterdrüdungs- 
ſyſtem zufammen: Schuſchnigg trat in den Abendſtunden des 11. März zurüd. 
Es bildete ji} eine nationalfozialiftiihe Regierung, deren Haupt den Führer 
bat, zum Schutze Oſterreichs deutſche Truppen einmarſchieren zu laſſen. Die 
Mende it da! Adolf Hitler verfagt ſich der Bitte der Heimat nit. An der 
Spitze der gewaltigen deutſchen Wehrmacht betritt er Ofterreic) als Befreier, 
Schidjalspollender, Friedensbringer. In Linz beſchließt die öſterreichiſche Re— 
gierung die Wiedervereinigung Oſterreichs mit dem Deutſchen Reiche. So iſt 
am 13. März 1938 Großdeutſchland wiedererſtanden und die Zeit deutſcher 
Schwäche in der Welt dahin. Der mit unſagbar innigem Jubel in der alten 
Oſtmark begrüßte Führer hat dann .am 10. April in einer Volksabſtimmung 
des ganzen geeinigten Reidhes die Zujtimmung der Nation zu. dem großen 
Werl der Befreiung eingeholt. Eine einmalige, triumphale Mafjenbewegung 
in unzähligen Kundgebungen von den Karawanfen bis Schleswig! Insge- 
39 
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jamt über 99 v. H. der abgegebenen Stimmen befennen ſich zum Führer, in 
dem von Bedrüdung und Hunger erlöjten Öſterreich allein 99.73 v. 9. 

Unmittelbar fajt nad) der Eingliederung der Oftmarf reift ein neuer Erfolg. 
Die Sudetendeutjhen, feit 1935 unter der Führung Konrad Henleins ge- 
einigt, fordern nun aud) ihr Selbſtbeſtimmungsrecht. Die tſchechoſlowakiſche 
Regierung unter Dr. Beneſch und Dr. Hodza verſucht vergebens, diejes Be- 
gehren nad) Freiheit zum Stillitand zu bringen. Hinter den dreieinhalb Mil- 
lionen Sudetendeutſchen jteht das ſtarke Hilfsbereite Deutſchland Hitlers. 
Tſchechiſcher Terror ſtößt auf entichloffene Haltung. Nicht mehr wehrlos und 
preisgegeben, jondern von geballter Kraft gededt, jet jih nun das deutſche 
Volksrecht gegen das knechtende tſchechiſche Staatsreht durd. Europa muß 
auf jeine Stimme hören. In einer Münchner Konferenz der Staatslenter 
Deutſchlands, Englands, Italiens und Frankreichs wird die Heimkehr des 
Sudetenlandes mit Ausnahme der Spradjinfeln beſchloſſen (29. September 
1938). Reichenberg, Auflig, Eger und Troppau, Krumau und Znaim find 
wieder frei. Die triumphale Madtjtellung des Reiches aber wird vollendet in 
den glanzvollen Stunden des 2.November im Wiener Belvedere, wo der 
deutſche Reihsaußenminifter von Ribbentrop und der italienifhe Auben- 
minilter Graf Ciano die neue Grenze zwiſchen Ungarn und der verbleibenden 
Tſchechoſlowakei ſchiedsrichterlich feitlegen. Weld ein Aufitieg in noch nidt 
ſechs Jahren, weld) eine Befreiung der deutſchen Nation! 

Die deutſche Uhr iſt endlich, endlich richtig geftellt, und zwar nicht mehr 
bloß auf hundert Zahre. — Der Reichsdeutſche aber darf bei jolhem, durd) 
ein befreites Deutſchland Hallenden Jubel niemals vergejjen, dab außerhalb 
des Reiches immer noch allein in Europa über 10 Millionen Deutſche wohnen. 
Er muß die Leiden und Hoffnungen feiner Brüder kennen und Jie zu den 
eigenen erheben. Offenes Auge auf das Volksganze über die Staatsgrenzen 
hinaus! Ihr Deutjche, werdet politifd! 

Unabjehbare Möglichkeiten jtehen vor uns. Die Generation von heute iſt 
Kampfesgeneration, die opfert und dient, um dem gefunden Geſchlecht, das 
heranwädjlt, Freiheit und Ehre, die höchſten der Güter, zu ſichern. Andere 
Geſchlechterfolgen waren reicher, glüdlicher, gejicherter, aber Teine mutiger und 
entiälofjener als die Heutige. Bor uns der fiegreihe Führer, hinter ihm ein 
Volk, das ſich befonnen hat auf die Stimme feines Blutes, jeine Artung, das 
Geheimnis feiner Raſſe — ein Volt, das den Weg zum Born feiner Kraft 
wiedergefunden hat, das an die Zufunft glaubt und nad) der Sonne jtrebt: 
Das wiſſendſte Deutjchland aller Zeiten. Viele Leiden Hat im Gang der Ge— 
ſchichte unſer Volk getragen, Irrtümer aller Art durdlitten, von fremden 
Einflüffen immer wieder ſchwerſtens bedrüdt. Heute befitt es fein eigenjtes 
Banner, fein klares Ziel, den eifernen Willen und die gewaltigfte Sicherheit: 
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